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Vorwort des RNedgecteurs 
zum ſechſten Jahrgang des „Lutheraner.“ 


So hat denn der „Lutheraner“ ſein erſtes Lu⸗ 
ſtrum') uͤberlebt. Mit demuͤthigem Danke ge⸗ 
gen Gott blicken wir zuruck. Wir wiſſen es ja: 


„Des 8 Herz ſchlaͤgt ſeinen Weg an; 


aber der Herr! allein gibt, daß er fortgehe.“ 
Prob. 16, 9. Was find wir, daß wir unſerem 
Blattlein den Beſtand auch nur fir Ein Jahr 
hatten ſichern konnen? Nein, nein, des HErr 
Gnade iſt es, daß, waͤhrend fo manche unſerer 


bisherigen Gefaͤhrten, die ihre Wanderung unter 


viel beſſern Ausſichten mit uns begonnen, ihre 


Laufbahn laͤngſt durchſchritten haben, unſer „Lu⸗ 
theraner“ hingegen heute ſeinen Wanderſtab zur 
Weiterreiſe wieder froͤhlich ergreifen kann. 
Truͤb und dunkel lag die Zukunft vor uns, als 
wir es vor 5 Jahren wogten, unſeren „Luthera⸗ 
ger“ in die Welt hinaus zu ſenden. Wir hatten 
hohe Urſache zu fuͤrchten, derſelbe werde in ſeinem 
ſchlechten Kittel fo felten eine Nachtherberge fine 


den, daß er vielleicht bald werde beſchaͤmt umkeh⸗ 


* 


und ihn daher nur durch Hoͤrenſagen kennen ge⸗ 


a fordern helfe. 


& 
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ren muͤſſen. Aber ſiehe! ohne, wie manche an⸗ 
19 wohlgekleidete Herren, an die Thuͤre der Leu⸗ 
te ſelbſt erſt ſtuͤrmiſch anklopfen und um Einlaß 
lange bitten zu muͤſſen, hat man ihm aus mehr 
Hutten heraus, als man hoffen durfte, ein freund⸗ 
liches: „Herein!“ ugerufen. Scho in ſeinem 
vierten Wanderjahre hat ihn eine ganze Schaar 
verbundener Gemeinden unter ihre rs et ge⸗ 

nommen. nd ſelbſt viele von denen, welche 
nicht an der Straße der „Lutheraner“ wohnen 


in und darum anfangs eine gar ible Meinung 
von ihm gefaßt hatten, ſind jetzt zu einem großen 
Theile freundlicher gegen ihn geſinnt geworden, 
adunen ihm nun ſein Daſein, ja geſtehen es gern 
u, daß er das Gute in ſeiner Weiſe auch mitbe⸗ 


Wir knnen es freilich nicht leugnen, daß der 
wache Köthener auf ſeiner Wanderung noch 
et nicht felten auf Leute ſtoͤßt, von denen er 
gar tibet empfangen wird, als fei er nicht ein un: 
ſchuldiger! Reiſender, der ſeinem Beruf nachgeht, 
© fonder ein Vagabund, ein verkleideter Spion, 


0 rund nan wen 300 traum von funf Jahren. 
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der Emiffar einer Rotte Nufwiegler und derglei⸗ 
chen. Aber wer ſolche Abentheuer ſcheut, darf 
gar nicht reiſen. Wir wollen uns heute nicht da⸗ 
mit aufhalten, unſeren Leſern mit unnuͤtzen Kla⸗ 
gen hieruͤber das Herz zu beſchweren. Nur eins 
iſt es, was wir heute nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergehen koͤnnen. Es wird nehmlich nicht nur 
dem „Lutheraner,“ ſondern allen ſeinen Befoͤr⸗ 
derern, die man jetzt gern Altlutheraner nennt, 
etwas recht Uebles ſelbſt von denen nachgeſagt, 

welche uns ſonſt durchaus nicht uͤbel wollen: daß 
wir nehmlich, wie man ſich ausdruͤckt, einen ſo 
„excluſiven Character“ haͤtten. Da 
nun dies gerade von ſolchen uns zum Vorwurf 
gemacht wird, denen man es anmerkt, daß ſie uns 
gern alle Billigkeit widerfahren laſſen wollen, von 
ſolchen, deren Urtheil uns daher wahrhaftig nicht 
gleichguͤltig fein kann, ja, die wir in vieler Be⸗ 
ziehung hochſchaͤtzen muͤſſen, fo, meinen wir, iſt 
es hohe Zeit, daß wir uns einmal uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand offen und ehrlich ausſprechen. Dies 
foll denn auch jetzt geſchehen. 

Damit es aber zu einer volligen gegenſeitigen 
Verſtaͤndigung komme, ſo wollen wir dreierlei 
zeigen, erſtlich, was fir einen erclufiven Charac— 
ter wir nicht haben; zweitens, inwiefern wir es 
ſelbſt nicht leugnen, daß wir in einer gewiſſen 
Ruͤckſicht allerdings exclufio ſi find; und endlich, 
auch ferner exclufiv zu fein und zu bleiben pen 
ken. — 

Excluſiv heißt wortlich zu deutſch: „aus ſchlie⸗ 
ßend.“ Im Religioͤſen u. Kirchlichen legt man da⸗ 
her derjenigen Gemeinſchaft einen, erclufiven Chaz 
racter“ bei, welche geneigt iſt, eine gewiſſe ſcharfe 
Scheidelinie zwiſchen denen zu ziehen, wel⸗ 
che zur Kirche gehoͤren und nicht gehoͤren ſollen, 
andere alſo davon auszuſchließen, und ſonach 
die Kirche in gewiſſe enge Grenzen einzuſchlie— 
ßen. Wir ſtellen es nun ebenſowenig wie unſere 
wohlwollenden Widerſacher in Abrede, daß es ei⸗ 
nen excluſiven Character gebe, der durchaus wider 
Gottes Wort, und daher unchriſtlich und verwerf⸗ 
lich iſt, haben uns aber auch allezeit muͤndlich und 
ſchriftlich davon losgeſagt und ſagen uns noch da⸗ 


von los. 
Wir Lutheraner haben ei ne zu thun] Gemeinſchaft deswegen von der wahren Mute 


* } 


mit dem falſch exeluſiven Character der roͤmi⸗ 
ſchen, papiſtiſchen ſogenannten catholiſchen Kirche, 
welche die Kirche Chriſti an einen Menſchen 
und ſein Amt, an einen Ort und Namen bin⸗ 
det, nehmlich an den Pabſt, an Rom und an den 
Namen catholiſch, indem ſie behauptet, die ſicht⸗ 
bare, unter dem Pabſte als ihrem Oberhaupte, 
ſtehende ſ. g. roͤmiſch⸗ eatholiſche Kirche fei die 
einige allgemeine Kirche JEſu Chriſti auf Erden, 
außer welcher kein Heil iſt. Wir Lutheraner 
binden die Kirche keinesweges an Luther und ſein 
Amt, nicht an Wittenberg, nicht an den Namen 
lutheriſch; ſondern glauben und bekennen, daß 
die wahre Kirche Chriſti unſichtbar iſt und ſich 
uͤber die ganze weite Welt erſtreckt, daß es Glie⸗ 
der derſelben, nehmlich wahre Juͤnger Chriſti und 
Kinder Gottes, unter allen Sekten der Chriſten⸗ 
heit gibt, die den Namen lutheriſch nicht tragen. 
Denn ſo heißt es in der Apologie unſerer Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion: „So iſt der troͤſtliche Mrs 
tikel im Glauben geſetzt: Ich glaube eine catho⸗ 
liſche gemeine chriſtliche Kirche, damit Niemand 
denken moͤchte, die Kirche ſei, wie eine andere 
aͤußerliche Polizei, an dieſes oder jene Land, Koͤ⸗ 
nigreich oder Stand gebunden, wie der Pabſt von 
Rom ſagen will, ſondern das gewiß wahr bleibt, 
daß der Haufe und die Menſchen die rechte Kirche 
fei, welche hin und wieder in der Welt, von Auf⸗ 


gang der Sonne bis zum Niedergang an Chris 


ſtum wahrlich glauben.“ (Concordienbuch, New 
Yorker Ausgabe, S. 140. 141.) 

Wir Lutheraner haben ferner nichts zu ſchaf⸗ 
fen mit dem falſch excluſiven Character derjeni⸗ 
gen Kirchen, welche irgend eine be ftimmte 
Verfaſſung der Kirche fuͤr nothwendig zum 
Weſen der wahren Kirche achten und alle diejeni⸗ 
gen chriſtlichen Gemeinſchaften nicht fuͤr Theile 
der wahren Kirche anſehen, welche nicht gerade 
dieſe oder jene Verfaſſung haben; wie u. a. auſ⸗ 
ſer der roͤmiſchen die Episkopalkirche und die In⸗ 
dependenten thun. Wir achten es zwar nicht 
fuͤr gleichguͤltig, welche aͤußere Form die. Kirchen⸗ 
regierung hat; viel weniger ſind wir gleichguͤltig 
dagegen, auf welcher Lehre vom Predigtamt 
und Kirchenregiment die angenommene Kirchen⸗ 
verfaſſung fußt, aber wir ſind weit entfernt, eine 


ausſchließen zu wollen, das heißt, derſelben de 
Character der wahren Kirche abzuſprechen, weil 
fie keine Episkopal⸗, oder Presbyterial⸗, oder 
Synodalz, oder Confiftorial-, oder Communal: 
verfaſſung hat, oder nicht vollig independent (un⸗ 
abhangig von andern Gemeinden) daſteht. Waͤh⸗ 
rend die reformirte Kirche von Anfang an ſich ein 
Gewiſſen gemacht hat, nicht zur angeblich apoſto⸗ 
lichen Kirchenverfaſſung, als der einzig rechten, 
zuruͤckzukehren, fo gehoͤrt es vielmehr zum eigen⸗ 
thuͤmlichen Character der lutheriſchen Kirche, daß 


dieſelbe hei lebendigem Bewußtſein ihrer Freiheit 


am liebſten das Vorhandene bewahrt und davon 
nur dgs, was wider Gottes Wort war, ausge⸗ 
ſchieden hat. 
wie die lutheriſche Kirche das Weſen der wahren 
Kir che fo gar nicht in der Verfaſſung ſucht, liefert 
die Erklarung in der Apologie: „Wir haben uns 
5 etlichemal auf dieſem Reichstage hoͤren laſſen, daß 
wir zum hoͤchſten geneigt ſind, alle Kirchenordnung 
u. der Biſchdfe Regiment, das man nenet Canoni- 
gam politiam, helfen zu erhalten, ſo die Biſchoͤfe 
unſere Lehre dulden und unſere Prieſter anneh⸗ 
men wollten.“ (Ib. S. 196.) 
Wir Lutheraner wollen ferner nichts wiſſen von 
dem falſch excluſiven Character derjenigen Ge⸗ 
meinſchaften, welche gewiſſe Ceremonien 
an fic) fir ndthig achten und daher andere 
wegen Mangels derſelben von der wahren Kir⸗ 
che ausſchließen, wie denn u. a. die Baptiſten 
oder Wiedertaͤufer das Untertauchen bei der h. 
Taufe zu einem nothwendigen Kennzeichen der 
wahren Kirche machen, zuweilen auch die Refor⸗ 
mirten das Brotbrechen im h. Abendmahle; der 
Papiſten ganz zu geſchweigen. So ſtreng und 
genau es die lutheriſche mit den unſchuldigſten und 
an ſich unbedeutendſten Ceremonien nimmt, wenn 
mit Annahme oder Verwerfung derſelben das Bez 
kenntniß der Wahrheit gekraͤnkt und geſchwaͤcht 
werden koͤnnte, wie denn die wahre Kirche eine 
ſolche Strenge immer bewieſen und hauptſaͤchlich 
darum ſo viele Maͤrtyrer hat (Vergl. 2 Macc. 6, 
21. ffl.): ſo ſchließen doch die Lutheraner keine 
Kirche von der wahren deswegen aus, weil ſelbige 
die oder jene Ceremonie habe oder nicht habe. 
Sie bekennen vielmehr oͤffentlich und feierlich, im 
7. Art. der Augsb. Confeſſion: „Dieſes iſt genug 
zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß 
da eintraͤchtiglich nach reinem Verſtand das Evan⸗ 
gelium gepredigt und die Sacramente dem goͤtt⸗ 
ichen Wort gemoͤß gereicht werden. Und iſt 
nicht noth zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen 
Kirchen, daß allenthalben gleichfoͤrmige Ceremo⸗ 
nien, von den Menſchen eingeſetzt, gehalten wer: 
den.“ (Ib. S. 27.) 
ee Wir Lutheraner find ferner nicht falſch excluſiv 
im donatiſtiſchen Sinne. Die Donatiſten (eine 
im 4. Jahrhundert ſich entwickelnde Sekte) lehrten 
nehmlich, eine Kirche, welche Boͤſe unter ſich 


dul de, gehe damit des Charakters der wahren 


Kirche verluſtig; die wahre Kirche ſei rein und 
heilig, und beſtehe nur aus Wiedergebornen und 
Bekehrten, widrigenfalls ſei die Kirche eine falſche, 
wenn auch in ihr die reine Lehre im Schwange 


gehe; falſch evclufive Grundſaͤtze, welche jetzt of⸗ 


fenbar von allen unſeren ſchwaͤrmeriſch eifrigen 


2 — or ames 


8 
und daß daher Luther eine neue Kirche habe ai 
ten muͤſſen. Die Lutheraner haben vielmehr wie⸗ 
derholt ihren. Zuſammenhang mit der alten Kirche 
nachgewieſen und gezeigt, daß alle ihre Lehen von 
der wahren Kirche aller Zeiten gelehrt worden ſind. 
Schon die erſten lutheriſchen Bekenner beriefen 


Sekten mehr deer minder geltend gemacht werden. 
Ob nun zwar in unſeren Symbolen deutlich ge⸗ 
lehrt wird, daß die Kirche die Gewalt der Schluͤſ⸗ 
ſel und daher auch das Recht und die Pflicht 
habe, den rechten chriſtlichen Bann auszuuͤben, 
„daß man,“ wie es in den Schmalkaldiſchen Ar⸗ 
tikeln heißt, „offenbarliche, halsſtarrige Suͤnder 
nicht ſoll laſſen zum Sacrament oder andere Ge⸗ 

meinſchaft der Kirchen kommen, bis ſie ſich beffern 
und die Suͤnde meiden“ (ib. S. 311.) : ‘fo wer⸗ 
den doch zugleich in unſeren Bekenntniſſen die Dez 


Kirche. Sie ſchreiben im 21. Artikel der Augsb. 
Confeſſion: „So denn dieſelbige“ (nehmlich luth. 
Lehre) „in heiliger Schrift klar gegruͤndet, und 
dazu auch gemeiner chriſtlicher, ja, roͤmiſcher Kir⸗ 


Einen ſchlagenden Beweis dafür, 


natiſten ausdruͤcklich verworfen (Augsb. Conf. 


Art. 8.), ja folgender Grundſatz der Schwenkfel⸗ 


dianer als irrig verdammt: „daß keine 


rechte chriſtliche Gemeine fet, da kein dffentlicher 


Ausſchluß oder ordentlicher Prozeß des Bannes 
gehalten werde, und daß der Diener der Kirche 
andere Leute nicht nuͤtzlich lehren oder techie wahr— 
haftige Sacramente reichen koͤnne, der nicht fuͤr 
ſeine Perſon wahrhaftig verneuert, gerecht und 
fromm ſei.“ (Ib. S. 655.) 

Wir Lutheraner find ferner nicht falſch excluſiv 
im methodiſtiſchen Sinne. Die Methodi: 
ſten ſehen nehmlich nicht leicht jemanden fuͤr recht 
bekehrt an, der nicht gerade in der Weiſe bekehrt 
worden iſt, wie ſie die Bekehrung der Leute be⸗ 
treiben, und ſie erkennen nicht leicht irgendwo ein 
Werk Gottes an, wenn es nicht gerade mit gewiſ⸗ 


ſen Geberden zu Tage kommt, an denen ſie es 


allein zu erkennen vermeinen. In der Vorrede 
zu unſeren ſymboliſchen Buͤchern wird hingegen 
mit Nachdruck bezeugt: „Sintemal wir uns ganz 
und gar keinen Zweifel machen, daß viel from⸗ 
mer unſchuldiger, Leute auch in den Kirchen, die 
ſich bisher mit uns nicht allerdings verglichen, zu 
finden ſind, welche in der Einfalt ihres Herzens 
wandeln.“ (Ib. S. 13.) Ja Luther ſchreibt 


und alle wahre Lutheraner unterſchreiben es von 
ganzem Herzen: „Muͤſſen wir doch bekennen, 


daß die Schwaͤrmer die Schrift und Gottes Wort 
haben in andern Artikeln und wer es von ihnen 
hoͤrt und glaͤubt, der wird ſelig, wiewohl 
ſie unheilige Ketzer und Laͤſterer Chriſti ſind.“ 
(Siehe: Luthers Brief von der Wiedertaufe vom 
Jahr 1528. Werke. Hall. XVII, 2675.) 

Wir Lutheraner ſind aber endlich auch nicht 
falſch excluſiv im montaniſtiſchen und 
ſwedenborgianiſchen Sinne. Die Mon⸗ 
taniſten, eine im zweiten Jahrhundert entſtandene 
Sekte, behaupteten nehmlich, daß Gott zu gewiffen. 


Zeiten der Kirche neue Offenbarungen gebe und 


dadurch die Kirche fortentwickele bis zu ihrer 
maͤnnlichen Vollendung und daß Montan, ihr 
Stifter, ein ſolcher Prophet ſei, den der h. Geiſt 
unmittelbar erleuchtet habe, deſſen Lehren daher 
gleiches Anſehen mit der h. Schrift haͤtten. Aehn⸗ 
lich die Swedenborgianer. Dieſe im letzten Drit⸗ 
tel des vorigen Jahrhunderts entſtandene Sekte 
behauptet nehmlich, daß Swedenborg, ihr Stifter, 
von Gott neue Offenbarungen erhalten habe, um 
eine neue Kirche zu ſtiften, und daß daher 


ſeine Schr'fren neben der h. Schrift auch eine Re. 
Kein 


gel und Richtſchnur des Glaubens ſeien. 
Vorwurf trifft uns weniger, als der einer ſolchen 
falſchen Excluſivitat. Wir glauben nicht, daß 8 
die Kirche vor Luthern ausgeſtorben geweſen ſei 


| Hen, fo viel aus der Vaͤter Schrift zu vermerken, 
nicht zuwider noch entgegen iſt, ſo achten wir 
iderſacher koͤnnen in obangezeig⸗ 
ten Artikeln nicht uneinig mit und fein.’ (Con⸗ 
cordienbuch. S. 34.) Was nun Luthern ſelbſt 
betrifft, ſo achten wir allerdings ſeine Schriften 
hoͤher, als die irgend eines anderen Kirchenlehrers 


auch, unſere 


nach den Zeiten der Apoſtel, aber wir ſtellen ihn 


keinem Apoſtel und ſeine Schriften der h. Schrift 
durchaus nicht gleich. Wir halten ihn nicht fir 


einen unmittelbar erleuchteten Mann, der nicht 


haͤtte irren oder der etwas Neues, was in der Bibel 


nicht ſteht, hatte lehren fdiien. Wir achten Luthern 
und ſeine Schriften vielmehr allein darum ſo hoch, 
weil er trotz des hohen Reichthums ſeines Geiſtes 
mit ſo unerſchuͤtterlicher Treue u. wahrhaft kindli⸗ 


cher Einfalt bei der h. Schrift geblieben iſt; ſo 
ernſtlich, wie keiner, in die h. Schrift hineintreibt, 


und alle ſeine Lehren ſo klar und offenbar aus der 
h. Schrift begruͤndet hat, daß ein chriſtliches Ge⸗ 
wiſſen durch ihn zu einem feſten, gewiſſen, goͤtt⸗ 
lichen Grunde ſeines Glaubens gebracht wird. 


ſich getroſt auf die alte, ja, ſelbſt auf die roͤmiſche 


Hierzu kommt, daß Gott Luthern offenbar auch 
durch unvergleichliche Gaben der Gnade und des 


Amtes, und durch einen unvergleichlich herrlichen 
Erfolg ſeiner Arbeit das Siegel aufgedruckt hat, 
daß derſelbe von ihm zum Werk der Reformation 
ſeiner Kirche berufen geweſen ſei. Gott ſelbſt iſt 
es daher, den wir in Luthern ehren; und die Zeit 
einer uͤberſchwaͤnglich gnadenvollen Heimſuchung 


Gottes iſt es, die wir nicht verkennen, verachten 


und verſaͤumen wollen, weit wir auf die lutheriſche 
Reformation als auf die der Kirche in der letzten 
Zeit wieder aufgegangene Sonne zurück ſchauen. 
Es iſt freilich wahr, daß es wohl nach den Apo⸗ 
ſteln keinen Lehrer gegeben hat, deſſen Schriften 
von anderen ſo begierig geleſen und deſſen Aus⸗ 
ſpruͤche fo hoch gehalten worden waren, als Lu⸗ 
thers von den eifrigen Lutheranern, aber wir glau⸗ 
en Luthern in Glaubensſachen auch nicht ein 
Wort, weil Er s geſagt hat, ſondern darum, weil 
er alles ſo ſchoͤn aus Gottes Wort beweiſt. Mit 
folgender Erklaͤrung beginnt daher ſogleich unſere 
Concordienformel; „Wir glauben, lehren und be⸗ 
kennen, daß die einige Regel und Richtſchnur, 
nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer ge⸗ 
richtet und geurtheilet werden ſollen, ſeien allein 
die prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, alten 


und neuen Teſtamentes, wie geſchrieben ſtehet: 


Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte, und ein Licht 
auf meinem Wege, Pf. 119, 105. Und St. Pau⸗ 
lus: Wenn ein Engel vom Himmel käme, und 
— anders, der ſoll me fein, Gal. 1, 
Andere Schriften aber, der alten oder 
neuen Lehrer, wie ſie Namen haben, ſollen 
— 


* 


der h. Schrift nicht gleich gehalten, ſondern all: 
zumal miteinander, derſelben unterwor⸗ 
eg und anders oder weiter nicht angenommen 
erden, denn als Zeugen, welcher Geſtalt nach der 

Apoſtel Zeit, und an welchen Orten ſolche Lehre 
der Propheten und Apoſtel erhalten 
worden.“ (Ib. S. 478.) 

In naͤchſter Nummer gedenken wir zu zeigen, 
in welchem Sinne wir allerdings excluſiv zu ſein 
nicht verneinen koͤnnen noch wollen. 


aad aus pee alten Seimath. 


Im Juni, 1849. 

Es if lange her feit meinem erften Bericht, viel 
langer als ichs vorhatte und hoffte, den zweiten 
geben zu koͤnnen. Ich wollte doch nicht eher 
ſchreiben, als bis ſich irgend ein Reſultat der poli⸗ 
tiſchen Beſtrebungen herausgeſtellt hatte, und als 
ich meine erſten Mittheilungen abgeſandt hat⸗ 
te, ba wollte ſichs anlaſſen, als duͤrfte bald der 
zweite folgen und nun iſt ein halbes Jahr herum 
und — wir wiſſen noch nicht wie wir daran find. 
Zu Anfang des Jahres gewann es den Anſchein, 
als ob die gewuͤnſchte und erſehnte Einigkeit doch 
bald zu Stande kommen ſollte, und zwar in einer 
Weiſe, wie im Anfange kaum jemand zu hoffen 
gewagt, namlich mit einem erblichen Reichsober— 
haupt, mit einem Kaiſer an der Spitze. In der 
Reichsverſammlung zu Frankfurt hatte diefer Ge: 
danke hauptſaͤchlich durch Gagerns und Dahl⸗ 
manns Anfehen und Einfluß bei vielen Eingang 
gefunden, dieſe „Partei der Erbkaiſerlichen“ er⸗ 
ſtarkte immer mehr, ließ ſich durch den Wider⸗ 
ſtand, der ihr auf der rechten wie auf der linken 
Seite entgegengeſetzt wurde, nicht abſchrecken, 
ſondern verdoppelte nur ihre Bemühungen und 
Anſtrengungen, den Gedanken geltend zu machen 
und ſiegreich durchzufuͤhren, daß zur Herſtellung 
der deutſchen Einheit und eines ſtarken Deutſch⸗ 
lands nach Außen und Innen ein Erbkaiſer ge— 
waͤhlt werden muͤße und daß das kein anderer (ein 
konne und duͤrfe als der maͤchtigſte Fuͤrſt in 
Deutſchland, der Koͤnig von Preußen. Der Kaiz 
ſer von Oeſterreich koͤnne es nicht wohl werden, 
weil er als deutſcher Fuͤrſt nicht ſo maͤchtig ſei 
wie der Koͤnig von Preußen, und weil ihn die 
engere Verbindung ſeiner nichtdeutſchen Laͤnder 
mit ſeinen deutſchen hindere in den engern deut⸗ 
ſchen Bund der Reichsverfaſſung gemaͤß einzutre⸗ 
ten. Darum verlangte der Miniſterpraͤſident v. 
Gagern Vollmacht von der Reichsverſammlung, 
mit Oeſterreich in Unterhandlungen treten zu duͤr⸗ 
fen, um daſſelbe, da es in den engern Bund nicht 
eintreten koͤnne, dennoch ſo eng als moͤglich mit dem 
ubrigen Deutſchland zu verbinden, bis auf die geit, 
wo ihm ſeine Verhaͤltniſſe geſtatteten mit ſeinen 
deutſchen Landen auch in das engere Deutſchland 
einzutreten. Gagern hatte von der Annahme und 
Genehmigung dieſes Verlangens ſein Verbleiben 
im Miniſterium abhaͤngig gemacht und es erhielt 
in motivirter Faßung die Stimmenmehrheit, wenn 
auch keine bedeutende. Sechzig dͤſterreichiſche Ab⸗ 
geordnete aber legten einen Proteſt gegen dieſen 
und jeden Beſchluß ein, wodurch Deutſch⸗Oeſter⸗ 


-* . 
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ſchloßen wur de, und viele waren und blieben ihrer 
Meinung. So entſtanden die Parteien der ſoge⸗ 
nannten Großde ut ſchen,“ die nur ein Deutſch⸗ 
land mit Oeſtreich wollten, und der „Kleindeut⸗ 
ſchen,“ die, weil ſie ſahen, daß Oeſterreich nicht 
eintreten koͤnne und wolle, eine engere Verei⸗ 
nigung des ubrigen Deutſchlands unter Einem 
Reichsoberhaupte bezweckten, zu dem Oeſterreich 


in dem Verhaͤltniſſe des alten Staatenbundes ſte⸗ 


hen ſollte. Darum wollten aber eben die Grog: 
deutſchen kein erbliches Kaiſerthum und uͤber— 
haupt keinen Kaiſer, ſondern ein Direktorium von 
drei oder ſieben Fuͤrſten, in dem abwechſelnd der 
Kaiſer von Oeſierreich und der Koͤnig von Preußen 
den Vorſitz fuͤhren ſollten, und die erſten beiden 
Paragraphen der Verfaſſung ſo abgeaͤndert, daß 
Oeſterreich mit ſeinen deutſchen Laͤndern in den 
deutſchen Bundesſtaat eintreten koͤnnten. Allein 
das erklaͤrten die Kleindeutſchen fuͤr nichts ande— 
res als den alten kraft- und ſaftloſen Bundestag. 
Ihnen machte die Bereitwilligkeit, mit der nicht 
nur in mehrern Laͤndern, z. B. Wuͤrtemberg, 
Naſſau, Coburg, Gotha ꝛc. die Grundrechte als 
Landesgeſetze verkuͤndigten, ſondern auch noch 
mehrere, wie Wuͤrtemberg, Baden, die ſaͤchſiſchen 
Herzogthuͤmer, Oldenburg ꝛc. fic) fuͤr Ein Reichs⸗ 
oberhaupt erklaͤrten und die letztern ſogar dem Ro- 
nige von Preußen ſchriftlich ihre Freude ausdruͤck— 
ten, ihn als ſolches begruͤßen zu durfen, —wieder 
neuen Muth. Doch ſtanden der Sache noch be— 
deutende Hinderniſſe und Bedenken entgegen. 
Schon die Grundrechte erkannten die Regierungen 
von Hannover, Sach ſen, Bayern re. nicht unbe- 
dingt an, verweigerten deren amtliche Veroͤffent— 
lichung, einestheils weil den Landes verfaſſungen 
gemaͤß ein Geſetz nur durch Zuſtimmung der Kam— 
mern Kraft erhalten koͤnnte, anderutheils weil die 
Grundrechte ſo manches enthielten, was in den 
einzelnen Staaten nicht ohne großen Nachtheil 
fuͤr dieſelben durchfuͤhrbar ſei und darum fuͤr dieſe 
einigermaßen angepaßt werden muͤßten. Was 
aber die Annahme eines erblichen Reichsober— 
haupts, und inſonderheit eines preußiſchen an⸗ 
langt, fo erklaͤrte die ſaͤchſiſche Kammer kein ſol⸗ 
ches, ſondern nur einen Praͤſidenten anerkennen 
zu wollen, der bayerſche Landtag verwahrte ſich 
in beiden Kammern feierlich und einſtimmig ge⸗ 
gen die Ausſcheidung Oeſterreichs und ſomit ge: 
gen den Koͤnig von Preußen als erblichen Kaiſer; 
Oeſterreich ſelbſt proteſtirte wiederholt gegen ſeine 
Behandlung als bloßen Bundesgenoſſen des en— 
gern Deutſchlands und daß es nicht aus dem 
Bund treten wolle und koͤnne, und auch Preußen 
ſtimmte fuͤr die Beibehaltung Oeſterreichs, for⸗ 
derte die Reichsverſammlung auf, vor der zweiten 
Leſung der Verfaſſung die Einſprachen und Be— 
denken der einzelnen Regierungen zu vernehmen, 
und die Regierungen, dergleichen Erklaͤrungen 
baldmoͤglichſt nach Frankfurt abzugeben, und ſo 
beiderſeits eine erwuͤnſchte „Vereinbarung“ 
anzubahnen und zu bewerkſtelligen. Der Vor⸗ 


ſchlag fand auch beiderſeits Anklang, die Erklaͤ⸗ 


rungen liefen ein, wurden dem Verfaſſungsaus⸗ 
ſchuß uͤbergeben. Die mit Preußen ſtimmenden 


(kleinern) Staaten forderten das abſolute Veto, 
reich von dem deutſchen Bundesſtaate ausge: dreijaͤhrige Finanzperioden u. an., Bayern ꝛc. 


* 


eine Verfaßung, an der Oeſterreich vollen Antheil 


nehmen koͤnnte, in der auch den Einzelſtaaten ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit gewahrt bliebe. Unterdeſſen 
ſchob man die Beſchlußfaßung uͤber die Spitze der 
Verfaſſung (das Reichsoberhaupt ꝛc.) gefliſſent⸗ 
lich hinaus, nahm die zweite Leſung der Grund⸗ 
rechte vor und vollendete fie, wahrend man fix 
und gegen den Erbkaiſer, fuͤr und gegen ein Di⸗ 
rectorium nach Kraͤften agitirte,“) debattirte r) 
und ſich gegenſeitig in immer groͤßere Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Erbitterung hinein trieb. Da gab end⸗ 
lich auch Oeſterreich, das bisher immer nur geſagt 
hatte, was es nicht wolle, eine etwas ſagende 
Erklaͤrung ab. Es wolle ein Directorium von 
7 9 Gliedern, mit Oeſterreich und Preußen an 
der Spitze, die abwechſelnd ein Jahr ums andere 
den Vorſitz fuͤhren follten x. Das war zu An- 
fang des Marz, man hatte alſo ein volles Biertel- 
jahr mit Zuwarten und Zurathen hingebracht. 
Da kommt auf einmal die Nachricht, der Reichs⸗ 
tag in Kremſier ſei— nicht aufgelost, ſondern ge- 
ſprengt und eine Verfaßung fuͤr Oeſterreich oc⸗ 
troyirt,f) worin Deutſchlands mit keinem Worte 
gedacht und nur auf den feſten und engen Zuſam⸗ 
menſchluß aller unter dem dͤſterreichiſchen Scep⸗ 
ter ſtehenden Lander Bedacht genommen iſt. 
Oeſterreich will alſo nichts von Deutſchland wiſ⸗ 
ſen, hieß es, es will nicht in den deutſchen 
Bund. Und einer der eifrigſten Vertheidiger 
Großdeutſchlands, Welker, tritt ploͤtzlich in der 
Reichsverſammlung mit dem Antrag auf: die 
Reichsverfaſſung, wie fie in erſter Leſung beſchloſ⸗ 
ſen worden, in Bauſch und Bogen anzunehmen, 
dem Koͤnig von Preußen die Erbkaiſerwuͤrde an- 
zutragen und gegen die uͤbrigen deutſchen Fuͤrſten 
die Erwartung auszuſprechen, daß fle dieſem Be- 
ſchluße freiwillig um der Einheit und Rettung 
Deutſchlands willen beitreten wuͤrden. Fuͤr 
Oeſterreich ſollte der Eintritt immer auf beßere 
Zeiten vorbehalten bleiben. Der Eindruck, den 
dieſer Antrag auf die Verſammlung machte, war 
unbeſchreiblich. Die Erbkaiſerlichen wurden zu 
neuem Eifer, ihre Gegner zu um ſo ernſterm 
Widerſtreben entflammt. Selbſt fir Schmerling, 
den oͤſterreichiſchen Bevollmaͤchtigten bei der Cen⸗ 
tralgewalt, war die Wiener Dofish) zu ſtark. Er 
legte ſeine Stelle nieder. Eine weitere Erklaͤrung 
Oeſterreichs, in der es auf ein Directorium, worin 
ihm der alleinige Vorſitz zugeſprochen, ein Staa⸗ 
tenhaus genehmigt, aber das Volkshaus beſeitigt 
war, konnte nur noch groͤßere und gerechte Entruͤ⸗ 
ſtung hervorrufen. Was das bisher ſo zuruͤck⸗ 
haltende Oeſterreich auf einmal ſo freimuͤthig 
und naiv in ſeinen Forderungen machte, waren 
nicht nur die Siege Radetzky's, wodurch die Lom⸗ 
bardei wieder unterworfen und Piemont gedemuͤ⸗ 
thigt war, ſondern hauptſaͤchlich die Vortheile, die 
Windiſch⸗Graͤtz uͤber die auftuͤhreriſchen Ungarn 

*} das heißt, aufreizend wirkte. D. R. 

) d. h. Wortgefechte anſtellte. D. R. 

t) Eine octroyirte Verfaſſung nennt man diejenige, die 
einem Volke aus Gnaden und freier Machtvollkommenheit 
verwilligt worden iff, im Gegenſatz zu einer folder, welche 


ſich ein Volk als eine ihr von Rechtswegen ger ets 
rungen hat. D. R. 

§) Doſts heißt eigentlich: Gate eines Heilmittels; hice 
iſt zu verſtehen, die bittere Arznei, welche hiermit Heſter⸗ 
teich verſchrieben werden ſollte. D. R. 
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im Winter errungen und im Frühjahr bisher bes 
hauptet hatte, ſo daß man hier bald fertig zu wer⸗ 
den und freie Hand zu bekommen hoffte. In 
Frankfurt mußten die oͤſterreichiſchen Abgeordne⸗ 
ten nun mitunter harte Worte hoͤren, viele wollten 
ihnen geradezu die Thuͤre der Paulskirche wei⸗ 
fen, fie aber erflarten um fo entſchiedener, ſich 
nicht verdraͤngen zu laßen. Als es aber nun zur Ab⸗ 
ſtimmung uͤber den Welkerſchen Antrag kam, fiel 
derſelbe durch und — Gagern trat vom Miniſteri⸗ 
um ab, weil eben damit auch der Erbkaiſer ver⸗ 
worfen — ſchien. Doch war ers noch nicht 
wirklich, die Erbkaiſerlichen ließen den Muth noch 
nicht ſinken; Gagern verwaltete das Miniſterium 
noch bis ein neues zuſammengebracht war, und 
man las die Reichsverfaßung zum zweiten Male. 
Man ermaͤßigte die fatalen § 1. und 2., die bei 
Laͤndern, die deutſche und nichtdeutſche Beſtand⸗ 
theile in ſich faßten nur eine „Perſonalunion,“ d. 
h. nur eine Vereinigung durch die Perſon des 
Regenten, zulaßen wollten, dahin, daß in den 
deutſchen Beſtandtheilen folder Lander die Reichs⸗ 
ver faßung volle Geltung haben muͤße und ihre 
Verbindung mit den nichtdeutſchen Beſtandthei⸗ 
len der Durchfuhrung der deutſchen Verfaßung in 
keiner Weiſe hinderlich ſein duͤrfe. Man beſchloß 
ein erbliches Reichsoberhaupt, fuͤr daſſelbe aber 
nur ein ſuſpenſives Veto, d. h. nur das Recht, 
daß er denſelben von drei -Reichstagen hinterein⸗ 
ander gefaßten Beſchluß die erſten beiden Male 
zwar verwerfen konne, das Drittemal aber gelte 
er, ob das Reich soberhaupt Ja oder Rein dazu 
ſage. Und das ſollte nicht nur bei gewoͤhnlichen, 
ſondern auch bei Verfaßungsaͤnderungen gelten. 
Endlich beſchloß man, daß die Wahlen zum Par⸗ 
Lament direct und geheim fein follten, eine Weiſe, 
bei der allen Umtrieben Thuͤr und Thor offen ge⸗ 
laſſen iſt. Der Erbkaiſer ward am 27ſt. Maͤrz 
mit einer Mehrzahl von —4 Stimmen (267 gegen 
268) durchgeſetzt, und am 28. Mary ward — her 


Konig von Preußen mit 290 Stimmen Wel 
ſchen Raiſer gewählt, indem die übrigen 248 on 
der des Hauſes fich der Abſtimmung ganz enthal⸗ 
ten hatten. In Frankfurt ward zwar das Ergebniß 
der Wahl ſogleich mit Glockengelaͤute und Kano⸗ 
nendonner verkuͤndigt, aber in allen deut ſchen Lan⸗ 
den wollte es nicht wie Jubel wiederhallen. Man 
fuͤhlte allenthalben: es war eine erzwungene Sa⸗ 
che, ein mit Zwang und Drang herbeigefuͤhrtes 
Ergebniß. So war auch die Aufnahme, welche 
die Deputation, die dem Koͤnige von Preußen die 
Wahl antragen ſollte, auf ihrem Wege fand, ſehr 
verſchieden. Den Rhein hinab wurden fie bald 
ſtumm und kuͤhl, bald mit hellem Hurrah und Fah⸗ 
nenſchwenken, in Koͤln von einem Theile freund⸗ 
lich empfangen, von den Republikanern aber mit 
einer Katzenmuſik beehrt ꝛc. Als ſie aber nach 
Berlin gekommen waren und mit guter Hoff⸗ 
nung vor den Koͤnig traten, ſagte ihnen dieſer: 
„Meine Herren! die Botſchaft, als deren Trager 
Sie zu mir gekommen find, hat mich tief ergrif⸗ 
fen. Sie hat meinen Blick auf den Koͤnig der 
Koͤnige gelenkt und auf die heiligen, unantaſtba⸗ 


ren Pflichten, welche mir als dem Koͤnige meines 


Volks und als einem der maͤchtigſten deutſchen 
Furſten obliegen, ſolch ein Blick, m. HH., macht 


Rechte mich in den Stand ſetzen wire 
den, mit ſtarker Hand, wie ein ſol⸗ 
cher Beruf es von mir fordert, die 
Geſchicke des großen deutſchen Baz 
terlandes zu leiten und die Hoffnun⸗ 
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das Auge klar, und das Herz gewiß: In dem 
Beſchluß der deutſchen Nationalverſammlung, 
welchen Sie, m. HH., mir überbringen, erkenne 
ich die Stimme der Vertreter des deutſchen Volks. 
Dieſer Ruf gibt mir ein Anrecht, deſſen Werth ich 
zu ſchaͤtzen weiß. Er erfordert, wenn ich ihm fol⸗ 
ge, unermeßliche Opfer von mir. Er legt mir 
die ſchwerſten Pflichten auf. Die deutſche Na⸗ 
tionalberſammlung hat auf mich vor allen gee 
zaͤhlt, wo es gilt Deutſchlands Einheit und 
Preußens Kraft zu gruͤnden. Ich ehre Ihr Ver⸗ 
trauen; fpreden Sie meinen Dank daruͤber aus. 
Ich bin bereit, durch die That zu beweiſen, daß 
die Maͤnner ſich nicht geirrt haben, welche ihre 
Zuverſicht auf meine Hingebung, auf meine 
Treue, auf meine Liebe zum gemeinſamen deut⸗ 
ſchen Vaterlande ſtuͤtzen. Aber, m. HH., ich wire 
de Ihr Vertrauen nicht rechtfertigen, ich wuͤrde 


dem Sinne des deutſchen Volkes nicht entſprechen, 


ich würde Deutſchlands Einheit nicht aufrichten, 
wollte ich mit Verletzung heiliger Rechte, und 
meiner frühern ausdruͤcklichen und feierlichen 
Verſicherungen ohne das freie Einverſtaͤndniß der 
gekrönten Haͤupter, der Fuͤrſten und freien Staa⸗ 
ten Deutſchlands, eine Entſchließung faſſen, wel⸗ 
che fuͤr ſie und fuͤr die von ihnen regierten deut⸗ 
ſchen Staͤmme die entſchiedenſten Folgen haben 
muͤßte. An den Regierungen der ein⸗ 
zelnen deutſchen Staaten wird es 
daher jetzt fein, in gemeinſamer Bez 
rathung zu prüfen, ob die Verfaßung 
dem Einzelnen wie dem Ganzen 
frommt, ob die mir uͤbertragenen 


gen ſeiner Volker zu erfuͤllen. Def: 
ſen aber moͤge Deutſchland gewiß 
ſein, und das, m. HH., verkündigen 
Sie in allen Gauen; bedarf es des 
deutſchen Schildes und Schwertes 
gegen äußere oder innere Feinde, fo 
werde ich auch ohne Ruf nicht fehlen. 
Ich werde dann getroſt den Weg mei⸗ 
nes Hauſes und Volkes gehen, den 
Weg der deutſchen Treue.“ 6 
Man wußte nicht, ſollte das eine abſchlaͤgige 
Antwort ſein oder nicht. Man hatte der Depu⸗ 


tation von Seiten des Miniſteriums eine entſchie⸗ 


dener zuſagende Antwort in Ausſicht geſtellt. Nach 
gepflogener Berathung gab dieſe nun zu erkennen, 
daß die Nationalverſammlung nur unter Voraus⸗ 
ſetzung unbedingter Annahme der Verfaßung die 
Kaiſerwahl vorgenommen, daß die Deputation 
deswegen die erhaltene Antwort fir eine abſchlaͤ⸗ 
gige nehmen muͤßte und nichts weiter in Berlin 
zu thun habe. In Frankfurt war man erſtaunt 
und entruͤſtet, ſprach es laut aus, daß der Koͤnig 
von Preußen ſich ſehr irre, wenn er meine, man 
habe ihn ſeiner Perſon und ſeiner perſoͤnlichen Ei⸗ 
genſchaften wegen gewaͤhlt, nein, man habe ihn 


gewaͤhlt ſeiner Macht wegen; zuruͤckgehen wollte 


man aber nicht mehr, die Verfaßung ſei endgiltig 
beſchloßen, geaͤndert konne fie nur auf dem in ihr 
* 


den. 


ſelbſt vorgeſchriebenen Wege werden, und ſei auch 


die Oberhauptsfrage jetzt wieder als eine offene ' 
zu behandeln, fo muͤße doch die Verfaßung felbft 


unveraͤndert durchgeſetzt werden. Auch Gagern, 
der ſeit der Abſtimmung uͤber den Erbkaiſer das 
Miniſterium wieder uͤbernommen hatte, ſprach es 
aus, ja die Verfaßung ſei endgiltig beſchloßen. 
Es wurde nun ein eigener Ausſchuß zur Durch⸗ 
fuͤhrung der Verfaſſung gewaͤhlt, der Dreißiger⸗ 
ausſchuß genannt, weil er aus dreißig Mitglie⸗ 
dern zuſammengeſetzt war. 

Indeſſen war es nicht in des Koͤnigs von 
Preußen Sinn, die Wahl geradezu zuruͤckzuwei⸗ 
fen, vielmehr ließ er ſogleich an alle deut ſchen Nez 
gierungen eine Eircularnote “) ergehen, worin er 
ihnen die Sache kund thut und ſie aufforderte, 
binnen 14 Tagen eine beſtimmte Erklaͤrung über 
die Reichs verfaſſung und das Reichsoberhaupt 


durch ihre Bevollmaͤchtigten in Frankfurt abgeben 


zu laßen, damit die fo noͤthige Vereinbarung bald⸗ 


moͤglichſt zu Stande fame. Da ſprachen ſich 28 


Regierungen fuͤr die Verfaſſung und das preußi⸗ 


ſche Reichsoberhaupt aus, es waren aber nur die 
der kleinern Laͤnder, die Koͤnigreiche gaben ver⸗ 
wahrende Erklaͤrungen ab und am merkwuͤrdig⸗ 
ſten war wieder die von Oeſterreich. Die Ratios 
nalberſammlung fei berufen geweſen, in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Fuͤrſten das Verfaßungswerk zu 
Stande zu bringen; damit daß fie nun ihr Werk 
fiir vollendet erklaͤre, habe fie ihre Befugniß uͤber⸗ 


ſchritten und habe ihrer geſetzlichen Thaͤtigkeit 


Wenn daher 


Oeſterreichs ausgeſprochenen Wunſche, die Reichs⸗ 
verweſung beizubehalten, ſich dennoch zur Nieder⸗ 
legung derſelben bewogen fuͤhle, ſo muͤße Oeſter⸗ 
reich entſchiedene Einſprache dagegen erheben, daß 
dieſelbe durch Eine der deutſchen Regierungen al⸗ 
lein ubernommen und ausgeuͤbt werde, es muͤßte 
die fernere Reichsverweſung denn fo organifirtt) 
werden, daß ſaͤmmtlichen Regierungen ihre Ver⸗ 
tretung darin geſichert waͤre. (Der alte Bun⸗ 
destag!) Aus allen dieſen Grunden vermochte 
dann Oeſterreich auch nicht auf der von Preußen 
aufgeſtellten Grundlage mit deſſen Bevollmaͤch⸗ 
tigten, wie mit jenen anderen deutſchen Fuͤrſten 
in Frankfurt zu unterhandeln, und befinde ſich 
demnach nicht in der Lage, der ergangenen Einla⸗ 
dung zu entſprechen und einen Beoollmadtigten 
zu den beabſichtigten Verhandlungen zu entſen⸗ 

) Rundſchreiben. D. R. ) einſtweilig. D. N. 
t) eingerichtet. D. R. 
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ſelbſt ein Ziel geſetzt, da fie nicht allein die eigene ß 
maͤchtig beſchloßene Verfaßung als Geſetz verdfe 
fentlicht habe, fondern ſogar ohne Vollmacht 
Deutſchland einen Erbkaiſer zu geben beabſichtige. 
Fuͤr Oeſterreich beſtehe darum die Nationalver⸗ 
ſammlung nicht mehr und koͤnne dieſelbe daher 
weder auf Anordnung einer neu zu bildenden provi⸗ 
ſoriſchen ) Cent ralgewalt Einfluß uͤben (Preußen 
hatte fic) naͤmlich in der Circular note auch erboten, 
bis zur Vereinbarung der Verfaßung die Centrale 
gewalt proviſoriſch zu uͤbernehmen), noch einen 
Antheil an Verhandlungen zum Behuf einer Ver⸗ 
einbarung fiber das von ihr ſelbſt fir abgeſchloßen 
erklaͤrte Verfaßungswerk nehmen. 
der Erzherzog Johann trotz dem von Seiten 


Es mußte ſich wohl jedes Gemuͤth von folden 
Erklaͤrungen Oeſterreichs, denen man deutlich al⸗ 
len Mangel an gutem Willen zu einer freiern und 
troͤſtlichen Loͤſung der deutſchen Wirren abfuͤhlte, 
mit Unwillen erfuͤllt, wenigſtens ſchmerzlich be⸗ 
ruͤhrt fuͤhlen. Wenn man aber auch uͤber die 
Weigerung des Koͤnigs von Preußen, die Kaiſer⸗ 
krone (und unter den gegebenen Verhaͤltniſſen mit 
der fatalen Verfaßung) unbedingt anzunehmen, 
von allen Seiten zornig herfuhr, und —weil man 
merkte, daß die Weigerung hauptſaͤchlich in Ge⸗ 
wißensbedenken ihren Grund hatte, — des „Koͤ⸗ 
nigs von Gottes Gnaden“ zu ſpotten nicht genug 
bekommen konnte: ſo war damit der faule Grund 
der ganzen Bewegung und unſerer Zuſtaͤnde uͤber⸗ 
haupt fuͤr den, der Augen hatte, wieder klar auf⸗ 
gedeckt und die Hoffnung, daß man es zu einem 
leidlichen Ziele bringen wuͤrde, konnte ſich nur 
noch an dem Gedanken halten, daß Gottes Barm⸗ 
herzigkeit ſchon dfrer aus dem, was die Menſchen 
bds gemacht, etwas gutes hervorgehen ließ, — 
nachdem er einem jeden zuvor die Frucht ſeiner 
Werke zu eßen gegeben. 


Aber auch nur vom politiſchen und weltlichen 
Standpunkt aus betrachtet, konnte man dem Koͤ⸗ 
nige von Preußen ſeine Weigerung nicht veruͤbeln, 
beſoaders wenn man erfuhr, wie die Stimmen⸗ 
mehrheit fuͤr ſeine Wahl zu Stande gekommen 
war, Die Erbkaiſerlichen und ſelbſt mehrere der 
rechten Seite hatten ſich mit der Linken in einen 
foͤrmlichen Handel eingelaſſen und dieſe hatte ih⸗ 
re Zuſtimmung fuͤr den Kaiſer zugeſagt, wenn 
man auf der andern Seite das ſuspenſive Veto 
und die unbeſchraͤnkte und geheime Wahl ſtehen 
laſſe. Man ſchlug gegenfeitig ein, und Vogt 
äußerte frei, dieſe Verfaſſung fei nur die Brice 
zur Republik, darum haͤtten ſie in den Handel 
eingewilligt. Ja die beiden Simon veroͤffent⸗ 
lichten eine Erklaͤrung uͤber den abgeſchloſſenen 
Vertrag, um ſich bei den Leuten ihrer Partei uͤber 
ihren Schritt zu rechtfertigen, worin ſie unter an⸗ 
derm ſagten: „Wir nehmen an — und die 
deutſche Preſſe unterſtuͤtzt dieſe Anſicht — daß 
das Volk das, was es im Momente der Revolu⸗ 
tion nicht gewollt, auch jetzt in ſeiner großen 
Mehrheit nicht wolle (namlich die Republik); daß 
ein Kaiſer ſomit dieſelbe Berechtigung habe wie 
34 andere Fuͤrſten, und daß ein Kaiſer von 
Volkes Gnaden demokratiſcher ſei als jeder 
der 84 Fürſten von Gottes Gnaden.“ 
Ferner: „Wir hatten vor allem gegrindete 
Beſorgniß, uns unbedingt einer großen Partei an⸗ 
zuſchließen, deren politiſcher Richtung wir nicht 
nur gegenuͤber ſtanden, ſondern von der wir auch 
befuͤrchten mußten, daß der erſte gemeinſchaftliche 
Schritt uns zu Abaͤnderungen der Verfaſſung zu 
Ungunſten der Volksfreiheit fahren wuͤrde, ſofern 
die Annahme der Kaiſerkrone an derartige Bedin⸗ 
gungen geknuͤpft werden ſollte, Abaͤnderungen, 
die wir alsdann mit unſerer kleinen Stimmen⸗ 
zahl zu verhindern nicht im Stande ſein konnten, 
und wir v erlangten daher von einer 
die ajorität ſichernden Anzahl 
von Mitgliedern jener Partei die 
Erklärung, daß ſie ſich nad deſi ni⸗ 


— 
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tiver“) Feſtſtellung der Verfaſſung 
zu irgend weſentlichen Abaͤnderun⸗ 
gen derſelben nicht herbeilaſſen wuͤr⸗ 
de.“ Eine ſolche Erklaͤrung verſichern ſie dann 
auch von 80 Abgeordneten erhalten zu ha— 
ben, worunter ſich bedeutende Mitglieder der 
rechten Seite und des Centrums befaͤnden, na- 
mentlich der Miniſterpraͤſident H. v. Gagern und 
der Juſtizminiſter Robert Mohl. „Außerdem 
(ſagen ſie) gaben 114 Mitglieder der⸗ 
ſelben Partei uns die ſchriftliche 
Erklarung für das ſuspenſive Bee 
to und das Wahlgeſetz, wie dieß in 
erſter Leſung von der Nat ionalver⸗ 
ſammlung angenommen worden, 
ſtim men zu wollen.“ Zuletzt ſagen ſie dan 
noch: „Sollte die Entſcheidung der Nationals 
verſammlung dem deutſchen Volk widerſtreben, 
ſo hat dieß nunmehr die Mittel ſich 
auf verfaſſungsmaͤßigem Weg auch 
die Spitze ſeiner Verfaſſung nach ſei⸗ 
nem Willen zu geſtaltenz es hat durch 
ein freieſtes Wahlgeſetz die Macht, ſeinen wahren 
Willen auszuſprechen, und kein abſolutes 
Veto hindert den ernſten, andauern⸗ 
Willen zur Geltung zu kommen.“ — 
So hatte ſich alſo eine bedeutende Anzahl der 
Rechten und des Centrums der Linken verſchrie— 
ben, und ſo kam es, daß die Minderzahl fortan 
die Mehrzahl ins Schlepptau nehmen konnte, 
was fie denn auch redlich that. Es ward beſchloſ⸗ 
ſen, daß die Wahl des Reichsoberhaupts von der 
Annahme der Verfaſſung unzertrennlich ſei, daß 
die Verfaſſung in ganz Deutſchland fortan zur 
Geltung gebracht und die „renitenten“ (wider- 
ſtrebenden) Regierungen durch die Reichsgewalt 
aufgefordert werden ſollten, ſie in ihren Staaten 
ſofort bekannt zu machen und in We zu 
ſetzen. 
(Schluß folgt.) 
(Eingeſandt.) 
Merkwürdige Erfahrung von der Kraft 
der heiligen Taufe. 

Am letzten Montag Morgen um 6 Uhr verſtarb 
in meinem Hauſe ein Knabe von 7 Jahren an der 
Cholera. Seine Eltern hatten bis wenige Tage 
vor ihrem Erkranken und Sterben ein Leben gaͤnz⸗ 
licher Entfremdung von Gott, ohne Gottes Wort 
und Sakrament, in allerlei graͤulichen Laſtern ge⸗ 
fuͤhrt. Die armen Kinder, ſechs an der Zahl, von 
denen drei noch nicht getauft waren, ſahen und 
hoͤrten taͤglich nichts, als Werke der Finſterniß. 
Der gnaͤdige Gott fuͤgte es, daß in dieſer ernſten 
Zeit inſonderheit der Vater zu einer gruͤndlichen 
Erkenntniß ſeines Elendes und zum Verlangen 
nach der Gnade Gottes in Chriſto kam, und ſich 
in Wort und Sakrament den Troſt der Vergebung 
zueignen konnte. Am naͤchſten Mittwoch Morgen 
wurde er von der Cholera befallen, und entſchlief 
noch an demſelben Tage fanft und, wie ich zuver⸗ 
ſichtlich hoffe, felig in dem HERRN. Seiner 


eigenen Beſtimmung zufolge verabredeten die 


Mutter und ich am Tage ſeiner Beerdigung, daß 


die betreffenden Kinder am naͤchſten Sonntage in: 


+) Picht rückgängig zu machen. D. R. 


der Kirche getauft werden ſollten. Allein ſchon 
am naͤchſten (Freitag) Morgen wurde ich in al⸗ 
ler Fruͤhe zur Ertheilung der Nothtaufe fir das 
mittlere der Kinder, das gleichfalls von der fd 55 
lichen Seuche ergriffen war, gerufen. Nach 
ich kaum eine halbe Stunde im Hauſe, ae 
auch ſie, und mußte, trotz aller ihr geleiſteten 
Huͤlfe am Abend deſſelben Tages ſterben. Zu 
ihrer Beruhigung mußte ich ihr meine Hand dar⸗ 
auf geben, daß ich mich ihrer Kinder annehmen, 
die 2 ungetauften taufen, und fuͤr die chriſtliche 
Erziehung aller nach beſten Kraͤften ſorgen wolle. 
Nachdem am Sonnabend auch ſie beerdigt war 
und ich das noch immer ſehr kranke Kind ins 
Hospital hatte bringen laſſen, nahm ich die an⸗ 
dern 5 armen Waiſen vorlaͤufig in mein Haus 
auf. Sonntag nach beendigtem Gottesdienſte 
wurden die beiden Knaben, Wilhelm, 7 Jahre 
alt, und David, 21 Jahre alt, nebſt einem anc 
dern Kinde aus der Gemeinde getauft, unter 
der herzlichſten Theilnahme und den bruͤnſtigſten 
Gebeten gottſeliger Pathen und einer betraͤchtli⸗ 
chen Anzahl Glaͤubiger meiner Gemeinde. Nur 
einmal vor der heil. Handlung konnte ich, ſo weit 
ich mich entſinne, Zeit und Gelegenheit nehmen, 
dem Kinde zu ſagen, wie es nun, ein armes Wai⸗ 
ſenkind, ohne Vater und Mutter auf Erden, 
durch die heil. Taufe einen Vater im Himmel er⸗ 
halte, der es durch das Blut Chriſti von allen 
Suͤnden waſche. Unmittelbar nach der Tauf⸗ 
handlung kuͤßte ich das liebe Kind und ſagte: 
„Nun haſt du einen gnaͤdigen Gott, der dir durch 
Chriſti Blut alle deine Suͤnden vergeben hat.“ 
Zu meiner eignen großen Schande muß ich geſte⸗ 
hen, daß ich in dem Unglauben meines verderbten 
Herzens dabei dachte, ich koͤnne eben fo gut ſchwei⸗ 
gen, da das Kind, erſt 7 Jahre alt, doch nicht 
den Verſtand habe, um das ihm Geſagte zu 
begreifen, zumal es im elterlichen Hauſe 
ſchwerlich jemals von Suͤnde, geſchweige von 
eigner Suͤnde, oder von Vergebung, von Zorn 
oder Gnade Gottes gehoͤrt, und am allerwenig⸗ 
ſten, in welcher Beziehung die heil. Taufe dazu 
ſtehe. — Kaum eine halbe Stunde ſpaͤter und 
eben erſt wieder in mein Haus eingetreten, wurde 
auch mein lieber kleiner Wilhelm von der Cholera 
ergriffen. Bei Maͤnchem war ich ſchon waͤhrend 
des ganzen Verlaufs der Krankheit bis zum To⸗ 
de geweſen, aber Keinen hatte ich noch ſo leiden 
geſehen, als dieſes arme Kind. Als der Kranke 
gegen 1 Uhr in der Nacht etwas ruhiger wurde, 
mußte ich mich ein kle ines Stuͤndchen zuruͤckzie⸗ 
hen, indem meine Kraͤfte den uͤbermenſchlichen 
Anſtrengungen der letzten Wochen wichen. Hier⸗ 
auf blieb ich eine kurze Zeit allein bei dem Kna⸗ 
ben, der jetztfortwaͤhrend laut und deutlich ſprach, 
als mit Vater, Mutter, ſeinen Geſchwiſtern ꝛc. 
Eine zeitlang hoͤrte ich ſeinen durchaus zuſam⸗ 
menhaͤngenden Reden zu, worauf ich in andere 
Gedanken verſank, bis ich durch das Wort „ge⸗ 
tauft“ wieder aufmerkſam auf ihn wurde. Mein 
Erſtaunen war groß, als ich die Worte von ihm 
hoͤrte: „— — getauft, nun ſind mir alle mei⸗ 
ne Suͤnden vergeben!“ Nach einigen anderen 
Worten ſagte er wieder: „ich und Davidle und 
mehr (das andere kleine Kind) ſind getauft, 


nun find fie alle, alle vergeben!“ Kurz darauf 
traten zwei liebe Glieder meiner Gemeinde, Hr. 

Claus und Hr. Steinmann, die mir in Pflege des 
Kranken Huͤlfe leiſteten, wieder in das Zimmer. 
Sie vernahmen von mir mit großer Verwunde⸗ 
rung das Gehörte. Auf ihre Ermahnung, mei: 

ner ſelbſt doch etwas zu ſchonen, zog ich mich um 
4 Uhr wieder zuruͤck. Allein an Ruhe war we⸗ 
nig zu denken. Um halb nach 5 trat ich wieder 
zu dem Kranken, der jetzt in dem bei dieſer Krank⸗ 
heit dem Tode faſt immer unmittelbar vorange⸗ 
henden Schlummer lag. Claus und Steinmann 
erzaͤhlten mir jetzt, wie die letzten Reden des Kin⸗ 
des langer als 5 Minuten ſich faſt ein⸗ 

zig auf die durch die h. Taufe erlangte Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu bezogen haͤtten. Deutlich 
entſannen ſie ſich inſonderheit der Worte: „Ich 
hab' Einen gefunden, der alle meine Sinden weg— 

genommen hat. Heinrich (der altefte Bruder — 
ſoll aber wohl ein anderer geweſen ſein!) will mir 
es (wahrſcheinlich das geſchenkte Gut der Gerech⸗ 

tigkeit Chriſti) wieder nehmen; aber nein, nein! 

ich wills behalten, ich brauchs ſelbſt.“ Der Worte 
„gefunden“ und „weggenommen“ habe ich mich 

nie gegen das Kind bedient: ſie ſind ihm durch den 

h. Geiſt, der ſich zu den von mir geredeten Worten 

Gottes bekannt hat, gepredigt! — Um 6 Uhr ging 

die Seele des Kindleins uͤber zum Schauen deſſen, 

was ſie hier, wenn auch erſt ſeit wenigen Stunden, 

ſo doch in einem feſten Glauben erfaßt hatte. Ge⸗ 

lobet fei der HERg, der jetzt noch immer in und 

durch ſeine Kirche groͤßere Zeichen und Wunder 
thut, als Er einſt in der Heilung der Kranken ꝛc. 
gethan! 

Ich fuͤhle mich gedrungen dieſe merkwuͤrdige 
Erfahrung von der Kraft der heil. Taufe zur 
Oeffentlichkeit zu bringen, nicht um der Unglaͤubi⸗ 
gen und Taufveräaͤchter willen, die ja mit ſehen⸗ 
den Augen doch nicht ſehen, und mit hoͤrenden 
Ohren doch nicht hören; ſondern um der Glaͤubi⸗ 
gen willen, die durch Gottes Gnade auf das bloſſe 
Wort Gottes hin glauben, auch ohne zu ſehen, die 
aber wohl alleſammt taͤglich Urſache haben uͤber 
die Schwachheit ihres Glaubens zu klagen. Sie 
mochte ich dadurch reizen, ihre kleinen Kindlein 
fo viel freudiger im Gehorſam des goͤttlichen Wor: 
tes zur Taufe zu bringen mit bruͤnſtigen Gebeten, 
die erlangte Taufgnade, trotz allen Eiaſprüchen 
der menſchlichen Vernunft, vom zarteſten Alter 
an durch das Wort unſeres Gottes in den Kind— 
lein zu naͤhren, ſowie auch in allen eignen Anfech—⸗ 
tungen und großen Seelenndthen deß ſich zu ge⸗ 
trdften: Ich bin ja getauft! Da habe ich den 
Herrn Chriſtum angezogen! Da iſt Vergebung 
der Suͤnden, Erloͤſung von dem Tod und Teufel, 
und die ewige Seligkeit gewirket und gegeben 
mir, mir, der ich glaube den Worten und Ver⸗ 
heiſſungen Gottes! 

Aug. Selle, Paſt. 
Zur Beſtaͤtigung des Obigen haben auch wir 
gern unſere Namen unterzeichnen wollen, der 
Hoffnung, daß Gottes unſeres HEilandes Ehre 
dadurch gefoͤrdert werde. 
Auguſt Claus, 
Chriftian Steinmann. 
Chicago, d. 16. What. A. D. 1849. 4 


(Eingeſandt von P. Röͤbbeten. ) 

Gottloſe Lehre kann nicht beſte hen, 
wenn ſie bei der Menge keinen Beifall findet, wie 

Pf. 73, 10. bezeugt; das Zeugniß der Wahr⸗ 

heit bedarf aber ſolches Beifalls nicht, 
weil es einen ewigen Grund hat 
in Gott, dem HERRN. 

Der „Lutheraner“ geht ein halbes Jahrzehend 
zu den Gliedern der Kirche Chriſti, welche Eine 
iſt zu allen Zeiten, gruͤßend aus, um ſie zu ſtaͤrken 
nach dem Befehl des HERRN in dieſen letzten 
boͤſen Zeiten gegen die Verfuͤhrung zum Un- und 
Irrglauben, die namentlich in einem Lande, wo 
auch der Satan die allgemeine Freiheit zu ſeinem 
Nutzen und der Seelen Schaden reichlich ausbeu— 
tet, mehr oder weniger an allen, auch den entlege⸗ 
nern Wohnplaͤtzen von dieſem Feinde des Friedens 
in Gott und Seiner ewig gleichen, ungetheilten 
und unvermiſchten Wahrheit bereitet wird. Es 
iſt dies wahrlich ein Beweis von großem Glau- 
ben; denn wenn han an die Zeit denkt, wo das 
leine Haͤuflein der redlichen Bekenner ihres 
Herrn mit dieſem Gruß zuerſt hervortrat, ſo waͤre 
es der berechnenden Vernunft noch nicht ſo unge⸗ 
reimt, mitten unter dem von Demetrius erregten 


Haufen zu Epheſus (Apoſtg. 19, 28.) wahrend 


ſeines goͤtzendieneriſchen Geſchreis zu Worte zu 
kommen und den Apoſtel Paulus zu vertheidigen, 
als da, wo die Vermengung verſchiedener Lehren 
unter dem ſchrecklich gemißbrauchten Namen Union 
freilich nicht durch Staatsgeſetze geboten, aber 
durch die weit groͤßere Tyrannei der Mode 
u. Anklaͤnge an hochgefeierte politiſche Verhaͤltniſſe 
in dem Gemeingeiſte einer maͤchtigen Nation herr⸗ 
ſchend geworden wor, die Vertretung der reinen 
lutheriſchen Lehre, d. h. der unverkuͤmmerten und 
unvermengten Einen Rede von Chriſto (vergl. 1 
Cor. 1, 10.), zu unternehmen. Weil es aber im 
Glauben geſchehen iſt, fo hat der HERR, der 
Seiner niemals ſpotten laͤßt, auch dieſe That uͤber 
den Spott der auf ihre Maſſen trotzenden Diener 
der Zeit und Gefangenen des Zeitgeiſtes ſiegen 


laſſen, wenn auch nicht durch große Zahl (denn 


Zahlen entſcheiden nicht im Reiche Got⸗ 
tes), doch um ſo herrlicher durch ein volles Maß 
geiſtlicher Gaben und innerer Kraͤftigung der in 
Seinem Namen berufenen Gemeinen. Freilich 
dauern deſſenungeachtet die Anfeindungen der 
Wahrheit fort; aber bleiben ihre Bekenner nur 
eingedenk der ernſten Mahnung des heiligen Gei— 
ſtes 2 Joh. 10., ſuchen ſie ſich nur auch darin von 
der Welt unbefleckt zu behalten, daß ſie mit Sol⸗ 
chen, welche Menſchen zu gefallen je nach Maß⸗ 
gabe der Umſtaͤnde die Lehre von Chriſto weiter 


und enger (pannen und in der Auffaſſung deutli⸗ 


cher Ausſpruͤche der heiligen Schrift eine ſolche 
unchriſtliche Freiheit einraͤumen, daß ſie dieſelben 
eben ſo gleichguͤltig leugnen wie annehmen laſſen, 
die Glaubensgemeinſchaft aufheben: ſo hat es 


mit allem Widerſpruch keine Noth, mag er noch 
fo fein und gewandt und im Namen eines noch 


ſo großen Haufens erhoben werden. So wenig 
es ja Jeden, der ſich im Glauben zu den Apoſteln 


geſellt, befremden kann, daß er wie ſie nicht bloß 


Juden und Heiden zu Gegnern hat, ſondern auch 


ſolche, die unter dem Namen Chrifti gegen die 


apoſtoliſche, unter dem Namen Pauli gegen die 
Petriniſche und unter dem Namen Petri gegen 


die Pauliniſche Predigt mit dem falſchen Vorge⸗ 
ben ſtreiten, daß Paulus und ſeine Mitapoſtel 

untereinander, und die Apoſtel von dem Herrn 
Chriſto in ihrer Predigt abweichen, mit einem 


Wort: falſche Bruͤder, d. h. ſolche, die ſich Chris 
ſten nennen, ohne es zu ſein, Chriſtum bekennen, 


ohne ſein Wort dann gelten zu laſſen, wenn es in 
ihren Kopf und Kram nicht paßt, — daß er ſichs 
gefallen laſſen muß, außer den Papiſten, den Erz⸗ 
feinden der Kirche Chriſti, auch diejenigen, welche 
er als Proteſtanten ſo gern mit der Kirche eben ſo 


kraͤftig fiir jedes Wort Gottes wie gegen das Papſt⸗ * 
thum zeugen hoͤrte, unter den Feinden zu ſehen; 


i 


fo wenig braucht er ſich dadurch in dem Ftibder“ 
ſtoͤren zu laſſen, den er im Glauben hat, weil er 


weiß, daß nicht fein Glaube und Bekenntniß, noch 
weniger die Menge derer, welche glauben und be⸗ 
kennen, ſondern daß die Verheißung des HERRR 


die Kirche und ihn in und mit der Kirche tragt, 


daß auch er nicht ſtreitet, wenn er fuͤr die Kirche 
das Schwert des Wortes zieht, ſondern der Joſua, 
welcher die Mauern ſtuͤrzt ohne Hand, der Gide⸗ 
on, welcher die Feinde jagt ohne die Vielen, wel⸗ 
che von ihm weichen, der Simſon, welcher die 


Philiſter ſchlaͤgt mit einem Eſelskinnbacken, und 


der David, welcher den Gewappneten ohne Helm N 


und Panzer im Namen Gottes darniederſtreckt. 
Am allerwenigſten iſt es fuͤr das Beſtehen der lu⸗ 


theriſchen Kirche von irgend einer Bedeutung, daß 


ſie trotz der ruhigſten und ſchlagendſten Verthei⸗ 


digung ihrer Lehre, wie ſie fort und fort durch den 


„Lutheraner“ geſchieht, bei denen, welche entwe⸗ 


der aus Vorurtheil oder Fleiſchesliebe oder boͤſem 


Hochmuth und Widerſtreben gegen die Wahrheit 
von ihren Irrthuͤmern nicht abſtehen, keine andere 


Frucht ſchafft, als die, daß Solche das Zeugniß 


empfangen haben und ſich daher am Tage des Ge⸗ 
richts mit der Traͤgheit der Lutheraner des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht werden entſchuldigen 
koͤnnen, die ſie habe in ihrem Wahn schlafen 


laſſen. 


Glaube der sive van A finde lem 5 
Wir wollen doch ſehen die Urſache, warum ſie 


die Kinder nicht glaͤubig halten. 


moͤgen ſie Gottes Wort nicht hoͤren. 
Gottes Wort nicht gehoͤrt wird, da kann kein 
Glaube ſein, Roͤm. 10: Der Glaube kommt 
durchs Hoͤren, das Hoͤren kommt durch Gottes 
Wort ꝛc. ꝛc. — Sage mir, iſt das auch chriſtlich 
geredt, alſo von Gottes Werken urtheilen nach 


unſerm Duͤnken? Die Kinder ſind nicht zur Ver⸗ 


nunft kommen, darum koͤnnten ſie nicht glaͤuben? 


Wie? wenn du durch ſolche Vernunft waͤreſt 


Sie ſprechen, 
weil ſie noch nicht zur Vernunft ſind kommen, 
Wo aber 


ſchon vom Glauben kommen, und die Kinder 


durch ihre Unvernunft zum Glauben kommen? 


ben und Gottes Wort? 


et Be 


at 


Lieber, was Gutes thut die Vernunft zum Glau⸗ 
Iſt's nicht ſie, die dem 
Glauben u. Wort Gottes aufs Hoͤchſte widerſtehet, ‘ 
daß Niemand fir ihr zum Glauben kann enen, , 
noch Gottes Wort leiden will, fie werde denn 
blendet und geſchaͤndet, daß der Menſch muß ibe 


reich kommen. 


— e 


abſterben und gleich werden ein Narr, und ja ſo 
unverninftig und unverſtaͤndig als ein jung Kind, 
ſoll er anders glaubig werden und Gottes Gnade 
empfangen. Wie Chriſtus ſpricht Matth. 18: 
s {ei denn, daß ihr euch umkehret, und werdet 
ie die Kinder, fo werdet ihr nicht ins Himmel⸗ 
Wie oft haͤlt uns Chriſtus fuͤr, 
daß wir zu Kindern und Narren werden muͤſſen, 
und verdammt die Vernunft. 

Dazu ſage mir, wo bleibt die Vernunft des 


Chriſtglaͤubigen wenn er ſchlaͤft, fo doch fein Glaus: 
be und Gottes Gnade ihn nimmer laͤſſet? Kann hie 
der Glaube ohne Zuthun der Vernunft bleiben, daß 


ſie es nicht gewahr wird, warum ſollte er auch 
nicht anfahen in den Kindern, ehe die Vernunft 


darum etwas weiß? Item, fo möcht' ich auch ſa⸗ v 


gen von allen Standen, darin ein Chriſte lebt 
und etwas arbeitet, oder ſonſt zu ſchaffen hat, daß 
er des Glaubens und Vernunft nicht gewahr 
wird, und doch darum der Glaub nicht ablaͤſſet. 
Gottes Werk ſind heimlich und wunderbarlich, wo 
und wenn er will; wiederum auch offenbarlich 
genug, wo und wenn er will: daß uns daruͤber 
zu urtheilen zu hoch und zu tief ift. 

Damit wollen wir aber das Predig tamt nicht 
haben geſchwaͤcht oder niedergelegt. Denn freilich 
auch Gott nicht predigen laͤſſet um des ver⸗ 
nänftigen Hoͤrens willen, ſintemal da keine 
Frucht aus kommt; ſondern um des geiſtlichen 


Hoͤrens willen, welches auch die Kinder haben, ſo 


wohl und beſſer, denn die Alten. So hoͤren ſie ja 
auch das Wort. Denn was iſt die Taufe anders, 
denn das Epangelium, dazu ſie gebracht werden? 
Wiewohl fie das einmal nur hbren, fle hoͤrens aber 
deſto kraͤftiger, weil Chriſtus ſie aufnimmt, der 
ſie hat heißen bringen. Denn die Alten haben 
hie ein Vortheil, daß ſie oft hoͤren Und wieder 
daran denken moͤgen. Doch gehet es auch mit 
den Alten alſo zu im geiſtlichen Hoͤren, daß es 


nicht durch viel Predigt eingehet; ſondern es mag 


einmal treffen in einer Predigt, ſo hat ers genug 
ewiglich. Was er darnach hdret, da hoöͤret er ents 
weder, daſſelbe Erſte zu beſſern, oder wieder zu 
verderben. 

Haben ſie (die Kinder) das Wort nicht gehdret, 
dadurch der Glaube kommt, wie es die Alten 
hören, fo hoͤren fie es aber wie die jungen Kind⸗ 
lein. Die Alten faſſen's mit Ohren und Ver⸗ 
nunft, oft ohne Glauben. Sie aber hoͤren's 
mit Ohren, ohne Vernunft und mit Glauben. 
Und der Glaube iſt fo viel naher, fo viel weniger 
die Vernunft ift, und ſtaͤrker der iſt, der ſie herzu 
bringet, denn der Wille iſt der Alten, die von ih⸗ 


nen ſelbſt kommen. — (Luther 8 Kirchenpoſt. 


Dom, III p. Epiph.) 
(Eingeſandt. ) 
Politiſches. 

Der „Lutheraner“ hat ſeinen Leſern lange keine 
Nachrichten aus dem Gebiet der Politik gebracht, 
und ſcheint ſein Verſprechen beinahe vergeſſen zu 
+ ae Wir wollten ibn gelegentlich daran erin: 
nert haben und freundlich bitten, ſeine Berichte 
fertzuſehen; denn wenn wir auch die Begebenhei⸗ 


* ten 08 s politiſchen Blaͤtiern erfahren können, fo 


*. 


* 


ns doch gerade daran das meiſte, wie fie von 
ane lutheriſchen Chriſten anzuſehen und zu be⸗ 


1 


urtheilen ſind. Der Lutheraner hat in Beurthei- 
lung der neueſten europaͤiſchen Ereigniſſe eine viel 
wuͤrdigere, folidere und ſchriftgemaͤßere Stellung 
behauptet, als die meiſten andern Blatter der hie⸗ 


ſigen religidfen Preſſe. Ich kann es nun bei diez | 


fer Gelegenheit nicht unterlaſſen, mit ein paar 
Worten auf die letzten Ereigniſſe in Rom hinzu⸗ 
weifen. Dieſe ſeit laͤnger denn einem Jahrtau⸗ 


| fend von geiſtlichem Despotismus geknechtete 


Stadt, mit dem Thron des Antichriſts in ihrer 
Mitte, die ihre laͤngſt untergangene Große und 
Beruͤhmtheit nur noch ſpaͤrlich mit dem ſchimmern⸗ 


den Blendwerk paͤpſtiſcher Hierarchie deckte, dieſe 


Stadt erwachte ploͤtzlich wie ein Loͤbe aus dem 
Schlaf, ſchuͤttelte die laͤngſt gewohnten Feſſeln ab, 

verjagte den Pabſt und erklaͤrte ihn feiner weltli— 
chen Macht fuͤr verluſtig. Wohl waren ſchon 
manchmal in fruͤheren Zeiten die Paͤbſte aus ihrer 
Reſidenz vertrieben worden, allein aus ganz an⸗ 
dern Grunden, als jetzt. Diesmal war die eigent⸗ 
liche Urſache ſeiner Vertreibung der allerdings 
proteſtantiſche Grundſatz, daß geiſtliche und welt⸗ 
liche Macht nicht mit einander verbunden ſein duͤr— 
fen, daß dem Pabſt, als dem Biſchof zu Rom, 
wohl zukomme, ſeine Kirche zu regieren, aber nicht 
den Staat. Dies zeigt von einem ungeheuren 
umſchwung i in den Ideen des roͤmiſchen Volkes, 
ſei es nun, daß er durch Einfluß des aͤchten Pro⸗ 
teſtantismus, oder durch die zerſtoͤrenden Tenden⸗ 
zen einer Art Deutſch⸗Katholicis mus bewirkt wor⸗ 
den iſt. 

Kurz alle Proteſtanten waren wohl bei diefen 
Ereigniſſen in Rom aufs tiefſte intereffirt, wie 
die ſelben mit den Weiſſagungen der h. Schrift vom 
Pabſtthum in Uebereinſtimmung zu bringen ſein. 
Die alte lutheriſche Kirchenlehre iſt ganz einfach 
die: der Pabſt muß bleiben bis ans Ende, bis zur 
Wiederkunft Chriſti zum Gericht, ob er wohl durch 
die Reformation Lutheri einen toͤdtlichen Streich 
empfangen hat, und nun, ſo zu ſagen, immer in 
Todeskraͤmpfen liegt; aber bleiben muß er, was er 
iſt, eine geiſtliche u. weltliche Macht, bis zur Wie⸗ 
derkunft Chriſti. Unſere alten Theologen begruͤn⸗ 
deten dieſe Anſicht mit 2 Theſſal. 2, 8.: „Und 
alsdann wird der Boshaftige geoffenbaret werden, 
welchen der Herr umbringen wird mit dem Geiſt 
ſeines Mundes, und wird ſeiner ein Ende machen, 
durch die Erſcheinung ſeiner Zukunft.“ Haͤtte 


nun der Pabſt jetzt wirklich ſeine weltliche Macht 


auf immer verloren, fo hatte er aufgehört der rechte 
Antichriſt zu ſein, weil die Vereinigung der geiſt— 


lichen und weltlichen Macht das characteriſtiſche 


Merkmal desſelben iſt. Dies ware offenbar gegen 
die Weiſſagung der Schrift. Ich ſetze voraus, 

daß den Leſern bereits bekannt ſein wird, daß Rom 
nach einem verzweifelten Widerſtand ſich endlich 
den Franzoſen hat ergeben muͤſſen, und durch dieſe 
gezwungen worden iſt, den Pabſt nicht blos als 
ſeinen geiſtlichen, ſondern auch als ſeinen weltli⸗ 
chen Herrn anzunehmen. Es iſt ſonach die alt⸗ 
lutheriſche Kirchenlehre durch dieſe Wendung der 
Ereigniſſe in Rom aufs neue beſtaͤtigt. Man 
weiß es, zu wie viel ſchwaͤrmeriſchen Ideen und 
Schluͤſſen von der Entwickelung der in der Offend, | 

Joh. geweiſſagten Ereigniſſe die zeitweilige Ber. 
treibung und Demuͤthigung des Pabſtes verleitet 


hatte. Die lutheriſche Lehre wird auch in ihrer 
Eſchatologie (Lehre von den letzten Dingen) das 
Silber ſein, das eine ſiebenfache Feuerprobe aushaͤlt 
und jedesmal bewaͤhrter hervorgeht. 

Hoöͤchſt merkwuͤrdig iſt nur noch dies, wie wun⸗ 
derbar die Hand Gottes in die ſes Ereigniß einge⸗ 
griffen hat. Niemand hatte es geglaubt, daß dem 
Pabſt ſeine weltliche Gewalt durch ein Volk wuͤrde 
zugeſtellt werden, welches ſelbſt kurz vorher das 
Joch abgeſchuͤttelt und ſich fuͤr ein freies Volk er⸗ 
klaͤrt hatte. Haͤtte man wohl eher denken ſollen, 
die Tiber muͤſſe ihren Lauf andern und nach Rom 
zuruͤckgehen, als daß der Pabſt durch die Franzo⸗ 
ſen ſollte nach Rom zuruͤckgefuͤhrt werden. Es 
iſt dies fo etwas unerhoͤrtes, aller menſchlichen 
Erwartung ſo total widerſprechendes, daß man 
offenbar die Regierung des hoͤchſten Herrn im 
Himmel darin ſehen muß. Die Schrift follte er— 
fuͤllt werden, und damit Gott ſeine Macht deſto 
mehr erzeige, fo mußte fie gerade durch die erfullt 
werden, von welchen man es zuvor fuͤr unmoͤglich 
gehalten haͤtte. Ueberhaupt ſieht man auch aus 
dem Ausgang der Revolution in Deutſchland 
recht deutlich, daß die Geſtalt der Dinge zu an- 
dern, alte Inſtitutionen niederzuwerfen und neue 
aufzubauen und den Geſchicken der Voͤlker eine 
andere Wendung zu geben, nicht Sache des Thons, 
ſondern des Toͤpfers, nicht des ohnmaͤchtigen 
menſchlichen Willens, ſondern des abſoluten Herr⸗ 
ſcheramts Gottes iſt. Die armen Titanen der 
Neuzeit wollten Himmel und Erde in einander 
miſchen, aber wie jammerlich find ſie geſtuͤrzt; 
mit welch einem klaͤglichen Winſeln hat das hoch— 
trabende Geſchrei von Reform, Fortſchritt der 
Voͤlker, Umſturz des Throas u. ſ. w. ein Ende 
genommen! Wenn Gott der Allmaͤchtige eine 
Reform will, dann wird's gehen, ſonſt nicht, wie 
unter andern das Exempel Jerobeams beweiſt 
1 Koͤn. 11, 82. Der Herr iſt Koͤnig! a 
A. Sch. 

Kirchliche Not iz. 
So eben vernehmen wir, daß die Synode von 


Indianapolis am 27. dieſ. M., Donnerstag nach 
Dom. XVI. p. Tr., fic) verſammelt. 8 


Geld empfangen fuͤr das Seminar in Fort 
Wayne durch Hrn. Paſt. Schuͤrmann aus deſſen 
Gemeinde $4,00 


Wolter. 


Empfangen 
fuͤr den Kirchbau der ren deutſchen hig. 
Luth. St. Paulus Gem.“ in Chicago Ill. 
durch Hrn. P. Albach von deſſen Gem. 


bei Fort Wayne, Ja. 54,05 
von Hrn. P. A. Lehmann, Cape Girar⸗ 

deau, Mo. 1,00 
b e, Pater 


Erhalten 
fir die Miſſionen in Michigan. 
$6,474 von Gemeindegliedern in St. Louis. 


Bezahlt. 
Den 8. Jahrg. die 99. PP. Buße u. Rally. 
P. Buße, Mich. Hoch⸗ 
muth und P. Rally. : 
Die 2, Hͤͤlſte d. 4. Jahrg. Hr. P. Sondhaus. 
8 „2. 75 912 Fr. Ahlmeyer. 
Den 5. Jahrg. die. H H. PP. 1 55 Sondhaus. 
* ne Zui eig = Eyrich, Joach. Goll⸗ 
a mat, Mich. Gruͤninger, 
P. Stecher. 
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auf Erden, den ich lieber haben wollte. 


Preis des Schullehreramtes. 
So ſchreibt Luther: „Das ſage ich kuͤrzlich, 
einem fleißigen frommen Schulmeiſter oder Ma⸗ 
giſter, oder wer es iſt, der Knaben treulich zeucht 


und lehret, dem kann man nimmermehr genug 


lohnen, und mit keinem Gelde bezahlen, wie auch 
der Heide Ariſtoteles ſagt. Noch iſts bei uns“) 
fo ſchaͤndlich veracht, als fel es gar nichts, und 
wollen dennoch Chriſten ſein. Und ich, wenn ich 
vom Predigtamt und andern Sachen ablaſſen 
koͤnnte oder muͤßte, ſo wollte ich kein Amt lieber 
haben, denn Schulmeiſter oder Knabenlehrer ſein. 
Denn ich weiß, daß dies Werk naͤchſt dem Pre⸗ 
digtamt das allernuͤtzlichſte, groͤßeſte und beſte iſt, 


und weiß darzu noch nicht, welches“ 


unter beiden das beſte iſt. Denn es iſt 
ſchwer, alte Hunde baͤndig und alte Schaͤlke from 
zu machen, daran doch das Predigtamt arbeitet 
und viel umſonſt arbeiten muß; aber die jungen 
Baͤumlein kann man beſſer biegen und ziehen, ob⸗ 
gleich auch etliche druͤber zerbrechen. Lieber, laß 
es der hoͤchſten Tugend eine ſein auf Erden, frem⸗ 


den Leuten ihre Kinder treulich ziehen, welches 


gar wenig und ſchier niemand thut an ſeinen eig⸗ 
nen.“ (Sermon, „daß man ſolle Kinder zur 
Schule halten,“ von 1580.) 

An einer anderen Stelle ſagt Luther: „Schul⸗ 


meiſter haben des Redens gewohnt in der Schu⸗ 


len mit ihren Schuͤlern, wie man der heiligen 
Schrift Spruͤche fein handeln und auslegen ſolle. 
Ich wollte, daß keiner zu einem Prediger erwaͤh⸗ 
let wuͤrde, er waͤre denn zuvor ein Schulmeiſter 
geweſt. Jetzt wollen die jungen Geſellen von 
Stund an alle Prediger werden und fliehen der 
Schulen Arbeit. Aber wenn einer hat Schule ge⸗ 
halten, ungefaͤhrlich zehen Jahre, fo mag er mit 


gutem Gewiſſen davon laſſen; denn die Arbeit ift | 
zu groß, und man halt fie geringe. Es iſt aber | oq 
ſo viel in einer Stadt an einem Schulmeiſter ge⸗ 


legen, als am Pfarrherrn. Buͤrgermeiſter, Fuͤr⸗ 
ſten und Edelleute koͤnnen wir entrathen, Schulen 
kann man nicht entrathen, denn ſie muͤſſen die 
Welt regieren. Man ſiehet heut, daß kein Po⸗ 


tentat und Herr iſt, er muß ſich von einem Juri⸗ 


ſten und Theologen regieren laſſen; fie koͤnnen 
ſelbſt nichts und ſchaͤmen ſich zu lernen, darum 
muß es aus der Schulen herfließen. Und wenn 
ich kein Prediger ware, fo weiß ich keinen Stand 
Man muß 
aber nicht ſehen, wie es die Welt verlohnet und 
haͤlt, ſondern wie es Gott achtet und an jenem Tage 


ruͤhmen wird.“ (Werke. Hall. XXII, 1028.) 


Bitte. 

Die deutſche ev. luth. Gemeinde in Harford 
County, Maryland, wuͤnſcht ein Kirchlein zu bau⸗ 
en. Sie iſt klein, aber bewohnt einen Platz, wel⸗ 
chem ſicherlich immer mehr Deutſche zuziehen wer⸗ 
den; ſie hat viele und ſchwere Anfechtungen er⸗ 
dulden muͤſſen, aber eben weil ſie die Anfechtung 


erduldet hat, ohne zerſtoͤrt zu ſein, zweifeln wir 


nicht mehr daran, daß ſie beſtehen und durch 
Gottes Gnade in jener Gegend die Stadt werden — 
wird, die auf dem Berge liegt. Nur eine kleine 


) AW ollte Gott, das „uns ginge nur die Leute zu Lu⸗ 
were Zeit und nicht anh uns in Amerika jetzt an! 


Pe ee ein: 


ſen worden. 


—— 8 — * 


Blockkirche begehrt ſie, um ſich mit den vielen 
deutſchen Einwohnern jener Gegend um Gottes 
Wort und Sacrament zu ſammeln, allein auch 
fuͤr eine kleine Kirche reichen ihre Mittel nicht 
aus. Unſerer Synode angehdrend, bittet fie da⸗ 
her alle Freunde des Wortes Gottes und Seiner 
heiligen Kirche um eine kleine Beiſteuer und 
wünſcht den freundlichen Gebern Gottes reichen 
Segen, gemaͤß dem Worte: Wer ſich des Armen 


erbarmet, der leihet dem HErrn, der wird ihm 


wieder Gutes vergelten. Spruͤch. Sal. 19, 17. 
Gaben nehmen an die Hrn. PP. Wynecken in 
Baltimore und Walther in St. Louis, ſo wie 


ins A. Hoyer, Paſtor. 


Der falſche Glaube. 

So thut der falſche gefaͤrbte Glaube allezeit: 
ſo lange es ihm wohlgehet und ſtehet, ſo iſt er 
ſtolz, auch uͤber Gott und alles, was Gott iſt, und 
ift fo verſtockt und hart, daß nie fein Ambos fo 
hart ward. Aber wenn er beginnt zu ſinken und 
zu verzagen, ſo iſt auch nichts bloͤders noch ver⸗ 
zagters im Himmel und Erden, daß er denn wohl 
in ein Maͤuſeloch kroͤche und ihm die weite Welt 
zu enge wird und denn beide, bei Feinden und 
Freunden, beide, bei Verachteten und Hochgelob⸗ 
ten, Hilfe und Rath ſucht und gern annahme. — 
Luther uͤber Jon, 1, 5. . 


Volksgebrauch. 

Unter den in der ſaͤchſiſchen Oberlauſitz woh: 
nenden Wenden iſt es Sitte, daß die Bademutter, 
wenn ſie mit einem neugetauften Kinde zu deſſen 
Mutter aus der Kirche zuruͤckkehrt, letztere das 
Kind mit den Worten gibt: „Einen Heiden gabt 
ihr uns, einen Shrifien bringen wir wieder.“ 


Kirchliche Nachrichten. 
In Folge eines Berufes, welchen der vormali⸗ 
ge Paſtor der deutſchen ev. luth. Gemeinde zu 
Marion, Ohio, Hr. Adam Ernſt, von der zu 
Town Eden, New Pork, erhalten und angenom⸗ 
men hatte, iſt ſelbiger von P. E. M. Buͤrger im 
Auftrage der Synode Dom. X p. Trin., den 12. 
Aug. d. J., in fein neues Amt oͤffentlich eingewie⸗ D 


zum treuen Weiden und Streiten und regiere er 
die Heerde, ſo oft ſie des guten Hirten Stimme 
aus ſeines Unterhirten Munde vernimmt, zu fol⸗ 
gen, und fuͤhre er endlich Hirt und Heerde in die 
himmliſchen Hürden! —Des l. Bruders Addreſſe 
iſt nunmehr: Rev. A. Ernst, White’ s Corner 
P. O., Erie Co. N. v. 


Durch die Weigerung ſeiner Gemeinde, ſich der 
in Gottes Wort gebotenen Zucht und Ordnung zu 


unterwerfen, iſt Hr. Paftor J. Trautmann 


in Danbury, Ottowa Co., O., genoͤthigt worden, 
dieſelbe zu verlaſſen. Er hat einer Aufforderung, 
Hrn. Paſtor Roͤbbelen als Hilfsprediger in deffen 
großem Arbeitsfelde fic) zur Seite zu ſtellen, Fol⸗ 
ge geleiſtet. Seine gegenwaͤrtige Addreſſe iſt da⸗ 
her: Rev. J. Trautmann, Liverpool, Medina 


Co., O. 


Been sen tl Md we (fei a 


Rev'd. Martin Sondhaus, Longhil 
p. O. Morris Co. „Ren W 1 


Ruͤſte der HErr den Hirten aus 


N — 
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Stufenleiter der Meisheit. 

Der beruͤhmte Gelehrte R euch li n (geſtor⸗ 
ben 1521) beſchreibt den Studiencurſus der Stu⸗ 
denten folgendermaßen: : „Im erſten Jahre wif 
fen fie iber alle Streitfragen zu eniſcheiden im 
zweiten Jahre fangen ſie an deſſen ungewif viß zr 
werden; im Dritten ſehen ſie ein, daß ſie nich 
wiſſen; und dann fangen ſie erſt an zu lernen.“ 


Brief kaſte n. 
An A. E. in T. E. N. Y. — Die Kiſte iſt att 
lich angekommen. 
An A. L. in E. Mo. — Wenn die Lebensbe⸗ 
ſchreibung nicht weit ſchweifig, in wuͤrdigem Style 
geſchrieben und weniger Raiſonnements als That: 


ſachen enthaltend iſt, ſo iſt ſie für den beer 
ner“ willkommen. 8 g 
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Vorwort des Redacteurs 
zum ſechſten Jahrgang des „Lutheraner.“ 
4 (Fortſetzung.) 


Nachdem wir in voriger Nummer den lieben 
Leſern vorgelegt haben, in welchen Beziehungen 
wir Lutheraner den Vorwurf eines ercluſiven Cha⸗ 


rakters von uns ablehnen muͤſſen, fo werden uns 


nun vielleicht manche Folgendes vorhalten: Zu⸗ 


geſtanden, daß ihr Altlutheraner in jenen genann⸗ 


ten Beziehungen nicht falſch exeluſiv (eid, habt ihr 
es aber nicht zu vielen wiederholten Malen ausge— 
ſprochen, daß eure lutheriſche Kirche nicht nur 
eine, ſondern die Kirche, nehmlich die allein 
wahte, die Eine heilige allgemeine chriſtliche Kir⸗ 
che ſei und daß hingegen alle nicht lutheriſchen 


Gemeinſchaften falſche irrglaͤubige Kirchen oder 


Sekten ſeien? Habt ihr Lutherthum und Chriſten⸗ 
thum nicht haͤufig fiir gleichbedeutend erklaͤrt? 
Nehmt ihr nicht alle die hohen Namen und alle die 
herrlichen Verheißungen, welche allein der ganzen 


Chriſtenheit, dem Reiche FEfu Chriſti auf Erden 


gegeben ſind, fuͤr euer Lutherskirchlein in An⸗ 
ſpruch? Nennt ihr nicht eure Kirche die Braut 
und den Leib Chriſti; die Eine, die ſeine Taube 


allein iſt (Hohel. 6, 8.); das rechte Zion des 


Neuen Teſtaments; das Jeruſalem, das droben, 


die Freie, die unſer aller Mutter iſt (Gal. 4, 26.); 
das Himmelreich auf Erden; die Stadt, das 


Haus und die Gemeinde des lebendigen Gottes, 


einen Pfeiler und Grundveſte der Wahrheit 


(1 Tim. 3, 15.); den Weinberg des HErrn u. 
ſ. w.? Sagt ihr nicht, eure Kirche konne nicht 
untergehen, kraft der theuren Verheißungen Chri⸗ 
ſti: „Die Pforten der Hoͤlle ſollen meine Gemein- 
de nicht uͤberwaͤltigen. Siehe, ich bin bei euch 


alle Tag⸗, bis an der Welt Ende“? — 


Hierauf antworten wir: Es iſt wahr, das ha⸗ 
ben wir bisher allerdings immer behauptet; und 
wir ſetzen getroſt hinzu: das wollen wir auch 


‘ 


durch Gottes Gnade noch ferner behaupten, fo 


lange unſer Herz noch ſchlagen, unſer Mund noch 


ſen Ruhm und Troſt uns je nehmen laſſen ſollten! 
Wie? werden nun vielleicht viele ausrufen, 
kann es alſo einen unertraͤglicheren excluſiven 


reden und unſere Hand und Feder noch ſchreiben 


kann. Ja, wir ſagen, wehe uns, wenn wir die⸗ 


Macht ihr hiernach nicht aus einem Zweig den 
ganzen Baum, aus einem Glied den ganzen Leib, 
aus einem Theile das Ganze? b 

Wir geben zu, daß die Sache verdaͤchtig klinge. 


Aber wir bitten den lieben Leſer, daß er nicht etwa 


hier abbreche, das Blatt entruͤſtet weglege und 
nun in die Welt hinein rufe: Sehet da, ſo haben 
es denn die Altlutheraner ſelbſt bekannt, daß ſie 
allein die Kirche, ſie allein die wahren Chriſten, 
ſie allein die auserwaͤhlten Kinder Gottes, und 
daß alle Nicht-Lutheraner verdammt und verloren 
ſeien! Der Leſer hoͤre uns vielmehr ruhig weiter, 
ſo wird er hoffentlich anders urtheilen, und einſe⸗ 
hen, daß wir Lutheraner obige Behauptungen auf- 
ſtellen koͤnnen, ohne darum nothwendig uns ſelbſt 
in ſchaͤndlichem Hochmuthe allein fiir gute Chri— 
ſten zu halten und alle anderen Chriſten neben 
uns, uͤber das Herz derſelben richtend, zu verdam— 
men. Unſere eigentliche Meinung iſt dieſe: 

1. Unter der Kirche verſtehen wir nichts ande— 
res, als die Gemeinſchaft aller wahrhaft an Chri— 
ſtum Glaͤubigen, und da der Glaube nichts Sicht— 
bares iſt, ſo halten wir dafuͤr, daß auch die Kirche 
nicht eine ſichtbare Anſtalt, ſondern das unſicht— 
bare Reich JEſu Chriſti auf Erden ſei; ſie iſt 


nicht ein Gegenſtand der Sinne, ſondern des 


Glaubens. Daher ſchreibt Luther: „Alle Chriſten 
in der Welt beten alſo: „„Ich glaube in den 
h. Geiſt, Eine heilige chriſtliche Kirche, Gemein— 
ſchaft der Heiligen.““ Iſt der Artikel wahr, ſo 
folgt daraus, daß die h. chriſtliche Kirche niemand 
ſehen kann noch fuͤhlen; mag auch nicht ſagen, 
ſiehe hier oder da iſt ſie. Denn was man glau- 
bet, das ſiehet oder empfindet man nicht. Wie 
St. Paulus Ebr. 11, 1. lehret. Wiederum, 
was man aber ſiehet oder empfindet, das glaͤubet 
man nicht.“ (Luthers Schrift wider Emſer und 
Murnar. XVIII, 1654.) Wenn wir jedoch be⸗ 
haupten, daß die Kirche unſichtbar ſei, ſo wollen 
wir damit nicht ſagen, daß fie ein leeres Gedan⸗ 
kending ſei, welches nirgends als in den Koͤpfen 
der Chriſten exiſtire; wir ſagen vielmehr, daß es 
wirklich eine ſolche heilige Gemeine, deren Glieder 
uͤber die ganze Welt zerſtreut ſind, gebe und ſo ge⸗ 
wif immer geben muͤſſe, fo gewiß die Verheißun⸗ 


Charakter geben, als ihr Altlutheraner habt? gen des goͤttlichen Wortes Wahrheit find und 


Sind das nicht offenbar roͤmiſche Grund ſaͤtze ? nimmer trügen konnen, daß die von Chriſto auf 


ihn ſelbſt, den ewigen Felſen, gebaute Gemeinde 


ſelbſt die Pforten der Hoͤlle nicht uͤberwaͤltigen 


ſollen. Wir glauben zugleich, daß dieſe in ih⸗ 


rem Weſen unſichtbare Gemeinde zwar hier nie 
ſichtbar, aber doch (definitiv) erkennbar wer⸗ 
de durch das reine Wort Gottes, welches in einer 
Gemeinſchaft geprediget, und durch die heiligen 
Sakramente, welche in derſelben nach Chriſti Ein⸗ 
ſetzung verwaltet werden. (Siehe: Augsb. Conf. 
i 

2. Wir glauben ferner nach Gottes Wort, daß 
die wahre Kirche nur Eine fet, die Eine Braut 
(Epheſ. 5, 23. ffl.), der Eine Leib (1 Gor. 
12, 18.), die Eine Heerde (Joh. 10, 16.) FEfu 
Chriſti. Am vollſtaͤndigſten wird dieſe Einheit 
der Kirche von Paulus dargelegt, wenn er 
ſchreibt: „Seid fleißig zu halten die Einigkeit im 
Geiſt, durch das Band des Friedens. Ein Leib 
und Ein Geiſt, wie ihr auch berufen ſeid, auf ei- 
nerlei Hoffnung eures Berufs, Ein HErr, Ein 
Glaube“), Eine Taufe, Ein Gott und Vater un⸗ 
ſer aller.“ Hiervon macht Gerhard die ſchoͤne 
Umſchre bung: „Die Kirche wird alſo Eine ge— 
nannt, weil ſie, von Einem HErrn durch Eine 
Taufe zu Einem myſtiſchen (geheimen geiſtlichen) 
Leibe unter Einem Haupte gebracht, von Einem 
Geiſte regiert und durch die Einigkeit des Glau— 
bens, der Liebe und der Hoffnung verbunden 
wird, Einen Glauben bekennt und durch Einen 
heiligen Ruf zu Einem himmliſchen Erbe beru- 
fen wird.“ (S. Loci th. De eceles. & 34.) 
Wenn wir jedoch ſagen, daß die wahre Kirche nur 
Eine ſei, ſo iſt, wie aus Nro. 1. erhellt, unſere 
Meinung nicht dieſe, als muͤſſe es irgend eine 
ſichtbare Gemeinſchaft irgendwo in der Welt 
geben, welche dieſe Eine wahre Kirche ausmache. 
Nein, wir halten feſt, daß die wahre Kirche, wie 
ſie durch keine Zeit eingeſchloſſen iſt, ſo auch, in⸗ 


*) Wir können nicht unterlaffen, hier die ſchöne Ausein⸗ 
anderſetzung Gerhards mitzutheilen, in wiefern der Glau⸗ 
be Einer ſei. Er ſchreibt in ſeinen Locis: „Wir ſagen, der 
Glaube ſei nur Einer: 1. nach ſeinem Objekt (nach dem 
Gegenſtand, woran man glaubt), weil ein und dieſelbe Leh⸗ 
re des Glaubens allen zu glauben vorgelegt iſt; 2. nach ſei⸗ 
ner Art und ſeinem Weſen, weil der kleine und ſchwache 
Glaube nicht weniger mit Beifall und Zuverſicht verbunden 
iſt, als der feſte und ſtarke Glaube. Petrus ſagt von allen 

läubigen, daß ſie „„eben denſelbigen theuren Glauben 
überkommen haben,““ nehmlich ſeinem Weſen und Gegen- 
ſtande nach. Denn der ſchwache Glaube ergreift Chriſtum 
ebenſowohl wie der ſtarke, obgleich nicht in dem ſelben Grae 
de.“ (De jusfif. 5113.) 


ſonderheit jetzt in der Zeit des Neuen Teſtamen⸗ 
tes, durch keinen Raum, durch kein Land, keine 
Nation, keinen Namen u. ſ. w. eingeſchloſſen ſei. 
Unter anderen ſchreibt Luther in ſeiner Ausle⸗ 
gung des 6 Cap. des Ev. Johannis: „Die⸗ 
ſelbige (Kirche läſſet ſich nicht auf einen Haufen 
zuſammenbringen, ſondern fie iſt zerſtreuet durch 
die ganze Welt; fie glaubet, wie ich glaͤube, und 


ich glaͤube, wie fie glaͤubet.“ (Ueber Joh. 7, 40.) 


Keine der einzelnen ſichtbaren chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaften innerhalb der getauften Chriſtenheit, in 
welchen die Lehre der wahren Kirche in Predigt 
und Praxis im Schwange geht, halten wir daher 
fuͤr die Eine heilige allgemeine chriſtliche Kirche, 
ſondern fuͤr bloße Partikularkirchen, d. h. fuͤr 
Theile oder Zweige der Kirche. So gern wir es 
aber zugeſtehen, daß die Kirche aus vielen verſchie⸗ 
denen Theilen beſteht, ſo koͤnnen wir doch nimmer 
glauben, daß es mehrere Kirchen gebe von verſchie⸗ 
denem Glauben. Was daher ſolche einzelne ſicht⸗ 
bare chriſtliche Gemeinſchaften betrifft, in welchen 
man zwar das Wort Gottes u. die h. Sacramente 
weſentlich behalt, welche fic) aber deswegen abge⸗ 
ſondert und abgeſchloſſen haben, weil ſie eine oder 
mehrere Lehren der wahren allgemeinen chriſtlichen 
Kirche nicht annehmen wollen und hingegen gewiſſe 
dem allgemeinen chriſtl. Glauben widerſtreitende 
Irrthuͤmer angenommen haben u. hartnaͤckig und 
halsſtarrig trotz aller Bermahnung feſthalten, von 
ſolchen glauben wir zwar, daß auch ſie mitten in 
der wahren Kirche ſich befinden, auch daß einige, 
ja vielleicht viele darin befindliche Seelen Glieder 
am Leibe FE(u Chrifti find, alſo zur wahren Kir— 
che gehoͤren, aber die Gemeinſchaften ſelbſt koͤnnen 
wir als ſolche nicht fuͤr Partikularkirchen, nicht 
fuͤr Theile oder Zweige der wahren Kirche erken⸗ 
nen, ſonderg wir muͤſſen fie nach Gottes Wort fuͤr 
irrglaͤubige Gemeinſchaften oder Sekten in der 
Kirche anſehen. Denn alſo ſchreibt St. Paulus: 
„Ich ermahne aber euch, lieben Bruͤder, daß ihr 
aufſehet auf die, die da Zertrennung und 
Aergerniß anrichten neben der Lehre, die ihr 
gelernet habt, und weichet von denſelbigen.“ 
Roͤm. 16, 17. Ferner ſchreibt Petrus: „Wie 
auch unter euch ſein werden falſche Lehrer, 
die neben einfuͤhren werden verderbliche Sekten 
und verleugnen den HErrn, der (te erkauft hat.“ 
2 Pet. 2, 1. Daher ſchreibt Luther; „Wohlan, 
der Pabſt ſpricht, er ſei die chriſtliche Kirche; da 
ſagen wir Nein zu, ob ihr wohl etliche 
ſind unter dem Pabſtthum, die in die 
chriſtliche Kirche gehoͤren, gleichwie auch 
unter den Tuͤrken, in Frankreich und Engelland 
viel ſind, die zu der chriſtlichen Kirche gehoͤren: 
ſie ſind getauft, halten das Evangelium, gebrauchen 
der Sacramente recht, und ſind rechte Chriſten. 
Daß ſie aber uns jetzt verdammen, und ſagen, un⸗ 
ſere Lehre ſei nicht recht, und ſich dagegen weiß 
brennen, und mit ihren Geſetzen, Gedichten, Bruͤ⸗ 
derſchaften und guten Werken ſich rechtfertigen 
und ſagen, wer dieſelbigen halte, der ſei ein rech⸗ 
ter Chriſt und ſei die rechte chriſtliche Kirche: da 
ſprechen wir Nein zu. Das laſſen wir wohl und 
laſſens geſchehen, daß ſie ſind in der chriſtlichen 


Kirche, aber ſie ſind nicht die rechten Glieder der Kleinod. 
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fe, das Pfarramt, Sacrament, und fie find drin⸗ 
nen in der Kirche, aber nicht rechtfdaffen.. 
So mußt du nun unterſcheiden die rechte chriſtli⸗ 
che Kirche, die in der Wahrheit die Kirche iſt, von 
der Kirche, die da will die Kirche ſein, und iſts 
doch nicht. Die falſche Kirche hat alleine 
den Schein, hat aber gleichwohl die chriſtlichen 
Aemter.“ (Ibidem.) Freilich iſt es nun nicht 


zu leugnen, daß es auch keine Partikularkirche 


gibt, die nicht Glieder hatte, welche von Irrthuͤ— 
mern und zwar zuweilen von vielen und ſchweren 
Irrthuͤmern gefangen ſind, wie wir dies an den 
Gemeinden zu Corinth und Galatien im apoftolis 
ſchen Zeitalter erſehen. Der Apoſtel, der an ſie 
ſchreibt, beſtraft an denſelben nicht geringe Irr⸗ 
thuͤmer und dennoch nennt er beide „Gemeinden“ 
(Kirchen), und die zu Corinth ausdruͤcklich eine 
„Gemeinde Eottes.“ (1 Cor. 1, 2.) Man darf 
aber daraus nicht den Schluß machen, als ſei ſo⸗ 
nach zwiſchen einer Partikularkirche und einer an⸗ 
geblichen Sekte kein Unterſchied. Das ſei ferne! 
Zwiſchen beiden findet derſelbe Unterſchied ſtatt, 
wie zwiſchen einem aus Schwachheit Irrenden 
und einem Ketzer. Auch ein Nathanael ohne 
Falſch (Joh. 1, 47.) kann ſchwer irren, er iſt aber 
darum kein Hymenaͤus und Philetus, von denen 
es heißt: „Ihr Wort frißt um ſich wie der Krebs, 
welche der Wahrheit gefehlt haben und haben 
auch etlicher Glauben verkehret.“ (2 Tim. 2, 17.) 
Jeder Chriſt hat noch ſein Theil Irrthum, aber 
er iſt bereit, denſelben fahren zu laſſen, und darum 
iſt er eben bei ſeinem Irrthum kein Ketzer, denn 
von den Ketzern heißt es: „Einen ketzeriſchen 
Menſchen meide, wenn er einmal und abermal 
ermahnet iſt, und wiſſe, daß ein ſolcher verkehrt 
iſt und ſuͤndiget, als der ſich ſelbſt verurtheilt 
hat.“ Tit. 3, 10. 11. Daher ſchreibt Luther: 
„Wie St. Auguſtinus von ſich ſpricht: Errare 
potero, haereticus non ero: ich mag irren, 
aber ein Ketzer will ich nicht werden. Urſach, 
Ketzer irren nicht allein, ſondern wollen ſich nicht 
weiſen laſſen, vertheidigen ihren Irrthum fuͤr 
recht und ſtreiten wider die erkannte Wahrheit 
und wider ihr eigen Gewiſſen. Aber St. Augu⸗ 
ſtinus will ſeinen Irrthum gern bekennen und 
ihm ſagen laſſen. Darum kann er kein Ketzer 
ſein, wenn er gleich irrte. Alſo thun alle andere 
Heilige auch, und geben ihr Heu, Stroh und Holz 
(1 Cor. 3, 12.) gern von ſich ins Feuer, damit 
ſie auf dem Grunde der Seligkeit bleiben. Wie 
wir (Luther) auch gethan haben und noch thun.“ 
(Luthers Schrift von Conciliis und Kirchen. 
Werke. Hall. A. XVI., 2664.) Dieſelbe Be⸗ 
wandniß nun, welche es mit dem irrenden Chri⸗ 
ſten und dem Ketzer hat, hat es, wie geſagt, auch 
mit der (rechtglaͤubigen) Partikularkirche und der 
Sekte. Die erſtere irrt wohl auch, wie die Co⸗ 
rinther und Galater, aber laͤßt ſich weiſen; die 
Sekte hingegen irrt hartnaͤckig und halsſtarrig, 
laͤßt ſich nicht weiſen, gerade ihre Irrthuͤmer 
haben ihr ihr beſonderes von der rechtglaͤubigen 
Kirche abgeſchloſſenes Beſtehen gegeben, ſie hat 
ſich in ihrem Irrthum verhaͤrtet und verſtockt, 
ſie kaͤmpft darum als um ihr Leben und um ihr 


Kirche; fie haben wohl den Predigtſtuhl, die Tau- unſeren Luther reden zu laſſen; derſelbe ſchreibt 


Wir koͤnnen nicht umhin, auch hieruͤber 


nehmlich: „Wobei ſollte man ſonſt Unterſchied 
nehmen, welches die rechte Kirche Chriſti und wel⸗ 
che des Teufels Kirche ſei, ohne bei dem Gehor⸗ 
ſam und Ungehorſam gegen Chriſtum; ſonderlich 
fo der Ungehorſam oͤffentlich erkannt und vere 
ſtanden, ſich frevelich und frechlich entſchuldigt 
und recht haben will? Denn die h. Kirche ſuͤn⸗ 
diget und ſtrauchelt oder irret auch wohl, wie das 
Vater unſer kehrt; aber fie vertheidiget, noch 
entſchuldiger ſich nicht, ſondern bittet demuͤthig⸗ 
lich um Vergebung, und beſſert ſich, wie ſie 
immer kann: ſo iſt's ihr vergeben; daß alsdann 
ihre Suͤnde nicht mehr Suͤnde gerechnet wird. 
Wenn ich nun bei dem Gehorſam und verſtockten 
Ungehorſam nicht ſoll erkennen, noch unterſchei⸗ 
den die rechte Kirche von der falſchen, ſo weiß ich 
von keiner Kirche mehr zu ſagen. So mag man 
darnach alle Ketzer, alle Rotten und Sekten, ſo 
Chriſto frevelich ungehorſam ſind, mit allen 
Ehren auch die heilige Kirche heißen; denn ſie 
nichts aͤrger ſind, weder des Pabſtes Kirche iſt, 
ſo anders freveler Ungehorſam wider Gott nichts 
ſchadet. Wiederum iſt die paͤbſtliche Kirche nichts 
beſſer, weil ſie ebenſowohl Gott halsſtarriglich un⸗ 
gehorſam iſt und ſeine Worte frevent⸗ 
lich verkehret und dazu noch recht haben 
will, als ſonſt keine anderen Rotten und Ketzer. 
Und will zuletzt das die Summa werden, daß auf 


Erden weder Kirche noch Ketzer mehr 


ſein moͤgen. Denn womit wollen wir beweiſen, 
daß dieſe oder jene Rotte Ketzer ſind? Sagen 
wir: damit, daß ſie Gott frevelich ungehorſam 
find und ſeine Worte duͤrſtiglich verkehren; fo 
koͤnnen fie ſagen: thut's doch die pͤͤhſtliche Kir⸗ 
che auch und wohl mehr, denn wir, und will den⸗ 
noch recht haben und die heilige Kirche ſein; iſt's 
ihr recht, fo iſt's uns auch recht.“ (Luthers 
Brief wegen ſeines Buchs von der Winkelmeſſe 
vom J. 1584. Werke XIX, 1579.) Ander⸗ 
waͤrts ſchreibt Luther: „Sie unterſcheiden nicht, 
irren und im Irrthum bleiben. Irren ſchadet 
der Kirche nichts; aber im Irrthum bleiben, das 
iſt unmoͤglich; wie Chriſtus ſpricht (Matth. 24, 
28.), daß auch die Auserwaͤhlten in Irrthum ge⸗ 
fuͤhret wuͤrden, wo es moͤglich wäre.“ 
(Schrift von der Winkelmeſſe und Pfaffenweihe 
vom Jahr 1533. Ib. 1515.) 

3. Nachdem wir nun unſer Glaubensbekennt⸗ 
niß gethan haben, was wir unter der Kirche, fer⸗ 
ner unter einer Partikularkirche und unter einer 
Sekte verſtehen, und in wiefern wir annehmen, 
daß die Kirche nur Eine fei, ſo erflaren wir 
nun weiter, daß wir Lutheraner uns zu keiner an⸗ 
deren, als eben zu der beſchriebenen alten Einen 
heiligen chriſtlichen und allgemeinen Kirche beken⸗ 
nen. Es iſt Luthern nicht eingefallen, eine neue 
Religion oder eine neue Kirche, oder auch nur 
mitten in der Chriſtenheit eine beſondere Par⸗ 
thei zu ſtiften, die ſeinen Namen tragen, unter 
einer beſonderen Conſtitution beſtehen und etwa, 
wie die herrnhutiſche und methodiſtiſche Parthei, 
durch einen beſonderen Eifer ſich auszeichnen und 
fo, in ſich abgeſchloſſen, auf die anderen ſoge⸗ 
nannten Benennur gen und kirchlichen Verfaſ⸗ 
ſungen belebend einwirken ſollte. Nein, Luther 
glaubte nach Gottes Wort, daß trotz aller Graͤuel 


ow 


„ 


des Pabſtthums, mit denen er alles bedeckt ſah, 
ſich die wahre allgemeine Kirche fort und fort er⸗ 
halten habe; er war daher nur bemuͤht, die Feſ⸗ 
ſeln ſprengen zu helfen, in welche die Kirche ge- 
rathen war, und den Schutt von Menſchenlehren 
hinwegraͤumen zu helfen, welcher fie bisher be— 
deckt hatte. Er ſelbſt wollte nur ein Glied und 
ein Lehrer dieſer Kirche ſein und zu ihr wies er 
auch alle hin, denen er muͤndlich und ſchriftlich 
predigte. Weit entfernt, von dieſer alten allge⸗ 
meinen Kirche ſich ſondern und abtruͤnnig wer⸗ 
den und andere aus derſelben herausfuͤhren zu 
wollen, ſo wollte er vielmehr in derſelben bleiben 
und forderte auch jedermann zum Bleiben in der- 
ſelben ernſtlich auf. Wir haben ſchon dfters 
deutliche Zeugniſſe fir dieſe Behauptung aus Lu⸗ 
thers Feder beigebracht.“) Zum Ueberfluß thei⸗ 
len wir unſern Leſern noch folgendes mit: „Man 
iſt uns darum ſehr feind,“ ſchreibt der Gottes⸗ 
mann in ſeiner Auslegung des 1. B. Moſe, „daß 
man von uns faget, wir feien von der alten Kir⸗ 
che abgefallen; wiederum ruͤhmen ſich die Papi⸗ 
ſten, daß ſie bei der Kirche geblieben ſeien und 
derſelben Urtheil und Erkenntniß alles unterwer⸗ 
fen wollen. Man klaget uns aber mit Unrecht 
an. Denn fo wir die Wahrheit bekennen wol- 
len, ſo ſind wir vom Wort abgefallen geweſen, 
da wir noch in ihrer Kirche geweſen ſind; nun 
aber haben wir uns wieder zum Wort begeben 
und ſind nicht mehr Abtruͤnnige. Und ob ſie uns 
wohl den Namen der Kirche, wie ſie meinen, 
abrauben, ſo behalten wir doch das Wort und 
durch daſſelbige allen Schmuck und Zierde dee 
rechten Kirche.“ (Werke. I. 839. Ueber Gen, 
7, 24.) 

4. Da nun wir Lutheraner keine beſondere Par⸗ 
thei bilden und keine Kirche in der Kirche (ec- 
elesiola in ecclesia) fein wollen, ſondern uns 
allein zu der alten allgemeinen chriſtlichen Kirche 
bekennen, und Glieder allein dieſer ſein und nur 
zu ihr uns gerechnet wiſſen wollen, ſo meinen 
wir auch, wenn wir von unſerer lu: 
theriſchen Kirche reden, keine ande⸗ 
re und konnen keine andere meinen, 
als die Eine heilige allgemeine 
chriſtliche Kirche. Geben wir aber unſerer 
lutheriſchen Kirche dieſen hohen Namen, fo wol⸗ 
len wir damit nicht ſagen, daß die Geſammtheit 
aller der Leute, welche ſich lutheriſch nennen, auch 
nicht, daß die Geſammtheit aller derer, welche 
mit dem lutheriſchen Namen auch den lutheri⸗ 
ſchen Glauben haben, die wahre alleinſeligma— 
chende 7) Kirche fei. Mit den heuchleriſchen 
*) Siehe: „Lutheraner“ Jahrg. 3, Nr. 2 u. 3. 

) Schon das faſt nur von Catholiken gebrauchte Wort: 
„alleinſeligmachende Kirche,“ iſt ſehr mißverſtaͤndlich, in⸗ 
dem es nicht nur Chriſto, dem einigen Seligmacher, die 
Ehre zu rauben ſcheint, ſondern auch auf die Gedanken 
führt, als mache die bloße augerliche Gemeinſchaft mit der 
wahren Kirche ſchon tclig, waͤhrend doch der Heiland deut⸗ 

lich erklart, daß in dieſer Welt das Unkraut mitten unter 
dem Weizen fiche, daß alſo auch Heuchler und Gottloſe 
mitten in der Kirche ſind. Wir pflegen daher nicht, uns 
dieſes Ausdrucks zu bedienen. In einem gewiſſen Sinne 
kann jedoch allerdings von einer ſeligmachenden und ſelbſt 
einer alleinſeligmachenden Kirche geredet werden; denn ob⸗ 
wehl Chriſtus alle in uns ſelig macht, inſofern er allein 
uns die Seligkeit erworben hat, ſo kann man doch in ande⸗ 
rer Beziehung noch von vielen anderen Dingen ſagen, daß 
auch ſie uns felig machen. Man kann ſagen: Der Glau⸗ 


be macht felig, indem er die von Chriſto erworbene Se. 
ligkeit ergreift; das Wort Gottes macht ſelig, indem es 


wir gar nichts zu thun; und was diejenigen be- 


» 


Scart. EE kee 


Leuten, die den Namen lutheriſch fuͤhren und doch 
den lutheriſchen Glauben nicht haben, haben wir 


trifft, welche den lutheriſchen Namen mit der 
That tragen, ſo achten wir dieſe nicht fuͤr die 
Kirche, ſondern allein fuͤr Glieder, fuͤr Theile 
derſelben und die aus denſelben beſtehenden Ge⸗ 
meinſchaften allein fuͤr Zweige der wahren Kir⸗ 
che oder Partikularkirchen. 

Dies iſt unſer Bekenntniß. Schreibt man 
uns nun deswegen einen excluſiven Charakter zu, 
ſo geſtehen wir gern und willig ein, daß wir in 
ſolchem Sinne allerdings excluſiv find; und wa— 
rum wir dieſen Charakter uns auch ferner durch 
Gottes Gnade als die einzig rechte Catholicitaͤt 
zu bewahren gedenken, daruͤber wollen wir, ſ. G. 
w., in naͤchſter Nummer ſagen. 


Die Sache der Miſſion betreffend. 
Bericht der Committee, die zum Zweck der Un⸗ 
terhandlung mit der Miſſions-Geſellſchaft 


zu Ann⸗Arbor, Mich., wegen Uebergabe der 

Miſſionsſtation Siboying von der deutſchen 

evangeliſch⸗lutheriſchen Synode von Miſſou— 

ri, Ohio u. a. St. ernannt worden iſt. 
Ehrwuͤrdige Synode. 

Durch die gnaͤdige Hilfe unſeres treuen Gottes 
ſind wir bereits in den Stand geſetzt, daß wir uͤber 
die Ausfuͤhrung des uns gegebenen Auftrages: 

„im Namen der Synode mit der Miſſions— 

„Committee zu Ann-Arbor, Mich., wegen der 

„von ihr angebotenen Uebergabe der Miſſions— 

„Station Siboying zu verhandeln“ 
folgenden erfreulichen Bericht erſtatten koͤnnen. 

Als wir auf unſerer Ruͤckreiſe von der Syno— 
dalverſammlung zu Fort Wayne bis nach Mon⸗ 
roe gekommen waren, fanden wir daſelbſt nicht. 
nur eine dringende Einladung des Hrn. Paſtor 
Schmidt von Ann-Arbor vor, 
Angelegenheit zu ihm zu kommen, ſondern trafen 
auch Hrn. Miſſionar Auch, der es herzlich bedau⸗ 
erte, durch widrige Winde verfpatet worden zu 
ſein, ſo daß er nicht mehr zeitig genug zu unſerer 
Verſammlung nach Fort Wayne haͤtte kommen 
koͤnnen. Auch er wuͤnſchte ſehr, daß wir die guͤn— 
ſtige Gelegenheit ergreifen und ſogleich mit ihm 
nach Ann-Arbor gehen mochten, welches wir nach 
reiflicher Ueberlegung fuͤr das Zweckmaͤßigſte er⸗ 
kennen mußten. Da nun der außer dem Schrei— 
ber dieſes und dem Paſtor Sievers zum Commit⸗ 
tee⸗Mitglied ernannte Bruder Graͤbner nicht zu⸗ 
gegen war, ergaͤnzten wir uns durch Bruder Hatt⸗ 
ſtaͤdt u. brachen Doiter(tag den 21. Juni nach Ann⸗ 
Arbor auf. Sonntag den 24. fanden die oͤffentli⸗ 
chen Verhandlungen zwiſchen uns und der dortigen 
Miſſions⸗Committee ſtatt, welche Committee aus 
Hrn. Paſtor Schmidt und 6 ſeiner Gemeindevor— 
ſteher zuſammengeſetzt war. Da man ſich von 
die Seligkeit ver kündigt, bringt und wirket; die h. Sa⸗ 
kramente, Taufe und Abendmahl, machen ſelig, indem fre 
die Seligkeit anbieten, mittheilen und verſtegeln; der 
Prediger macht felig, indem er dieſe Gnadenmittel vers 


waltet: ſo kann man auch ſagen, die Kirche mache ſelig, 
indem in ihr allein Chriſtus mit ſeinen Gnadenmitteln zu 


in genannter, 


Seiten derſelben einmuͤthiglich dahin ausſprach. 

die Station Siboying, wenn es in ordentlicher 

Weiſe geſchehen koͤnne, unſerer Synode uͤbergeben 

zu wollen, und da Hr. Miſſionar Auch zugleich im 

Namen ſeines Collegen des 1 Mayer 
erklaͤrte, daß ſie beide ſich mit Freuden an unſere 
Synode anſchließen wuͤrden: ſo legten wir die Be⸗ 
dingungen vor, unter denen ſich die Synode zur 

Uebernahme bereit erklaͤrt hatte, daß nämlich die 

Miſſion unter Leitung und Aufſicht unſerer Miſ⸗ 
ſions⸗Commiſſion gefuhrt werden muͤße und zwar 
auf Grund der heilſamen Lehre, die aus dem ge- 
ſammten Worte Gottes, als der einzigen Regel und 
Richt(ch iur des Glaubens und Lebens, in unſern in 
der Concordia von 1580 enthaltenen Symbolen lauz 
ter und rein dargelegt iſt, zu welchen ſaͤmmtlichen 
Symbolen unſerer theuern lutheriſchen Kirche ſich 
die Miſſionare nicht nur ohne Ruͤckhalt zu ver⸗ 
pflichten, ſondern ſich auch vor ihrem foͤrmlichen 
Eintritt in unſere Synode einem Colloquium zu un⸗ 
terwerfen haͤtten. Da die befagte Miſſions⸗Com⸗ 
mittee ihrerſeits zunaͤchſt nur im Auge hatte, daß 
durch gemeinſames Wirken die Miſſion auf dem 
hieſigen Arbeitsfelde mehr aufbluͤhen und erftar- 
ken moͤchte, ſo wies ſie uns mit dieſen Bedingun⸗ 
gen, die ihr jedoch kein Hinderniß waren, die 
Miſſionsſtation Siboying unſerer Synode zu uͤber⸗ 
laßen, an ihre bisherigrn Miſſionare Auch und 
Mayer. Miſſionar Auch, der oͤffentlich und feier⸗ 
lich vor der Committee erklaͤrte, daß er und fein 
College, und zwar durch keinerlei menſchliche Ue— 
berredung, fondern durch treues Studium unſerer 
ſymboliſchen Buͤcher zu der Ueberzeug ng gekom⸗ 
men ſeien, daß nur die lutheriſche Kirche den felig- 
machenden Glauben lauter und rein bekenne, 
waͤhrend die andern kirchlichen Benennungen wi⸗ 
der die klare Schrift ſeelenverderbliche Irrthuͤmer 
feſthielten, die es, fo lange fre feſtgehalten wuͤrden, 
unmoͤglich machten, mit ihnen in glaubensbruͤder⸗ 
licher Gemeinſchaft zu ſtehen —-gab hierauf in ſei⸗ 
nem und ſeines Collegen Namen den runden Be- 
ſcheid, daß er mit den geſtellten Bedingungen, die 
ganz im Einklang mit unſerer von ihnen bereits 
gepruͤften Synodalverfaßung waren, voͤllig ein: 
verſtanden ſei. Die nun folgende Verhandlung 
uͤber das liegende und fahrende Eigenthum, das 


finden iſt, in welchem Sinn man mit Recht ſagt: Extra 
ecclesiam non est salus, d. l. Außer der Kirche iſt kein 
Heil; oder, wle Cyprian ſchreibt: Non habet Deum 
patrem, qui non habet ecclesiam matrem, d. i. Gott 
hat nicht zum Vater, wer die Kirche nicht hat zur 
Mutter. f : 


die Ann⸗Arborer Miſſionsgeſellſchaft in Siboying 
beſitzt, war bald dahin beendigt, daß uns einſtwei⸗ 
len Gebrauch und Nutznießung jenes Eigenthums 
uͤberlaßen fein ſoll, bis die Geſellſchaft etwa ander⸗ 
weitig daruͤber verfuͤgen wuͤrde. Ja es wurde in 
Ausſicht geſtellt, daß es vielleicht einmal ganz an 
unſere Synode fallen duͤrfte, und daß die Gemein⸗ 
den des Hrn. Paſtor Schmidt nicht aufhoͤren wuͤr⸗ 
den, die Siboyinger Miſſionsſtation mit ihren Lie- 
besgaben zu bedenken, die ſie an unſern Caſſier 
einſenden wuͤrden. Nach ſpaͤteren Berichten duͤrf— 
te ſich freilich dies letztere in naͤchſter Zeit noch 
nicht beſtaͤtigen, da ein großer Theil der dortigen 
Gemeinden mit der nun ſchließlich, foͤrmlich und 
ohne Ruͤckhalt geſchehenen Uebergabe der Miſſions⸗ 
ſtation Siboying an unſere Synode von Seiten 
der Ann⸗Arborer Miffions = Committee nicht ſehr 
zufrieden fein ſoll. 

Das betreffende Colloquium wurde ſeitdem auf 
einer Conferenz in Siboying durch Bruder Sie⸗ 


* 


vers mit den Miſſionaren Auch und Mayer gehal⸗ 
ten, hatte die Lehre von der Rechtfertigung zum 
Gegenſtand und fiel dahin aus, daß uns uͤber die 
rechtglaͤubige Geſinnung der benannten Bruͤder 
kein Zweifel blieb. Demſelben unterzog ſich auch 
mit dem gleichen Erfolg der bisherige Miſſions⸗ 
gehilfe Sinke,der mit Schulhalten und mit ſeiner 
geſchickten Nadel nach wie vor der dortigen Mif- 
ſion treulich und redlich dienen will. Alle drei 
erklaͤrten foͤrmlich ihren Zutritt zu unſerer Syno⸗ 
de und ihre freudige Zuſtimmung wie zu unſerer 
Synodalverfaßung, fo zu den ihnen geſtellten Be⸗ 
dingungen uͤber die Fuͤhrung der Miſſion. 
(Schluß auf Seite 15.) . 
Nachrichten aus der alten Heimath. 
(Schluß.) 


Die Agitation“) fuͤr dieſelbe hatte auch allent⸗ 
halben begonnen. In Preußen hatte ſich die 
zweite Kammer ſchon bei der Adreßberathung fiir 
dieſelbe ausgeſprochen, desgleichen in Bayern, in 
Wuͤrtemberg erklaͤrte die Staͤndekammer jeden fir 
einen Hochverraͤther, der etwas gegen die Verfaſ— 
ſung unternehme, in Sachſen ſprach ſich auch die 
zweite Kammer dafuͤr aus, desgleichen in Hanno⸗ 
ver. Petitionen fiir Annahme der Frankfurter 
Reichsverfaßung liefen an alle Regierungen von 
allen Seiten her die Menge ein, denn man ſehnte 
ſich allenthalben nach einem endlichen Abſchluß 
der Dinge, nach einem Ruhe- und Haltpunkt, 
man beachtete aber nicht, oder wollte nicht beach⸗ 
ten, welch gefaͤhrlichen, faſt ſelbſtmoͤrderiſchen 
Schritt man damit den Monarchien zumuthete. 
So lange ſie ſich jetzt noch der Annahme weiger— 
ten, hatten ſie noch einen Rechtsgrund fuͤr ſich, 
der ihnen wohl widerſprochen, aber nicht wider⸗ 
legt werden konnte, naͤmlich daß die Reichsver⸗ 
ſammlung durch „endgiltige“ Beſchließung der 
Verfaſſung ihre Vollmacht üͤberſchritten habe, 
denn die Wahlen zur Nationalverſammlung ſeien 
zu dem Zweck angeordnet worden, „daß dieſelbe 
in Verbindung mit den Regierungen eine Verfaſ— 
ſung fuͤr das geſammte Deutſchland zu Stande 
bringen ſollte.“ Nahmen die Fuͤrſten aber die zu 
Frankſurt beſchloßene Verfaßung an, die man in 
aller Eile, ohne auch nur die Einwendungen und 
Bedenken der Regierungen in oͤffentliche Bera⸗ 
thung zu nehmen, decretirt e) hatte, fo konnten jez 
ne (die Fuͤrſten) in aller Ordnung auf verfaßungs⸗ 
maͤßigem Wege bei ausdauerndem Willen (d. h. 
wenn man die Wuͤhlereien drei Jahre lang im bee 
gonnenen Fortſchritt erhalten konnte) beſeitigt 
werden, und wollten ſie ſich dann dagegen wehren, 
ſo waren ſie die Revolutionaͤre, denn — ſie hatten 
die Verfaßung mit dem ſuspenſiven Veto aner⸗ 
kannt. Darum erklaͤrten ſich dann die Regierun⸗ 
gen von Preußen, Sachſen, Hannover, Bayern 
gegen die unbedingte Annahme derſelben, in Wuͤr⸗ 
temberg anfangs der Koͤnig auch; aber als die 
Aufregung im ganzen Lande ſtieg, erklaͤrte er die 
Reichsverfaßung zwar annehmen, aber „unter 
das Haus Hohenzollern“ ) ſich nie geben zu 
wollen. Man koͤnne ihn zwar durch Aufruhr 
zwingen, daß er ja ſage, aber ein gezwungenes 
Wort koͤnne ihn unter veraͤnderten Umſtaͤnden nicht 
binden. Da trat auch das Miniſterium von des 


*) das ernſtliche Wirken. D. R. J) feſtgeſetzt. D. R. 
t) d. i. Preußen. D. R. 


Koͤnigs auf des Volks Seite, das ganze Land nahm 
die drohendſte Haltung an und —der Koͤnig mußte 
nachgeben. Die Nationalverſammlung zu Frank: 
furt aber billigte und belobte die Haltung des 
Wuͤrtembergiſchen Volkes. Doch hatte der Reichs⸗ 
verweſer ſeine Unterſchrift zu der Aufforderung 
an die „renitenten“ Regierungen verweigert, die 


energiſche Aufforderung mußte in ein freundliches 


Erſuchen umgewandelt werden, und ſo erhielt die 
Inſtruction des Reichsverweſers Unterſchrift, mit 
der nun die Bevollmaͤchtigten der Centralgewalt 
an die einzelnen Regierungen abgiengen und uͤber⸗ 
all, wo man nicht vorher ſchon anerkannt hatte, — 
nichts ausrichteten. Nach Berlin war Baſſer⸗ 
mann geſchickt und — zu der Anſicht der dortigen 
Regierung bekehrt worden. Indeſſen wurde in 
Berlin die zweite Kammer aufgeloͤst, die erſte 
vertagt, unter Angabe folgender zwei Hauptgruͤn⸗ 
de: weil die zweite Kammer ſich fuͤr Annahme 
der Reichs verfaßung erklaͤrt und weil fle Aufhe⸗ 
bung des Belagerungsſtandes fir Berlin gefor⸗ 
dert habe, zwei Maßregeln, die ſich mit dem Wohl 
des Landes durchaus nicht vertruͤgen. Auch die 
ſaͤchſiſche Regierung erklaͤrte, mit der ganz demo⸗ 
kratiſchen und republikaniſchen zweiten Kammer 
nicht weiter verhandeln zu koͤnnen und loͤste fie 
auf. Desgleichen that Hannover. In Bayern 
wurden die Kammern vertagt und die Verta⸗ 
gung zweimal verlaͤngert. Dazu erklaͤrte das 
preußiſche Miniſterium nun auf das Beſtimm⸗ 
teſte, daß der Koͤnig die Kaiſerwuͤrde und die 
Frankfurter Verfaßung nicht annehme, aber ges 
neigt fei, ſich mit den uͤbrigen Regierungen zu ei⸗ 
ner deutſchen Verfaßung zu vereinbaren, der die 
Frankfurter zu Grund gelegt werden ſollte. Auch 
ergieng wirklich eine Aufforderung hiezu an alle 
Regierungen. Die Nationalverſammlung aber 
beſchloß, die Verfaßung ohne Preußen durchzu⸗ 
fuͤhren; ſodann: die Kaiſerkrone dem naͤchſtmaͤch⸗ 
tigen Fuͤrſten, der die Verfaßung annehme, zu 
uͤbertragen. (Damit glaubte man Bayern zu 
koͤdern.) Waͤhrend dem ſchwand die Zahl der 
Frankfurter Abgeordneten immer mehr; die Deftere 
reicher waren von ihrer Regierung abberufen wore 
den, der eine Theil folgte ſogleich, der andere er: 
Harte, fein Recht zu behaupten und zu bleiben, 
aber einer verſchwand nach dem andern. Die 
Sitzungen wurden nun wieder immer ſtuͤrmiſcher 
und die Galerie ſpielte wieder ihre Gemeinheits⸗ 
rolle wie in den Tagen vor dem Frankfurter Kra⸗ 
wall, deſſen Opfer Lynowsky und Auerswald ge⸗ 
worden. Die Linke beantragte Herſtellung eines 
Parlamentsheeres und da dies nicht durchgieng, 
tobte ſie, und die Maͤnner der Rechten und des 
Centrums (auch Gagern) konnten die Straße 
kaum betreten, ohne inſultirt“) zu werden, mitun⸗ 
tler auf die gemeinſte Weiſe. Weil aber die Ver⸗ 
ſammlung an der Schwindſucht immer mehr zu 
leiden anfieng (denn auch andere als Oeſterreicher 
erklaͤrten immer haͤufiger ihren Austritt, mitunter 
in ſtarken Worten gegen den in der Verſammlung 
jetzt herrſchenden Geiſt), beſchloß man, daß die 
Verſammlung ſtimmfaͤhig ſein ſollte, wenn auch 
nur 150 Mitglieder beiſammen waren, waͤhrend 
die volle Zahl uͤber 600 betragen follte, Und 
7 angebalten nnd beschimpft, D. R. 


weil Preußen drei Armeecorps zuſammenzog, ei⸗ 
nes in der Nabe von Mainz, fo beſchloß man, 
aus Furcht, das Parlament moͤchte geſprengt 
werden, daß der Praͤſident das Recht haben ſollte, 
die Verſammlung zu jeder Zeit und an jeden Ort 
zuſammenzuberufeu. Dabei gieng die Agitation 
fuͤr die Verfaßung in allen Landen fort. In der 
bayeriſchen Rheinpfalz erklaͤrte eine Volksver⸗ 
ſainmlung die bayeriſche Regierung fuͤr rebelliſch, 
weil fie die Reichs verfaßung nicht anerkenne, bile 


dete einen Landesvertheidigungsausſchuß, und 


dieſer forderte die Beamten auf, ſchriftlich zu er⸗ 
klaͤren, daß ſie die Verfaßung als rechtsgiltig an⸗ 
erkennten, wo ſie das nicht thaͤten, ſeien alle ihre 
amtlichen Handlungen als ungiltig anzuſehen. 
In Dresden aber kam es, da der Koͤnig einen An⸗ 
trag der Buͤrgerwehr auf Annahme der Verfaßung 
zuruͤckgewieſen, und als ſie in Parade ausziehen 
wollte, um die Verfaßung freiwillig zu be ſchwoͤ⸗ 
ren, ſolches verboten hatte, zu einem Straßen⸗ 
kampf. Der Koͤnig floh auf den Koͤnigſtein, es 
that ſich eine proviſoriſche Regierung auf, aus den 
Abgeordneten Tſchirner, Tod und Heubner beſte⸗ 
hend. Preußen zogen der Regierung zu Hilfe 
und ein ſechstaͤgiger Kampf wuͤthete in den 
Straßen Dresdens wie weiland in Saragoſſa. 
Es waren viele Polen und Franzoſen auf der Ei⸗ 
ſenbahn herbeigekommen, ein Ruſſe Bakunin 
warf ſich zum Dictator auf, die proviforifde Re⸗ 
gierung war nichts mehr und floh; Freiberger 
Bergleute waren mit kleinen Stuͤcken herbeige⸗ 
kommen, aus denen ſie nicht mit Kugeln, ſondern 
mit eiſernen Cylindern ſchoßen; dieſe Leute fingen 
auch an, gegen das Schloß einen Stollen zu trei⸗ 
ben, um daſſelbe in die Luft zu ſprengen, ihr Vor⸗ 
haben wurde aber dadurch vereitelt, daß man die 
Keller des Schloßes ganz unter Waſſer ſetzte. 
Die werthvolle Kupferſtichſammlung und die koſt⸗ 
barften Gemaͤlde wurden vor der Wuth des Feu⸗ 
ers und vor den Geſchoßen nur durch die Ent⸗ 
ſchloſſenheit des Hofrath Schulz gerettet, der ſein 
Leben daran wagte. Einzelne Haͤuſer, wie der 
roͤmiſche Hof, mußten faſt ganz zuſammen ge⸗ 
ſchoßen werden, dann drang das Militair in den 
Haͤuſern vor und umgieng ſo die Barrikaden. 
Am 9. Mai hatte man endlich die Aufſtaͤndiſchen 
von allen Seiten zuſammen und ſo in wilde Flucht 
gedraͤngt, ſie warfen ſich nach Freiberg und Chem⸗ 
nitz. In Leipzig hatte es in den erſten Tagen 
des Mai auch wuͤſt geſpukt, aber die reichen Kauf⸗ 
herrn und wohlhaͤbigen Buͤrger daſelbſt merkten 
bald, worauf es hinaus wolle und jagten die 
Wuͤhler davon. So hatte denn auch Dresden 
aus Erfahrung lernen muͤßen, wie ſichs unter der 
Herrſchaft des ſuͤßen Poͤbels lebt. Aber in Frank⸗ 
furt hatte man es dem Koͤnige von Preußen ſehr 
uͤbel genommen, daß er dem von Sachſen auf 
deſſen Bitten zu Hilfe gekommen war, und er⸗ 


klaͤrte ſeine Hilfleiſtung fuͤr — Reichsfriedens⸗ 


bruch. So hatte das Reichsminiſterium auch den 
zweiten Praͤſidenten der Nationalverſammlung, 
Eiſenſtuck, nach der Pfalz geſandt, um den 
Landesvertheidigungsausſchuß dortſelbſt aufzuld⸗ 
ſen und zu anulliren, und dieſer — erkannte jenen 
Ausſchuß unter Bedingungen an und modelte ihn 


nun in einen „Landesaus ſchuß zur Vertheidigung 


en 


P 


if 


der Reichsverfaßung“ um. Den zum Schutz 
der Feſtung Landau herbeiziehenden preußiſchen 
„Reichstruppen,“ die von der Centralgewalt ab⸗ 
geſandt waren, gebot er an der Grenze Wiederum⸗ 
kehr, weil die Pfaͤlzer großen Zorn uͤber deren An⸗ 


kunft empfanden, und ſo mußte dieſer Commiſſaͤr 
vom Reichsminiſterium wieder ſchleunigſt abbe- 


rufen werden. Eiſenſtuck ſuchte ſein Verhalten 


vor der Nationalverſammlung zu rechtfertigen, u. 
dieſe beſchloß, nach wiederholten vergeblichen Ver⸗ 


ſuchen des Dreißigerausſchußes, doch zuletzt noch 
die Vereidigung des Reichsheers auf die Verfaſ— 


ſung, worauf die conſervativen Mitglieder aus 
dieſem Aus ſchuß und immer mehrere aus der Ver⸗ 


ſammlung ſchieden. Eine Deputation des Nuͤrn⸗ 
berger Maͤrzvereins hatte eine Reichscommiſſion 
fuͤr Franken verbeten, was zwar verweigert wurde 
(Vogt gieng auf eigene Fauſt hin und rieth Male 
ſigung, waͤhrend die berufene Volksverſammlung 


ſich ſelbſt auf die Verfaßung beeidigte); aber die 


Pfaͤlzer Bewegung unter den Schutz der National⸗ 
verſammlung zu nehmen, ward beantragt, als eben 
die amtliche Zuruͤckberufung der Preußiſchen Mit⸗ 
glieder in Frankfurt eintraf. Mehrere erklaͤrten 
auch jetzt noch, der Aufforderung nicht zu folgen, 
allein es verſchwand auch hier wieder einer nach 
dem andern. Die Preußiſche Regierung aber 
hatte erklart, daß fie alles gethan und vieles uͤber⸗ 
ſehen habe, um eine Vereinbarung mit der Natio- 
nalverſammlung zu erzwecken, nun dieſe aber durch 
jenen Beſchluß, daß Preußen wegen Leiſtung an— 
gerufener Hilfleiſtung an eine von der rothen Re— 
publik bedraͤngte Regierung des Reichsfriedens⸗ 


bruchs ſchuldig ſei, ſich in offenbar feindſelige Stel⸗ 


lung geſetzt, und alle Schranken ihrer Befugniß 


uͤberſchritten habe, koͤnne man ſie nicht weiter an⸗ 
erkennen noch mit ihr verhandeln. Da nun ſpaͤ⸗ 
ter die Reichsverſammlung den Pfaͤlzer Aufſtand 
wirklich unter ihren Schutz nehmen und einen 
Reichsſtatthalter ernennen will, tritt das ganze 


Centrum, 90 Mann auf einmal, aus, und die 


Linke bringt zur Noth noch eine Verſammlung 
von 150 Gliedern zuſammen, um zu beſchließen, 


daß das Parlament auch bei einer Anzahl von 100 
Gliedern noch beſchlußfaͤhig ſein ſoll. Unterdeſ— 
fer hatte der Reichs verweſer den bisherigen Abge— 


ordneten Graͤwell zum Miniſterpraͤſidenten er⸗ 


waͤhlt, da das Miniſterium Gagern wegen Nicht— 


annahme ſeines Programms von Seiten des 


mal genommen hatte. 
well aber erhielt bald nach ſeinem Amtsantritt, 
der mit Gelaͤchter gefeiert ward, ein Mißtrauens⸗ 


Reichsverweſers ſeine Entlaßung zum zweiten⸗ 
Das Miniſterium Graͤ⸗ 


votum von dem Rumpfparlament, erklaͤrte aber 
davon nicht beruͤhrt zu werden. 
Waͤhrend dem war man in der Pfalz immer 


weiter gekommen, hatte eine proviſoriſche Regie⸗ 


rung aufgeworfen, die Beſatzungen der Reichsfe— 
ſtungen Landau und Germersheim eidbruͤchig ge⸗ 
macht und zum „Volk“ heruͤbergezogen, ſo daß 


in Landau nur 1000 Mann blieben und die wan⸗ 


kende Artillerie, von einem Lieutenant Fuͤgger ver 


fuͤhrt, mit Muͤhe bei ihrer Pflicht erhalten wurde, 


850 waͤhrend die Offiziere ſelbſt den Wachtdienſt in der 
Feeſtung mit den Soldaten theilten, der Komman⸗ 
dant aber die Kanonen auf das Staͤdtchen richtete, 


thai 


und bei einem Angriff eher ſich mit der Feſtung 
in die Luft zu ſprengen drohte, als daß er ſich er⸗ 
geben wuͤrde. Die Buͤrgerſchaft in Landau aber 
hielt im ganzen treulich zu der Beſatzung. Die 
Pfalz aber gieng eine militaͤriſche Union mit Ba⸗ 
den ein. Denn in Baden, wo der Großherzog 
ſammt ſeinem Miniſterium als einer der erſten 
nicht nur die Reichsverfaßung anerkannt und fuͤr 
die Wahl des Koͤnigs von Preußen ſich ausgefpro- 
chen, ſondern auch dem Verlangen, auch das Mi⸗ 
litaͤr auf die Verfaſſung zu vereidigen, nachgege⸗ 
ben hatte, war ein Militaͤr- und Volksaufſtand 
ausgebrochen fir — Einfuͤhrung der Reichsver⸗ 
faßung! — Ich habe mich nicht verſchrieben, der 
Unſinn iſt That ſache. Und zwar fo wuͤthend brach 
die Revolte und ſo ploͤtzlich aus, daß der Großher⸗ 
zog, der ſich von allen verlaſſen ſah, in der Nacht 
mit ſeinem Miniſterium die Flucht ergriff und ſich 
nach Germersheim, dann nach Frankfurt, endlich 
nach Mainz wandte. Treugebliebene Dragoner 
und Artilleriſten wurden mit dem Markgrafen von 
Baden durchs Land gehetzt und als die Zerſpreng⸗ 
ten und Todmuͤden endlich Rottweil in Wuͤrtem⸗ 
berg erreichten, von dem edlen „Volke“ dort aufs 
ungaſtlichſte empfangen und nur durch die Bemuͤ⸗ 
hungen beßerer Buͤrger geborgen, waͤhrend ihre 
mitgebrachten Kanonen den nachgeeilten Freiſchaͤr— 
lern ausgehaͤndigt wurden. Es bildete ſich in 
Baden eine proviſoriſche Regierung (Brentano, 
Fickler, Blind u. a.), Struve wurde in Raſtatt 
ſeiner Haft entnommen, die ganze Beſatzung von 
Raſtatt gieng „zum Volk“ Aber, die Miniſter 
wurden von der proviſoriſchen Regierung abgeſetzt, 
weil ſie — vor dem Aufſtand geflohen, und ſo viel 
an ihnen war, das Land der Anarchie preisgegeben 
haͤtten. Die ſchaͤndliche Treuloſigkeit des badi— 
ſchen Militaͤrs ſchreibt man den vielen Conceſſio— 
nen zu, die man demſelben gemacht und wodurch 
man alle Disciplin untergraben hatte, dann aber 
hauptſaͤchlich, daß man ſich ſo ſehr beeilt hatte, 
das Einſteherweſen aufzuheben, wodurch man ge— 
dienten Unteroffizieren die Ausſicht kuͤnftiger Exi⸗ 
ſtenz verſchloß, ihre Herzen der Regierung ent— 
fremdete und in ihnen den Grundpfeiler militaͤri⸗ 
ſchen Geiſtes im Heere wegraͤumte. In Baden 
bluͤhte nun eine „gemuͤthliche Anarchie“ auf. 
Das Land war trefflich verſorgt. Ein ehemaliger 
Lieutenant ward Kriegsminiſter, ein durchs Exa— 
men gefallener Candidat erhielt ein anderes Mi- 
niſterium ꝛc.; die Offiziere wurden von ihren Sol⸗ 
daten verjagt, die ſich aus ihren Korporaͤlen ihre 
neuen Anfuͤhrer waͤhlten, nach deren Befehlen ſie 
nicht mehr fragten, als ihnen eben gerad beliebte: 
nach Paris wurde eine Deputation abgeſchickt, um 
franzoͤſiſche Hilfe zur Durchfuͤhrung der deut ſchen 
Verfaßung zu erbitten, an das deutſche Volk ein 
Aufruf zur Verbreitung der Revolution erlaſſen, 
mit dem Namen Raveaux, des Koͤlner Cigarren⸗ 
haͤndlers und Reichstagsdeputirten an der Spitze, 
Hecker ward aus Amerika zuruͤckberufen, ſonſt aber 
that jeder, was jym gut daͤuchte, und niemand 
wußte recht, wer Koch oder Kellner ſei. Von 
Dresden her aber waren nach Baden und der Pfalz 
die dort verjagten Freiſchaͤrler, die Polaken, Fran⸗ 


zoſen, von Italien die in Sicilien (das ſich wieder 


an den Koͤnig von Neapel ergeben hatte) und in 


ety 


Piemont uͤberfluͤſſig gewordenen Schweizer Aben⸗ 
teurer und italieniſchen Lanzknechte, zuſammenge⸗ 
ſtroͤmt, um die beiden Laͤndlein begluͤcken und ſeg⸗ 
nen zu helfen. Wo dieſe Aasgeier hinkamen, 
fraßen fie alles auf und aus, die Familienvater 
mußten hungernd zuſehen, die Armen ihre letzten 
Kartoffeln aus der bergenden Grube hervorſtoͤbern, 
und ſich vom darbenden Munde unbarmherzig 
wegſchnappen laſſen; die Reichen wurden mit 
Zwangsanlehen behelligt, die oft die Haͤlfte ihres 
Vermoͤgens in Anſpruch nahmen, und Birger 
und Landmann ſehnten ſich nach Erloͤſung von die- 
ſer republikaniſchen Seligkeit. Sie mußten ziem⸗ 
lich lange warten; wer noch nicht nuͤchtern war, 
konnte es unterdeſſen werden. Unterdeſſen wur⸗ 
de Landau von den Freiſchaaren bedraͤngt. Ge⸗ 
gen die vermochte es ſich zu halten, gegen einen 
aͤußern Feind haͤtte es in kurzem fallen muͤſſen. 
Allein die edle Geſandtſchaft, die in Paris Hilfe 
ſuchte, fand kein Gehoͤr, wie denn auch die fran⸗ 
zoͤſiſchen Soldaten, die an der Grenze mit der eid⸗ 
bruͤchigen Soldateska aus Baden zuſammenka⸗ 
men, die ſer ihre Niedertraͤchtigkeit fo offen und 
nachdruͤcklich vorhielt, daß dieſe wie vernichtet da 
ſtand. Als aber die Einſchreitung der Reichs⸗ 
truppen immer auf ſich warten ließ, ſammelte ſich 
das Willich'ſche Corps vor Landau und ſtemmte 
das Fluͤßchen, das die Stadt durchzieht, fo daß 
dieſe faſt ganz unter Waſſer geſetzt wurde. End⸗ 
lich kamen die Preußen theils von Worms, theils 
von der Saar her, wurden vom Landpolk, das be⸗ 
reits an mehrern Orten die Freiſchagren mit 
Senſen vertrieben hatte, mit lautem Jubel em⸗ 
pfangen, zerſprengten das Willich'ſche Corps vor 
Landau mit leichter Muͤhe, denn ihre Zuͤndnadel— 
gewehre, aus denen die Spitzkugeln auf 1000 
Schritte herſausten, ehe man noch die im Walde 
heranziehende Mannſchaft ſah, floͤßten den Helden 
ſolchen Reſpekt ein, daß ſie davon liefen und ihre 
erſte Ladung noch unverſehrt in ihren Gewehren 
bis Heidelberg in Baden trugen. Darauf zogen 
die Preußen in Speyer ein, wo die Buͤrgerwehr 
das Gewehr vor ihnen praͤſentirte, und nun iſt die 
ganze Pfalz faſt ohne Kampf in ihren Haͤnden, 
bis auf das Hardtgebirge, in deſſen Schluchten 
ſich der polniſche General Schneider mit ſeinen 
Haufen geworfen hat. Es geht die Sage, er ſei 
dort ermordet worden. Ein Theil der Preußen 
nahm dann Ludwigshafen am Rhein (ſonſt die 
Rheinſchanze genannt), Mannheim gegenuͤber, 
ein. Dort lag aber der polniſche General Mieros⸗ 
lawsky, der Oberbefehlshaber der ganzen badiſchen 
Kriegsmacht; der ließ die Bruͤcke mit Baumwoll⸗ 
ballen verbarrikadiren und Ludwigshafen in Brand 
ſchießen. Die Preußen hatten noch keine Kano⸗ 
nen dort. Mieroslawsky aber ließ trotz alles Une 
haltens der Mannheimer Birger die (Hine Ket— 
tenbruͤcke und die Neckarbruͤcke unterminiren, und 
verſicherte, er verlaſſe Mannheim nur als einen 
Schutthaufen. Wenn die beiden Minen ſprin⸗ 


gen, ſpringen 8 Millionen Gulden in die Luft. 


Die Preußen aber, ſcheint es, wollen die Stadt 

ſchonen. Eine andere ihrer Abtheilungen hat 

Germersheim und den dortigen Bruͤckenkopf beſetzt, 

den die Baden bisher vergeblich zu nehmen ſuch⸗ 

ten. Waͤhrend dies geſchah, machten die Heſſen 
wits we 


N 


und Mecklenburger von Norden her einen Einfall | 
bei Weinheim, wagten ſich aber etwas zu weit 
vor und erhielten bei Großſachſen eine ziemliche 
Schlappe. Die Bayern werden von Weſten her 
erwartet und bei ihrem Eintreffen wird man wahr⸗ 
ſcheinlich die Operationen mit vereinter Kraft und 
Energie beginnen, um die Sache mit Einem Schla⸗ 
ge kurz abzumachen. Von Suͤden her ſind die 
Oeſterreicher im Anmarſch. 

Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge war das Rumpfpar⸗ 
lament, da die Centralgewalt alle ſeine Beſchluͤße 
unbeachtet ließ, nach Stuttgart uͤbergeſiedelt, ohne 
dort nur anzufragen. Hier ſetzte es den Reichs⸗ 
verweſer ab, ſetzte eine Reichsregentſchaft aus 
fuͤnf ihrer Mitglieder (Raveaux, Vogt, Schuͤler 
aus Zweibruͤcken, Heinr. Simon und Becher, 
Mitglied der wuͤrtemb. Staͤndekammer), diceſe 
ſchickt dem General Peucker in Frankfurt Befehl 

zu, ſeine Operationen gegen Baden und die Pfalz 
einzuſtellen, ſetzt den wuͤrtemb. General Miller, 
der ihre Befehle nicht anerkannt, ab, befiehlt dem 
preuß. General Prittwitz in Holſtein den Krieg 
energiſcher zu fuhren, erlaͤßt einen Aufruf an das 
deutſche Volk zum Aufruhr, verlangt von der 
Würtembergiſchen Regierung Geld und Leute zur 
Vertheidigung Badens und der Pfalz, eroͤffnet 
einen Credit von 3 Millionen, der durch auszu⸗ 
ſchreibende Matrikularbeitraͤge der deutſchen Rez 
gierungen — von deren keiner dies Rumpfparla⸗ 
ment mit ſeiner Negentſchaft anerkannt wird — 
gedeckt werden ſoll; wird fo nicht muͤde, ſich laͤ⸗ 
cherlich zu machen, ſich wie wahnſinnig zu gebaͤr⸗ 
den und das wuͤrtembergiſche Volk aufzuwuͤhlen, 
bis das wuͤrtemb. Miniſterium unter Zuſtimmung 
der Kammern, die ganze Sippſchaft aus Stutt- 
gart verweist, und da ſie dennoch deſſelben Nach⸗ 
mittags ihre Sitzung halten will, fie durch Reiter⸗ 
ſchwenkungen auseinander treibt, ihre Proteſtatio⸗ 
nen und Anreden an das Volk durch Trommelwir⸗ 
bel uͤbertaͤuben laͤßt und ſie zu dem Entſchluß 
bringt, — nach Karlsruhe uͤberzuſiedeln. 

Woran halten wir aber nun? Einen neuen 
Punkt zur Vereinigung und Vereinbarung hat 
Preußen geboten durch eine in Gemeinſchaft mit 
Hannover und Sachſen entworfene Verfaſſung, 
bei der die Frankfurter zu Grunde gelegt iſt, und 
zwar ſo, daß es eigentlich dieſelbe iſt, nur in den 
Punkten der Oberhauptsfrage, des Veto und der 
Wahlordnung, nebſt mehrern andern unweſentli⸗ 
chen abgeaͤndert. Schon fruͤher hatte Preußen 
zur gemeinſamen Berathung dieſer Verfaſſung 
eingeladen. Die 29 Regierungen, die bereits die 

Frankf. Verfaſſung anerkannt hatten, betheiligten 
ſich bei der Berathung nicht, wohl aber Bayern 
und Oeſterreich. Letzteres zog ſich indeſſen bald 
unzufrieden wieder zuruͤck, erſteres konnte ſich 
deswegen noch nicht zuſtimmend erklaͤren, weil 
auch durch dieſe Verfaßung Oeſterreich ausge⸗ 
ſchloſſen oder ihm der Beitritt unmoͤglich gemacht 
und namentlich auch das induſtrielle Intereſſe 
Bayerns nicht genugſam gewahrt, ja eigentlich im 


hoͤchſten Grade gefaͤhrdet waͤre. So traten denn 


die genannten drei Koͤnigreiche allein mit der 
neuen Verfaßung hervor, weil die Zeit draͤngte, 
ließen auch noch eine authentiſche Erklaͤrung und 
Erlaͤuterung derſelben folgen. Jene 29 Regierun⸗ 


e 


gen, bis auf Wuͤrtemberg, das feſt an der Frank: 
furter Verfaßung zu halten wiederholt verſichert, 
neigen ſich ſchon der preußiſchen Verfaßung zu, 
einige haben ihren Beitritt bereits offen erklaͤrt. 
Die Partei Gagerns ſchrieb auch ſchon einen Tag 
nach Gotha aus, um privatim zu berathen, wie 
der Uebergang von jener zu dieſer Verfaßung am 
beſten anzubahnen und zu vermitteln ſei. Der 
bayeriſche Miniſter von der Pfordten iſt nach 
Wien, um wo moͤglich eine erwuͤnſchte Einigung 
zwi ſchen Oeſterreich und dem uͤbrigen Deutſchland 
zu Stande zu bringen, nachdem der bayeriſche 
Landtag wegen hartnaͤckigen Beharrens der Ma— 
joritaͤt auf unbedingte Annahme der Frankfurter 
Verfaßung, wovon unter jetzigen Umſtaͤnden vere 
nuͤnftiger Weiſe gar keine Rede mehr ſein kann, 
aufgelost worden war. 

Wir ſtehen alſo jetzt an einem neuen Abſchnitt. 
Gebe Gott den Fuͤrſten weiſe und redliche Herzen, 
daß ſie ihr eigenes und ihrer Voͤlker Wohl auf 
neuen Grundlagen feſt, friſch und freiſinnig auf⸗ 
bauen, und doch ja nicht uͤberſehen, daß es nur 
Einen Felſengrund gibt, worauf jene Grundlagen 
geſtuͤtzt werden koͤnnen und muͤſſen, damit ſie die 
Gnade deſſen nicht verlaͤßt, von deſſen Gnaden ſie 
ſich ſo gerne will's Gott, jetzt im rechten Sinn und 
Verſtand und mit glaͤubigen u. redlichen Herzen — 
nennen. Gewichen iſt dieſe Gnade bis jetzt noch 
nicht, weder von den Fuͤrſten noch von den Voͤl⸗ 
kern. Denn die ernſten Zuͤchtigungen, die uͤber 
beide Theile gekommen find, fo wie die Bewah⸗ 
rung vor aͤußern Feinden, und die immer wieder 
peugewaͤhrten Haltpunkte die zum ruhigern Be⸗ 
denken, zur Maͤßigung und bußfertigen Umkehr 
von verkehrten Wegen auffordern, ſind unverkenn⸗ 
bare Beweiſe davon. — Meine naͤchſte Mitthei⸗ 
lung hoffe ich in bei weitem kuͤrzerer Friſt geben 
zu koͤnnen. 

(Einge ſandt.) 
Politiſches. 

Der unter dieſer Ueberſchrift in voriger Num— 
mer erſchienene Aufſatz bedarf in hiſtoriſcher Hin⸗ 
ſicht einer Berichtigung, welche hiermit aus Liebe 
zur Wahrheit freundlichſt geboten wird. 

Der Grundſatz, welcher die Roͤmiſche Repub⸗ 
lik in unſern Tagen ins Leben rief, iſt ſo wenig 
neu im Mdmi (den Volke, daß wir vielmehr (don 
in den aͤlteſten Zeiten der Pabſtherrſchaft dieſen 
Grundſatz unter dem Roͤmiſchen Volke zur Gel⸗ 
tung gebracht ſehen. So war z. B. die um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts entſtandene Repub- 
lik in Rom aus keinem andern Grundſatz hervor⸗ 
gegangen; denn als die Roͤmer im Jahre 1143 
dem Pabſte Innocenz II. den weltlichen Gehor⸗ 
ſam aufkuͤndigten, einen „Senat des Roͤmiſchen 
Volkes“ erwaͤhlten und alle oͤffentlichen Urkun⸗ 
den mit dem alten S8. P. Q. R. (der Senat 
und das Volk der Roͤmer) ausfertigten, hatten 
ſie folgenden Wahlſpruch: „Die Paͤbſte ſind 
Geiſtliche und ſollen von ihren geiſtlichen Ge- 
ſchaͤften ohne weltliche Herrſchaft leben.“ Und 
daß dieſe „Idee“ ſelbſt nicht blos von Einzelnen 
gehegt und zur Geltung gebracht wurde, ſondern 
oͤffentliche Meinung war, dafuͤr ſcheint einerſeits 
zu ſprechen, daß man den kuͤhnen Herold derſel⸗ 
ben, den Prieſter Arnold von Brescia, in ganz 
Ober⸗ und Mittel⸗Italien faſt vergoͤtterte; an⸗ 
dererſeits, daß vier Paͤbſte hinteteinander vergeb⸗ 
lich gegen die junge Republik anſtuͤrmten, Bann 
auf Bann wirkungslos an ihr herabgleitete und 
es erſt dem Schwerte des deutſchen Kaiſers Fried⸗ 
rich I., gelingen konnte, ſie zu zertruͤmmern. Das 
Roͤmiſche Volk aber raͤchte noch die Hinrichtung 
jenes Prieſters durch furchtbar blutigen Aufſtand. 

„Es geſchieht nichts Neues un⸗ 

ter der Sonne.“ Pred. 1, 9. 


8 wren 


Die Sache der Miſſion betreffend. Schluß. 

Die von uns bei dieſer Gelegenheit gepflogene 
Beſichtigung des Siboyinger Miſſionsfeldes er⸗ 
gab manches Erfreuliche. Die Schule, die von 
8 hoffnungsvollen Knaben und einigen kleinen 
Kindern des Dollmetſchers beſucht wird, iſt im 
guten Zuſtand und mit großer Freude koͤnnen wir 
berichten, daß 2 der Knaben ſich wahrſcheinlich 
zum Studiren eignen werden. Beſonders erhe⸗ 
bend war fuͤr uns alle der Beſuch bei einer klei⸗ 
nen etwa 30 Seelen zaͤhlenden Bande, die 8 
Meilen von dem Miſſionshauſe entfernt wohnt. 
Sie iſt von Canada eingewandert, woſelbſt ſie 
eine Beute der Methodiſten geworden war, die 
ſie, bald nachdem ſie ihre Namen in das lange 
Verzeichniß ihrer Neubekehrten eingereiht und ih⸗ 
nen auf wilden Camp⸗Meetings ein ſehr aͤrger⸗ 
liches Beiſpiel gegeben hatten, gaͤnzlich verſaͤum⸗ 
ten und verwahrloſten. Die Siboyinger Miſſio⸗ 
nare trafen ſie geiſtig und koͤrperlich im erbaͤrm⸗ 
lichſten Zuſtand. Doch gelang es ihnen durch 
Gottes Hilfe bald, ihr Vertrauen zu gewinnen, 
und das von ihnen gepredigte Evangelium wur⸗ 
de von den hungernden Seelen mit großer Freu⸗ 
de angenommen. Das ganze Dorf bildete ſich 
zu einer kleinen Gemeine, die durch ihren Fleiß 
und durch willige Befolgung der ihnen von den 
Miſſionaren gegebenen heilſamen Rathſchlaͤge 
nun auch im Aeußern aufbluͤht und herrliche 
Mais⸗ und Kartoffelfelder beſitzt. Unſer Beſuch 
erregte ihnen eine herzliche Freude. Als wir ih⸗ 
nen ſagten, daß ſie ſich die erbarmende Liebe ihres 
Heilandes ſollten treiben laſſen, ein Licht zu wer⸗ 
den unter ihren zum Theil noch heidniſchen, zum 
Theil von den Methodiſten verfuͤhrten Bruͤdern 
nach dem Fleiſch, da erſchallte aus allen Kehlen 
ein lautes ah! [ja]. Schon ſind die Erforder⸗ 
niſſe zum Bau eines kleinen Kirchleins angeſchafft, 
aber ſie beduͤrfen dazu wenigſtens eines ſachver⸗ 
ſtaͤndigen Baumeiſters, der demnach aus unſerer 
Caſſe zu miethen waͤre. Und damit die Zu⸗ 
kunft dieſes vielverſprechenden Poſtens geſichert 
ſei, iſt der Ankauf von 40 Acker Land, die jedoch 
nur $50 koſten wuͤrden, unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig. Etwa 6 Acker wuͤrden fuͤr Kirche und 
Schule reſerviert und darauf ſogleich die Kirche 
gebaut werden. Das uͤbrige wuͤrden die India⸗ 
ner nach und nach abbezahlen, und zum Eigen⸗ 
thum bekommen. — Auch jenſeits des Sees an 
Point au grés haben die Miſſionare noch immer 
eine offene Thuͤr, wiewohl bisher noch keiner der 
dortigen Indianer ſich hat ins Netz des Evange⸗ 
lit fangen laſſen. — Eine zweite Bande verwahr⸗ 
loſter Methodiſten-Indianer, aur 6 Meilen von 


Siboying entfernt, hat bereits gebeten, an den 


Gottesdienften der Miſſionare Antheil nehmen zu 
duͤrfen, da ihr Prediger (2), einer aus ihrer Mit⸗ 
te, der die Schrift nicht einmal leſen, geſchweige a 
ſie ihnen auslegen kann, zu gar keinem rechten 
Anſehen unter ihnen gelangen will. — Endlich 
ſo fehlt zu Siboying auch das liebe Kreuz nicht. 
Von den freibeuteriſchen Methodiſten haben ſie 
dort nicht nur eben ſo viel zu leiden, als wir be⸗ 
reits zu klagen hatten, ſondern ſie haben auch ih⸗ 
re liebe Noth mit dem Haͤuptling der Siboyin⸗ 
ger Bande ſelbſt, der ſich immer mehr verſtockt 


und faſt allen Einfluß der Miffionare auf feine 
zahlreiche Bande zu nichte macht, die ihrem grb- 
ßeren Theile nach ihnen zwar freundlich zuge⸗ 
than iſt, aber aus Furcht vor dem Haͤuptling 
nicht einmal wagt, ihre Kinder zur Schule zu 
ſchicken. Der HERR, der treue Gott, wolle es 
walten, daß auch unter dieſen Verblendeten und 
Gebundenen Sein ſeligmachendes Wort Eingang 
finde, und die Starken zur Beute davonfuͤhre! 
— FNM, dem Vater aller Barmherzigkeit, der 
ſich unſerer abermals ſo gnaͤdig angenommen, 
unſer Arbeitsfeld bedeutend erweitert, die Zahl 
Seiner Knechte am reinen Wort und Sacra⸗ 
ment vermehrt und unſern Wirkungskreis in⸗ 
mitten drohender Gefahren ſichtlich befeſtigt hat, 
fei Lob, Preis, Ehr und Dank. ER wolle nun 
auch die Herzen vieler Glieder unſerer Synode er⸗ 
wecken und ihnen die Haͤnde reichlich aufthun, 
da es wohl einleuchtet, wie ſehr die Beduͤrfniſſe 
unſerer Miſſion durch dieſe erfreuliche Erweiter⸗ 
ung vergroͤßert worden ſind, und da die Zufluͤſſe 
von Außen her, namentlich von unſerm alten 
Vaterlande, mehr und mehr ausbleiben duͤrften. 
— Wie klein waͤre erſt noch der alſo bewieſene 
Dank im Vergleich zu den großen vaͤterlichen 
Gnaden und Segnungen, die uns der HERR in 
immer reicherem Maaße zu Theil werden 
laͤßt. 
JM allein fei Ehre. — 
Zugleich im Namen der Bruͤder Sievers und 
Graͤbner 8 
Aug uſt Cramer, 


luther. Paſtor zu Frankenmut. 


(Eingeſandt.) 
Todesnachricht. 
Es hat Gott, nach ſeinem unerforſchlichen 


Rathſchluß gefallen, am 31. Auguſt, Morgens 


gegen 10 Uhr nach kaum zehnſtuͤndiger Krankheit, 
an der Cholera, meinen geliebten Amts⸗ und 
Glaubens = Bruder, P. A. Wolter, Lehrer am 
hieſigen Seminar, heimzurufen und aus der kaͤm⸗ 
pfenden in die triumphirende Kirche zu verſetzen, 
nachdem er wenige Tage zuvor fein 31ſtes Jahr 
erreicht, und der Kirche nahe an 8 Jahre in ſei⸗ 
nem hieſigen Lehramt gedient hatte. 
So herzlich wir uns nun auch im Geiſte freu⸗ 
en, daß der HErr ihn nach ſo kurzem Leiden aus 
dieſem Jammerthal erldfet, und aus der Gemein⸗ 
de der Heiligen auf Erden, in die im Himmel 

verpflanzt hat; ſo tief iſt doch zugleich unſere 
Trauer und Betruͤbniß, daß wir, und zudem ſo 
plotzlich, ſeiner beraubet find. Denn unfre An⸗ 
ſtalt, und mittelbar die Kirche, hat an ihm einen 
ebenſo treuen als tuͤchtigen Lehrer, unſere jungen 
Grider einen vaͤterlichen Freund und ein leuch⸗ 
tendes Vorbild edler chriſtlicher Tugenden und 
ich ſelber einen Amtsbruder verloren, der mit mir 
auch fir und in unſerer gemeinſamen Arbeit, von 
demſelben Grunde aus und nach demſelben Ziele 

hin Ein Herz und Eine Seele war; denn auch 
nicht auf Minuten iſt je zwiſchen uns der leiſeſte 
Schatten eines Mißverſtaͤndniſſes, geſchweige et⸗ 
was Fremdes und Geſpanntes oder ein blos tod⸗ 
tes Nebeneinander geweſen; fuͤr, mit, und in 
einander haben wir allezeit dem HErrn und ſei⸗ 
ner Kirche gedient. 


* 


Beſonders eigenthuͤmlich war ihm: 

1. Eine ſeltene ungeheuchelte Demuth, ſo 
recht von Herzen, kraft deren er ſich nicht nur ge⸗ 
gen Gott und aͤltere Bruͤder, ſondern auch gegen 
andere Leute, ja ſelbſt gegen ſeine Schuͤler mit 
Luſt und Liebe erniedrigte und ſich ſtets fuͤr den 
Geringſten hielt, ohne deshalb jedoch die Gnade 
und Gabe von Gott, die er hatte, zu verkennen 
oder zu unterſchaͤtzen. 

2. Eine ausnehmende Lauterkeit der ganzen 
Geſinnung, durch die all ſein Denken, Reden und 
Thun, ſein amtliches und ſonſtiges Wirken ein⸗ 
faͤltiglich auf Gottes Ehre und des Naͤchſten Nutz 
und Frommen hinauslief. Etwas Eigenes zu⸗ 
gleich darin zu ſuchen, ſeine Perſon in die Sache 
des HErrn fleiſchlich mit hineinzumiſchen — die⸗ 
fe pietiſtiſch⸗methodiſtiſche Unlauterkeit war ihm 
durchaus fremd; ſein Herz, Sinn und Muth 
war durchaus in dem HErrn und deſſen heiliger 
Sache auf: und auch die feinere Eigenſucht und 
Eigenliebe darin wir untergegangen; im weite⸗ 
ſten Sinn wußte bei ihm die linke Hand nicht, was 
die rechte that. 


38. Eine ſeltene ſelbſtverleugnende und dienen⸗ 
de Liebe, nicht nur in ſeinen naͤchſten amtlichen 
Verhaͤltniſſen, ſondern auch gegen mich und alle 
Leute, die ſeiner bedurften. Und aus dieſer Lie⸗ 
be kam es denn auch in dieſer letzten betruͤbten 
Zeit, daß er mit den Studenten unter den Frei⸗ 
willigen der Gemeinde war, um Cholerakranke 
aus der Gemeinde zu pflegen, die keine Angehoͤ⸗ 
rigen oder keine guten Freunde und getreue Nach⸗ 
barn hatten, oder wo beide Eheleute zugleich 
ſchwer erkrankten u. ſ. f. Und auf dieſe Weiſe 
hat er denn auch ſein Leben gelaſſen fir die Bruͤ⸗ 
der in dem lebendigen Thatbekenntniß heiliger 
chriſtlicher Liebe. 

4. Ein ungemeiner Eifer fuͤr die Ausrichtung 
ſeines Lehramtes; denn obwohl er gar keine be⸗ 
ſtimmte Beſoldung begehrte, die ihm jedoch 
wurde, ſo that er weit mehr, als ſeine eigentliche 
Berufspflicht erforderte, trieb mit einzelnen Zoͤg⸗ 
lingen beſonders Lateiniſch, Griechiſch und He⸗ 
braͤiſch und half auf der andern Seite wieder 
einzelnen Schwaͤcheren nach, wie es gerade ihre 
Nothdurft erforderte und war der Haus- und 
Pflegevater von Allen. Auf ſein Stehpult hatte 
er einen Zettel geklebt, darauf ſtand: 

„Verflucht ſei, wer des HErrn Werk 
laͤſſig thut!“ Jer. 48, 10. 
„Warum? Weil Gottes lieber Sohn, fein eini⸗ 
ges Kind, mein HErr Jeſus, mich mit ſchwerer, 
ſaurer Arbeit, durch ſein theures Blut erworben 

: und erſtritten hat.“ 

5. Eine beſondere Freundlichkeit und Lieblich⸗ 
keit im Umgange, die, obwohl in einem gewiſſen 
Zuſammenhange mit der natuͤrlichen Gemuͤths⸗ 
art, doch weſentlich von der Gnade Gottes gehei⸗ 
ligt und von der Liebe Chriſti beſeelt war. Im 
Predigen war er uͤberaus einfach, kraͤftig und er⸗ 
baulich, im Lehren ſehr verſtaͤndlich und faßlich, 
fo daß auch die mittleren Koͤpfe ihm leicht folgen 
konnten. : 

Wie er nun durch Gottes Gnade dem HErrn 


und im HErrn gelebt hat, fo iſt er auch in gehalten uͤber Offenb. 14, 18. 


demſelben fein und ſeliglich geſtorben. In der 
Nacht naͤmlich vom 30. zum 31. Auguſt wurde 


er von der Cholera befallen; und ob er zwar ei⸗ 


nige vorraͤthige Mittel ſogleich anwandte und fo 
ſchnell als moglich darauf die Hilfe eines thd 
tigen Arztes erlangt wurde, dem bald darauf 
ſein College zum Beiſtand erſchien, ſo waren 
doch Beider vereinte Bemuͤhungen durchaus 
fruchtlos, das dahineilende Leben aufzuhalten. 
In der Fruͤhe zwiſchen 5 und 6 Uhr, ſobald ich 
die Nachricht erhielt, eilte ich zu Pferde hinaus, 
fand aber ſchon beim Eintritt in die Thuͤre zu 
meiner herzlichen Betruͤbniß auf ſeinem Geſichte 


den bedenklichen Ausdruck vor, der dem Kundi⸗ 


gen den baldigen Hintritt des Geliebten anzeigt. 
Er empfing mich mit dem Verslein: 8 
„Ein Arzt iſt uns gegeben, 
Der ſelber iſt das Leben; 
Chriſtus fuͤr uns geſtorben, 
Hat uns das Heil erworben.“ 

Bald aber mehrten ſich die Kraͤmpfe und die 
gefaͤhrlichen waͤſſerigen Entleerungen, die keine 
angewandten Mittel zu hemmen vermochten. 
Da ward Kraft und Stimme ſchwaͤcher; dech 
vermochte er noch Amen zu ſagen auf kurze kraͤf— 
tige Troſt⸗ und Kernſpruͤche der heil. Schrift 
und Liederverslein, die ich ihm von Zeit zu Zeit 
vorſagte, um ſeinen Glauben zu ſtaͤrken und 
die kaͤmpfende Seele zu erquicken, als z. B.: 
„Chriſtus iſt mein Leben und Sterben iſt mein 
Gewinn;“ „Ich bin die Auferſtehung und das 
Leben c.“ „Wer mein Wort halt, der wird den 
Tod nicht ſehen ewiglich.“ „Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck und Ehren⸗ 
kleid“ u. ſ. f. Eine beſondere Freude aber hatte 


er an dem Spruche 1 Tim. 1, 15. „Das iſt je gee 


wißlich wahr und ein theuerwerthes Wort, daß 
Chriſtus Jeſus gekommen iſt in die Welt, die 


Suͤnder ſelig zu machen;“ bei dieſen letzten Wor⸗ 
ten verklaͤrte ſich ſein Geſicht und die folgenden: 
„unter welchen ich der vornehmſte bin,“ ſprach 
er noch mit vernehmlicher Stimme mit. Spaͤ⸗ 
ter trug er mir noch auf, ſeine Braut zu gruͤßen; 
und als er nicht mehr ſprechen konnte, da neigte 
er noch mehrmals feife das Haupt, um dadurch 
ſein Amen zu dem Troſte des Evangeliums zu 
bezeugen. Als ſein Ende herzunahte, ſo richtete 
er ſeine Augen gerade gen Himmel und entſchlief 


ſanft und ſeliglich in ſeinem HErrn und Hei⸗ 


land. 


Dreimal hatte ich oben im Kaͤmmerlein zum 


HeErrn geſchrieen, daß, wenn es möglich ware, 
dieſer Kelch an uns voruͤberginge, konnte aber 
doch meine Seele mit und in der dritten Bitte 
ſtillen; und dieſer gute gnaͤdige Gotteswille al⸗ 
lein iſt es, der auch jetzt unſer aller Herzen be⸗ 
ruhigen kann. 

Tags darauf wurden die geliebten Ueberreſte, 
nachdem wir uns noch alle an dem tiefen, ſtillen 
Gottesfrieden, der auf ſeinem Angeſichte lag, lieb⸗ 
lich erquickt hatten, unter herzlichem Beileid der 
herzugeſtroͤmten Gemeinde, unter einem Pfirſich⸗ 
baum im Seminargarten kirchlich beſtattet, und 
am 13. Sonntag nach Trin. ſeine Leichenpredigt 


. 


„Selig find die Todten, die in dem Herrn 
ſterben, von nun an; ja der Geiſt ſpricht, 
daß ſie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre 
Werke folgen ihnen nach.“ 
Eine maͤchtige Bewegung und Erſchuͤtterung 
ging hin und her durch die ganze Gemeinde, und 
viele aufrichtige Thraͤnen floßen ſeinem Andenken; 
denn meine Kirchkinder hatten ihn alle herzlich 
lieb. 
Meinem und meiner jungen Freunde Herzen 
aber iſt durch ſeinen Abſchied eine tiefe Wunde 
geſchlagen, die nur durch die glaͤubige Ergebung 
in Gottes Willen und durch die froͤhliche Hoffnung 
geheilt wird, ihn, ſo wir anders im Glauben be⸗ 
harren, dereinſt bei dem HErrn wiederzufinden 
und uns daſelbſt nach kurzer Trennung mit ihm 
in dem Anſchauen Gottes ewiglich zu freuen mit 
unausſprechlicher und herrlicher Freude und das 
Ende unſers Glaubens davon bringen, der Seez 
len Seligkeit. 
So diene denn dieſer Todesbericht allen aus⸗ 

a e Amtsbruͤdern, ſonderlich aber denen zur 

ſtachricht, die vormals Schuͤler und Zoͤglinge des 
Entſchlafenen waren, aus vertrauterem Umgange 
yi auch kennen, lieben und achten gelernt hat: 
ten und theilweis noch in brieflicher Gemeinſchaſt 

mit ihm ſtanden. f 

Gleich ſam in Vorahnung ſeiner baldigen Heim⸗ 
fahrt und angeregt durch Luther's Rath in ſeinem 
Sermon von Bereitung zum Sterben, hatte er 
voch am Tage vor ſeinem Abſchiede ſeinen letzten 

Willen aufgeſetzt, darin ſich auch ſeine Liebe zum 
Seminar ſonderlich kundgibt; denn uͤber die Haͤlf⸗ 
ie te ſeines kleinen Bermigens, desgleichen Pferd 
* und andere Sachen hat er darin dieſem ſeinem 
l ie en Pflegekinde vermacht. 

Der Schluß ſeines Teſtamentes lautet alſo: 
Run befehle ich alle die Lieben, welche ich lebend 
hinter mir zuruͤcklaſſe, in die Vatertreue und Ob⸗ 

but unſeres Gottes, der ihnen und mir feinen ge- 

liebten eingebornen Sohn zum Heilande und Se⸗ 
ligmacher gegeben hat, an den ich glaube und 
durch den ich auch alleine, aber durch ihn auch 

‘hy ganz gewiß, verhoffe ſelig zu werden; denn das 
iſt j je gewißlich wahr und ein theures, wer: 


at. Wort, daß Jeſus Chriſtus in die Welt ge⸗ 
: site kommen iſt, die Suͤnder felig zu machen, unter 
welchen ich der vornehmſte bin.“ 
Der HeErr laſſe uns alle ſterben den Tod dieſes 
Gerechten und unſer Ende ſey wie ſein Ende. 
* Amen. J 
Hg i W. Sih ler, 
luth. Paſtor und Lehrer am eee 


Ein jeglicher ſehe nicht auf das Sei⸗ 
ne, ſondern auf das, das des An⸗ 
dern iſt. Phil. 2, 4. 

Im 7jaͤhrigen Kriege wurde ein Rittmeiſter be: 
fehligt, zu fouragiren (auf Fuͤtterung auszuge⸗ 
hen). Er reitet an der Spitze ſeiner Compagnie 
ab, und begibt ſich in die Gegend, die ihm ange⸗ 
wieſen war. Dies war ein einſames Thal, woe 
rin man nichts als Holz und Geſtraͤuch erblickte. 
Er wird da eine armſelige Huͤtte gewahr, klopft 
an, es kommt ein alter Mann mit weißem Bart 
aus derſelben heraus. „Vater,“ ſagt der Offi: 


* 


2 
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net Gim dg N 
zier zu ihm, „kommt mit und zeigt mir ein Feld, 
wo meine Leute Futter fir die Pferde kriegen koͤn⸗ 
nen.“ — „Gleich den Augenblick,“ erwiederte 
der Alte. Und nun ging er mit ihnen ins Thal 
hinab. Nachdem ſie eine Weile marſchirt ſind, 
kommen ſie zu einem ſchoͤnen Gerſtenfeld. „Nun, 
da haben wir ja, was wir ſuchen,“ fagt der Ritt⸗ 
meiſter. „Warten Sie nur noch einen Augen⸗ 
blick, ſagt fein Fuͤhrer zu ihm, „Sie werden ge⸗ 
wiß zufrieden ſein.“ — Sie marſchiren noch wei⸗ 
ter, und kommen an ein anderes Gerſtenfeld. 
Die Reiter ſteigen ab, maͤhen das Getraide, bin⸗ 
den es in Buͤndel und ſetzen ſich wieder zu Pfer⸗ 
de. Hierauf ſagt der Rittmeiſter zu ſeinem Fuͤh⸗ 
rer: „Guter Alter, Ihr habt uns ohne Noth 
ſo weit reiten laſſen, das erſte Feld war beſſer 
als dies.“ „Das iſt wohl wahr,“ antwortete 
der Greis, „aber das gehoͤrte ja nicht 


mir, wohl aber das, wohin ich Sie 
gefuhrt habe.“ 


Gedenke des Sabbathtags, daß du 
ihn heiligeſt. 2 Moſ. 20, 8. 

Der Großvater des letztverſtorbenen Herzogs 
von Braunſchweig war ein großer Freund von der 
Jagd, und beſuchte in dieſer Hinſicht nicht ſelten 
den wildreichen Harz. Dies geſchah auch einmal 
an einem Sonntage, obgleich laut ſeiner eig⸗ 
nen Ediete, das Jagen am Sonntage bei 
harter Geldſtrafe verboten war. Indeß wollte 
es der alte Herzog dennoch bei ſeinem Prediger in 
Blankenburg, in deſſen Umgebungen die Jagd 
gehalten ward, gleichſam dadurch wieder gut ma⸗ 
chen, daß er noch am naͤmlichen Sonntage den 
Gottesdienſt beſuchte, ob er gleich ein wenig zu 
ſpaͤt kam. Er fuͤrchtete deshalb wirklich die, 
wenn auch verſteckten, Beſtrafungen ſeines Con- 
ſiſtorialraths, deren er ſchon gewohnt war allein 
diesmal ſchwieg derſelbe, und der Herzog glaubte 
am Ende der Predigt allen Verweiſen entgangen 
zu ſein, als der Conſiſtorialrath das weitlaͤufige 
Edikt des Herzogs gegen die Sabbath⸗ 
ſchaͤnder hervorzog, und es nebſt den darin 
enthaltenen Strafgeſetzen woͤrtlich ablas. Der 
Herzog, ein von Natur milder Mann, nahm dies 
dem Geiſtlichen nicht Abel, ſondern ſandte vielmehr 


dem Prediger die Strafgelder ſelbſt zu, die er 


laut des Edikts wegen der am Sonntage geuͤb⸗ 
ten Jagd zu bezahlen hatte. Der Geiſtliche 
nahm die Gelder an, und ſandte ſeinem Landes— 
herrn eine Quittung des Inhalts zu: 
die von Sr. Durchlaucht wegen des Ganban fu; 


ges am Sonntage von Rechtswegen zu erlegen⸗ 


den Strafgelder richtig empfangen habe.” 


Kirchliche Nachricht. 


Zu unſerer großen Freude koͤnnen wir die lieben 
Lefer hierdurch benachrichtigen, daß die durch den 


Tod des theuren Bruders Buttermann verwaiſt 
gewordene Gemeinde zu Cheſter, Randolph Co., * 
Illinois, nun wieder mit einem Hirten verſorgt 
iſt. Selbige hat nehmlich den Candidaten, Hrn. 
Michael Eirich, der bis zur juͤngſt gehalte⸗ 
nen Synodalverſammlung ſeine theologiſchen Stu: 


dien im Fort Wayner Seminar vollendet und in 


derſelben oͤffentlich fein Examen pro Candida- 


„daß er 


tana . hatte, 4 bes 17 — Butter: 
manns Nachfolger im Amte erwaͤhlt, worauf d der 
Berufene am 10. d. M. von P. Lehmann unter 
Aſſiſtenz des P. Straſen zu Cheſter mit Ver⸗ 
pflichtung auf unſere Symbole ordinirt und in 
ſein Amt eingewieſen worden iſt. Moͤge der 7 
be Eirich, was ſein treuer Vorgaͤnger gep 
ebenſo treulich begießen, der HErr aber ſein 
deihen geben und ſo beide einſt eine reiche Ernte 
halten laſſen. ö 


* 


sonferen zan eg e, 
Die St. Louis⸗Diſtrikt⸗ Predigerconferenz haͤlt 
ihre diesjaͤhrige Verſammlung in St. Louis vom 
12. bis 15. naͤchſten Monats. Dies den Berref⸗ 
fenden zur Nachricht. 
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Vorwort des Redacteurs 
zum ſechſten Jahrgang des „Lutheraner.“, 
(Schlug.) 

In letzter Nummer haben wir gezeigt, in wel— 
chem Sin ne wir fuͤr die lutheriſche Kirche 
in Anſpruch nehmen, daß dieſelbe die Eine heilige 
allgemeine chriſtliche Kirche ſei.“) Wir haben 
nun nur noch Weniges daruͤber hinzuzuſetzen, aus 
welchem Grunde wir in dieſer Beziehung ex: 
cluſib fein und bleiben wollen und muͤſſen. 

Die Urſache iſt mit kurzen Worten dieſe: 

So gerne wir den Namen lutheriſch ablegen 
und uus bloß Chriſten und die Kirche, zu der wir 
gehoren wollen, allein die allgemeine chriſtliche 
Kirche nennen moͤchten, fo haben uns doch von jez 
her gerade die Widerſacher dazu genoͤthiget, uns 
Lutheraner und unſere Kirche die lutheriſche zu 
nennen. So bald nehmlich Luther vor 800 Jah— 
ren die Lehre der allgemeinen drift: 
lichen Kirche gelehrt und eine große Schaar 
dieſe Lehre im Glauben angenommen und mit 
dem Munde bekannt hatte, ſo haben die Widerſa— 
cher — und das bis auf den heutigen Tag — 
dieſe Lehre die lutheriſche und alle 
die fie annahmen die Lutheraner 
oder die lutheriſche Kirche genannt, 
um mit dieſem Namen unſere Lehre als eine neue 
Ketzerei und unſere Kirche als eine neue Sekte zu 
brandmarken. Da hat kein Appelliren und Pro⸗ 
teſtiren geholfen, daß wir ja nicht an Luthern glau— 
ben, ſondern an Chriſtum und ſein Wort, und daß 
wir ja nicht eine neue Sekte oder Parthei machen, 
ſondern bei der alten allgemeinen chriſtlichen Kir— 
che bleiben und zu derſelben gehdren wollten — die 
Wider ſacher blieben dabei: Ihr, die ihr fo glaubt 
und lehrt, wie in eurer Augsburgiſchen Confeſſion 
und in eurem ganzen Concordienbuch ſteht, ſeid 

Lutheraner und eure Kirche iſt die lutheriſche Kir— 
che. Schon im Jahre 1522 ſchrieb Luther: „Ich 
bitte, man wolle meines Namens ſchweigen, und 
ſich nicht lutheriſch, ſondern Chriſten heißen. 
Was iſt Luther? Iſt doch die Lehre nicht 
mein; ſo bin ich auch fuͤr niemand gekreuzigt. 
St. Paulus 1 Cor. 8, 4. 5. wollte nicht leiden, 


*) Wir find allein auf den Vorwurf eingegangen, den 
man uns in os des erclufiven Charakters unferer Lehre 
macht, da, was unſere Praxis betrifft, ſchon öfters Dr. Sih⸗ 
ler in di enz die ſelbe gerechtfertiget hat. Vergl. u. 
a. Jahrg. 5, Nro. 3. 11 5 i 


daß die Chriſten ſich ſollten heißen Pauliſch oder 
Peterſch, ſondern Chriſten. Wie kaͤme denn ich 
armer ſtinkender Madenſack dazu, daß man die 
Kinder Chriſti ſollte mit meinem heilloſen Namen 
nennen? Nicht alſo, lieve Freunde, laßt uns tilgen 
die partheiiſchen Namen, und Chriſten heißen, 
deß Lehre wir haben. Die Papiſten haben billig 
einen partheiiſchen Namen, dieweil ſie nicht be: 
gnuͤget an Chriſti Lehre und Namen, wollen auch 
Paͤbſtiſch ſein, der ihr Meiſter iſt. Ich bin und 
will keines Meiſter ſein. Ich habe mit der 
Gemeinde die einige gemeine Lehre 
Chriſti, der allein unſer Meiſter iſt. Math. 
28, 8.“ (S. Vermahnung, ſich vor Aufruhr zu 
huͤten. Werke. Hall. X, 420.) Was haben 
aber alle ſolche oͤffentliche Proteſte geholfen? — 
Wir wollten oder wollten nicht, wir ſollten und 
mußten Lutheraner fein. Was wollten und fonn- 
ten wir nun thun? Wir mußten uns endlich dar: 
ein ergeben und ſagen: Wohlan, ſoll denn der 
chriſtliche Glaube, den wir bekennen und in unſerm 
Herzen tragen, durchaus ein lutheriſcher Glaube 
fein, ſo iſt der lutheriſche Glaube der 
chriftlide; und ſollen diejenigen, welche die 
ſen allgemeinen chriſtlichen Glauben haben und 
bekennen, durchaus Lutheraner oder die lutheriſche 
Kirche ſein, ſo iſt die lutheriſche Kirche 
die chriſtliche, und fo find alle Glaͤubigen 
aller Zeiten, Adam und Eva, und alle Patriar— 
chen, und alle Propheten, und alle Apoſtel, und 
alle Zeugen der Wahrheit, welche keinen anderen 
Glauben gehabt und durch keinen anderen ſelig 
geworden find — Lutheraner geweſen. 
Hieraus kann denn der Leſer erſehen, warum 
wir Lutheraner erſtlich dieſen Namen fuͤhren. Wir 
thun dies keinesweges, weil wir uns dadurch von 
der allgemeinen chriſtlichen Kirche ſektireriſch oder 
partheiiſch abſondern und andere wahrhaft Glaͤu— 
bige von uns „excludiren“ (ausſchließen) woll⸗ 
ten, wie einſt die Corinther mit dem Namen 
Pauliſch, Apolliſch, Kephiſch rc. (1 Cor. 1, 12.), 
ſondern weil unſere Widerſacher die reine chriſtli⸗ 
che Lehre und deren Bekenner ſeit drei Jahrhun⸗ 
derten mit dieſem Namen belegt haben. Denn 
da dies geſchehen iſt, fo wuͤrden wir, wenn wir 
uns dieſes Namens ſchaͤmten, uns Chriſti und 


allein wahre Kirche verleugnen, wie einſt Petrus 
Chriſtum verleugnete, da er kein „Ealilaͤer“ ſein 
wollte. (Luc. 22, 59. 60. Joh. 7, 52.) So 
ernſtlich daher Luther dagegen geeifert hat, daß 
man ſich in einem falſch exeluſiven Sinne luthe— 
riſch nenne, ſo ernſtlich hat er doch diejenigen ge⸗ 
warnt, welche darum nicht lutheriſch heißen woll- 
ten, weil ſie ſich der von den Feinden lutheriſch ge⸗ 
nannten chriſtlichen Lehre ſchaͤmten, die auf dem 
Bekenntniß derſelben ruhende Schmach nicht tra⸗ 
gen und die damals damit oft verbundene Verfol— 
gung nicht auf ſich nehmen wollten. Er ſchreibt 
daher noch in demſelben Jahre in ſeinem Buͤchlein 
„von beider Geſtalt zu nehmen“ alſo: „Ich ſehe, 
daß eine gut Vermahnung noth iſt, zu thun an 
die, ſo jetzt der Satan anfaͤhet zu verfolgen. Un— 
ter welchen etliche ſind, die meinen, ſie wollen 
der Faͤhrlichkeit damit entlaufen, wenn man ſie 
angreift, daß ſie ſagen: Ich halt's nicht mit 
dem Luther, noch mit jemand, ſondern 
mit dem heiligen Evangelio und mit 
der heiligen oder roͤmiſchen Kirche: ſo laͤßt man 
ſie mit Frieden. Und behalten doch im Herzen 
meine Lehre fir evangeliſch und bleiben dabei. 
Wahrlich fold) Bekenntniß hilft ſie 
nicht, und iſt eben fo viel, als Chri⸗ 
ſtum verleugnet.) Darum bitte ich, die⸗ 
ſelben wollten ſich ja wohl vorſehen. Wahr iſt's, 
daß du ja bei Leib und Seel nicht ſollt ſagen: Ich 
bin lutheriſch ! ) oder Paͤbſtiſch, denn derſelben iſt 
keiner fuͤr dich geſtorben, noch dein Meiſter, fons 
dern allein Chriſtus, und ſollt dich Chriſten be⸗ 
kennen. Aber wenn du es dafuͤr haͤlteſt, daß des 
Luthers Lehre evangeliſch und des Pabſtes une— 
vangeliſch ſei, ſo mußt du den Luther 
nicht ſo gar hinwerfen, du wirfe ft 
fonft ſeine Lehre aud mit hin, die du 
doch fuͤr Chriſtus Lehre erkenneſt. Sondern alfo 
mußt du ſagen: Der Luther fei ein Bube oder 
Heiliger, da liegt mir nichts an; ſeine Lehre aber 
ift nicht fein, ſondern Chriſti ſelbſt. Denn du 
ſieheſt, daß die Tyrannen nicht damit umgehen, 


) Wie manchem der ſogenannten Unirt⸗ evangeliſchen 
mag es jetzt ſo gehen, daß er, obgleich von der Richtigkeit der 
lutheriſchen Lehre überzeugt, doch nicht zu den Lutheranern 
gezählt ſein will, weil auf dieſem Namen jetzt in dieſer 
Unionszeit die bitterſte Schmach Chrifti liegt! Uns find be⸗ 
reits mehrere Beiſpiele dieſer Art vorgekommen. 

ther meint natürlich hier das freiwillige Sich luthe⸗ 


ſeines reinen Wortes ſelbſt ſchaͤmen und die heilige rich 8 im falſch excluſiven Sinne. 


daß ſie nur den Luther umbringen, ſondern die Leh⸗ 
re wollen ſie vertilgen, und von der Lehre wegen 
taſten ſie dich billig an, und fragen dich, ob du 
lutheriſch ſeiſt. Hie mußt du wahrlich nicht 
mit Rohrworten reden, ſondern frei Chriſtum be⸗ 
kennen, es hab ihn Luther, Claus, oder Georg ge⸗ 
predigt. Alſo ſchreibt auch Paulus an Timothe: 
um II, 1, 8.: Schaͤme dich nicht des Zeugniſſes 
unſeres HErrn, noch meiner, der ich um feiz 
netwillen gebunden bin. Wenn hie Timotheo ge⸗ 
nug geweſen waͤre, daß er das Evangelium be⸗ 
kennete, hatte ihm Paulus nicht geboten, daß er 
ſich ſein auch nicht ſchaͤmen ſollte; nicht als der 
Perfon Pauli, ſondern als der um des Evangelii 
willen gebunden war. Wo nun Timotheus haͤtte 
geſagt: Ich halte es nicht mit Paulo noch mit 
Petro, ſondern mit Chriſto, und wußte doch, daß 
Petrus und Paulus Chriſtum lehrten, haͤtte er 
doch Chriſtum ſelbſt damit verleugnet. Denn 
Chriſtus ſpricht Matth. 10. von denen, die ihn 
predigen: Wer euch aufnimmt, der nimmt mich 
auf; wer euch verachtet, der verachtet mich. War⸗ 
um das? Darum, daß ſie ſeine Boten (die ſein 
Wort bringen) alſo halten; darum iſts gleich, als 
er ſelbſt und ſein Wort alſo gehalten wuͤrden.“ 
(Werke. Hall. XX, 136. 187.) 

Aus obiger Darlegung iſt jedoch nun ferner 
klar, warum wir fort und fort bekennen muͤſſen, 
daß die ſogenannte evangeliſch lutheriſche Kirche 
keine andere, als die Eine heilige allgemeine chriſt⸗ 
liche Kirche ſei. Der einfache Grund iſt, weil, 
wollten wir uns dies nehmen laſſen, wir damit 
verleugnen wurden, daß der Glaube, den wir be⸗ 
kennen und der in unſeren Symbolen niedergelegt 
iſt, der allgemeine chriſtliche Glaube ſei; denn iſt 
er dies, ſind unſere Bekenntniſſe die Stimme der 
wahren Kirche, (woran kein Lutheraner zweifelt 
und was auch nimmer widerlegt werden kann, ) ſo 
muͤſſen diejenigen, welche dieſen Glauben haben 
und bekennen, auch nothwendig die wahre Kirche 
ſein; geſtuͤnden wir alſo zu, daß unſere Symbole 
nicht den Glauben der allgemeinen Kirche, ſondern 
nur unſere unmaßgeblichen Meinungen enthalten, 
ſo machten wir uns damit ſelbſt zu einer Sekte. 

Man wird freilich ſagen, daß man ja der luthe⸗ 
riſchen Kirche die Eine heilige allgemeine chriſtli⸗ 
che Kirche zu ſein abſprechen koͤnne und dieſelbe 
darum nicht zur Sekte machen muͤſſe, ſondern 
fir einen Zweig, fir eine Abtheilung der erſteren, 
kurz, allein fir eine Partikularkirche anerkennen 
koͤnne. Allein, wir wiederholen es, ſo willig wir 
eingeſtehen, daß die einzelnen Gemeinden, wel⸗ 
che ſich lutheriſch in der That und Wahrheit nen⸗ 
nen, Partikularkirchen ſind, auch daß die ganze 
Summe dieſer ſichtbaren rechtglaͤubigen Gemein⸗ 
den“) doch nur eine Partikularkirche iſt, fo iſt doch 
die Summe dieſer Gemeinden nicht die lutheriſche 
Kirche, zu der wir gehoͤren wollen und die wir 
meinen, wenn wir von der lutheriſchen Kirche rez 
den, ſondern die Geſammtheit aller derer, welche, 
moͤgen ſie nun den lutheriſchen Namen tragen 
oder nicht und moͤgen ſie nun in einer ſogenann⸗ 
ten lutheriſchen Partikularkirche ſich aͤußerlich be⸗ 
finden oder nicht, den lutheriſchen Glauben in 

*) Daß ſicht bare kirchliche Gemeinſchaften auch nur in ei⸗ 


nem uneigentlichen Sinne Kirchen genannt werden, dies 
haben wir ſchon anderwärts dargelegt. 


. Te 
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ihrem Herzen tragen und je nach der Stufe der Darf ein Chrift ſich den ſogenannten 


Erkenntniß, auf welcher fie ſtehen, denſelben auch 
bekennen. Wollten wir zugeſtehen, daß die luth. 
Kirche, zu der wir uns allein bekennen und fuͤr 
die wir kaͤmpfen, nur eine rechtglaͤubige Partiku⸗ 
larkirche ſei, ſo wuͤrden wir uns ſelbſt deſſen ſchul⸗ 
dig geben, daß wir mit unſerem ausſchließenden 
Namen und mit unſerem abgeſchloſſenen Beſtehen 
Partheiungen, Spaltungen und Tren⸗ 
nungen in der Kirche anrichteten, aber dies ſei 


ferne von uns! wir wollen, wenn wir ſogenannte 


lutheriſche Gemeinden zu ſammeln trachten, nicht 
fiir eine Parthei in der Kirche, (die wir etwa nur, 
wie der Reformirte ſeine reformirte, der Evange⸗ 
liſche ſeine evangeliſche, der Methodiſt ſeine me⸗ 
thodiſtiſche ꝛc. Kirche, fir die beſte achten,) ſon⸗ 
dern fuͤr die allgemeine chriſtliche Kirche wirken. 
Nur Ein Weg waͤre uns uͤbrig, auf welchem 
wir unſerer lutheriſchen Kirche ihre Satholicitét 
nehmen laſſen koͤnnten, ohne uns Lutheraner da⸗ 
mit ſelbſt fir Glieder und Diener einer Sekte oder 
Parthei in der Kirche zu erklaͤren, wenn wir nehm⸗ 
lich annaͤhmen, daß es mehrere Kirchen gaͤbe, 
welche wahre Kirchen ſeien trotz des verſchiedenen 
Glaubens und Bekenntniſſes, das dieſelben haben. 
Aber mag man in unſeren Zeiten immerhin an 
den Verſchiedenheiten der fogenanrten Denomina⸗ 
tionen in der Lehre, als an einem lieblichen Far⸗ 
benſpiele der goͤttlichen Wahrheit, ſich ergoͤtzen; 
ja moͤgen jetzt die meiſten ſogenannten glaͤubigen 
Theologen ſelbſt dem aͤrgſten Rationalismus ſeine 
Berechtigung mitten in der Kirche zugeſtehen, 
wir bleiben in Einfalt bei Gottes Wort, wel⸗ 
ches uns ſagt, wie es nur Einen Gott, Einen 
Chriſtus und Einen Weg zur Seligkeit gibt, ſo 
gibt es auch nur Einen Glauben, alſo Eine Wahr⸗ 


heit und Eine Kirche, dieſer Einen Wahrheit 


Pfeiler und Grundveſte. Alles, was man jetzt 
vorgibt von moͤglicher Gemeinſchaft des Lichtes 
und der Finſterniß, Chriſti und Belials, des Tem⸗ 
pels Gottes und des Goͤtzenhauſes dieſer Welt 
und der menſchlichen Vernunft, das alles achten 
wir daher fir des Teufels eitle Truͤgerei in diefen 
letzten finſteren Zeiten, damit, wo es moͤglich waͤre, 
auch die Auserwaͤhlten verfuͤhrt werden moͤchten 
in den Irrthum. 


„Das Wiſſen blähet auf, aber die Liebe beſſert. So aber 
{ih jemand dünken läßt, er wiſſe etwas, der weiß noch 
nichts, wie er wiſſen foll.” 1 Cor. 8, 1. 2. 


Ueber dieſen Spruch macht der alte Kirchenleh⸗ 
rer Bernhardus folgende ſchoͤne Bemerkung: 

Du ſieheſt, daß der Apoſtel die, welche viel wife 
fen, nicht lobt, wenn fie die Art und Wife nicht 
wiſſen, wie fie wiffen ſollten; du ſieheſt, die Frucht 
und den Nutzen des Wiſſens ſetzt er in die Art 
und Weiſe des Wiſſens. Was will er alſo anderes 
ſagen, als daß du wiſſen ſolleſt, in welcher Ord⸗ 
nung, mit welchem Fleiß und mit welchem End⸗ 
zwecke man alles wiſſen muͤſſe? in welcher Ord⸗ 
nung, daß du nehmlich das zu odr derſt wiſſeſt, 
was am meiſten zur Erlangung der Seligkeit nd⸗ 
thig iſt; mit welchem Fleiß, daß du das am eif⸗ 
rigſten zu wiſſen dich bemuͤheſt, was am hef⸗ 
tigſten zur Liebe Gottes und des Naͤchſten bewegt; 


mit welchem Endzweck, daß du nichts zu eit⸗ 
ler Ehre und zu deinem Ruhme, ſondern alles 


zu deiner und anderer Seligkeit zu wiſſen begehreſt. 


i 


geheimen Geſell ſchaften anſchließen 2 

a on FGFortſetzung.) ) 

P. Nach deiner naturlichen Geburt biſt du 
eine armſelige Creatur, Carl! 

C. Ja, ein armer, verlorner und verdamm⸗ 
ter Suͤnder, wie unſer Catechismus lehrt, und ich 
von Herzen bekenne. 

P. Untuͤchtig zu allem Guten — 

C. Gott ſei gelobt, daß das nun anders ge⸗ 
worden. 1 — a 

P. Nicht wahr, du kannſt dich nun deines 
lieben Heilandes getroͤſten, haſt Frieden fuͤr 
deine Seele, freuſt dich der goͤttlichen Kindſchaft, 
und des herrlichen Erbes, das uns beigelegt im 
Glauben, haſt auch einen andern Geiſt in dir, 
und neues Leben, und geiſtliche himmliſche Kraͤfte 
zu allerlei gutem Werk Gott zum Ruhme und 
Preis? st ae 

C. Wollt Gott, ich gebrauchte fie nur beſſer, 
aber da muß ich immer noch klagen, wie der heil. 
Apoſtel Roͤm. 7. 

P. Wer muß nicht in dieſe Klagen mit ein⸗ 
ſtimmen; aber es iſt dennoch ganz anders und 
beſſer geworden. Kraͤfte zu einem gottſeligen 
Leben ſind doch da, und Luſt dazu, ſie zur Ehre 
Gottes anzuwenden, wenn es denn auch im Le⸗ 
ben und Wandel nicht fo geht, wie es follte, ſon⸗ 
dern noch viel Schwachheit mit unterlaͤuft. 


C. Nun ja doch, aber was hat das mit den 


geheimen Geſellſchaften zu thun? 

P. Das iſt's eben, was ich auch nicht einſe⸗ 
hen kann, und wollt's gern von dir erfahren, 
denn du gebehrdeſt dich ja, als verdankteſt du al⸗ 
les dieß den geheimen Geſellſchaften ? 

C. Das iſt mir noch nie in den Sinn gekom⸗ 
men, ich verdanke ihnen weder das Wort, noch 
die heil. Sakramente, noch den Glauben, wodurch 
allein dieſe ſelige Veraͤnderung hervorgebracht iſt. 

P. Wem verdankſt du es denn? 

C. Wunderliche Frage! Wem ſonſt, als mei⸗ 
nem theuren Heilande, und ſeiner heiligen chriſt⸗ 
lichen Kirche. Der hat mich, wie er durch den 


Propheten Heſekiel Cap. 16. ſagt, als einen ar⸗ 


men in ſeinem Blute liegenden und zertretenen 
Wurm aufgenommen, und zu einem Gliede ſei⸗ 


nes reichen Hauſes gemacht, mir Leben und Se⸗ 


ligkeit geſchenkt, und mich inwendig und aus⸗ 
wendig mit großer Herrlichkeit geziert und ge⸗ 
ſchmuͤckt. : 

P. Du erwaͤhnſt eben das 16. Capitel des 
Propheten Heſekiel! Wie oft haben wir's mit⸗ 
einander geleſen, da Gott nach ſeiner großen 
Barmherzigkeit uns zuerſt die Augen oͤffnete, und 
uns von der Finſterniß zum Licht, und der Ge⸗ 
walt des Satans zu Ihm, dem lebendigen Gott 
bekehrte! Wie muß dir nun zu Muthe ſein, mein 
Carl, wenn du die ſchweren Klagen und die bit⸗ 
tern Vorwuͤrfe lieſeſt, die der HErr uber und ge⸗ 
gen ſein Volk in demſelben Capitel erhebt, daß 
es die Reichthuͤmer und die Herrlichkeit, die er 
ihm, als ſeiner lieben Braut geſchenkt, zu ſeinen 
Buhlen getragen! 1 

C. Du thuſt meinem Herzen wehe! Wohl 
weiß ich, daß ich's vielfaͤltig verſehe, aber du 


* 


richteſt zu ſcharf! Mit Willen und Wiſſen weiche 
ich nicht von Jm. 

P. Du thuſt nichts anders durch deine Ver: 
bindung mit den geheimen Geſellſchaften, als 
das, woruͤber der HErr klagt, und weswegen 
Er Sein Volk mit harten Strafen bedroht. Er 
hat dich aus deinem Jammer und Elend erld- 
ſet, und durch ſeine Gnadenmittel allein in ſei⸗ 
ner heiligen Kirche dir geiſtliches Leben, Seligkeit 
und Herrlichkeit geſchenkt, warum gibſt du denn 
nicht dem den Ruhm und die Ehre, der allein die 
Schande und den Tod von dir genommen, und 
Leben und Herrlichkeit dir mitgetheilt, ja mit Sei— 
nem Herzblut erworben hat? Warum wendeſt 
du ihn denen zu, welchen du doch nach deinem 
eignen Geſtaͤndniß nichts verdankſt, und die nun 
durch deinen Undank und deine ſchaͤndliche Unge⸗ 
rechtigkeit ſich mit dem Ruhm und Glanz ſchmuͤ⸗ 
cken und briften, der Ihm allein gebuͤhrt? Das 

heißt ja freilich nichts anders, als den herrlichen 
Brautſchmuck des liebenden Braͤutigams an die 

Buhlen hangen, und iſt ein viel ſchaͤndlicher 
Ding, als was du eben ſo bitter an dem jungen 

H..., getadelt Haft. 

SE. Du kannſt noch lange fo wegſprechen, wenn 
dir's gefallt, aber verlange nicht, daß ich etwas 
davon verſtehen ſoll! Sprich friſch heraus, wel⸗ 
cher neuen Verbrechen beſchuldigſt du mich? 

P. Schlimm genug, daß uns Chriſten ſolche 
einfache Dinge wie boͤhmiſche Doͤrfei geworden! 
Haſt du nicht eben noch in einer langen Sal⸗ 
baderei viel Ruͤhmens gemacht von eurer ge⸗ 
waltigen Liebe und Wohlthaͤtigkeit? Mahlt und 
ſingt, ſchreibt und poſaunt ihr nicht von euren 


gewaltigen Liebeswerken, und ſperrt damit dem 
Volk Maul und Naſen auf 2 Haſt du nicht ſelbſt 
geſagt, daß in euren Geſellſchaften erſt das ei 
gentliche chriſtliche Liebesleben aufgegangen, wo— 
von die Pfaffen und der gemeine Chriſtenhaufen 
nur ſchwatzten und hoͤrten? Haſt du nicht eben 


die Laͤſterung ausgeſtoßen, daß erſt dieſe Gefell: 
ſchaften dich recht in Stand geſetzt hatten, deinem 
Taufbund recht nachzukommen? Und doch mußt 
du zu gleicher Zeit geſtehen, daß dieſe Geſell— 
ſchaften dir weder Predigt noch Taufe gegeben, 
wodurch du allein die Kraft und das Leben ge— 
riegt, um Liebe uͤben zu koͤnnen, ſondern allein 
Ehriſtus der HErr in ſeiner heiligen Kirche! 

eißt das nun nicht, dem Herrn Chriſto die Kro⸗ 
ie ſeiner Herrlichkeit vom Haupte reißen, und 
ein Haus pluͤndern, um den Buhlen und. fein 
Haus damit groß zu machen? Gibt es einen 
än Tempelraub, als den die heutigen 
Shriften mit ihren tauſenderlei Geſellſchaften be⸗ 
jehen? Chriſtus macht euch tuͤchtig und zu 
Hem guten Werk geſchickt, daß ihr durch ſeine 
Site euch unter den heiligen Engeln vor ſeinem 
errlichen Angeſicht ſehen laſſen konnt, und er⸗ 
bartet nun von euch, daß ihr das Alles zu ſei⸗ 
er Ehre anwendet. Ihr aber geht mit dieſen 
on Ihm geſchenkten Kraͤften hin, und errichtet, 
Jott weiß was fir’ Geſellſchaften, und macht ſie 
roß und herrlich vor der Welt, und der HErr 
1ug arm, verlaſſen und verachtet daſtehen, und 
ein Haus dͤde und ein Sy tt der Leute ſein. 
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Ruhm des HErrn und feiner Kirche? Warum 
uͤbt ihr eure Liebeswerke nicht in der Kir⸗ 
ch e und von der Kirche aus, als ihre 
Soͤhne und Toͤchter? dann wuͤrde 
der Ruhm dahin fallen, wovon er 
allein ausgegangen, und wohin er 
gehort. Siehe, hieß es ſonſt bei aller Ber: 
achtung und dem bitterſten Haß der Heiden und 
der Welt: Siehe da die Chriſten! das ſind die 
Leute! die zeigen in der That und Wahrheit 
durch ihre Liebe, daß ein anderer Geiſt in ihnen 
iſt, und ſie Gottes Kinder ſind, der nach ihrem 
Bekenntniß Alles in ihnen wirkt. Jetzt heißt's: 
Siehe da die Sonderbaren Bruͤder, oder die Roz 


Das ſind die Leute! da kann man Liebe ſehen! 
und Chriſtus wird ein Spott der Welt, und ſei⸗ 
ne Kirche, in und an welcher Er ſeine Herrlich— 
keit offenbaren will, ein Hirngeſpinnſt alter 
Weiber und alberner Schwachkoͤpfe. Sie kann 
nichts mehr thun! Will ein Mann ein rechter 
Tugendheld werden, will er vom Saufen laſſen, 
oder ein verbeſſerter Straͤfling werden, oder ſeine 
Liederlichkeit aufgeben, oder Liebe und Wohlthaͤ— 
tigkeit uͤben, ſo kann ihm die Kirche nicht dazu 
verhelfen, da muß er ſich einer Geſellſchaft an— 
ſchließen, dann iſt und kaan er Alles, der Kirche 
bedarf man ſchier nicht mehr, die Geſellſchaften, 
die richten es aus, und der Teufel lacht dazu! 
Denn das iff, ſein einziges Ziel und ſeine ſatani⸗ 
ſche Freude, Chriſtum und ſein Haus zu ſchaͤn— 
den; gelingt ihm dieſes, ſo iſt's ihm einerlei, 
wo in der Welt der Ruhm hinfaͤllt, weng er nur 
unſerm Koͤnig und HErrn genommen wird. 
Ihm gehoͤren alle Kraͤfte und Ihm allein gebuͤhrt 
aller Ruhm, ihr aber nehmt zwar beides aus ſei— 
ner Hand, haͤngt's aber an Fremde, um die daz 
mit groß zu machen! O des unendlichen Jam— 
mers, und der Blindheit und Herzenshaͤrtigkeit, 
die ihn nicht ſieht und fuͤhlt! 

C. Jetzt verſtehe ich dich erſt; und ich muß 
geſtehen, in dem Lichte habe ich fteilich das 
heutige Geſellſchaftsweſen nie angeſehen. Aber 
was ſoll man thun? iſt nicht die Kirche ſo gaͤnz⸗ 
lich verfallen, daß fie ſchier nichts mehr ausrich—⸗ 
ten kann? Wo wird denn noch die alte Zucht 
geuͤbt? wo kann ſie nur geuͤbt werden? und wo 
iſt die Liebe? da koͤnnte manches Glied der Kir— 
che in Hunger und Kummer verderben, ehe ihm 
von der Gemeinde geholfen wuͤrde. Wer kuͤm⸗ 
mert ſich denn noch um den Armen und Duͤrf— 
tigen? Wo geſchieht denn noch heutiges Tages 
etwas zur Ehre Gottes, und zum Wohl der 
Menſchheit, außer von den Geſellſchaften? 

P. Und doch muͤſſen dieſelben Geſellſchaften zu 
einem jeglichen wahrhaft guten Werk die Kraͤfte 
aus der Kirche nehmen; denn das bleibt feſt ſte⸗ 
hen: Ohne mich koͤnnt ihr nichts thun! 
Joh. 15,5. Siehſt du denn nicht den ſchreckli⸗ 
chen Widerſpruch, der ſich durch das ganze Trei⸗ 
ben und Leben der Geſellſchaftschriſten hindurch⸗ 
zieht forded |... Hocrnsigmdh ne 8 Fr. 

C. Aber du mußt doch auch geſtehen, daß die 
Geſell ſchaften erſt durch den Verfall der Kirche 


then Manner, und andre Geſell ſchaftsleute! 


auspoſaunen laͤßt. 


P. Durch den Hochmuth menſchlicher 
Weisheit ſind ſie hervorgerufen, die in ihrer Auf⸗ 
geblaſenheit ſich immer einbildet, laufen zu koͤn⸗ 
nen, ehe ſie nothduͤrftig gehen gelernt, und die 


doch noch nie etwas Rechtes zu Wege gebracht 


hat in goͤtilichen Dingen, und nichts zu Wege 
bringen kann, weil ſie ihren eingebildeten guten 
Meinungen folgt, und nicht dem Worte Gottes | 
Und was namentlich eure geheimen Geſellſchaften 
anbetrifft, ſo hat das Chriſtenthum mit ihrer 
Richtung gerade ſo viel zu thun, als die Sonne 
mit dem Glimmer faulen Holzes! 

C. Du magſt ſagen, was du willſt; die Kirche 
hatte nun einmal ihres herrlichen Berufs, die 
Mutter und die Pflegerin auch der leiblich Armen 
zu ſein, vergeſſen, und ſo mußten die Geſell⸗ 
ſchaften an ihre Stelle treten, wenn wirklich der 
Noth und dem Jammer ſollte abgeholfen werden; 


fund du thuſt wahrlich den Stiftern unſerer Ge— 


ſellſchaften, wie ihnen ſelbſt Unrecht, wenn du 
ihnen die chriſtliche Liebe abſprichſt, denn nur das 
herzliche Erbarmen mit der großen Noth der 
Armuth, und das Verlangen, ihr abzuhelfen, hat 
ſie hervorgerufen. Und du mußt doch zugeſte⸗ 
hen, daß unendlich viel Kummer gehoben, und 
manche Thraͤne getrocknet, ja unſaͤglich viel Troſt 
und Huͤlfe durch unſere Geſellſchaften in die 
Huͤtten der Armuth gebracht wird, wo die Kirche 
kalt und thatlos voruͤbergeht, wie im Evangelio 
der Prieſter und Levit. 

P. Das Letzte iſt nicht wahr. Die Kirche, 
d. h. die wahren Glaͤubigen gehen nicht bei der 
Armuth und dem Jammer der Menſchheir vor— 
uͤber, aber durch den Haufen der Unglaͤubigen, 
der ſich in dem Haufen der Glaͤubigen breit macht, 
iſt die Kirche und ihr Treiben ſchier den Leuten 
aus dem Geſichte entſchwunden, namentlich ſol⸗ 
chen Chriſten, die mit der Welt liebaͤugeln, und 
in ihrem Glanz ſich lieber weiden moͤgen, als in 
dem Glanz Chriſti, der, dem Auge der Welt ver— 
borgen, auf der Kirche und ihrer Armuth ruht. 
Die Kirche iſt nicht traͤge, wenn die Welt ihre 
Thaͤtigkeit auch nicht ſieht, weil ſie ihre Liebes⸗ 
werke nicht vor Augen thut, noch viel weniger 
Von Einzelnen und im Ver⸗ 
borgenen geſchieht noch viel. So ift ſicherlich 


noch Niemand in unſerer Gemeinde in Armuth 
und Duͤrftigkeit geweſen, wo nicht aus der Ge- 
meinde geholfen iſt, ja ihre Liebeswerke erſtrecken 
ſich uͤber die Gemeinde hinaus, und ſo geht's in 
jeder wahren chriſtlichen Gemeinde, ſie mag noch 
ſo klein und arm ſein. Daß freilich die Kirche 
nicht mehr ſo auftritt, wie fruͤher, als eine Rb: 
nigin, ſondern wie das arme Weib im Evangelio, 
die mit ihrem Schaͤrflein alle ihre Habe in den 
Gotteskaſten warf, das iſt wahr, aber denke an 
den alten H. durch treuloſe Diener und betruͤ⸗ 
geriſche Schuldner, d. h. ihre eignen Kinder, die 
ihre Guͤter verachteten und die Gnade Chriſti 
auf Muthwillen zogen, iſt die Kirche, oder viel⸗ 
mehr der Haufe derjenigen, die ſich Chriſten nen⸗ 
nen, in Unglauben verſunken und ſo in Verfall 
gekommen; und da die Unglaͤubigen den großen 
Haufen ausmachten, fo: konnte naturlich von der 


hervorgerufen und ſchier nothwendig geworden Kirche, d. h. den wenig Gläubigen nichts Gro⸗ 
f ee ßes in die Augen fallendes geſchehen. 


Aber Gott fei Dank, daß feit Jahren der HErr 
angefangen, mit Gnaden darein zu ſchauen, und 
ſeinen Geiſt in ſeinem Wort und Sakrament wie⸗ 
der uͤber den armen Haufen ausgegoſſen hat, 
wodurch Tauſende und Hunderttauſende zum 
neuen Leben erwacht ſind. Aber was thun nun 
die Kinder? ſie handeln gerade ſo gottlos, wie 
der junge H... Nachdem fie durch die Kirche 
reich geworden ſind an geiſtigem Leben, und friſch 
und froͤhlich nun Hand ans Werk legen ſollten, 
um mit ihren neugeſchenkten Kraͤften dem Hauſe 
zu ſeinem alten Ruhm und Glanz zu verhelfen, 
verlaſſen ſie es ſchaͤndlich, und verbuͤnden ſich 
mit den geheimen Geſellſchaften, die unterdeſſen 
aufgeſprungen ſind, und, wie ſie ſagen das 
eigentliche Geſchaͤft der verfallenen Kirche betrei⸗ 
ben, nehmlich Liebe und Wohlthaͤtigkeit uͤben, 
wozu die Kirche nicht mehr im Stande iſt. Das 
iſt ja ein ſchaͤndlich Ding, daß ihr der Kirche 
und ihrem HErrn die Kraͤfte entzieht, die ihr ihr 
verdankt und ſchuldig ſeid, und macht euch dann 


breit, und ſchwatzt von dem Verfall und der Un⸗ 


tuͤchtigkeit der Kirche, und ruͤhmt eure Geſell⸗ 
ſchaften, die doch eben durch eure Treuloſigkeit 
groß geworden. Die Kirche iſt euch auch nichts 
mehr, die Geſellſchaften Alles, ſie kommen zuerſt, 
dann die Kirche, wenn ihr allenfalls noch einen 
verſchimmelten Brocken uͤbrig habt, um ihn ihr 
hochmuͤthig zuzuwerfen! 

C. Das mag von Einigen wahr fein, afte 
nicht von mir und Andern, die der Kirche treu 
ſind. 

P. Eine vortreffliche Treue das, und des Ruͤh⸗ 
mens werth! Vergleiche doch die Summen, 
die ihr an die Geſellſchaften wendet, mit dem, 
was ihr zum Unterhalt und Weiterbau der Kir⸗ 
che thut! Sie koͤnnen durch eure Beitraͤge al⸗ 
lenthalben die koſtbarſten Haͤuſer aufrichten, al⸗ 
lenthalben ihre Verbindungen und ihren Einfluß 
und ihre Macht ausbreiten, waͤhrend Tauſende 
unſerer Glieder in ihrem geiſtigen Hunger ver— 
ſchmachten, und jammern um Kirchen und Pre- 
diger. Fuͤr den Nothſchrei der Kirche habt ihr 
kein Ohr, und meint noch Wunder, wie viel ihr 
thut, wenn ihr einen lumpigen Beitrag zur Er- 
haltung eurer eignen Gemeinde hingebt! 
Alles muß zulckſtehen! Eure Verſammlungen 
muͤßt ihr beſuchen, zum Beſuch der Gemeinde⸗ 
verſammlungen habt ihr keine Zeit; der Beſuch 
des Gotteshauſes, Taufe und Abendmahl wer⸗ 
den aufgeſchoben, weil ihr hinter der großen Trom⸗ 
mel einherziehen muͤßt, um dem Begraͤbniß eines 
„Bruders“ beizuwohnen, der vieileicht im Haß 
gegen euren HErrn und Koͤnig geſtorben iſt, und 


waͤhrend ihr mit eurem Thun und Treiben die 
Thraͤnen der Betruͤbniß uͤber den Jammer der 


Kirche euren Bruͤdern auspreßt, ruͤhmt ihr euch 
groß, daß ihr die Thraͤnen irdiſcher Noth trocknet. 
Die Kirche klagt uͤber ihre abtruͤnnigen Kinder 
wie eine verlaſſene Wittwe, waͤhrend ihr in 
Glanz und Ehre ſchwebt als die rechten Troͤſter 
der Wittwen und Waiſen, und Nothhelfer der 
Armuth! Wehe euch unſeligen Kindern, die erſt 
ihre Mutter durch ihren Ungehorſam und wildes 
Leben in Armuth und Mißkredit gebracht, und 
dann, nachdem ſie euch in ihrer Armuth geſucht 


Ja, 


und gefunden, von Neuem aufzenomen, u. geſpei⸗ 
ſet u. gekleidet hat, von Neuem ſie verlaſſet, ihr Hab 
und Gut in fremde Haͤuſer traget, und dann 
mit Verachtung andere Leute auf ihre Armuth 
hinweiſet, die ihr ſelbſt verſchuldet. So muͤßt 
ihr die Welt und ihren Fuͤrſten ſtaͤrken in ihrem 
ſcheinbaren Triumph uͤber die Kirche und 
ihren Koͤnig! Euch trifft's, was der HErr ſa⸗ 
get beim Prophet Jeſaias Cap. 1.: Hoͤret ihr 
Himmel, und Erde nimm zu Ohren: denn der 
HErr redet: Ich habe Kinder auf gezo⸗ 
gen und erhoͤhet, und ſie ſind von mir 
abgefallen! Und durch eure Schuld allein 
breitet ſich der Abfall immer mehr aus! Es iſt 
ja ſchauerlich, wenn mar in den großen Staͤdten 
namentlich Deutſche trifft, die Jahre lang im 


Lande ſind und haben ſich noch keiner Gemeinde 


angeſchloſſen, und wenn man ſie fragt, warum 
nicht, ſo haben ſie, wie ſie ſagen, kein Geld, um 
den Beitrag zu bezahlen, der doch gewoͤhnlich ſo 
niedrig iſt, daß ihn ein Bettler aufbringen kann, 
und allezeit denen erlaſſen wird, die zu arm ſind, 
ihn aufzubringen. Und wenn man weiter in ſie 
dringt, ſo kommts heraus, daß ſie ihr Geld, das 
fie verdienen, und zu ihrer Nothdurft nicht ge⸗ 
brauchen, in die geheimen Geſellſchaften ſtecken 
muͤſſen, und meinen, es koͤnne gar nicht anders 
fein, man muͤſſe ja eher fir etwa vorkommende 
Krankheitsfaͤlle ſorgen, als fir, die zum Tod 
kranke Seele: Das ſind die Fruͤchte eurer „Lie⸗ 
be und Wohlthaͤtigkeit!“ Seid ſicher, daß Gott 


euch den Lohn fuͤr ſolchen Breu auf euren 
Kopf bringen wird! 


(Eingeſandt.) 
Unſinn über Unſiun. 

In No. 14 der kathol. Kirchen Ztg. von Bal: 
timore findet ſich unter der Ueberſchrift: „Die 
Kirche ift eine Pflegerin wahrer Freiheit“ ein Auf⸗ 
ſatz, der ſo durch und durch voll Unſinn ſteckt, daß 
dem Leſer die traurige Vermuthung nahe gelegt 
wird, der Verfaſſer habe ſeinen Verſtand verloren, 
oder ihn noch niemals gehabt. Wir wuͤrden uns da⸗ 
her in keiner Weiſe beikommen laſſen, dieſen Un⸗ 
finn uͤber Unfit auch nur der geringſten Beruͤckſich⸗ 
tigung zu wuͤrdigen und den Lefer mit Aufdeckung 
deſſelben zu langweilen, wenn darin nicht auch die 
Lehre der Kirche angegriffen, entſtellt und verlaͤ⸗ 
ſtert wuͤrde. Da nun aber dies der Fall ift, fo 
muͤſſen wir den Leſer um Nachſicht und um die 
Erlaubniß bitten, wenigſtens einen Theil jenes 
Unſinns vor ihm darzulegen. 

Der ganze obenerwaͤhnte Aufſatz beſteht aus ei⸗ 
ner Einleitung und drei Haupttheilen. In der 


Einleitung preiſt der Verfaſſer die Freiheit und 


verſichert, er ſelber fei bereit, „fur fie zu kaͤmpfen, 
wenn dieſelbe gaͤnzlich unterdruͤckt werden ſollte.“ 
Von welcher Freiheit das geredet iſt, iſt leicht zu er⸗ 
kennen; es kann nur von buͤrgerlicher Freiheit gere⸗ 
det fein, denn fir die chriſtl. Freiheit, fuͤr die Frei: 
heit von der Knechtſchaft der Suͤnde, des Todes u. 
des Teufels, wird doch der Verfaſſer, als ein 


Chriſt, nicht erſt dann kaͤmpfen wollen, wenn 


dieſelbe gaͤnzlich unterdruͤckt werden ſollte. Dieſe 
Freiheit kann ja gar nicht gaͤnzlich unterdrückt 
) Durch eine ſonderbare Verkettung der Umſtände iſt 
der Abdruck dieſer Fortſetzung verzögert worden. D. X. 


werden, weil Chriſtus ſie ein fuͤr allemal durch 
ſein Erloͤſungswerk erworben hat, und dieſes 
Werk kann, Got Lob, nie ungeſchehen gemacht 
werden. Sollte daher der Verfaſſer von dieſer 
Freiheit reden, fo hatte er ſich dadurch nicht nur 
aufs Erbaͤrmlichſte laͤcherlich gemacht, ſondern 
ſich auch fiir einen Unchriſten erklart, weil ja jeder 
Chriſt wiffen und bekennen ſoll, daß die chriſtliche 
Freiheit niemals gaͤnzlich untergehen kann, daß 
aber gleichwohl jeder wahre Chriſt unablaͤſſig fir ſie 
ſtreitet. Der Verfaſſer muß al ſo mit jenen Worten 
ſagen wollen, er fet bereit im Nothfall fir diz politi⸗ 
ſche oder buͤrgerliche Freiheit zu kaͤmpfen. Und wa⸗ 
rum iſt er dazu wohl bereit? Man hoͤre: „Es hieße 
auf das Theuerſte Verzicht leiſten, ſich um ſeine 
Menſchenwuͤrde bringen; die um ſo hohen Preis, 
das koſtbare Blut des Sohnes Gottes, bewerkſtel⸗ 
ligte Erloͤſung ableugnen; wollte man abſichtlich 
die Freiheit an ſich oder Anderen ableugnen.“ 
Das find die Worte des Verfaſſers. Er will alfo 
im Nothfall fuͤr die buͤrgerliche Freiheit kaͤmpfen 
(denn von der redet er bewieſenermaßen), weil 
dieſelbe abzuleugnen eine Ableugnung der Erldoͤ⸗ 
ſung, durch Chriſtum geſchehen, und ein Aufge⸗ 
ben der Kindſchaft Gottes waͤre. So ſehen wir 
denn wohl, der Verfaſſer halt die Erloͤſung, wel⸗ 
che durch Jeſum Chriſtum geſchehen iſt, fir eine 
Erloͤſung von buͤrgerlicher Unfreiheit, und die 
Kindſchaft Gottes fuͤr ebenſoviel, als die Mit⸗ 
gliedſchaft an einem buͤrgerlich freien Staate. 
Darin ſtimmt er denn freilich ganz mit den Juden 
zur Zeit Chriſti uͤberein, denn die hofften auch, der 
Weſſſas werde ſie vom Joche der Roͤmer befreien 
und einen buͤrgerlich freien Staat der Juden her⸗ 
richten. Aus der Einleitung des angefuͤhrten 
Auffatzes ergibt ſich demnach unter Anderem fol⸗ 
gender Unſinn: 1. Man muß fuͤr die buͤrgerliche 
Freiheit kaͤmpfen, wenn ſie gaͤnzlich unterdruͤckt 
werden ſollte, und damit iſt den Negern das 
Recht zugeſprochen, ſich gegen ihre Herren zu 
empoͤren und mit Gewalt frei zu machen. 2, 
Man kann nicht an der durch Chriſtum voll⸗ 
brachten Erloͤſung Theil haben und nicht ein Kind 
Gottes fein, wenn man ein Sclav iſt; die Neger⸗ 
ſclaven koͤnnen alſo keine Chriſten fein. St. 
Paulus ſchreibt aber 1 Cor. 7, 21 u. 22: Biſt 
du ein Knecht berufen, ſorge die nicht; doch kannſt 
du frei werden, fo brauche des viel lieber. Denn 
wer ein Knecht berufen iſt in dem Herrn, der iſt 
ein Gefreiter des Herrn. 3. Chriſtus hat durch 
fein theures Blut buͤrgerliche Freiheit erworben. — 
So tief hat der Verfaſſer ſchon in der Einleitung 
den Karren in den Unſinns Dreck geſchoben. Er 
ſcheint auch ſelber etwas davon gemerkt zu haben, 
und was thut er nun, um den Karren wieder her⸗ 
aus zubringen? Er probirt ein Stuͤckchen, das ſei⸗ 
nem Doctortitel Ehre macht. Er ſagt: „die 
Freiheit iſt ihrem Weſen nach eigentlich nur Ei⸗ 
ne“: Das hat ihm wohl der leidige Teufel ſelber 
eingegeben, denn dem ware ja freilich nichts lie⸗ 
ber, als wenn wir, wie die rechten Sudelkoͤche, 
buͤrgerliche und chriſtliche Freiheit, Staat und 
Kirche, die Welt und das Reich Gottes durchein⸗ 


ander mengten und uns dann zur Behauptung 0 
und Vertheidigung ſolchen Gemengſels gegenſei⸗ 


tig todt ſchluͤgen und zur Holle fuͤhren lieffen. — — 


Die Freiheit foll ihrem Weſen nach nur Cine 
ſein! — Wenn doch der Verfaſſer beweiſen woll⸗ 
te, daß z. B. die Freiheit von der Gerechtigkeit 
und die Freiheit von der Suͤnde; die Freiheit vom 
Tode und die Freiheit vom Leben; die Freiheit 
von Abgaben und die Freiheit von Trunkſucht; 
die Freiheit von Menſchenfurcht und die Freiheit 
von Gottesfurcht u. ſ. w. weſentlich eine Freiheit iſt. 
Wenn der Verfaſſer das beweiſen kann, ſoll er ſei⸗ 
nen Doctorhut redlich verdient haben. Die Be— 
deutung des Wortes „Freiheit“ iſt allerdings 
immer ein u. dieſelbe; es wird dadurch der Zuſtand 
des „Freiſeins von einem Zwange bezeichnet; aber 
das Weſen der Freiheit richtet ſich nach der Art und 
Beſchaffenheit des Zwanges, welcher der Freiheit 
entgegenſetzt iſt. Daher, ſo mancherlei Zwang es 
gibt, oder ſich denken laͤßt, ſo mancherlei Freiheit 
laͤßt ſich denken. Und der Verfaſſer will ſeinen Le⸗ 
ſern aufbinden, das Weſen der Freiheit ſei, ebenſo 
wie die Bedeutung des Wortes Freiheit, immer 
ein und daſſelbe! Ebenſo leicht ließe ſich beweiſen, 
daß der Herr Chriſtus und ein Stuͤck Holz dem 
Weſen nach Eins find. Denn Chriſtus ſagt Joh. 
10: Ich bin die Thuͤr. Wohlan, in meiner Stu⸗ 
be iſt auch eine Thuͤr. Thuͤr heißt immer Thuͤr 
d. i. ein Mittel, wodurch man von Einem in ein 
Anderes gelangt, folglich find nach des Verfaſſers 
Schluß alle Thiven ihrem Weſen nach Eins. Da 
nun meine Stubenthuͤr von Holz iſt, fo muß der 
Herr Chriſtus mit einem Stuͤcke Holz dem Weſen 
nach Eins ſein. O pfui uͤber der Dummheit und 
Laͤſterung. Oder wie gefaͤllt dem Verfaſſer fol- 
gender Schluß: Der Herr Dr. V. iſt ein Ge⸗ 
ſchoͤpf; ein Eſel iſt auch ein Geſchoͤpf, folglich 
ſind der Herr Dr. und ein Eſel dem Weſen nach 
Eins? N 

Indem der Verfaſſer von der Einleitung zur 
eigentlichen Behandlung ſeiner Aufgabe uͤbergeht, 
gibt er von der, nach ſeiner Meinung, Einen Frei⸗ 
heit drei Entwickelungsſeiten an naͤmlich: die pers 


ſoͤnliche, die religidſe und politiſche Freiheit. Von 


einer jeden dieſer drei Entwicklungs ſeiten handelt 
er in einem deſonderen Abſatze. Wir wollen nur 
den erſten etwas niger anſehen, weil in demſel⸗ 
ben unſere Kirche angegriffen wird und wir des 
Unſinns da ſchon uͤbergenug zu genießen bekom⸗ 
men, um nicht auch nach den beiden anderen lhe 
ſtern zu werden. 

Von der perſönlichen Freiheit, welche der Ver⸗ 
faſſer auch ſittliche Freiheit und zuletzt ſogar ſitt⸗ 
lich chriſtliche Freiheit nennt, ſagt er, daß die röͤ⸗ 
miſche Kirche dieſelbe lehre, bekenne, ſchuͤtze und 
pflege. Ferner ſagt er, dieſelbe ſei theils ein 
Bermodgen, theils ein Zuſt and. Was far 
ein Zuſtand, davon hoͤren wir weiter keine Sylbe, 
wahrſcheinlich weil der Verf. es ſelbſt nicht ge⸗ 


wußt hat. Von dem Freiheits Vermoͤgen 


aber ſagt er, es fei eine Macht des Menſchen, fic 
in ſeinem Thun und Laßen ſelbſt zu beſtimmen, 
und darin ſei das Vermoͤgen zwiſchen Gutem und 
Boͤſen, ſowie zwiſchen Gutem und Beſſeren zu 
wahlen eingeſchloſſen; oder mit anderen Worten, 
der Menſch habe Wahlfreiheit als Willkuͤhr. Daß 
die roͤmiſche Kirche ſo lehre, dafuͤr bringt er Zeug⸗ 
niſſe aus dem Coricil. Prident., derjenigen Bes 
kenntnißſchrift der romiſchen Kirche, welche im 
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Gegenſatz zur lutheriſchen Kirche und goͤttlichen 
Wahrheit geſtellt iſt. Er begnuͤgt ſich aber nicht 
hiermit, ſondern ſucht auch aus zwei alten Kir⸗ 
chenvaͤtern dieſelbe Anſicht nachzuweiſen und ſtellt 
darnach dieſen Zeugniſſen gegenuͤber Ausſpruͤche 
von lutheriſchen und reformirten Theologen auf, 
um zu beweiſen, daß die Proteſtanten die ſittliche 
Freiheit des Menſchen leugneten und Feinde der 
ſittlichen Freiheit waͤren (als wenn: Etwas leug⸗ 
nen und: einer Sache Feind ſein, einerlei waͤre), 
und vermuthet, die Ref rmatoren hatten die Lehre 
von der ſittlichen Unfreiheit des Menſchen entwe⸗ 
der nur deswegen geleugnet, um der roͤmiſchen Kir⸗ 
che zu widerſprechen, oder um ein Ruhekiſſen im 
Suͤndenleben zu haben. — Wir wollen den in die⸗ 
ſen Saͤtzen enthaltenen Unſinn kuͤrzlich aufdecken: 

1. Die perſoͤnliche oder ſittliche Freiheit ſoll die 
Macht des Menſchen ſein, ſich in ſeinem Thun 
und Laſſen ſelbſt zu beſtimmen u. ſ. w. Da nun 
die Heiden auch Menſchen find, fo muͤſſen fie dies 
ſe Freiheit auch haben, und doch nennt Dr. V. 
dieſe ſelbige Freiheit auf Seite 106 ſittlich chriſt⸗ 
liche Freiheit. Alſo haben die Heiden, die nie 
Etwas von Chriſto gehoͤrt haben, von Natur die 
ſittlich ehriſtliche Freiheit!!! — Wenn Dr. 
V. dieſen Unſinn nicht zugeben will, und etwa be— 
haupten ſollte, er habe gegen Ende des erſten 
Theiles vergeſſen, wovon er eigentlich rede, und 
fei unverſehens von der perſoͤnlichen Freiheit 
der Menſchen auf die ohriſtliche Freiheit 
der Chriſten gerathen; ſo mag er uns gefaͤl⸗ 
ligſt erklaͤren, wie es ſich reimet, daß er den Men⸗ 
ſchen perſoͤnliche Freiheit zuſchreibt und doch nach⸗ 
her ſagt: „Kinder Gottes, als wozu uns die Kir⸗ 
che, nur ſie bildet, haben den Kindesgeiſt empfan⸗ 
gen und rufen als durch Chriſtum wahrhaft, 
nicht ſcheinbar Befreite in dieſem Geiſte: Ab⸗ 
ba, lieber Vater!“ Denn haben die Chriſten den 
Kindesgeiſt erſt empfangen, ſo muͤſſen ſie ihn 
ja nothwendig vorher nicht gehabt haben; und 
fird die Chriſten durch Chriſtum wahrhaft, 
nicht ſcheinbar Befreite geworden, ſo muͤſſen ſie 
ja vorher auch wahrhaft nicht bloß ſcheinbar 
Unfreie geweſen ſein. Und doch hat Dr. V. 
vorhin behauptet, die Menſchen haͤtten „Wahl— 
freiheit als Willkuͤhr,“ ſie haͤtten „die Macht 
zwiſchen Boͤſen und Gutem, ſowie zwiſchen Gu⸗ 
tem und Beſſeren zu waͤhlen“ d. i. fie haͤtten fitts 
liche Freiheit ganz einerlei ob ſie Chriſten ſeien 
oder nicht. 

2. Dr. V. behauptet, die Kirche ſchuͤtze und 
pflege die perſoͤnliche Freiheit. Wir fragen aber, 
wozu dient denn der Schutz der Kirche, wenn der 
Menſch jene Freiheit ebenſogut auch ohne den 
Schutz der Kirche hat. Mit demſelben Rechte 
koͤnnte ſich dann die roͤmiſche Kirche zumeſſen, ſie 
cage Sonne, Mond und Sterne, daß ſie nicht 
vom Himmel fallen, da ſie doch ohne dies wohl 
feft ſtehen. 

3. Dr. V. ſagt: „Die Kirche bilde uns zu 
Kindern Gottes, welche den Kindesgeiſt empfans 
gen haben“ u. ſ. w. Wenn wir hier auch abſe⸗ 
hen von dem Unſinn, der in der Ausdrucksweiſe 
liegt: Jemanden zu einem Kinde bilden, wel: 
ches Etwas empfangen hat; fo koͤnnen wir 
doch den andern, in dieſen Worten eathaltenen, 


Unſinn nicht ungeruͤgt laſſen. Bilden kann ma 


bekanntlich nur aus einem ſchon vorhandene 
Stoffe. Es kann z. B. ein Bildhauer aus einem 
Steine eine ſteinerne Figur bilden; wo aber kein 
Stoff iſt, da kann auch nichts gebildet, ſondern 
nur Etwas geſchaffen werden. Entweder alſo 
haben wir ſittlich ehriſtliche Freiheit ſchon 
bevor wir Chriſten ſind und dieſe wird dann durch 
die Kirche weiter gebildet; oder wenn man dieſen 
Unſinn nicht gelten laſſen will, muß man den Aus⸗ 
druck: „die Kirche bildet uns zu Kindern Got⸗ 
tes“ fuͤr Unſinn erklaͤren. 

4. Dr. V. ſchaͤmt ſich nicht, dem frommen 
Kirchenvater Auguſtinus Schuld zu geben, er leh⸗ 
re die ſittliche Freiheit des Menſchen in dem Sin⸗ 
ne des Dr. V.; da doch Auguſtinus, wie Jeder⸗ 
mann weiß, der allerentſchiedenſte Beſtreiter jes 
ner gottloſen Lehre war, welche zu Auguſtinus 
Zeiten der Moͤnch Pelagius, zu unſern Zeiten 
aber Herr Dr. V. und die roͤmiſche Kirche lehrt. 
Grade auf des Auguſtinus Betrieb und Vorftels 
lungen wurde die Lehre des Pelagius, daß der 
Menſch von Natur ſittliche Freiheit habe, das 
Boͤſe oder Gute zu waͤhlen, von der Kirche als 
graͤuliche Ketzerei verworfen auf der Synode zu 
Mileve und Carthago im J. 416, und wiederum 
zu Carthago im J. 418. In dieſes Verwer⸗ 
fungsurtheil ſtimmte dann im J. 431 auch das 
allgemeine Concil zu Epheſus. — Aber was faͤngt 
nun Herr Dr. V. im Angeſichte ſolcher Thatſa⸗ 
chen an? Wenn Auguſtinus und andere alte Leh— 
rer ſagen, daß Gott die Menſchen nicht ohne 
oder gegen ihren Willen bekehre und aus Scla⸗ 
ven der Suͤnde zu freien Kindern Gottes mache, 
ſo folgert er daraus, der Menſch habe es in ſeiner 
Macht und natuͤrlichen Kraft, ſich zu bekehren und 
ein Kind Gottes zu werden. Dieſer Schluß iſt 
aber eben ſo unklug, als wenn ich von einem 
Menſchen, der in Ketten geſchlagen iſt, ſagen 
wollte, er haͤtte die Kraft und das Vermoͤgen ſich 
frei zu machen, weil der Schließer zu ihm tritt 
und ihm anbietet, er wolle ihn frei machen, ſobald 
der Gefangene darein willige. Kann denn der 
Gefangene ſich auch frei machen, wenn der 
Schließer ihm nicht die Freiheit anbietet und 
ſchenkt? Mit nichten. Alſo hat er es nicht in 
ſeiner Macht, ſich frei zu machen. So iſt es auch 
mit dem Menſchen. Wenn Chriſtus, der unfre 
Banden zerriſſen hat, nicht zu uns kaͤme und uns 
die Suͤndenfeſſeln abnahme, fo follten wir es wohl 
bleiben laſſen, ſie abzuwerfen. Aber Chriſtus 
zwingt uns nicht, daß wir uns muͤſſen von Ihm 
frei machen laſſen, Er zwingt uns nicht, an Ihn 
zu glauben, ſondern Er bietet Sich uns als Bez 
freier an, und wenn wir Ihn nicht zum Befreiet 
haben wollen, ſo bleiben wir ewig Gefangene. 
Eben das iſt es, was Auguſtinus und andere Kirz 
chenlehrer meinen, wenn ſie ſagen, Gott bekehre 
den Menſchen nicht wider ſeinen Willen d. i. Gott 
laͤßt dem Menſchen nicht ſeinen von Natur boͤſen 
Willen und macht ihn in und mit dieſem boͤſen 
Willen zu einem Chriſten und freien Kinde Got⸗ 
tes, ſo daß der boͤſe widerſtrebende Wille nach 


wie wor derſelbe bliebe; ſondern Gott macht aus 


dem boͤſen Willen des Menſchen durch die Predigt 
des Evangeliums einen guten Willen, was der 


Menſch felber in keiner Weiſe kann, und macht 
ihn ſo zu einem ganz andern Menſchen als er zu— 
vor war, zu einem neuen Menſchen mit erneuer⸗ 
tem Herzen, Sinn und Gemuͤthe. Zum Belege, 
daß dies und nichts Anderes die Meinung des 
Auguſtinus ſei, ſtehe hier von unzaͤhlig vielen 
Stellen nur die eine aus ſeinem Buche: „Natur 
und Gnade“: Wenn das Vermoͤgen der Natur 
durch den freien Willen genug iſt ſowohl zu er⸗ 
kennen wie man leben ſoll, als auch recht zu 
leben, ſo iſt Chriſtus umſonſt geſtorben. Warum 
ſoll ich hier auch nicht rufen und ſchreien mit 
Paulus? Ich mag billig ſchreien: Ihr habt 
Chriſtus verloren, die ihr durch des Geſetzes Werk 
gerecht werden wollt, und ſeid von der Gnade ge— 
fallen. Denn ihr erkennet die Gerechtigkeit nicht, 
die vor Gott gilt, und trachtet eure eigne Gerech⸗ 
tigkeit aufzurichten, und ſeid der Gerechtigkeit die 
vor Gott gilt nicht unterthan. Denn wie das 
Ende des Geſetzes Chriſtus iſt, alſo iſt auch der 
Heiland der verderbten Natur Chriſtus. 

5. Daß die lutheriſche Kirche mit Auguſtinus 
und mit allen rechtglaͤubigen Chriſten aller Zeiten 
die Lehre feſthaͤlt und bekennet, daß der Menſch 
in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande nicht ſittlich frei 
ſei, ſondern unfrei, ein Knecht der Suͤnde, des 
Todes und des Teufels, darin hat Herr Oertel 
recht, denn alſo lehret Gottes Wort: 1 Moſ. 8, 
21: Das Dichten und Trachten des menſchlichen 
Herzens iſt⸗ boͤſe von Jugend auf; Joh. 3, 6: 
Was vom Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch. 
Vergl. Roͤm. 8, 7: Fleiſchlich geſinnt fein iſt eine 
Feindſchaft wider Gott, ſintemal es dem Geſetze 
Gottes nicht unterthan iſt, tenn es vermag es 
auch nicht; Joh. 8, 36: So euch der Sohn frei 
macht, ſo ſeid ihr recht frei; Nom. 6,17: Gott 
fei gedankt, daß ihr Knechte der Suͤnde ge wee 
fen ſeid, aber nun gehorſam geworden von Merz 
zen u. ſ. w. Vergl. noch V. 20, Joh. 15, 5. und 
unzaͤhlige andere Stellen. Wenn nun Herr Dr. 
V. aus der Behauptung dieſer Lehre Seitens der 
lutheriſchen Kirche folgert: der Proteſtant iſt in 
ſchnurſtrackem Widerſpruch gegen die ſittliche 
Freiheit des Menſchen und ein Feind derſelben, ſo 
beſchuldigt er damit nicht nur Gott ſelbſt der Feind⸗ 
ſchaft gegen die ſittliche Freiheit der Menſchen, 
weil Gott dieſe Lehre aufgebracht hat; ſondern er 
macht auch eine Folgerung, die zu dumm iſt, als 

daß man ſie der Unwiſſenheit des Herrn Doctor 
V. zumeſſen duͤrfte, und doch auch zu boshaft, 
als daß man fie einem Menſchen zuſchreiben koͤnn⸗ 
te, der noch nicht offenbarlich und offenkundig al⸗ 
ler Schaam den Kopf abgebiſſen hat, und ſo iſt 
man denn allerdings in Verlegenheit, wem man 
jene Folgerung auf Rechnung bringen ſoll. Denn 
wenn ein lutheriſcher Chriſt glaubt und bekennt, 
daß er, wie alle Menſchen, von Natur ein Knecht 
der Suͤnde, alſo ſittlich unfrei ſei, aber durch 
Chriſtum von der Knechtſchaft befreit ſei, und daß 
er eben deshalb an Chriſtum glaube, weil er im 
Glauben an. Shriftum die rechte Freiheit und 
Kindſchaft Gottes gefunden habe, die er zuvor nicht 
hatte und auch nirgends ſonſtwo erlangen könne, 
fo iſt es offenbarer Unſinn zu ſagen: ein ſymbo⸗ 
liſcher Proteſtant iſt in ſchnurſtrackem Widerſpru⸗ 
che gegen die ſittliche Freiheit. 
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6. Wenn endlich Herr Dr. V. fagt, er wolle 
fiir jetzt unerdrtert laſſen, ob die Reformatoren 
bloß in der Abſicht Feinde der ſittlichen Freiheit 
geweſen ſeien, um der roͤmiſchen Kirche zu wider⸗ 
ſprechen, oder um ein Ruhekiſſen im Suͤndenle⸗ 
ben zu haben, ſo iſt das abermals ein Unſinn; 
denn nur dann ware die Lehre von der naturlichen 
Suͤndenknechtſchaft des Menſchen allenfalls ein 
Ruhekiſſen im Suͤndenleben, wenn dazu gelehret 
wuͤrde, daß dieſe Suͤndenknechtſchaft nicht zuge⸗ 
rechnet werden koͤnne und nicht ſtrafbar waͤre. 
Nun aber lehrt Luther und mit ihm die lutheri⸗ 
ſche Kirche auf Grund und nach dem Zeugniß der 
heiligen Schrift, daß dieſe Suͤndenknech' ſchaft 
des Menſchen eigne Suͤnde und ſtrafbar ſei, und 


zeigt dadurch ebenſoſehr einerſeits die ungeheure, 


bodenloſe Tiefe des menſchlichen Verderbens, als 
andrerſeits die unermeßliche unbegreifliche Groͤße 
der goͤttlichen Liebesthat, durch welche er uns in 
Chriſto erldfet und zu freien Kindern Gottes ge- 
macht hat. Man vergleiche auch hier wieder an: 
ſtatt vieler Stellen nur die eine: Augsburg. 
Conf. Art. 2: Weiter wird bei uns gelehret, daß 
nach Adams Fall alle Menſchen, fo natuͤrlich ge⸗ 
boren werden, in Suͤnden empfangen und geboren 
wurden, das iſt, daß ſie alle vom Mutterleibe an 
voll boͤſer Luſt und Neigung ſind und keine wahre 
Gottesfurcht, keinen wahren Glauben an Gott 
von Natur haben koͤnnen; daß auch dieſelbige 
angeborne Seuche und Erbſuͤnde wahrhaftig⸗ 
lich Suͤnde fei, und verdamme alle die 
unter ewigen Gottes Zorn, ſo nicht 
durch die Taufe und den heiligen Geiſt wiederu 
neu geboren werden. b 
Das ſei genug geſagt, um fuͤr unſere Ueber⸗ 
ſchrift: „Unſinn uͤber Unſinn“ gerechtfertigt zu 
ſein. Wer Luſt hat noch mehr zu genießen, der 
leſe No. 14 der kathol. Kirchenzeitung von Bal⸗ 
timore. 
A. Wolter. 


Die Indianapolis ⸗ Synode. 

Vor einiger Zeit wurden wir von dem Schrei— 
ber der Dearborn-Conferenz der Indianapolis⸗ 
Synode erſucht, eine von ſelbigem unterzeichnete, 
al ſo officielle Einladung dieſer Conferenz zu einem 
ſ. g. Miſſionsfeſt durch den „Lutheraner“ zu pub⸗ 
liciren. Wir mußten dies Geſuch abſchlagen, 
weil der „Lutheraner“ Organ der lutheriſchen 
Synode von Miſſouri rc. iſt, welche Gewiſſenshal⸗ 
ber mit der Indianapolis⸗Sy node, als ſolcher, fo 
lange nicht gemeinſam wirken kann, als dieſe 
Synode ihren Predigern zugeſteht, gemiſchte d. i. 
unirte Gemeinden, als ſolche, zu bedienen. Denn 
da hiernach die Prediger dieſer Synode Reformir⸗ 
te ſowohl als Lutheraner zum heiligen Abendmahl 
laſſen duͤrfen, ſo ſind natuͤrlich diejenigen Predi⸗ 
ger derſelben, welche dies thun, nicht lutheriſche, 
ſondern unirte Prediger und die aus ſolchen Pree 
digern beſtehende Synode nſcht eine lutheriſche, 
ſondern unirte Synode. al 
Da wir jedoch immer der guten Zuverſicht gee 
weſen ſind, die Indianapolis⸗Synode, welche ſich 
bei ihrem Zuſammentritt ſo entſchieden von der 
Generalſynode wegen deren Abfalls von der luth. 


Kirche in Lehre und Praxis losgeſagt hat,“) wer⸗ 
S 5 ſalbermittelchen gegen gewiſſe Krankheiten verhauſirt. 


) Siehe: „Lutheraner,“ Jahrg. 3. S. 7. 
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de, auf dem betretenen Wege fortſchreitend, ſich 
endlich ganz reformiren und doch noch ein Salz 
und Licht der amerikaniſchen Kirche werden, ſo ha⸗ 


ben wir es gefliſſentlich vermieden, gegen dieſe 


Synode uns oͤffentlich zu erklaͤren, und daher 
auch die Zuruͤckweiſung der oben erwahnten offi⸗ 
ciellen Einladung ohne Namen im Briefkaſten des 
„Lutheraner“ (Jahrg. 5, S. 183) angezeigt. 
Wie hat nun die Dearborn-Conferenz der In⸗ 
dianapolis⸗Synode uns unſere Verweigerung ver⸗ 
golten? Man hoͤre. In letzter Nummer des 
Weyl'ſchen „Kirchenboten“ erſtattet ein Glied je⸗ 


ner Conferenz, F. W. (Wichmann ?) in Cineine 


nati, einen Bericht von dem gehaltenen „Miſſions⸗ 
feſte,“ worin er unter Anderem ſchreibt: „Du, 


lieber Bote, warſt fo gut, es (das eft) vorher 80 


bekannt zu machen. *) Der „„Latheraner“““ 


in St. Louis war fo boͤſe und that es nicht; er, 


mag nichts mit einem nicht rechtglaͤubigen Koͤr⸗ 


per, wie er die Indianapolis Synode zu nennen 
beliebte, zu thun haben. Das iſt eben das Ele⸗ 


ment der Altlutheraner, in welchem fic ſich gefal⸗ Be 
len, und das einzige Unterſcheidungs zeichen zwi⸗ 


ſchen ans und ihnen; was aber vor Gott, dem 
Allliebenden, ein Greuel, und jedem guten Men⸗ 
ſchen ein Abſcheu ſein muß.“ 


Der liebe Lefer ſieht hieraus woh! zur Gnuͤge, 0 


was fir Herren diejenigen Prediger find, welche 


durchaus luͤtheriſch fein wollen und doch gemiſchte 


Gemeinden bedienen, und was fuͤr ein Geiſt ineiner 
Conferenz und Synode herrſche, welche von ſolchen 
Predigern gebildet werden. Erſt ſagt man ſich 


feierlich los von der falſchen Kirche und ſucht da 5 A 


mit den Rechtglaubigen Sand in dic Augen zu 


ſtreuen; wenn aber die Rechtglaͤubigen auch ent 


ſchiedene Reinigung von allem Falſchen verlan—⸗ 
gen, ehe ſie in eine kirchliche Gemeinſchaft eingehen 
wollen, dann wirft man ſich wieder mit der alten, 
„nie roſtenden“ Liebe den Stimmfuͤhrern der fal⸗ 


ſchen Kirche in die Bruderarme, und ſpricht den 


Rechtglaͤubigen natuͤrlich aus großer Liebe alle Liebe 


ab und erklart das Weſen derſelben fiir graͤulich und | 


abſcheulich vor Gott und allen „guten Menſchen.“ 
Es will uns beduͤnken, Hr. F. W. Harte unſere 


Erklaͤrung, daß die Indianapolis⸗Synode ſich noch . 
„nicht als rechtglaͤubig bewieſen habe in Lehre und 


Praxis“ nicht beſſer ſelbſt rechtfertigen koͤnnen, 
als durch dieſes ſein Verhalten; obwohl wir auch 


dadurch die Ueberzeugung noch nicht verloren ha⸗ 


ben, daß es einzelne hoͤchſt ehrenwerthe wackere 


Maͤnner in der Indianapolis⸗Synode gibt, mit 


welchen wir uns bruͤderlich verbunden fuͤhlen, die 


bereits gegen die in der Synode noch fortdauernde 


Religionsmengerei Zeugniß abgelegt haben. 


Damit aber Hr. F. W. wiſſe, daß er nicht ſo⸗ he 
Wohl gegen uns, als vielmehr gegen die ganze 


rechtglaͤubige lutheriſche Kirche zu Felde gezogen ity 


ift, ſo hore er, was Luther ſchreibt, den er hoffents 


lich fiir einen echten Lutheraner halten wird. Lu⸗ 


ther ſchreibt nehmlich alſo in ſeiner Warnungs⸗ | 
ſchrift an die zu Frankfurt: „In Summa, daß 


tht 


) Dieſe fo große Güte trauen wir dem „lieben Boten» 


von Herzen gern zu, ja wir zweifeln nicht, daß derſelbe fo 


gut fein würde, felbjt alle officielle Bekanntmachungen des 
Grofmufti aufzunehmen, wenn ihm dies nur neue Unter⸗ 


2 


ſchreiber brächte. Geht der treue Allerweltsbote doch bee 
reits fo weit, daß er auf ſeinem geduldigen Rücken Quack 
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ich von dieſem Sticke komme, iſt mirs erſchrecklich 
zu hoͤren, daß in einerlei Kirchen oder bei einerlei 
Altar ſollten beider Theil“ (Lutheraner und Re⸗ 
formirte einerlei Sacrament holen und empfa⸗ 
hen und ein Theil ſollte glaͤuben, es empfahe eitel 


Brod und Wein, das andere Theil aber glaͤuben, 


es empfahe den wahren Leib und Blut Chriſti. 
Und oft grweifele ich, ob's zu glaͤuben ſei, daß ein 
Prediger oder Seelſorger fo verſtockt und boshaf⸗ 
tig ſein konnte und hiezu ſtillſchweigen und beide 
Theil alſo laſſen gehen, ein jegliches in ſeinem 
Wahn, daß (ie einerlei Sacrament empfahen, ein 
jegliches nach ſeinen Glauben rc. Iſt aber etwa 
einer, der muß ein Herz haben, das da haͤrter iſt, 
denn kein Stein. Stahl noch Demant, der muß 
freilich ein Apoſtel des Zorns ſein.“ Dieſe Worte 
gelten inſonberheit ſolchen Predigern, welche den 
lutheriſchen Glauben bekennen und doch Refor— 
mitten in ihrer Gemeinde das h. Abendmahl reiz 
chen. Es gibt aber auch ſolche „liebe“ Leute, 
wie Hr. Weyl, welche den luth. Glauben vom h. 
Abendmahl verwerfen und die dennoch in großer 
Duldſamkeit ſolchen das h. Abendmahl zu reichen 
jeden Augenblick bereit ſind, die fuͤr ihre Perſon 
glauben, daß der wahre Leib und das wahre Blut 
JEſu Chriſti im h. Abendmahl fei und da muͤnd— 
lich gegeſſen und getrunken werde. Solche ſehen 
mit großem Selbſtgefuͤhl auf die „graͤulich und 
abſcheulich ! intolevanten „Altlutheraner“ herab. 
Luther gibt aber ſoſchen „lieben Boten“ auch ihr 
Theil, und zieht an das Tageslicht, welche 
„Liebe“ ſolche liberale Abendmahlsſpender ihren 
lutheriſchen Communicanten eigentlich erweiſen, 
indem er in der augefuͤhrten Schrift alſo fortfaͤhrt: 
„Tuͤrken und Juden ſind viel beſſer, die unſer 
Sacrament leugnen und frei bekennen, denn da— 
mit bleiben wir unbetrozen von ihnen und fallen 
in keine Abgötterei. Aber dieſe Geſellen muͤßten 
die rechten hohen Erzteufel ſein, die mir eitel 
Brod und Wein geben, und ließen 
mich's halten fir den Leib und Blut 
Chriſti, und ſo jaͤmmerlich betroͤſen. Das 
waͤre zu heiß und zu hart; da wird Gott zu— 
ſchmeißen in kurzem. Darum, wer ſolche Predi— 
ger hat oder ſich des zu ihnen verſiehet, der fei ge: 
warnet vor ihnen, als vor dem leibhaftigen Teu— 
fel ſelbſt.“ (Opp. XVII, 2446.) 

„Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 


gewönne, und nähme Schaden an ſeiner Seele.“ 
Matth. 16, 26. 


T* ein reicher Financier in Paris hatte 
eine eiſerne Thüre an einen abgelegenen Keller 
machen laſſen, in welchem er ſeine ungeheuern 
Schaͤtze anhaͤufte. Er ſtieg alle Tage in denfel- 
ben herab, um den Goͤtzen Mammon daſelbſt nach 
ſeinem Gefallen zu betrachten. Seiner Gemah— 
lin blieb dieſer unterirdiſche Aufenthaltsort ihres 


Gatten unbekannt, indem er vorgab, er gehe tag: | 


lich eine Stunde allein ſpatzieren. Der Schloſ— 
fer, der dazu ein heſondres kuͤnſtliches Schloß aus: 
geſonnen, gab ihm gleich anfangs deshalb folgende 
Warnung: „Nehmen Sie ſich vor dieſer Spring⸗ 
feder ja in Acht, fie iſt fuͤrchterlich. Wenn die⸗ 
ſelbe hinter Ihnen abſchnappt, ſo fallen Sie un⸗ 
vermeidlich in die Falle, die Sie andern legen 
wollen.“ — Es floſſen einige Jahre hin, und der 
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unerſaͤttliche Geizhals ſah ſeinen Schatz, den er 
fleißig beſuchte, mit jeder Woche immer noch groͤſ⸗ 
fer werden. Er waͤlzie ſich mit Wolluſt auf den 
vollen Geldſaͤcken herum, fand das groͤßte Ver⸗ 
gnuͤgen daran ‘fie zu zahlen, und fie in dem dun⸗ 


keln Keller in Ordnung zu ſtellen, in welchem er 
ſeinem Goͤtzen eine Art von Frohndienſt vollig 
darbrachte. mee 
Eines Tages, da er, wie gewoͤhnlich, in ſeiner 
Entzuͤckung die Vergnuͤgungen des ſchmutzigen 
Geizes ſchmeckte, und vor ſeinem haͤßlichen Goͤtzen 
ganz bezaubert war, vergaß er die ungluͤck liche 
Springfeder nach der ihm ertheilten Vorſchrift 
gehoͤrig feſt zu machen. Sie ſprang ab, und — 
da war er mit ſeinem Schatze und der Verzweif⸗ 
lung eingeſchloſſen. Er rief, er ſchrie, wie man 
ſich leicht vorſtellen kann Naber dieſer Ort war 
eine Gattung von unterirdiſchem, fuͤr Lebende un⸗ 
zugaͤnlichem Grabmal, aus welchem man das 
Rufen oder wohl gar das Bruͤllen eines in Ver— 
zweiflung mit dem Tode Kaͤmpfenden nicht ver— 
nehmen konnte. Wahrſcheinlich rang er da, von 
ſeinen Reichthuͤmern umgeben, gefoltert von den 
Qualen aller Entbehrungen, ſeine Haͤnde — und 
ſtarb endlich in aͤngſtlicher Wuth mitten unter ſei⸗ 
nen angehaͤuften Geloſaͤcken, die er nun gewiß 
gern alle fiir einen Trunk Wafer oder einen Biſ⸗ 
ſen Brod hingegeben haͤtte. Er ſtarb in einer 
langſamen Todesmarter. — Indeß hatte man ihn 
vermißt, und an allen Orten vergebens geſucht, 
weil kein Menſch dieſen Schlupfwinkel kannte. 
Einige Tage nachher hoͤrte der Schloſſer von die— 
ſem Verſchwinden. Er muthmaßete den ſchreck— 
lichen Vorfall, ging und zeigte den geheimen Ort 
an, und man brach ſofort die Kellerthuͤre mit ei— 
ſernen Stangen auf. Welch ein entſetzlicher Un: 
blick! Man fand T*** mit wundgeriebenen 
Haͤnden auf ſeinen Geldſaͤcken verhungert da lie— 
gen! — 
Gottſelige Nature Betrachtung. 
Ihr hohen Berg! ihr lehret mich, 
Daß meine Augen heben ſich 
Zum Berg, davon mir Huͤlfe koͤmmt, 
Und meiner ſich mein Gott annimmt. 
Auf dieſen ſolle ganz allein 
Beruhen das Vertrauen mein, 
Und wie ein Berg beſtehen feſt: 
Denn er die Seinen nicht verlaͤßt. 
Auch ihr, ihr tiefe rauhe Thal, 
Warnt mich fuͤr allem Suͤndenfall, 
Dadurch man in die tiefe Hoͤll 
Kann hingeworfen werden ſchnell. 
Ihr Wa ſſer, wallet, daß auch ich 
Laß Waſſer fließen bitterlich 
Aus meinen Augen Tag und Nacht, 
Und meine Miſſethat betracht. 
Ihr Brunnen, weiſet mich zur Quell 
Fuͤr meine abgematt'te Seel, 
Zu Chriſti Wunden und ſein'm Wort 
Mich draus zu laben immerfort. 
Ihr ſchoͤnen Fruͤchte auf dem Feld, 
Euch mir vor meine Augen ſtellt, 
Daß ich darum Gott danken ſoll, 
Und werd der Fruͤcht' des Glaubens voll. 
Ihr Baum’? im Wald, ihr ſaget mir, 
Daß, wenn Gott ſtrafte nach Gebuͤhr, 
Ihr allzuwenig wuͤrdet ſein 
Zu Ruthen fuͤr die Suͤnde mein. 


Ihr ſtarke Fels und große Stein, 
Dem Fels des Heils mich heißet ſein 
Ergeben, und in ſeiner Stark 
Verrichten meiner Haͤnde Werk. f 
O Berg des Himmels! nimm einmal 
Zu dir mich in dein'n Freudenſaal, ' 
O Fels des Heils! erhalte mich 
Im Glauben dein beſtaͤndiglich. 

Joh. Mich. Dillherr (get. 1669.) 


Wichtigkeit des h. Abendmahls. 

Luther ſchreibt an einem Ort: „Wenn man 
nicht fuͤr wahr wuͤßte und gewiß waͤre, daß das 
Sacrament ein groß gewaltig Stick ware in der 
chriſtlichen Kirche, ſo koͤnnte oder ſollte man es 
daran erkennen, daß der Teufel das Sacrament 
fo ſehr anficht und angefochten hat durch ſo viel 
Schwaͤrmer, Rotten und Sekten; denn der Teu⸗ 
fel ficht ja die groͤßten Stuͤck chriſtlicher Lehr am 
meiſten an.“ 

Luther von der Vernunft. 

Auf Erden iſt unter allen Faͤhrlichkeiten kein 
faͤhrlicher Ding, denn eine hochreiche, finnige Ber: 
nunft, ſonderlich fo fie fallt in die geiſtlichen 
Dinge, die die Seele und Gott antreffen. Denn 
es iſt moglicher, daß man einen Eſel leſen lehre, 
denn ihnen ihre Vernunft blenden und zum Rech⸗ 
ten fuͤhren, ſo ſie doch verblendet muß ſein und 
zu nicht werden, 


Brief kaſten. 

Die Herausgabe der „Biene“ hat vor einigen 
Monaten temporaͤr aufgehoͤrt, und iſt, ſo viel hier 
bekannt, noch nicht wieder erfolgt. — Der Druck 
des Sten Synodalberichts der Synode von Miſ⸗ 
ſouri de. iſt noch nicht beendigt. — Spruch buͤ⸗ 
cher ſind hier noch nicht angekommen. — So⸗ 
wohl einzelne Nummern als auch vollſtaͤndige Ex. 
von Jahrg. 5. koͤnnen, wenn verlangt, noch abe 
gelaſſen werden. 


Erhalten 
fiir die Miſſionen in Michigan. 
53,80 von der Gem. Altenburg, Perry Co. Mo. 
2,70 = Gemeindegliedern in St. Louis. 
2,00 - Hrn. David A—s. 


Bezahlt. 

Den 4. Jahrg. Hr. Georg Steinemann. 

Den 5. Jahrg. die HH. P. Baumgart, H. Bar⸗ 
donner, P. Cronenwett, Andr. 
Dreſcher, Carl Frenzel, P. Ger⸗ 
hard, Ernſt Hitzmann, P. Hatt⸗ 
ſtaͤdt (2 Ex.), P. Hordorf, Hil⸗ 
pert, P. Lange, Launhardt, Roth, 
Georg Steinemann, Joh. Seibel, 
Friedr. Straub, Conrad Stuͤnkel, 
Volkmann. 

Die 2. Haͤlfte d. 5. Jahrg. 


die HH. Kaufmann, 
jun. Joh. Fr. Roͤs⸗ 
ner, Jacob Seibel. 
Die 1. Haͤlfte d. 6. Jahrg. die HH. Kaufmann, 
jr. Joh. Fr. Roͤsner. 
Den 6. Jahrg. die HH. P. Biltz, Joh. Bunden⸗ 
thal, P. Cronenwett, P. Doͤpken, 
Georg Eubert, Heinr. Frewert, 
Jacob Fruth, Georg Frei, Adam 
Geiger, P. Joh. Fr. Iſenſee, P. 
Lange, Launhardt, Moͤhlenkamp, 
Phil. Reinhardt, Gottlob Schmidt, 
Fr. Schoͤttelndreyer, Chr. Spreen, 
Wilh. Schmidt, Schuppan. 


Tägliches Teſtament eines Chriſten. 


Eingeſandt von Paſtor Löber aus Hartmanns 
e Handbuch für Seelſorge.) 


Im Namen der heiligen, hochgelobten, unzer⸗ 
trennlichen Dreieinigkeit, Gottes des Vaters, 
Gottes des Sohnes und Gottes des heil. Geiſtes, 
des einigen, ewigen, wahren Gottes, Amen. 
Allmaͤchtiger, barmherziger Gott, himmliſcher 
Vater, weil gewiß iſt, daß ich ſterben muß, un⸗ 
gewiß aber wann es geſchehen ſolle, und der Tod 
mich alle Augenblick kann uͤbereilen und hinneh⸗ 
men: ſo iſt nothwendig, daß weil ich noch re— 
den und mich bedenken kann, ich fuͤr Dir mein 
Teſtament und meinen letzten unveraͤnderlichen 
Willen aufſetze. Danke Dir derowegen erſtlich 
von Grund meines Herzens, daß Du mich zu 
Deinem Ebenbild erſchaffen, zu einem vernuͤnfti⸗ 
gen Menſchen gemacht, in der chriſtlichen Kir— 
chen geboren, zu der heil. Taufe kommen, und 
zu der ſeligmachenden Erkenntniß Deines Soh— 
nes Jeſu Chriſti haſt gelangen laſſen. In der⸗ 

ſelbigen Erkenntniß bekenne ich Dir, daß ich zwar 
in Suͤnden geboren, in Suͤnden gelebt und alſo 
nicht allein den zeitlichen, ſondern auch den ewi⸗ 
gen Tod verdienet habe. Ich troͤſte mich aber 
mit einem ſtarken Glauben des blutigen Leidens 
und ſchmerzlichen Sterbens Deines Sohns Jeſu 
Chriſti, der fuͤr uns verdammliche Menſchen ſel⸗ 
ber ein Menſch iff worden, damit er fir uns buͤ— 
ßen, bezahlen und genug thun koͤnne, wie ich 
durch Kraft des heil. Geiſtes ſolches aus den 
Predigten des goͤttlichen Worts gelernet habe. 
In ſolchem Glauben und Vertrauen bin ich ge— 
wiß, daß Du mich nimmermehr verlaſſen und 
verſtoßen koͤnneſt oder wolleſt, ſondern daß Du 
mich zu rechter Zeit ſanft und ſelig einſchlafen, 
in dem Grabe ruhen, und am juͤngſten Tage zum 
ewigen Leben werdeſt hervorkommen laſſen. Die⸗ 
ſes iſt mein kurzes Glaubensbekenntniß, bei dem 
ich durch Deine Gnade verbleiben will, ſo lang 
ich eine lebendige Seele in mir haben werde. 
Sollte ich auch etwa (das Du doch o treuer Gott 


gnaͤdiglich verhuͤten wolleſt) aus Schwachheit od. 


andern Zufaͤllen anders reden, ſo bitte ich demuͤ— 
thiglidy, Du wolleſt es fir ungeredet und unge— 
handelt achten. Ach mein Gott verſag mir dies 
ſes nicht. Zum andern, fo befehle ich Dir mei: 
nen Leib und meine Seele (die doch ſowohl mein 
als Dein ſind) und flehe Deine grundloſe Barm⸗ 
herzigkeit an, daß Du ſie, ſo lange ich noch in 
dieſer Pilgerſchaft zu wallen habe, gnaͤdiglich be- 
huͤten und alſo regieren wolleſt, daß ſie Dir zu 
Deinen Ehren und meinem Naͤchſten nach Dei— 
nem Wort zu ſeinem Beſten dienen moͤgen. 
Kommt aber das letzte Stuͤndlein herzu, ſo laß 
die Seel einen ruhigen Abſchied von dem Leib neh— 
men und zu Dir, der Du ſie gegeben haſt wieder 
einkehren, den Leib aber in dem Grab raſten, bis 
zu Deiner gewuͤnſchten Aufforderung, daß er als— 
dann mit der Seele wieder vereiniget und ich zu 
einem ewigen Himmelsbuͤrger aufgenommen wer— 
de. Zum dritten gebe ich der Welt und alle dem 
was darin iſt bei Zeiten ihren Abſchied und eine 
gute Nacht mit inniglichem Seufzen, daß Du 
mich nichts darinnen wolleſt anfechten oder von 
dieſem meinem letzten Willen abwendig und irre 
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machen laſſen. Zum vierten uͤbergebe ich Dei⸗ 
nen treuen vaͤterlichen Handen all meine Hinter 
bleibende, Verwandte und Freunde, denen Du 
alles Gute reichlich vergelten wolleſt, wie auch 
alle meine oͤffentliche und heimliche Feinde, denen 
ich alles Boͤſes, ſo ſie wider mich gedacht und 


gethan, williglich vergebe und darneben bitte, daß 


Du ſie durch Deinen heil. Beiſt bekehren, beide 
Freunde und Feinde in chriſtlichen Tugenden le⸗ 
ben und einmal vernuͤnftig und ſelig von hinnen 
wolleſt abſcheiden laſſen. Letztlich befehle ich Dir 
Deine liebe Kirche, die ſo heftig bedraͤnget wird, 
in Deine ſtarke und unuͤberwindliche Beſchir⸗ 
mung; alle chriſtliche Obrigkeiten in Deine une 
erforſchliche väterliche Regierung; alle Trauri⸗ 


ge, Nothleidende, verlaſſene Wittwen und Wai⸗ 


ſen und andere dergleichen huͤlfloſe Perſonen in 
Deine unendliche Erbarmung. Ergebe alſo Dir 
mich ganz und gar jetzo und ewiglich zu Dein m 
Eigenthum. Hier bin ich, mein HErr und mein 
Gott, und erwarte Deines gnaͤdigen vaͤterlichen 
und ſeligen Willens. Amen. Im Namen der 
heiligen hochgelobten, unzertrennlichen Dreieinig- 
keit Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes und 
Gottes des heil. Geiſtes, des einigen, ewigen 
wahren Gottes. Amen. — 


„Unſer taglich Brod gib uns heute.“ 
Luc. 11, 3. 

Zu den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Kriegs, 
in welchen vorzuͤglich in der ungluͤcklichen Pfalz 
alle Doͤrfer und Fluren verbrannt und verheert 
wurden, erreichte die Hungersnoth in Mannheim 
und der umliegenden Gegend einen ſo hohen Grad, 
daß man in dieſer Stadt, ſo oft ein Leichnam be⸗ 
graben wurde, eine Wache an das Grab ſtellen 
mußte, damit der todte Koͤrper nicht von den 
Hungernden ausgegraben und verzehrt wuͤrde. 
Der reformirte Pfarrer And reaͤ zu Weinheim 
an der Bergſtraße, verließ damals ſeinen Wohn⸗ 
ort, und begab ſich nach Worms, woſelbſt er beim 
Eintritt in dieſe Stadt folgende graͤßliche Scene 
erblickte: an einem todten auf der Straße liegen⸗ 
den Pferde ſaß ein Weib, welches die von dem 
Hintertheile des Pferdes geſchnittnen Stuͤcke 
Fleiſch roh und gierig verſchluckte; auf der 
Mitte des Pferdes ſaßen einige Raben, die von 
dem Aaſe ſich fattigten, und an dem Kopfe deſſel⸗ 
ben nagten einige Hunde, um ihren Hunger zu 
ſtillen. Das Malter Korn galt damals 18 
Reichsthaler; eine in jenen Zeiten unerſchwing⸗ 
liche Summe. 


Schein tod. 

Vor etwa 70 Jahren ſtarb die Tochter des da— 
maligen Rittergutsbeſitzers zu Doͤrflas, eines 
Hauptmanns v. Voͤllenbach, an den Kinder⸗ 
blattern, in einem Alter von 64 Jahren. Sie 
lag 3 volle Tage auf dem Brete, und wurde 
dann in das zu dem Ritterſitz gehoͤrige Erbbegrab- 
niß zu Chiſpendorf begraben. Einige Jahre dar⸗ 
auf ſtirbt der nachherige Beſitzer dieſes Dorfes, 
und als man die vermauerte Gruft zu ſeiner Bez 
erdigung oͤffnet, was ſeit der Zeit nicht geſchehen 
war, findet man den Sarg jenes Kindes umge: 
worfen und an das Luftloch geſchoben, das Ge— 
rippe des Kindes aber nicht weit davon in einen 
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Winkel zuſammengeneigt. Wahrſcheinlich, da 
der Deckel des Sarges noch am Orte, wo der 


Sarg beigeſetzt war, lag, hat das ungluͤckliche 


Maͤdchen den umgekehrten Sarg an das Luftloch 
geſchoben, um darauf zu treten, und eher durch 
dieſes Loch mit ihrem Flehen um Rettung gehort 
zu werden. 

Iſt es erlaubt die Todten zu be⸗ 

trauern? 8 

Du wendeſt ein: Chriſtus ſpricht ja zur Witt⸗ 
we: Weine nicht! Alſo verbietet er das Trau⸗ 
ern. Ich antworte: Chriſtus troͤſtet mit dieſen 
Worten die Trauernde, und verbietet dem Weibe 
die Trauer, nicht weil der Sohn geſtorben war, 
fondern weil er wieder lebendig werden ſollte 
Nach Chriſti Beiſpiel ſelbſt iſt uns erlaubt, auch 
mit Thraͤnen unſern Todten zum Grabe zu fol⸗ 
gen, denn Er ſelbſt beweinte Lazarus' Tod und 
trauerte mit der Wittwe. Wer nicht von der 
Noth Anderer, vor allem der Seinigen, geruͤhrt 
und bewegt wird, der verdient den Namen eines 
Menſchen nicht. Doch dadurch muͤſſen wir uns 
von den andern Trauernden unterſcheiden, daß 
wir unſern Schmerz maͤßigen, wie Paulus an die 


Theſſalonicher fordert, daß wir nicht traurig ſein 


ſollen, wie die andern, die keine Hoffnung ha⸗ 
ben. Er verbietet nicht die Trauer bei dem To⸗ 
de derjenigen, welche uns theuer ſind; denn ob⸗ 
wohl wir hoffen, daß ſie es nach dieſem Leben 
gut haben, ſo muß uns doch das Bittere, was in 
der Trennung der Seele von dem Leibe liegt, de⸗ 
wegen, aber weil wir jene Hoffnung haben, da⸗ 
rum ſoll der Schmerz in uns gemaͤßigter ſein, 
als in den andern. Und das iſt die wahre Staͤr⸗ 
ke, nicht, daß der Menſch von Trauerfaͤllen nicht 
bewegt werde, ſondern ſich ſelbſt ſteure, daß er 
nicht nach der Verderbtheit ſeiner Natur vom 
Schmerz uͤberwaͤltigt unrecht thue. 
Phil. Melanchthon. 

Die zwei Haͤn de des Glaubens. 

Brent ius ſchreibt: 5 

Der Glaube hat, daß ich zur Erklarung der 


Sache fo ſage, zwei Hande: die eine, welche er 


nach oben ausſtreckt und womit er Chriſtum 
ſammt allen ſeinen Wohlthaten ergreift, und 
inſofern ſagen wir, daß wir durch den Glauben 
gerechtfertigt werden; die andere. welche er nach 
unten ausſtreckt, um Werke der Liebe und anderer 
Tugenden zu vollbringen, und inſofern bezeugen 
wir wohl unſeres Glaubens Wahrheit, aber da— 
durch werden wir nicht gerechtfertigt. (Apol. 
Conf. Wirtemb. p. 319.) 


Ausſpruch Hamans von Pabſt⸗ 
t hum. 

Das Pabſtthum beſteht in Despotismus, In⸗ 
fallibilitaͤt, Unterdrückung des goͤttlichen Worts 
und der h. Schrift, Werkheiligkeit, und einer 
ganzen Pandorabuͤchſe, und muß nicht extra 
ſondern intra muros Iliacos geſucht werden. 
(Briefw. S. 159.) 


Es iſt keine Lehre ſo naͤrriſch oder ſchaͤndlich, die 
nicht auch Zuhdrer und Schuͤler finde. 
Luther. 


Gedruckt bei Arthur Olshauſen, 
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„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und mnmernehr.“ 1 0 


en von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. g 


St. uae Mo., den 16. Oktober 1840. 
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che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. fur 5 Cents verkauft. 


Rur die Briefe, welche Mittheilungen fiir das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, 
abe unter der Addreſſe: Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. 


Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc: 


Darf ein Shriſt ſich den ſogenannten 
geheimen Geſellſchaften anſchließen? 
(Fortſetzung.) 

a Nun, wenn die Kirche ihre Pflicht thaͤte, fo 
brauchte man ja freilich die Geſellſchaften nicht, 
und man waͤre damit auch alles zufaͤlligen Uebels 
uͤberhoben, wovon auch die beſten menſchlichen 


Einrichtungen begleitet ſind. 


P. Die Kirche ihre Pflicht thaͤte? Wunderliche 
Rede! Wer iſt denn die Kirche? ſind's nicht die 
Glaͤubigen? Gehoͤrſt du nicht auch zur Kirche? Haſt 
du nicht auch Pflichten gegen ſie, und in ihr zu er⸗ 


fuͤllen? Weñ nun die Glaͤubigen ihre Pflicht nicht 


thun, ſo thut ſie freilich die Kirche nicht? Davon re⸗ 
den wir ja aber, daß ihr Glaͤubigen, oder Glieder der 
Kirche eure Kraͤfte verſchwendet in Verbindung mit 


den Unglaͤubigen und zum Beſten der Welt, und 


darin liegt ja eben die Urſache und die Schuld, daß 
die Kirche ihrer Pflicht nicht nachkommen kann. Du 
mußt alſo ſo ſagen: „Wenn wir Glaͤubigen unſere 
Pflicht thaͤten, und ſtatt fuͤr die Geſellſchaften zu 
arbeiten, mit der Kirche, d. h. mit den andern 
Glaͤubigen Hand ans Werk legten, und fle nicht 
ſchaͤndlicher Weiſe im Stich ließen, fo brauchte 
man die Geſell ſchaften nicht.“ Uebrigens ſind 
wir mit unſerm Vertrauen in leiblicher Noth und 


Armuth gar nicht auf die Kirche angewieſen, ſon⸗ 


dern auf den lebendigen Gott, denn die Kirche hat 
es zunächſt mit andern Dingen zu thun, als die 


Baͤuche zu fuͤllen, obgleich natuͤrlich der rechte 


Glaube auch dergleichen Liebeswerke mit ſich fuͤh⸗ 


ten wird; und gibt's auch, Gott fei Dank, in je⸗ 


der chriſtlichen Gemeinde noch Glaͤubige genug, die 
es an dergleichen Liebes werken nicht fehlen laſſen, 


eben ſo wohl, als ſolche, die ohne Glieder eurer Ge⸗ 


ſellſchaften zu fein, es noch täglich erfahren, daß 
der Herr auch in leiblicher Hinſicht der Gott der 
Elenden und Armen iſt, und ſeine Gaben durch 
die Haͤnde der Gläubigen austheilt. 

C. Freilich ſparſam genug! 

P. Eben durch eure Schuld, weil ihr fie ſchaͤnd⸗ 
lich im Stiche laßt, und mit euren Almoſen lieber 
hinter der Welt herzieht, damit ihr ihres Ruhmes 
cheilhaftig werdet. Denn ſage ſelbſt, wenn z. B. 
alle Glieder der Gemeinde die Beiträge, die ſie 


jetzt in die Geſe e tragen, in den Gottes⸗ 
kaſten der Maite nde niederlegten, wuͤrde nicht ei⸗ 


ne ſo bedeutende Summe heraus kommen, daß 
aller Noth in der Gemeinde abgeholfen werden 
konnte? und nicht allein das, fie wuͤrde dadurch 
auch in Stand geſetzt werden, denen, die draußen 
find, zu helfen; da käme es wieder in den alten 
Gang, daß die Kirche wieder Hoſpitaͤler anlegen, 
arme Kinder zur Schule ſchicken, duͤrftige aber 
tuͤchtige junge Leute ſtudiren laſſen, verlaſſene 
Gemeinden mit Predigern und Kirchen verſehen, 
kurz in allen Zweigen der Liebe und Barmherzig— 
keit thatig fein koͤnnte. Da wuͤrde fle wieder in 
ihrem rechten aͤußern Schmucke prangen zum Lobe 
und Preiſe ihres goͤttlichen Herrn und Meiſters, 
der dies Alles in ihr wirkte. Da wuͤrde manches, 
dem Herrn entfremdete Herz durch die leibliche 
Gabe zu der einzigen und ewigen Quelle der Liebe 
gezogen werden, und noch im Himmel die Kirche 
preiſen, waͤhrend eure Geſellſchaften ſie immer 
mehr der Kirche entfremden, und ſo Schuld ſind, 
daß ſie um ihrer Seelenſeligkeit betrogen werden. 
Ja da wuͤrde auch die rechte Liebe geuͤbt werden, 
waͤhrend eure Liebe, wovon ihr ſo viel Weſens 
macht, am Gelindeſten geſprochen, doch nur ein 
miferabler humbug iſt.—Du mußt mir das eng- 
liſche Wort nicht uͤbel nehmen, denn im Deutſchen 
wuͤßte ich es nicht anders zu geben, als durch 
„Betrug“ und „abſcheuliche Luͤge,“ und das 
wuͤrde dir vielleicht zu hart vor den Kopf ſtoßen. 
C. Nun du theilſt wahrlich deine Hoͤflichkeiten 
auf eine eigenthuͤmliche Weiſe aus, und man muß 
dir wenigſtens das Lob ertheilen, daß du allem 
Mißverſtehen derſelben behutſam vorbeugſt. Man 
pflegt das bei uns Bohnenſtroh grob zu nennen. 
Solche Grobheiten ſind mir uͤbrigens ganz lieb, 
ſie beweiſen gewohnlich die Schwaͤche des Gegners, 
der das mit Grobheit des Ausdrucks erſetzen muß, 
was ſeinen Beweiſen an Kraft und Wahrheit ab⸗ 
geht, und ich ſchoͤpfe wieder Muth fuͤr meine Ge⸗ 


ſell ſchaften! 


P. Iſt dir das bisher Geſagte vielleicht nicht 
deutlich genug geweſen, auch ohne Grobheit? 

C. Vollkommen, wenigſtens haſt du mir genug 
gegeben, um die Sache 3 in . zu 
ziehen. 5 
P. Nun Gott helfe dir dabei zu aher Lauter⸗ 
keit und Aufrichtigkeit des Herzens! Aber daß dir 


Liebe und Wohlthaͤtigkeit treibt, noch nicht in die 
Augen gefallen iſt, das wundert mich! 

C. Und mich ſoll's wundern, wie du die Liebe 
und Wohlthaͤtigkeit zum humbug machen kannſt, 
ich finde das abſcheulich! 

P. Nicht die Liebe, ſondern eure Liebe. Du 
weißt, wie der Herr die rechte Liebe, die man al⸗ 
lein Liebe nennen kann, bezeichnet. Darin finde 
ich nun erſtlich nichts von Poſaunen, Pfeifen und 
Trommeln, ſondern das finde ich bei der Liebe der 
Phaͤriſaͤer, die der Herr als eine Lͤͤge hinſtellt 
Matth. 6, 1—4. Indeſſen das iſt noch nichts, 
obgleich immer ſchon genug, um einem Chriſten 
einen Ekel vor eurer Liebe beizubringen. Was 
ſagſt du aber zu ſolchen Stellen, die dir ja oon 
Jugend auf bekannt ſind: „Liebet eure Feinde, 
thut wohl denen die euch haſſen ꝛc.: Wer dich 
bittet, dem gieb, und wer dir das deine nimmt, 
da fordere es nicht wieder. —Und fo ihr liebet, die 
euch lieben, was Danks habt ihr davon? Denn 
die Suͤnder lieben auch ihre Liebhaber; und wenn 
ihr euren Wohlthaͤtern wohl thut, was Danks 
habt ihr davon? denn die Suͤnder thun daſſelbe 
auch. Und wenn ihr leihet, 
nen ihr hoffet, zu nehmen, was Danks 
habt ihr davon, denn die Suͤnder leihen den Suͤn⸗ 
dern auch, auf daß ſie Gleiches wieder 
nehmen! Doch aber liebet eure Feinde, thut 
wohl und leihet, daß ihr nichts dafuͤr 
hoffet, ſo wird euer Lohn groß ſein, und wer⸗ 
det Kinder des Allerhoͤchſten fein, denn Er iſt guͤ⸗ 
tig.“ ꝛc. Eure Geſellſchaften ſagen : So du mir 
ſo ich dir! Von welchem wir keinen Profit ziehen 
koͤnnen, der kann von uns auch nichts kriegen! 
Eure Liebe tft die allermiſerabelſte 
Selbſtſucht, wie fie nur der Unglaube, und 
das groͤbſte Fleiſch hervorbringen kann. 

C. Wie kannſt du das ſagen? Werden nicht 


unſere Kranken auf das Beſte verpflegt, unſere 


Wittwen und Waiſen aufs Beſte unterſtuͤtzt? 
Kann nicht ein Bruder allenthalben in den ent⸗ 
fernteſten Gegenden, wo nur Bruͤder find, auf die 
freundſchaftlichſte Aufnahme uns; 1 
Durchhuͤlfe rechnen? 

P. Ja, nachdem er's ſich ſein gutes baares 
Geld hat koſten laſſen. Sag mir doch Carl, 


der miſerable humbug, den man bei * mit der wenn du jenem Baͤcker einen Fip hinlegſt, und er 
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dir ein Brot dafur giebt, wuͤrdeſt du dich wohl 


auf die Straße hinſtellen, und alle Welt zuſam⸗ 
menrufen, und ausſchreien: Nun ſeht doch was 
der Baͤcker fuͤr ein Mann iſt; nein, ſolche Leute 
hat man doch noch nicht angetroffen. Die Pfafs 
fen ſchwatzen nun ſchon ſo lange von Liebe, aber 
hier iſt der Mann, der die Liebe ausuͤbt! Denkt 
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wa ausgehe oder arbeite, und ſo euch um euren 

Beitrag, wollte ſagen Liebe und Wohlthaͤtigkeit, 

betruͤge. Wie troͤſtlich muß eine ſolche beſorgliche 

und theilnehmende Liebe fein fir den Kranken! 
C. Wie kann dir das ſo auffallend ſein? Wie 

ſollten denn die Geſellſchaften beſtehen, und ihre 

heiligen Liebeszwecke erreichen koͤnnen, wenn ſie 


nur, und erſtaunt! ich gebe dem Mann einen kraͤnkliche und altersſchwache Leute aufnaͤhmen, 


Fip, und er — Nein, man kann ſolche Liebe gar 
nicht ausſprechen — er giebt mir ein Fipbrot da⸗ 
fuͤr! 

C. Nimm mir's nicht uͤbel, die Frage iſt abze⸗ 
ſchmackt und albern! 

P. Gewiß! und ſo ſind eure Geſellſchaften mit 
ihrer Liebespoſaune, und noch ein gut Theil 
ſchlimmer! 

C. Aber wie kannſt du nur unſere Geſellſchaf⸗ 
ten mit dem Bader vergleichen? 

P. Da haſt du wieder recht, ich haͤtt's nicht 
thun ſollen, denn ich thu dem Baͤcker damit Un⸗ 
recht. Denn kein Baͤcker wird ſolch ein hart Herz 
haben, wenn ein armer hungriger Mann kaͤme, 
und baͤte ihn um Brot, ſagte aber, er habe nicht 
mehr, als 3 Cents, daß er ihm nicht das Fipbrot 
dafuͤr gaͤbe, und wahrſcheinlich ſchenkte er ihm die 
3 Cents noch obendrein. Solche Liebe ware aber 
bei euch eine pure Narrheit, da wißt ihr's kluͤger 
anzufangen; ihr gebt kein Brot heraus, wenn 
nicht das Geld erſt in eurer Taſche ſteckt, mag der 
Mann verhungern, wenn er's nicht laſſen kann, 
was geht das eure chriſtliche Liebe an? 

C. Da thuſt du uns ſchreiendes Unrecht. 

P. Unrecht? Wem erweiſet ihr denn eure Liebe 
und Wohlthaͤtigkeit? dem, und keinem andern, der 
euch dafuͤr mit ſeinem blanken Gelde bezahlt, und 
von dem ihr hoffen koͤnnt, daß ihr erſt einen tuͤch⸗ 
tigen Profit an ihm machen werdet, ehe eure Liebe 
und Unterftigung in Anſpruch genommen wird. 
Sonſt iſt eure Liebe nicht zu Hauſe. Nehmt ihr 
je einen kraͤnklichen Menſchen auf; oder einen ſol⸗ 
chen, der ein gewiſſes Alter uͤberſchritten hat, es 
ſei dann, daß er extra dafuͤr bezahle? Muß nicht 
der Beitrag auf das Genaueſte bezahlt werden, 
und iſt nicht der Mann von aller Liebe und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit nach euren Statuten ausgeſchloſſen, der 
uͤber eine beſtimmte Zeit mit ſeinen Beitraͤgen 
ausgeblieben? Das iſt eine vortreffliche Liebe, 
die die Kranken und Alten und Armen ausſchließt, 
und nur ſolche Leute aufnimmt, von denen man 
vorausſieht, daß man recht lange die Beitraͤge 
ziehen kann! Eure Liebe hat den Grundſatz: 
„Die Liebe ſucht das Ihre,“ und das 
ſolltet ihr in eure Fahnen ſticken laſſen. Eure 
Liebe hoͤrt da auf wo die chriſtliche 
Liebe anfaͤngt; ja es waͤre zum Lachen, 
wenn es nicht zum Tollwerden waͤre. Eure Liebe 
ſteht ja nicht in eurem Willen, ſondern wenn es 
euch etwa einmal einfiele, einen „Bruder“ nicht 
zu lieben, ſo ging er vors Gericht, und verklagte 
euch, und da muͤßtet ihr „lieben und wohlthaͤ⸗ 
tig ſein,“ oder der Conſtabel lehrts euch. Von 
der andern Seite zeigt ſich wieder eure Liebe ſo 
vorſichtig, und (verteufelt) ſkrupulds, daß wenn 
nun ein „Bruder“ krank wird, ihr alle Naſelang 
eure Aufpaſſer hinſchickt, um ihm nach dem Puls 
zu fuͤhlen, oder aus zuſpaͤhen, ob er auch ets 


und jedem Faulpelz oder Gauner das Geld ins 
Haus braͤchten, der ſich blos fuͤr krank ausgaͤbe, 
um im Bette ſich fuͤttern zu laſſen? 

P. Und ich frage dagegen: Wie koͤnnt ihr das 
Liebe und Wohlthaͤtigkeit nennen, wo diejenigen 
davon ausgeſchloſſen werden, die es am meiſten 
beduͤrfen, und nur diejenigen der Liebe werth ge⸗ 
achtet, von denen man vorausſieht, daß ſie nicht 
eher der Liebe beduͤrfen werden, ehe fie nicht ſchon 
ein Bedeutendes bezahlt haben. Wie kann man 
das Liebe und Wohlthaͤtigkeit nennen, um welche 
ich nicht zu bitten noch zu danken habe, ſondern 
die ich mit meinem guten Geld bezahle, und, 
wenn's darauf ankomkt, als mein gutes Recht ge⸗ 
richtlich einklagen kann? Ich weiß wahrlich nicht, 
ob ich mich mehr uͤber eure Unverſchaͤmtheit wun⸗ 
dern ſoll, womit ihr der Welt weiß machen wollt, 
daß euer Treiben Liebe ſei, oder uͤber die Dummheit 
der Leute, die ſich das weiß machen, und bei der 
Naſe herumfuͤhren laſſen. Denn mit euren Ge⸗ 
ſellſchaften iſts doch nur eben ſo, um mich recht 
deutlich auszudruͤcken: Hans haͤlt nicht viel auf 
den lebendigen Gott, deſto mehr aber auf ein gut 
angelegtes Capital, denn das kann er ſehen, und 
damit kann man hier zu Lande ſchon etwas or⸗ 
dentliches anfangen. Er denkt nun ſo: Ich bin 
halt ein Arbeiter und verdiene ſo und ſo viel die 
Woche, da kann ich und mein Weib und Kind von 
leben; aber es iſt ein wunderlich Land hier, wenn 


ich nicht arbeiten kann, ſo hab ich auch kein Geld, 


da kann ich den Hauszins nicht bezahlen, kein 
Brot kaufen u. ſ. w. Nun koͤnnt' ſich's aber 
treffen, daß ich krank wuͤrde, dann ging mir's 
ſchlecht, wo ſollt's Eſſen herkommen? In ſolchen 
Gedanken vertieft, trifft er den Kunz, und dem 
leuchtet es auch ein. Da ſetzen ſie ſich hin, und 
denken daruͤber nach, ob's nicht beſſer waͤre, wenn 
ſie alle Woche ein Beſtimmtes von ihrem Lohn 
zuruͤcklegten, damit fie in der Noth was haben. 
Weil ſie aber nicht ſicher ſind, daß ſie es in geſun⸗ 
den Tagen nicht angreifen, ſo kommen ſie auf den 
naturlichen Gedanken, noch mehr gute Freunde 
zuſammen zu bringen, und eine gemeinſchaftliche 
Caffe zu errichten, wo keiner fir fic) beikommen 
kann, denn ſonſt wuͤrde man zu bald auf den 
Grund kommen. Da verpflichten ſie ſich denn, 
daß ſie monatlidy fo und ſo viel in die Caffe legen, 


und das Capital auf Zinſen austhun wollen, und 


wenn jemand von ihnen krank wird, ſoll er ſo und 
fo viel Unterſtuͤtzungsgelder haben, und auch ſeine 
Wittwe, wenn er ſterben ſollte, eine beſtimmte 
Summe. Nun iſt Hans guter Dinge, es mag 
kommen, wie es will, er iſt geborgen, und fuͤr ſein 
Weib und Kind braucht er nun auch nichts weiter 
zuruͤckzulegen, denn wird er krank, ſo kriegt er 
Geld, ſtirbt er, ſo hat die Familie auch was. 

C. Und iſt das denn ſo etwas Abſcheuliches, 
daß ich, wenn Gott mich mit mehr ſegnet, als ich 
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fuͤr den Augenblick gebrauche, die Brocken ſamm⸗ 
le, damit ich zur Zeit der Noth auch etwas habe? 

P. Durchaus nicht, der Herr hat auch die 
Brocken geſammelt, und der Vater im Himmel, 
bei aller ſeiner Freigebigkeit, womit er die Natur 
ausgeſchmuͤckt, und fir die Creatur geſorgt hat, ift 
dennoch ſehr ſparſam und laͤßt in ſeinem Haus⸗ 
halt nichts umkommen. 

C. Warum tadelſt du denn uns? 

P. Sicherlich nicht darum, daß ihr die Brocken 
zuruͤcklegt fuͤr die Zeit der Noth. Ihr koͤnnt auch 
meinetwegen in die Sparkaſſen legen; wuͤßte auch 
eben nicht, ob etwas gegen eine Unterſtuͤtzungsge⸗ 
ſellſchaft einzuwenden waͤre, wenn man nur nicht 
ſein Vertrauen darauf ſetzt, und aus Geiz ſich der 
Abhuͤlfe der Armuth entzieht; aber das iſt das 
Abſcheuliche, daß ihr, nachdem ihr doch nur fir 
euren Nutzen geſorgt, die Poſaune an den 
Mund ſetzt, durch die Straßen zieht, und in alle 
Welt hineinſchreit, daß eure Geſellſchaften der 
Ausbund der chriſtlichen Liebe ſei, wovon nichts 
Aehnliches bis dato exiſtirt habe! Und weil die 
Welt ſo dumm nicht iſt, daß ſie nicht einſehen 
koͤnnte, daß das ein gut Ding iſt, ſeinen Profit zu 
ziehen, und dabei noch den Ruhm einer beſondern 
Liebe und Wohlthaͤtigkeit in den Kauf zu kriegen, 
auch noch der koſtbare Aufwand, Geheimnißkraͤ⸗ 
merei, Anſehen und gute Kundſchaft unter den 
Bruͤdern, und Macht des Zuſammenhaltens dazu 
kommt, fo ift keiner fold) ein Narr, daß er zuruͤck⸗ 
bliebe, und da iſt auf einmal die Welt Eine große 
Liebesarmee, und das goldene Zeitalter der Liebe 
eingebrochen. Unterdeſſen hoͤrt ein ſchwacher 
kraͤnklicher Mann von der neuen entſetzlich großen 
Liebe, und denkt, ſolche heilige Leute koͤnnen und 
werden mir helfen. Er kommt und klagt ſein 
Leid, bittet um Gottes Willen ihn aufzunehmen, 
damit er in der Zeit der Noth auch etwas habe, 
und ſeine Wittwe und Waiſen auch, wenn er ſter⸗ 
be; da faͤllt aber die heilige Liebe zu Boden, und 
der heilige Bruderbund ſpricht: Du alberner 
Narr, wie kannſt du uns fuͤr ſo dumm halten, daß 
wir dich ſollten aufnehmen? Du koͤnnteſt ja in 
den erſten Wochen krank werden, u. da muͤßten wir 
dich fuͤr deinen Spottbeitrag vielleicht ein ganzes 
Jahr unterhalten, und wenn du dann ſtuͤrbeſt, 
deiner Wittwe auch noch einige hundert Thaler 
geben, das waͤre ein ſchoͤner Profit, da wuͤrden 
wir bald aufhoͤren muͤſſen, „die heiligen Zwecke 
der Liebe und Wohlthaͤtigkeit“ zu erfuͤllen, die der 


heilige Bruderbund ſich vorgeſetzt, — und damit 


laßt ihr den armen Menſchen in ſeinem nagenden 
Kummer gehen, ſteckt ihm vielleicht einige Thaler 
in die Hand, die auf jedes Glied einige Cents brin⸗ 
gen, damit ihr doch nicht ganz in Miskredit kommt, 
und zieht wieder durch die Straßen und ſchreit: 
ſeht her Leute, bei uns iſt die rechte Liebe, auf 
unſern Fahnen findet ihr ſie abgebildet. — Pfui 
Teufel —Mir nur der Liebe nicht! die Luͤge ift zu 
grob und gottlos! Die Phariſaͤer waren heilige 
Leute gegen euch. Sie gaben zwar auch aus 
Selbſtſucht, aber doch den Armen, ihr gebt nur 
euch ſelbſt, denn wenn auch einige gutmuͤthige 
Gimpel, wie du z. B., ſich von dem Liebesgeſchrei 
bethoͤren laſſen, ſo moͤchten doch wohl unter hur⸗ 
dert ſich kaum zwei finden, die eingetreten ſind, 


um Liebe zu aͤben, fondern eure Unterſtuͤtzungen zu 


genießen. Ja die Sprache fehlt mir, um meinen 


vollen Abſcheu vor ſolcher abſcheulicher Luͤge aus⸗ 


zudruͤcken, wodurch alle chriſtlichen Be⸗ 
griffe umgeſtuͤrzt, das goͤttliche Bild 
der chriſtlichen Liebe in eine wider: 
liche Fratze verwandelt, und das Volk 
thatſächlich in den abſcheulichen Grr: 
thum gefuhrt wird, Selbſtſucht fir 
chriſtliche Liebe zu halten. Es gehoͤrt 
die Abgeſtumpftheit des 19ten Jahrhunderts daz 
zu, um ſolche Scheuel und Greuel ungeſtraft auf⸗ 
bringen und verſchlucken zu koͤnnen, und doppelte 
Schmach uͤber die Prediger, die gegen ſolchen 


Greuel nicht nur nicht ſchreien, ſondern den Greuel 


mitmachen und billigen. Sie ſind's uͤber welche 
der Herr das Wehe ausruft, Jeſaias 5, 20. 

C. Ich muß geſtehen, du haſt mir einen tuͤch⸗ 
tigen Floh ins Ohr geſetzt, und meinen Eifer fuͤr 
die Geſellſchaften bedeutend abgekuͤhlt. 

P. Wollt Gott ich haͤtte dir lauter Spieße und 
Naͤgel ins Gewiſſen geworfen, Pred. 12, 11. 
Denn wenn dir die Augen durch dein beſchwertes 
Gewiſſen erſt etwas geoͤffnet werden, ſo muß ſich 
dir ja die Wahrheit aufdringen, daß ihr gegen 
Gott und ſeinen heiligen Erloͤſungsplan ſtreitet, 
und durch euer Wort und Beiſpiel die Welt im⸗ 
mer mehr verdunkelt, daß ſie gar nicht mehr ſieht, 
wozu fie eigentlich der Herr erloͤſet hat, und das 
iſt nichts anders, als daß ſie in das Bild Gottes 
ſoll wieder verklaͤret werden, und Gott iſt die Liebe. 
Nun aber ſtellt ihr die Selbſtſucht als die rechte 
Liebe hin, und Tauſende und abermals Tauſende, 
ja bekehrte Chriſten ſind ſchon ſo weit verblendet, 
daß ſie den greulichen Irrthum und die Luͤge 
gar nicht einmal mehr ſehen, deren doch die Hei— 
den ſich wurden geſchaͤmt haben; denn das iſt bei 
aller Finſterniß den Heiden nie eingefallen, fir 
Liebe auszugeben, was ihr dafur ausgebt. Es 
iſt nur gut, daß Gott den Baͤumen ſteuert, daß 
ſie nicht in den Himmel wachſen; Er wird auch 
euch wieder zu Boden bringen, und der Welt die 
Augen fiber eure Liebe und Liebesgeſchrei öffnen; 
daß ihr euch ſelbſt ſchaͤmen, und euer Treiben auf⸗ 
geben werdet, wenigſtens die Chriſten unter euch, 
die ihren Namen auch in der That fuͤhren. 

C. Wenn ich nur nicht ſchon ſo viel Geld in die 
Geſellſchaften hineingeſteckt hatte, fo trate ich auf 
der Stelle aus. 

P. Aha! kommt endlich der Fuchs zum Loche 
heraus? Siehſt du nun, daß alle dein Liebesge⸗ 
ſchwaͤtz eben nur Geſchwaͤtz geweſen? Denn biſt 
du aus Liebe, und um Liebe gegen die Armen 
auszuüben, eingetreten, und nicht um ſelbſt Un⸗ 
terſtuͤtzung zu erhalten, fo iſt ja nichts verloren 
von dem Gelde, obgleich es haͤtte beſſer angelegt 
werden koͤnnen; weil du aber nur das Deine da⸗ 
bei im Auge gehabt haſt, fo trittſt du ungern aus, 
weil du nun dein Geld umſonſt weggegeben haſt, 
und nichts dafuͤr wieder kriegſt. Aber, ſo ſchwer 
es dir, und auch aͤrmern Chriſten werden mag, ſo 
bedenke doch nur, ob du um einiger Thaler willen 
fortfahren willſt, gegen Gottes Wort zu handeln, 
der Kirche und der Welt Aergerniſſe zu geben, dem 
Herrn und ſeiner Kirche die Ehre zu rauben, die 
Ihm allein gebuͤhrt, und die Krafte andern zu 
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leihen, die, wie du geſtehen mußt, gegen Chriſtus u. 
ſeine Kirche arbeiten, ja durch die Luͤge, die dir ja 
nun ſelbſt offenbar ift, die Welt immer mehr verfin⸗ 
ſtern, und mit dem ſchaͤndlichſten und ſchaͤdlichſten 


Irrthum erfuͤllen? Denk doch ſelbſt nach, wie du 


vor Dem erſcheinen willſt, der Sich u. Seine ganze 
Herrlichkeit um deinetwillen geopfert hat, und dir 
hinlaͤnglich durch die Hingabe ſeines heiligen Blu— 
tes u. Lebens die Verſicherung gegeben, daß Er auch 
im Leiblichen dich wohl verſorgen will, namentlich 
wenn du das Leibliche fuͤr ihn opferſt. Ach be⸗ 
denke doch den großen Ernſt, den das 
Seligwerden erfordert! Denn wenn der 
Herr ſagt, daß, wer fein Leben lieb hat, es ver⸗ 
lieren wird, was wird denn dem werden, der die 
paar Thaler nicht in die Schanze ſchlagen will? 
Wer nicht Allem abſagt, ja ſein eigen 
Leben nicht haßt um Meinet Willen, 
ſpricht der Herr, der iſt Mein nicht 
werth! O, laß doch Seine Liebe zu dir in das 
Herz eindringen, und du wirſt dich ſchaͤmen, den 
kleinen und nur ſcheinbaren Verluſt in Anſchlag 
zu bringen! 

C. Es wird auch an Spott und Hohn nicht feh⸗ 
len, wenn id) auéirete! 

P. Gewiß nicht! man wird dich einen Dunkel- 
mann, Pfaffenknecht ꝛc. heißen, aber nur ſolche, 
die ſelbſt kein Gewiſſen mehr haben; rechtliche 
Leute, ſelbſt wenn ſie deine Anſichten fuͤr uͤber— 
ſpannt halten, werden dir recht geben, wenn du 
deinem Gewiſſen folgſt. Aber was iſt's denn 
uͤberall? Narren muͤſſen wir werden um Chriſti 
Willen, wenn wir ſeine Juͤnger, und einſt ſeine 
Miterben werden wollen, 1 Cor. 3, 18. Und 
was iſt denn aller Ruhm oder Haß und Hohn der 
Welt gegen die Ehre und Verwerfung vor dem 
Herrn? Wenn Chriſtus dich vor ſeinem himmli- 
ſchen Vater und ſeinen heiligen Engeln bekennt, 
dann muͤſſen ja doch die Laͤſterungen der Welt 
ſchweigen, und wenn Er dich verleugnet, ſo wird 
die Ehre, die die Welt dir gab, dich in der Holle 
ſicherlich nicht troͤſten, ſondern ein Zuwachs dei— 
ner Pein ſein, darum daß du die Ehre deines 
Herrn und Koͤnigs verſchmaͤhet haſt, um der Ehre 
der Welt willen, die doch vor Gott nichts als 
Schande iſt. 

C. Wenn ich mich nun aber gar nicht mehr um 
die Geſellſchaften bekuͤmmerte, und nur die Bei⸗ 
trage fortbezahlte? 

P. Wuͤrdeſt du nicht in derſelben Verdammniß 
bleiben? Wuͤrdeſt du dich nicht fremder Suͤnden 
theilhaftig machen? wuͤrden die Aergerniſſe auf: 
hoͤren? Wuͤrdeſt du damit, wie du es ſchuldig 
biſt, ein offenes ehrliches Bekenntniß gegen das 
Suͤndliche der Geſellſchaften ablegen, und fir den 
Herrn und Seine Kirche? Wuͤrdeſt du dich nicht 
als einen elenden Feigling ſelbſt verachten muͤſſen, 
und die Verachtung der Welt mit Recht verdie⸗ 
nen, weil du nicht einmal Courage genug haͤtteſt, 
friſch und frei hervorzutreten, wie doch ſelbſt ein 
ehrlicher und tuͤchtiger Heide thut? Ja wuͤrdeſt 
du nicht von Neuem Chriſtum unter ſeinen Geg⸗ 
nern laͤſtern, und unſern heiligen Glauben ſchaͤn⸗ 
den, wenn ſie ſehen, daß ein Chriſt ſo zweideutig 
bei ſeinem Glauben handeln darf! Raffe dich 


Halbirtes Weſen iſt immer eine Schmach fir ei⸗ 
nen Mann, wie vielmehr fuͤr einen Chriſten; es 
kann auch dabei keine Buße, kein Glaube, kein gut 
Gewiſſen, kein froͤhlich Herz beſtehn; und dein 
eigen Gewiſſen wird dir ſagen, daß ſolch Handeln 
nichts iſt als ein Verrath Chriſti, und ein Aufge⸗ 
ben der Seelenſeligkeit. Rufe den Herrn an um 
Licht, um Muth und Kraft, und du wirſt auch 
bald ruͤhmen koͤnnen mit David: „Mit meinem 
Gott kann ich uͤber die Mauern ſpringen.“ 2 
Sam. 22, 30. obgleich dieſe Mauern ſo hoch nicht 
ſind. 

C. Ich ſehe wohl, daß es leichter iſt in die Welt 
ſich hineinzufinden, als wieder herauszukommen. 
Aber es muß wohl dennoch ein Sprung, Aber 
die Mauern gewagt werden. 

P. Nun ich will verſuchen dir den rechten 
Schwung zu geben. 

C. Wie ſo? 

(Schluß folgt.) 
(Eingeſandt.) 

An die lutheriſche Kirche in den Verei⸗ 
nigten Staaten von Nord: Amerika. 
Daß es die unterzeichnete Commiſſion wagt, 

Gegenwaͤrtiges an die ganze lutheriſche Kirche in 

den V. St. von Nordamerika zu richten, wird 

hoffentlich nicht befremden, wenn man die Wichtig⸗ 
keit des Gegenſtandes, der im Nachfolgenden dar— 
gelegt wird, erwaͤgt, und es bedenkt, daß eben die 
lutheriſche Kirche es iſt, an welche wir uns allein 
in der betreffenden Angelegenheit wenden koͤnnen. 

Die Sache naͤmlich, welche wir hierdurch vorzule⸗ 

gen gedrungen werden, betrifft die Errichtung ei⸗ 

ner dauernden Anſtalt hier im Weſten, in welcher 

Prediger des ſeligmachenden Evangeliums fuͤr 

unſere, hier ſo ſehr verlaſſenen Glaubensbruͤder, 

und fir unſere Nachkommen erzogen werden ſol⸗ 
len. Wohl dachten einige hier gebildete lutheri- 
ſche Gemeinden bald nach ihrem Zuſammentritt 
auch daran, daß es ihre Pflicht ſei, den Anfang zu 
einem theologiſchen Predigerſeminar zu machen. 

Es entſtand auch ein ſolches vor 10 Jahren. Aber 

es war nur ein geringer Anfang, und iſt auch ein 

ſolcher bis auf den heutigen Tag geblieben. Erſt vier 
junge Leute, welche von fruͤher Jugend an die, alten 

Sprachen gelernt haben und in der theologiſchen 

Wiſſenſchaft wohl unterrichtet ſind, ſind aus dem 

Collegio hervorgegangen, und als Arbeiter in der 

großen Ernte angeſtellt worden. In Jahresfriſt 

werden mit Gottes Huͤlfe vielleicht noch einige 

Andere, als zum heiligen Amte wohl vorbereitet, 

die Anſtalt verlaſſen koͤnnen. Was iſt dies aber 

gegen die großen Maſſen deutſcher Lutheraner, 
womit die Staaten des Weſtens angefuͤllt ſind! 

Was iſt das gegen ein Arbeitsfeld, das mit jedem 

Jahre immer ausgedehnter wird, und ganze 

Schaaren von Evangeliſten erfordert! 

Bisher befand ſich die Anſtalt in Altenburg, 
Perry Co., Mo., einer wenig bekannten deutſchen 
Anſiedelung. Der Unterricht in derſelben wurde 
in den letzten Jahren von dem Paſtor der daſigen 
Gemeinde, dem nun ſelig entſchlafenen Paſtor 
Loͤber, einem Lehrer in den alten Sprachen und 
einem Huͤlfslehrer ertheilt. Wie ſchon angefuͤhrt, 
iſt die Anſtalt klein geblieben. Gegenwaͤrtig be⸗ 
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welchen vier noch junge Knaben find, die anfan⸗ 
gen, die Sprachen zu lernen. Waͤre es nicht in 
der That traurig, wenn dieſe, im fernen Weſten 
einzige Pflanzſchule zu Erziehung der Prediger 
unſeres Bekenntniſſes fort und fort ein ſo kuͤm⸗ 
merliches Beſtehen haͤtte? Waͤre es nicht wuͤn⸗ 
ſchenswerth, daß die Aufmerkſamkeit mehr auf 
dieſe Anſtalt gerichtet, und ſelbſt mit Aufopferung 
das Noͤthige beſchafft wuͤrde, um dieſelbe zu he: 
ben? Ohne Zweifel werden alle rechtſchaffenen 
Lutheraner in dieſen Wunſch einſtimmen. Was 
koͤnnte nun zu ſolcher Hebung beitragen? 

Die deutſche, evangeliſch-lutherifche Synode 
von Miſſouri, Ohio und andern Staaten, nach— 
dem derſelben die Anſtalt ſelbſt, und die Leitung 
und Aufſicht uͤber dieſelbe uͤbertragen worden itt, 
hat, in Erwaͤgung, daß ein paſſender Ort, an 
welchem eine ſolche Schule leichter zur Kenntniß 
der Leute komme und eher Zoͤglinge erhalten koͤn⸗ 
ne, viel zu Hebung derſelben beitragen duͤrfte, 
beſchloſſen, das bisher in Altenburg ohne eigenes 
Gebaͤude daſelbſt beſtehende Predigerſeminar nach 
St. Louis, dem Miltel⸗ und Hauptpunkt des We⸗ 
ſtens, zu verlegen. Und weil naturlich ohne An⸗ 
ſtellung von beſondern Lehrern, die tuͤchtig ſind 
und ihre Zeit und Kraft allein dem Unterrichte 
widmen koͤnnen, eine Hebung nicht denkbar iſt, 
ſo hat die genannte Synode ebenfalls beſchloſſen, 
neben dem Lehrer in den alten Sprachen auch ei⸗ 
nen beſondern Profeſſor der Theologie und wo 
moͤglich auch noch mehre Lehrer, namentlich auch 
einen ſolchen fuͤr die engliſche Sprache und die 
Realien anzuſtellen. Dieſe Beſchluͤſſe werden 
gewiß von Allen, die der Sache reiflich nachden⸗ 
ken, fuͤr zweckmaͤßig gefunden werden, und von 
Allen die Zuſtimmung zur ſchleunigſten Ausfuͤh⸗ 
rung erhalten. Aber eben an der Ansfuͤhrung 
liegt es; dazu bedarf es nicht nur betender Her⸗ 
zen, ſondern auch milder Haͤnde. Es wird naͤm⸗ 
lich eine gehoͤrige Summe Geldes erfordert, ein: 
mal um die nothwendigen Gebaͤude ausfuͤhren zu 
koͤnnen, und ſodann, um einen Fond zu gruͤnden, 
aus welchem, wenn auch nicht der vollſtaͤndige 
Gehalt der Lehrer, doch zum großen Theil beſtrit⸗ 
ten werden kann. Da die meiſten der jungen 
Leute, die ſich hier zu Lande dem heiligen Predigt⸗ 
amte widmen, arm ſind, ſo iſt es meiſt voͤllig ge⸗ 
nug, wenn ſie Jahre lang, ohne ſich ſonſt etwas 
zu erwerben, fuͤr ihren Unterhalt ſorgen. Auf 
eine Bezahlung fir den Unterricht, alſo auf eine 
Erhaltung der Lehrer von dieſer Seite iſt wenig, 
oder gar nicht zu rechnen. Einige Hundert Tha— 
ler reichen auch nicht hin, um dieſes zur Ausfuͤh— 
rung zu bringen. Es werden Tauſende erfordert, 
wenn paſſende Wohnungen fuͤr Lehrer und Schuͤ⸗ 
ler erbaut, und liegende Guͤter angeſchafft wer: 
den ſollen, von deren Einkommen die Lehrer, 
wenigſtens theilweiſe, erhalten werden koͤnnen. 
Wie ſoll aber dieſes Geld aufgebracht werden? 
Wird es wohl moͤglich ſein, in der lutheriſchen 
Kirche Amerika's fuͤr einen ſolchen Zweck einige 
Tauſende zu erhalten? 

Die lutheriſche Gemeinde in St. Leuis ſelbſt 
hat zwei werthvolle Acker Landes in der Naͤhe der 
Stadt in einer der geſuͤndeſten Gegenden zu Bau⸗ 
plaͤtzen geſchenkt; hat die reinen Einkuͤnfte ihrer 
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Gottesacker Caffe, und den Ueberſchuß aus dem 
Verkauf des von ihr verlegten Geſangbuchs dem 
Seminar zugewieſen, und uͤber 2000 Dollars zum 
Bau des Gebaͤudes verwilligt und unter ſich auf— 
gebracht. Aber dennoch wuͤrde es eine Sache der 
Unmoͤglichkeit fein, und manches Nothwendige 
unterbleiben muͤſſen, wenn dieſe Gemeinde mit 
den wenigen andern, viel aͤrmeren Gemeinden, 
welche ihre Unterſtuͤtzung zugeſagt haben, die gan⸗ 
ze Laſt der Erhaltung allein tragen ſollte. Es iſt 
ja auch nicht die Sache einer und der andern Ge— 
meinde, ſondern der ganzen Kirche. Die Lehrer, 
die hier ihre Bildung erhalten ſollen, find beſtim̃t, 
nicht nur in St. Louis und innerhalb des Bereichs 
der Synode von Miſſouri das Wort Gottes zu 
predigen; ſondern an allen Orten, wohin ſie der 
HErr der Ernte ſtellen wird, namentlich in un⸗ 
ſerm ſo predigerarmen Weſten. 

Von wirklichem Mangel an Mitteln inner⸗ 
halb der ganzen luth. Kirche Amerika's zuß ei: 
nem ſolchen Unternehmen kann offenbar nicht die 
Rede fein’: Sollte die lutheriſche Kirche von Ame⸗ 
rika eine Summe von 10,000 Dollars und mehr 
nicht mit Leichtigkeit aufbringen konnen? Es 
kann ſich hier offenbar nur um die Bereit wile 
ligkeit handeln, eine ſolche Anſtrengung zu 
machen. Und um dieſe in den Herzen durch Got= 
tes Huͤlfe zu erwecken, fuͤhlen wir uns gedrungen, 
auf Folgendes hinzuweiſen: 

Tauſende von Lutheranern kommen jaͤhrlich aus 
unſerem alten Vaterlande hierher, und ſiedeln ſich 
zum großen Theil im Weſten an. Wie Viele 
gibt es aber unter den auswandernden Geſellſchaf⸗ 
ten, die auch Prediger, und, was die Hauptſache 
iſt, glaͤubige, fuͤr das reine Gotteswort eifernde 
Prediger mit ſich bringen? Das iſt eine Selten⸗ 
heit. An vielen Plaͤtzen, wo ſich die Angekom⸗ 
menen hier niederlaſſen, gibt es entweder gar kei— 
ne Prediger, oder doch keine Deut ſchen und 
lutheriſchen. Was geſchieht? Diejenigen, 
die ſich mit uns zu Einer Kirche bekannten, ſie ver⸗ 
ſinken erſt, durch den gaͤnzlichen Mangel an der 
Predigt des goͤttlichen Wortes, in Gleichguͤltig⸗ 
keit, werden hierauf oft Veraͤchter Gottes und 
ſeiues Wortes, und ſpotten wohl endlich uͤber als 
les Heilige. Die armen Kinder werden Chriſto 
nicht zugefuͤhrt, werden nicht getauft, nicht in 
der heilſamen Lehre unterrichtet. Cs werden aus 
unſern deutſchen Glaubensgenoſſen, es iſt erſchreck⸗ 
lich zu ſagen — offenbare Heiden! — Ach, welch’ 
ein Jammer! Am Irdiſchen reich, und am Geiſt⸗ 
lichen und Himmliſchen ſo ganz arm! Dieſer 
Jammer wird jedem aufmerkſamen Reiſenden 
durch Amerika bald entgegentreten. Die Ameri— 
kaner ſelbſt, die unſerer Kirche nicht angehoͤren, 
werden vom Mitleiden bewogen, den deutſcheun 
Gliedern unſerer Kirche Prediger zu ſenden. Es 
arbeiten namentlich die Methodiſten, auch die 
Presbyterianer und Episcopalen unter den Deut⸗ 
ſchen. Aus Mangel an Predigern ihres eigenen 
Glaubens nehmen dieſelben die zu ihnen kommen⸗ 
den deutſchen Methodiſten⸗Miſſionare und andere 
Prediger an, treten von ihrer Kirche ab, und ver⸗ 
lieren alſo mit ihren Kindern das theuerſte Ver⸗ 
maͤchtniß, das fle von ihren Vaͤtern ererbt haben, 
das Bekenntniß der reinen und vollen Wahrheit. 


Ihr koſtbarer Katechismus wird ausgetauſcht; 
ihre glaubensvollen Lieder werden ihnen unbe⸗ 
kannt; ſie gerathen oft von einer Sekte in die an⸗ 
dere. 

Es ſei fern von uns, uͤber die Abſichten der 
miſſionirenden engliſchen Gemeinſchaften uns bit⸗ 
ter auszuſprechen. Selbige handeln nach ihrem 
Gewiſſen, und bringen große, bewunderungsvolle 
Opfer. Aber wir fuͤhren es hier an, um die deut⸗ 
ſchen Lutheraner an ihre verſaͤumte Pflicht zu er⸗ 
innern. O, geliebte Glaubensbruͤder! ſagt, wer 
ſoll ſich der Lutheraner annehmen, daß ſie Luthe⸗ 
raner bleiben? Wer ſoll fuͤr das Beſtehen und 
Aufbluͤhen der lutheriſchen Kirche wirken? Wer 
anders, als eben wir Lutheraner? Dürfen wir 
das uns, als Lutheranern, vom HErrn anvertrau⸗ 
te Pfund vergraben? Und duͤrfen wir es darum 
vergraben, weil wir einige Dollars nicht ſpenden 
wollen? Es waͤre fuͤrwahr ein hoͤchſt trauriges 
Zeichen, entweder, daß wir unſern Glauben in ſei⸗ 
ner Reinheit nicht kennen, oder, daß wir das Geld 
lieber haben, als Gottes Ehre und Gottes Wort 
und der Seelen Heil, wenn wir nichts darreichen 
wollten, eine Anſtalt mit heben zu helfen, in wel⸗ 
cher recht ſchaffene und tuͤchtige Prediger des Evan⸗ 
geliums gebildet werden ſollen! Sollten freilich 
nicht hoͤhere Wiſſenſchaften und Sprachen in der 
Anſtalt getrieben werden, ſo wuͤrde es allerdings 
nicht ſo viele Koſten erfordern. Es waͤren weni⸗ 
ger Lehrer und weniger Kraͤfte erforderlich; auch 
koͤnnten die Zoͤglinge, fo fie anders fromme und 
begabte junge Leute waͤren, in kuͤrzerer Zeit wie: 
der entlaſſen werden. Aber grade dieſes hat die 
luth. Kirche ſtets feſtgehalten, daß die Kirche auch 
Gelehrtenſchulen zur Erziehung ihrer Prediger be⸗ 
duͤrfe, weil es Erfahrungsſache iſt, daß in ſolchen 
Gemeinſchaften die reine Lehre bald untergegan⸗ 
gen iſt, in welchen man es nicht fuͤr noͤthig hielt, 
daß von Predigern hoͤhere Wiſſenſchaften und 
Sprachen erlernt wuͤrden. Der erfahrene und 
hocherleuchtete Knecht Gottes, der ſel. Dr. Mar⸗ 
tin Luther, eifert, unter anderem auf die 
Waldenſer hin weiſend, ſehr fiir Erhaltung hoͤhe⸗ 
rer Schulen. In der Schrift „an die Buͤrger⸗ 
meiſter und Rathsherrn aller Staͤdte deutſchen Lan⸗ 
des, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und hal⸗ 
ten ſollen,“ ſagt er: „So lieb als uns das Evan⸗ 
gelium iſt, ſo hart laßt uns uͤber die Sprachen 
halten. Denn Gott hat ſeine Schrift nicht um⸗ 
ſonſt allein in die zwo Sprachen ſchreiben laſſen, 
das alte Teſtam. in die hebraͤiſche, das neue in 
die griechiſche. Welche nun Gott nicht verach⸗ 
tet, ſondern zu ſeinem Wort erwaͤhlet hat fuͤr al⸗ 
len anderen, ſollen auch wir dieſelben fuͤr allen 
andern ehren. Und laſſet uns das geſagt ſein, 
daß wir das Evangelium nicht wohl werden er⸗ 
halten, ohne die Sprachen. Die Sprachen ſind 
die Scheiden, darin das Meſſer des Geiſtes ſteckt, 
fie find der Schrein, darin man das Kleinod tragt, 
ſie ſind das Gefaͤß, darin man dieſen Trank faſ⸗ 
ſet. 77 * 

Wie nothwendig in der Kirche auch gelehrte 
Prediger ſind, die die Schrift auslegen koͤnnen, 
und fromme einfaltige Prediger es nicht allein 
thun, das zeigt er in derſelben Schrift; er fagt : ; 
ge a. as e muß bekennen, daß einem 
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chriſtlichen Lehrer, der die Schrift ſoll auslegen, 
noth ſind die lateiniſche, auch die griechiſche und 
hebraͤiſche Sprache. Cs iſt ſonſt unmoͤglich, daß 
er nicht allenthalben anſtoße, ja, noch Noth und 
Arbeit da iſt, ob einer die Sprachen ſchon wohl 
kann. Darum iſt's gar viel ein ander Ding um 
einen ſchlechten (bloßen) Prediger des 
Glaubens, und um einen Ausleger der 
Schrift, oder, wie es St. Paulus nennt, einen 
Propheten. Ein schlechter Prediger (iſt wahr) 
hat fo viel hellen Spruͤche und Text durchs Doll⸗ 
metſchen, daß er Chriſtum verſtehen, lehren, und 
heiliglich leben und andern predigen kann. Aber 
die Schrift auszulegen und zu handeln fiir ſich 
hin, und zu drei ten wider die irrigen 
Einführen der Schrift, iſt er zu geringe; 
das laͤßt ſich ohne Sprachen nicht thun. Nun 
muß man in der Chriſtenheit ſolche Propheten 
haben, die die Schrift treiben und auslegen, und 
auch zum Streit taugen; und iſt nicht genug am 
heiligen Leben und recht Lehren. Darum find die 
Sprachen ſtracks und aller Dinge von Noͤthen in 
der Shriftenheit, gleichwie die Propheten und Aus— 
leger, ob's gleich nicht noth iſt, noch ſein muß, daß 
ein jeglicher Cheiſt oder Prediger fei ein ſolcher 
Prophet, wie . Paulus ſagt 1 Cor. 12, v. 8 u. 
9, Eph, 4, v . Und von ſich ſelbſt ſagt Lu⸗ 
ther: „Das weif ich aber wohl, wie faſt (ſehr) 
der Geiſt alles allein thut! Ware ich doch allen 
Buͤſchen zu ferne geweſen, wo mir nicht die Spra⸗ 
chen geholfen, und mich der Schrift ſicher und 
gewiß gemacht halten. Ich haͤtte auch wohl koͤn⸗ 
nen fromm fein, und in der Stille recht predigen; 
aber der Papſt und die Sophiſten, mit dem gan⸗ 
zen Nen Regimente, wuͤrde ich wohl 
haben laffen fein, was fie ſind. Der Teufel ach⸗ 
tet meinen Jet, nicht fo. faſt, als meine 
Sprache und Feder in der Schrift. Denn 
mein Geiſt nimmt ihm nichts, denn mich allein, 
aber die Schu und Sprachen machen ihm die 
Welt zu enge, und hut ihm Schaden in ſeinem 
Reich. 7 55 

Ihr ſeht, theure Glaubensgenoſſen, aus dem 
Angefuͤhrten, wie ooihwendig Gelehrtenſchulen 
find, und alſo die Ausgaben nicht geſcheut werden 
duͤrfen, die ſolche Schulen allerdings erheiſchen. 

Auf denn! bedenfer, ed gilt die Ehre Got⸗ 

tes, die Ihr zu befördern hierdurch aufgefordert 
Denn nur allein darum ſoll ja das 
Evangelium aller Creatur bis an das Ende der 
Tage verkuͤndiget werden, daß Gottes Name ge⸗ 
heili iget und ſein Wille vollbracht werde, daß die 
nach Gottes Bild geſchaffenen, aber gefallenen 
Menſchen zur Erkeuneniß ihres Gottes wieder zu⸗ 
ruͤckgebracht und eine ewige Gemeine geſammelt 
werde, die den ee Gott hier zeitlich und 
dort von Em gkeit zu Ewigkeit lobe vor ſeinem 
Throne. 

Bedenkt, es gilt die hoͤchſte Noth Eurer 
Brüder, der Ihr durch eine kleine Gabe mit abhel⸗ 
fen, und das hochſte Gut, das Ihr ihnen durch 

ein geringes irdifches Gut mit verſchaffen ſollt. 
Ihr wißt, wie biele Eurer Mitchriſten, ie eine 
Sprache mit Euch reder, ein Vaterland haben, 
einen Glauben. bekennen, geiſtlich darben und 
Mangel leiden. Shr sift, wie fle in Unglauben 
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und falſchen Glauben verfuͤhrt werden. Ihr 
koͤnnt doch nimmermehr die Eurigen, um ein zeit⸗ 
liches Gut zu erſparen, an ihren Seelen darben 
und geiſtlich verſchmachten laſſen! 

Wir wenden uns zunaͤchſt an Euch, denen es 
am naͤchſten liegt, Ihr Lutheraner im 
Weſten. 

Entweder Ihr habt einen rechtſchaffenen Predi— 
ger des Evangeliums; dann wißt Ihr ja aus Er⸗ 
fahrung, welche Wohlthat Gott Euch damit erwie— 
ſen hat. Solltet Ihr nicht auch Euren Bruͤdern 
dieſe Gnade goͤnnen? Oder Ihr entbehrt eines 
treuen Dieners Eurer Kirche; ſeid entweder jeder 
Weide durch die Predigt des Evangeliums und 
durch die Handlung der heiligen Sakramente un— 
ter Euch entbloͤßt, oder werdet beſtuͤrmt, Euch von 
denen weiden zu laſſen, welche Euch eine Seelen⸗ 
nahrung reichen, gegen welche Ihr gerechtes Miß— 
trauen hegt, ob ihr nicht das Gift ſeelenverderb— 
licher Irrlehre beigemiſcht ſei. Fuͤhlet Ihr nicht 
die Groͤße der Noth, in der Ihr liegt? Sollte daz 
her in Euch nicht laͤngſt die Sehnſucht erwacht 
ſein, daß doch dieſe Eure geiſtliche Verlaſſenheit 
ein Ende nehme? — Ihr liebet Eure Kinder und 
wuͤnſcht, daß ſie in der heilſamen Lehre erzogen 
werden moͤchten; muͤßt Ihr aber nicht mit tiefer 
Beſorgniß in die Zukunft blicken, und fragen: 
„Was wird aus unſern Kindern werden? Wohin 
werden ſie ſich wenden? Welcher Partei werden 
fie in die Haͤnde fallen?“ Ihr denkt an heruͤber⸗ 
kommende Prediger von Deutſchland; aber was 
fir eine kuͤmmerliche Aushilfe iſt es fir uns, wenn 
wir fort und fort auf die Zuſendung von Predi— 
gern von ſo fernen Orten uns verlaſſen und dar— 
auf warten ſollen! 

Waͤre es nicht erſchrecklich, wenn dieſes ſchoͤne 
Abendland zwar unter Gottes Segen im Irdi— 
{hen immer herrlicher aufbluͤhte, aber durch unſere 
Schuld im Geiſtlichen fir wns Lutheraner und 
unſere Kinder und Nachkommen eine Wuͤſte wir- 
de? Auf denn, Bruͤder! oͤffnet Herzen und Haͤn⸗ 
de, zu helfen, da fiir Euch noch Zeit iſt, zu hel- 
fen und Gutes zu thun. — 

Wir wenden uns auch an die lieben Luthera— 
ner im Often, Oft haben wir in Euren Zei⸗ 
tungen dringende Aufforderungen geleſen, fuͤr Eure 
armen Glaubensgenoſſen im weiten Weſten ewas 
zu thun. Ihr habt ſonach die Noth eingeſehen. 
Es iſt eine ſchreiende Noth. Ihr habt aber bis 
jetzt nur wenig fuͤr den Weſten gethan, denn es 
war Euch keine Gelegenheit geboten, mit geringen 
Mitteln etwas der großen Noth Abhelfendes zu 
erzielen. Jetzt bietet fic) Euch eine ſolche Gele- 
genheit dar. Laßt denn unſere dringende Bitte, 
die wir hierdurch an Euch richten, keine Fehlbitte 
ſein. Moͤchten doch inſonderheit Diejenigen ſich 
dieſer hochwichtigen Angelegenheit annehmen, wel⸗ 
che vermoͤge ihres Amtes und Einfluſſes dieſelbe 
ganzen Gemeinden ans Herz legen koͤnnen, die 
Prediger und Gemeindevorſteher! — 

Zum Schluß koͤnnen wir allen milden Gebern 
die feierliche Verſicherung geben: 1. daß die zu 
erweiternde Anſtalt eine Conſtitution hat, vermdͤ⸗ 
ge welcher in derſelben unwiderruflich allein ſolche 
Prediger gebildet werden ſollen, welche der recht⸗ 
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Lehre in dem Concordienbuche von 1580 aus Got⸗ 
tes Wort hell und klar dargelegt iſt; 2. daß die 
Anſtalt nach ihrer Conſtitution eine deutſche ſei, 
und unveraͤnderlich bleiben muͤſſe; daß daher ne⸗ 
ben der deutſchen Sprache nur die lateiniſche das 
Lehrmittel ſei und unveraͤnderlich bleiben, und 
hingegen die engliſche, wie jede andere fremde 
Sprache, nur ein Lehr gegenſtand fein und 
bleiben ſoll; daß die gewiſſenhafteſte Ver⸗ 
wendung der eingehenden Beitraͤge zu dem bez 
ſtimmten Zwecke von der ganzen Synode von Mo., 
O. u. a. St. uͤberwacht und daruͤber von den Be⸗ 
amten derſelben oͤffentlich von Zeit zu Zeit genaue 
Rechenſchaft abgelegt werden wird. 

So haben denn wir, die beauftragt ſind, den 
Bau fuͤr die im obigen bezeichnete Anſtalt bei noch 
ſehr geringen Mitteln zu beginnen, dem Drange 
unſeres Herzens gefolgt, uns an die Liebe unſerer 
hieſigen Glaubensgenoſſen fuͤrbittend zu wen— 
den.“) 

Der HErr aber, der die Herzen der Menſchen 
lenkt wie Waſſerbaͤche, lenke auch die Herzen aller 
Leſer Dieſes zu vereinter Unterſtuͤtzung des Wer⸗ 
kes, zu deſſen Foͤrderung wir fie hierdurch bruͤder— 
lich angeſprochen haben. Er kroͤne jedes im 
Glauben dafuͤr geopferte Scherflein mit uͤber— 
ſchwenglichem Segen zur Ausbreitung Seines ſe— 
ligen Reichs, und ſei Selbſt allen Gebern ihr ſehr 
großer Lohn. Amen. ) 

Die von der evang. ⸗ luth. Synode von 
Miſſouri, O. u. a. St, erwaͤhlte Commiſſion 
zum Bau des deutſchen evang. ⸗luth. Semi⸗ 
nars in St. Louis, Mo. 


W. Walt br. 


Wieder ein Beiſpiel des metho⸗ 
diſtiſchhen unchriſtlichen Richt⸗ 
geiſtes. 

Nro. 389, Band 11 des methodiſtiſchen „Apo— 
logeten“ ſchreibt ein in Jackſon in Miſſouri fta- 
tionirter Methodiſtenmiſſtonar unter anderem Fol— 
gendes: „Es umgeben uns falſche Hirten, die 
den armen Leuten ihre Suͤnden vergeben, und 
Anhang genug haben. Mdͤge der HErr ſolchen 
Miethlingen die Augen, und ihren betrogenen Zu— 
hoͤrern das Verſtaͤndniß oͤffnen, damit ſie einſehen 
lernen, daß allein JEſus Macht hat, auf Erden 
Suͤnden zu vergeben.“ 

Daß ein Methodiftenmiffionar: fo ſchreibt, wun— 
dert uns nicht, denn die meiſten oieſer armen un⸗ 
wiſſenden Menſchen wiſſen offenbar nicht, was fie 
damit thun; ſie kennen weder die wahre lutheri— 
ſche (das iſt, chriſtliche) Lehre von der Abſolution, 
noch wiſſen fie, was ein Miethling iſt. Von ih⸗ 
nen heißt es: „Sie verfuͤhren und werden vere 
fuͤhrt.“ Sie ſind in ihrer Unkenntniß wahren 
Chriſtenthums hineingezogen worden in den Stru⸗ 

„) Die milden Gaben beliebe man unter der Addreſſe: 
Mr. E. Roschke, care of Rev. Walther, St. Louis, Mo., 
einzuſenden. 

+) Sollten Herausgeber c ch Zeitſchriften ſich ge⸗ 
drungen fühlen, Obigem auch durch ihre reſp. Blätter eine 


weitere Verbreitung zu geben, fo würden wir dies dankhar⸗ 
lichſt anerkennen. 


Er 
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del einer ſchwaͤrmeriſchen Sekte, zu ihrem groͤßten 
Verderben noch dazu bald zu Predigern und Ver⸗ 
breitern des Methodismus gemacht worden, fo 
wollen ſie denn nun auch ihre Pflicht thun, und 
erklaͤren nun alles um ſie her, was ſich zu ihrer 
Parthei nicht ſchlagen will, fuͤr unbekehrt, und die 
Prediger, welche einer anderen Kirche dienen, 
wenn ſich dieſelben auch fuͤr Chriſtum und die von 
ihm erkauften Seelen in heiliger Liebe aufopferten 
und verzehrten, — fuͤr Miethlinge, das iſt, Bauch⸗ 
diener. 

So gern wir nun dies an denen tragen wollen, 
die jenem Bauer gleich ſind, der in ſeiner Einfalt 
auch mit Holz zur Verbrennung des Hieronymus 
von Prag herbeitrug, zu welchem derſelbe laͤchelnd 
ſprach: „O heilige Einfalt, wer dich betruͤgt, der 
hat des tauſendfaͤltige Suͤnde!“ — aber was ſollen 
wir dazu ſagen, daß Hr. Doktor Naſt, der 
Herausgeber des Apologeten, dazu behuͤlflich iſt, 
daß diejenigen, welche nach der in Gottes Wort 
fo klar gegruͤndeten Lehre die Vergebung begeh— 
renden und Buße und Glauben bekennenden Siin- 
der im Namen Chriſti abſolviren, deswegen ohne 
weiteres Miethlinge geſcholten werden?! Wie? 


ſollte Hrn. Dr. Naſt's Gewiſſen ſchon ſolche 
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Brandmaale bekommen haben, daß er aus Liebe 
zu ſeiner Parthei einen treuen Diener Chriſti, ja, 
alle jene Gottesmaͤnner, Luther, Melanchthon, 
Chemnitz, Arndt, Heinrich Muͤller ꝛc., welche alle 
vor uns ſchon Abſolution ertheilt und ſich derſel— 
ben in Anfechtung, Noth und Tod getroͤſtet ha— 
ben, deswegen Miethlinge, Bauchdiener ſchelten 
laſſen kann? — ; 

Nun, fahrt nur fo fort ihr Methodiſten, und 
verdaͤchtiget, verlaͤumdet und verdammet alle 
Knechte des Heilandes, die Eure Farbe nicht tra: 
gen: es kommt ein Tag, da wird die verborgen 
geweſene Treue belohnt, aber aller verdammungs— 
ſuͤchtiger Heuchler weit auspoſaunten Werken die 
gleißende Tuͤnche abgezogen werden. 


(Eingeſandt.) 
Ein Wort über Union 

mit beſoaderer Beruͤckſichtigung 

eines Artikels in dem Juli Hefte 

des deutſchen Kirchenfreundes.“) 

Jeder, dem es um die, uns von Gott verliehene, 
Wahrheit, welche uns von der ſchnoͤden Knecht— 
ſchaft unſerer ſubjectiven Meinungen frei machen, 
und uns in ſich ſelbſt vereinen, d. i. uniren ſoll, 
ein rechter Ernſt iſt; wird mit betruͤbtem Herzen 
hinblicken auf das ungluͤckliche Sectenweſen, wel⸗ 
ches im Ungehorſam gegen dieſe einigende, goͤtt⸗ 
liche Wahrheit, und in Nachgiebigkeit gegen die 
trennende, menſchliche Afterweisheit in Zerriſſen⸗ 
heit auseinanderfaͤllt. Dieſer traurige Zuſtand 
ift fon von vielen Seiten beherzigt und beſpro⸗ 
chen worden, und manche Mittel und Wege ſind 
bereits angegeben, um ſolchem Uebelſtande abzu⸗ 
helfen. In neuerer Zeit hat es fich nun hier zu 
Lande beſonders der angeblich „fuͤr die gemeinſa⸗ 
men Intereſſen der amerikaniſch-deutſchen Kir⸗ 

) Dieſe Einſendung erſcheint erſt in dieſer Nummer un- 
ſeres Blattes aus Schuld des Redakteurs, dem ſie ſchon vor 
mehr als einem Monate zugekommen war. Sowohl Cin- 


ſender als Leſer ſind deßwegen um geneigte Entſchuldigung 
gebeten. D. K. 
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chen“ herausgegebene Kirchenfreund zur Aufgabe 
gemacht, dieſen Schaden Zions zu heilen. Wer 
nun dieſes Blatt zur Hand nimmt, welches ſeinen 
Standpunkt mit einer gewiſſen wohlbehaglichen 
Selbſtgefaͤlligkeit gleichſam in der Unionscentral⸗ 
ſonne ſelbſt genommen hat, und von da aus mit 
herablaſſender Geduld avf „das ſich in verſchiede— 
nen Farbenſtrahlen brechende Licht des Evange— 
liums“ herabblickt, wird bei einem in der Juli 
Nummer erſchienenen, die Union auf ganz eigen: 
thuͤmliche Weiſe auffaſſenden, Artikel „der Pro- 
teſtantismus,“ in der That kaum wiſſen, was er 
darin am weiſten beklagen ſoll, die darin befindli⸗ 
chen Widerſpruͤche, oder die unter hohlen Phraſen 
verdeckte Unredlichkeit. 

Der Artikel fuͤhrt die weitere Ueberſchrift „in⸗ 
nere Gliederung,“ man erwartet nun billig eine 
Darlegung der verſchiedenen Glieder des Prote— 
ſtantismus in ihren innern, jene Gliederung be— 
gruͤndenden Gegenſaͤtzen, ſtatt deſſen findet man 
aber von dem Angekuͤndigten Nichts, ſondern nur 
ein, ſich ſelbſt bis zur Weiſſagung uͤber Rußland 
verſteigendes, ſelbſtgefaͤlliges Raiſonnement uͤber 
Union. — Die erſte Frage iſt nun wohl, ob Hr. 
W. J. M. denn wirklich Union wolle oder nicht? 
Einem Theile ſeines Aufſatzes nach, ſollte man 
das allerdings vorausſetzen, er ſagt unter Anderm: 
„Wir wuͤnſchen aber die letztere (die Einheit) von 
ganzer Seele und aus allen Kraͤften“ — ferner „daß 
ſie („die großartige Union“) kommen wird, iſt 
eine Hoffnung, die uns mit hoͤherer Freude und 
groͤßerer Zuverſicht erfullt, als Alles, was bisher 
fuͤr Union geſchehen iſt. Die Geiſter muͤſſen auf 
ein neues Ziel hindraͤngen.“ -Was will denn aber 
der Hr. Verfaſſer uniren? — Etwa die lutheriſche 
und katholiſche „Richtung“? Das ſcheint doch ſo, 
wenn er ſagt: wir wuͤnſchen nicht nur, ſondern 
hoffen mit großer Zuverſicht eine Vereinigung der 
proteſtantiſchen mit der katholiſchen Kirche. — 
„Wir wuͤnſchen,“ ſagt aber der Hr. Verfaſſer, 
„nie eine ſolche Einheit der Kirche, welche den 
individuellen Geiſtern nicht das Recht ihrer Gei— 
ſtesfreiheit in Chriſto belaſſen wollte.“ Daher 
fragt er denn auch: „Wer will einen von ihnen 
(naͤmlich Petrus und Jacobus als Repraͤſentan⸗ 
ten einer juͤdiſch⸗chriſtlichen und Paulus als den 
einer heidniſch⸗chriſtlichen Richtung) fiir weniger 
chriſtlich halten, als den andern?“ Und ſagt 
dann „dieſer verſchiedenartige Standpunkt (alſo 
der petriniſche und der pauliniſche) hat ſich aber 
nachher fortwaͤhrend wieder geltend gemacht und 
demgemaͤß hat er ſich in Parteien dargeſtellt. .. 
Man ſchreibt der katholiſchen Kirche, beſonders 
des Mittelalters, nicht mit Unrecht in mancher 
Hinſicht jenen judenchriſtllchen Charakter zu... 
Hierin ſteht ſie dem Proteſtantismus directe ent— 
gegen, deſſen wichtigſte Bekenntnißſchriften einen 
weſentlich pauliniſchen Charakter an ſich tragen.“ 
Hier iſt kein Wort geſagt von dem Luͤgengeiſt des 
Katholicismus, der ſchmachvollen Karricatur „je⸗ 
ner“ juͤdiſch⸗chriſtlichen Richtung des Petrus. 
Nein, der Katholicismus iſt dem Verfaſſer eben 
nur ein von dem Proteſtantismus verſchiedenar⸗ 
tiger Standpunkt von dem aus die Sache ange⸗ 
ſchaut wird, „die Sache ſelbſt, um die es ſich han⸗ 
delt, iſt dieſelbe, iſt Eine.“ Aber warum will 


denn Hr. W. J. M. dieſe unſchuldigen verſchie⸗ 
denen Standpunkte noch uniren? Er will ja kei⸗ 
ne ſolche Einheit der Kirche, welche den indivi⸗ 
duellen Geiſtern das Recht ihrer Geiſtesfreiheit 
in Chriſto benimmt, und nun ſcheint ihm ſogar 
die Union der Geiſter der Apoſtel noch nicht eng 
genug? 

Oder will der Verfaſſer etwa das Lutherthum 
und den „Reformismus“ uniren? —Er erwaͤhnt 
es mit Recht tadelnd, daß „alle Unionsverſuche 
zwiſchen Reformirten und Lutheranern ſtets dar⸗ 
auf ausgegangen, die Differenzen zudecken, uͤber⸗ 
ſehen zu wollen und einen gemeinſamen Grund 
aufzuſuchen.“ Der Verfaſſer will nun dieſen 
Fehler vermeiden und giebt ſich den Schein, 
die Differenzen recht gruͤndlich aufdecken zu wol⸗ 
len, er nimmt in der That den Mund ſehr voll 
und thut grundehrl d), wenn er ſagt: „Die volle 
Differenz des reformirten und lutheriſchen Be⸗ 
kenntniſſes, weil Geiſtes, wollen wir geradezu recht 
anerkannt wiſſen. Sie iſt ſo wenig ein Mach⸗ 
werk etlicher Doctoren, als der Proteſtantismus 
ſelbſt.“ Er findet die Verſchiedenheit des Lu⸗ 
therthums und des Reformismus „unendlich tiefe 
greifender (12) als ſelbſt den zwiſchen Proteſtan⸗ 
tismus und Katholicismus.“ Er ſagt ferner: 
„Kann man denn da (bei dem gegenſeitigen Rech⸗ 
te zwiſchen religioͤſen Gemeinſchaften) auch etwas 
fahren laſſen, das man mit gutem Gewiſſen vor⸗ 
her feſthalten zu muͤſſen glaubte? Kann man nur 
einen Titel vom Geſetz aufgeben, ſo lange das 
Herz Etwas an demſelben findet? Kann man da 
um des Friedens willen etwas thun oder laſſen, 
was im engern Herzen Unfrieden ftiften muͤßte? 
Sind dieſe Punkte ganz beſeitigt, dann iſt das 
Uniren leicht. Wer ſie aber beim Uniren nicht 
gehoͤrig beherzigt, wird geradezu Saat zum Un⸗ 
frieden ausſtreuen.“ Ferner „Es darf nicht 
mehr genuͤgen, nur die Ecken der beſtehenden 
Konfeſſionen abzuſchleifen, wir wollen keine ver⸗ 
einigte Kirche der Anbequemung aus Hoͤflichkeits⸗ 
ruͤckſichten, wir wollen keine Indifferenz gegen 
Glaubensdifferenzen.“ Wie wahr und beherzi⸗ 
genswerth ſind doch dieſe Worte, aber wie unbe⸗ 
greiflich iſt es, daß ſie auf den eigenen Verfaſſer 
ſo wenig Einfluß ausuͤben! Warum laͤßt er ſich 
ſelbſt von dem Geiſte derſelben ſo wenig leiten? 
Warum? Weil ihm ohne Frage die moderne 
Schoͤngeiſterei und ein wiſſenſchaftlich ſein ſollen⸗ 
des aber im Grunde gehaltloſes Geſchwaͤtz uͤber 
Union mehr am Herzen liegt, als die ernſte Sache 
der Union ſelbſt. Oder weiß er denn nicht, daß 
wir Lutheraner eben nicht mit gutem Gewiſſen 
das Wort Gottes, auch nicht einen Buchſtaben 
deſſelben fahren laſſen koͤnnen? Sollen wir „um 
des Friedens Willen“ aufhoͤren wider jede Ab⸗ 
weichung vom Worte Gottes, auch wider den un⸗ 
gehorfamen, wenn auch noch fo ſchoͤn redenden 
Geiſt des „Reformismus“ zu zeugen, was uns 
allerdings im „innern Herzen Unfrieden ſtiften 
muͤßte.“ Warum ſtellt der Verfaſſer die jedem 
Schulkinde bekannten Unterſcheidungslehren von 
der Perfon Jeſu Chrifti, den Sacramenten ꝛc. die 
allerdings und zwar ganz allein das Lutherthum 
vom „Reformismus“ trennen nicht ehrlich und 
redlich dar und ſucht „dieſe Punkte ganz zu be⸗ 
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febtiges, da er ſelbſt fake „ſind dieſe Punkte 
ganz en dann iſt das Uniren leicht.“ Er 
weiß, daß wer dieſes nicht gehoͤrig beherzigt „ge⸗ 
rade zu Saat zum Unfrieden ausſtreut.“ Aber 
ohne von ſeinen eigenen ſchoͤnen Redensarten ge⸗ 
ruͤhrt zu ſein, ohne jene eigentlichen Differenz⸗ 
punkte auch nur im geringſten zu beruͤhren, ruft 
er kuͤhn in den blauen Nebel hinein: „die Geiſter 
muͤſſen auf ein neues Ziel hindraͤngen!“ „Soll 
es zu einer wahren, großartigen Union kommen, 


ſo heißt das mit andern Worten Eine neue (2) 


Kirche. Das muß geſchehen durch eine große That 
einer großen Zeit!“ 

Welches find denn nun die Differenzpunkte, 
welche der intereffante Hr. Verfaſſer fo großartig 
ankuͤndigt? Man hoͤre nur: „Luther hat die Sa- 

che in feiner großartigen Weiſe, worin er ſeinem 
uͤber den objectiven Zuſtand der Verhaͤltniſſe (ters 
ſo richtigen Gefühl mit einem Schlagwort wieder 
zu einer Objectivitaͤt verhilft, vortrefflich bezeich⸗ 
net, wenn er dort den Repraͤſentanten reformirter 
Lehrer geradezu ſagt: Ihr habt eben einen andern 
Geiſt! Damit iſt Alles geſagt, was zur Erklaͤ— 
rung der obſchwebenden Differenzen noͤthig iſt.“ 
(Sechs Seiten weiter ſagt derſelbe Verfaſſer: 
„Hier in dieſen Stammesverſchiedenheiten ... da 
haben wir auch mehr, als anderswo die tiefen Ur⸗ 
ſachen der die ganze proteſtantiſche Chriſtenheit 
trennenden Kluft zu ſuchen.“ Vorn iſt es „der 
Geiſt,“ hinten „die Stammesverſchiedenheiten,“ 
das iſt aber einem ſolchen geiſtreichen Perioden⸗ 
bauern alles einerlei). Und worin beſteht nun dem 
Verf. „die volle Differenz“ dieſes Geiſtes? hear! 
„In beiden ſpiegelt ſich das Eine Licht des Evan⸗ 
geliums“ und dieſes „Eine“ bricht ſich nur in 
beiden „in verſchiedenem Farbenſtrahle.“ — Aber 
wozu denn da noch Union, iſt denn dem Hrn. 
J. M. das „Eine“ noch nicht vereinigt, unirt ge⸗ 
nug?! — Doch der Verf. kennt noch eine andere 
Differenz: „Redet man vom Riß in der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche, ſo iſt es gewiß verkehrt, ihn 
aus Perſoͤnlichkeiten, oder aus dreihundertjaͤhrigen 
Mißverſtaͤndniſſen oder aus voruͤbergehender Ver⸗ 
eiferung oder aus entgegengeſetzten gelehrten Mei⸗ 
nungen ableiten zu wollen. Waͤren ſolche Zufaͤl⸗ 
ligkeiten die wahre Urſache der Trennung gewe⸗ 
ſen, ſo waͤre die Union laͤngſt vor ſich gegangen. 
Allein die Gründe derſelben ſind heute noch dieſel⸗ 
ben, ſind heute noch vorhanden und wirkſam.“ 
Und welche Gründe ſind das? die ſchon obenge⸗ 
nannte juͤdiſch⸗chriſtliche und heidniſch⸗chriſtliche 
Richtung, die dann, von dem Verf. weiter ent⸗ 
wickelt in „die Parole“ auslaͤuft, fir den Refor · 
mismus: „Ich ſoll und will,“ fir das Luther⸗ 
thum: „ich darf und kann“ (Alſo der Reformirte 
hat kein Duͤrfen, kein Adiaphoron, und der Luthe⸗ 
raner kein Sollen, kein Geſetz?). „Aber wer 
will behaupten, daß das Eine oder das Andere ein 
dem dct chriſtlichen Geiſt widerſprechender Aus⸗ 
druck ſei? Beides hat gleiche Berechtigung auch 
auf dem Feld der heiligen Schrift.“ Aber wozu 
denn nun noch, um des Himmels willen, eine 
Union? Iſt das Feld der heiligen Schrift ein zu 
weites, zerriſſenes, muß auch das erſt noch unirt 


werden? — — Iſt das ehrlich gehandelt? Hr. 
W. J. M. {Hime ſich ſeines Mangels an Ernſt 


© 


— 31 — 
und lerne erſt die Schuhe der Albernheit auszie⸗ 
hen, ehe er auf heiligen Boden tritt. — 

Dieſe Andeutungen mdgen vor der Hand genuͤ— 
gen, obgleich es leicht ware noch viel Oberflaͤchli— 
ches und Unbegruͤndetes, ja gaͤnzlich Vewirrtes 
nachzuweiſen. Wir wollen hier rur einige Bei⸗ 
ſpiele anfuͤhren. Der Verfaſſer ſagt: „Allein 
dieſe Namen (lutheriſche und reformirte Kirche) 
an ſich repraͤſentiren uns der Eine eine Perſon, 
die reformatoriſch ſchuf und wirkte, der andere eis 
ne Sache, die Luthers Sache geradezu ſelbſt war.“ 
Wer iſt nun jene Perſon die reformatoriſch ſchuf 
und deſſen Sache, ſeine Sache nicht geradezu ſelbſt 
war? Oder ſoll da etwa ein Tadel mit gemeint 
ſein, daß Luthers Sache geradezu ſeine Sache 
ſelbſt war, foll das foviel heißen, die lutheriſche 
Reformation iſt eine ſubjective? — 

Der Verf. ſagt ferner S. 274: „Buchſtaben 
an ſich trennen und binden unendlich weniger, 
als man oft glaubt.“ Das iſt wieder ſchoͤn ge⸗ 
ſagt, aber doch Unſinn, denn Buchſtaben „an 
ſich“ trennen und binden nie, ſondern nur Bee 
Geiſt, der aus den, von den Buchſtaben gebilde⸗ 
ten, Worten ſpricht. Aber die Lutheraner und 
Reformirten trennt ja in der That nichts anderes, 
als jene „Buchſtaben,“ unter welchen der Ver— 
faſſer wohl nur die ſymboliſchen Buͤcher verſtehen 
kann. Ferner: „Jeder ſieht nun eben die Sache 
mit ſeinen Augen an.“ Iſt das nicht wie Pila⸗ 
tus in alter und Ronge und Uhlich und Conjors 
ten in neurer Zeit geſprochen? — Auch moͤchten 
wir uns gern den Nachweis daruͤber ausbitten, 
daß „die Gemeinſchaft der Heiligen etwas ande⸗ 
res iſt als Eine, heilige allgemeine Kirche.“ — 

Nun noch eine Bitte: in Zukunft etwas mehr 
Wolle und etwas weniger Geſchrei, und wenn es 


W. Hrn. W. J. M. moͤglich ſein ſollte aus der Trun⸗ 


kenheit der Schoͤngeiſterei nuͤchtern zu werden, 
einen klareren, einfacheren, ſolideren Styl. Ueber 
Californien und die Landenge von Panama laͤßt 
man ſich ſchon einige intereſſante Luftſpruͤnge ge- 
fallen, indeſſen bei einer ſo wichtigen Sache, als 
die vorliegende, ſollte man dergleichen Quakeleien 
n ‘ 
(Eingeſandt.) 
Reſultat der Wa hl 
fiir die Profeſſur an der theol. 
Lehranſtalt, zur Zeit in Alten⸗ 
burg, Mo. 

Es hat dem HErrn nach ſeinem unerforſchli⸗ 
chen Raihſchluſſe gefallen, zwei theure Glieder un⸗ 
ſeres Wahlkollegiums unter die Zahl der vollende⸗ 
ten Gerechten zu verſetzen und aus der Arbeit in 
die ſelige Ruhe des Himmels, den hochverehrten 
Senior unſerer Synode, Herrn Paſtor Loͤber, und 
unſern geliebten Bruder, den Herrn Profeſſor P. 
Wolter. Der Letztere hat noch kurz vor ſeinem 
Tode am 17. Auguſt ſeine Wahlſtimme abgegeben. 

Die Glieder unſeres Wahlkollegiums ſtimmen 
nach den mir gewordenen brieflichen Mittheilun⸗ 
gen folgendermaßen: 

1. Fuͤr Herrn Paſtor Walther ſtimmen der ſe⸗ 
lige Profeſſor P. Wolter, Hr. Piepenbrink, Hr. 
P. Wynecken, Hr. P. Keyl, Hr. P. Cramer, Hr. 
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Tſchirpe, Hr. P. Schieferdecker und der Unters 
zeichnete. 

* 
£ 


2. Fhe Herrn Paſtor Brohm 8 Hr. P 
Walther. 

Es fehlt nur die Wahlſtimme des Herrn Doc: 
tor P. Sihler, deſſen Brief bei der Unſicherheit der 
hieſigen Poſtverbindungen verloren gegangen ſein 
duͤrfte. 

So weit nun die bisher abgegebenen Wahl⸗ 
ſtimmen in Betracht kommen, iſt Herr Paſtor 
Walther nicht bloß mit Stimmen-Mehrheit, 
ſondern mit voͤlliger Stimmen-Einheit zum erſten 
Profeſſor unſerer theologiſchen Lehranſtalt erwaͤhlt. 

Hermann Fick, pr. t. Sekretair des 
Wahlkollegiums. 


Erhalten 
fuͤr den Kirchenbau in Collinsville 
durch Herrn Dr. Sihler 2 $20,00 . 
Herzlichen Dank den freundlichen Gebern! 
Fr. Lochner, Paſtor. 


Erhalten 
zur Synodal-Miſſionscaſſe: 
$ 2,25 von den Madchen der Schule in der hie⸗ 
ſigen Dreieinigkeitskirche. 


+ 


2,00 = der Gemeinde des Hrn. Paſt. Jaͤbker. 
5,471 ⸗ hieſigen Gemeindegliedern. 

1,35 +2 Ungenannten. 

8,00 ⸗ Herrn Paſt. Dulitz in Milwaukie. 
15,00 = der Gemeinde des Herrn Paſt. Sih⸗ 

ler in Fort Wayne. 
Ferner erhalten 
$ 1,50 von der Gemeinde des Herrn Paſt. Be⸗ 
. ſel in Mount Hope, O., fuͤr 


das Seminar in Fort Wayne. 
12,00 von der Gemeinde des Herrn Paſtor 
Brohm in New Pork fuͤr das 
Seminar in Altenburg. 
13,83 von derſelben Gemeinde fir die Syno⸗ 
dal⸗Caſſe. 


Bezahlt. 
Den 3. Jahrg. Herr H. Ludwig. 
Den 4. Jahrg. die HH. Ludwig, D. Meyer (d. 
5. Jahrg. fruͤher qr.) 3 
Den 5. Jahrg. die HH. P. Beſel, P. Harms, 
Triebert, W. Thuͤner. . 
die HH. J. Aichele, Chrn. Buſch⸗ 
eck, Baͤpler, E. H. Burrmann, 
Biermann, Gerh. Heinr. Brod: 
ſchmidt, P. Baierlein, Liſette Ber⸗ 
ning, Adam Bruͤck, Heinr. Beck⸗ 
mann, P. Craͤmer (13 Ex.), P. 
Claus, L. Dannettel, Al. Einwaͤck⸗ 
ter, Franz Füͤrchtenicht, Joh. Fr. 
Gerding, Dietr. Gerke, Ludwig 
Griebel, Fr. Hauſer, W. Heide⸗ 
muͤller, Louis Hemme, P. Hahn, 
Herm. Heuer, Friedr. Heine, Fr. 
Jacob, Franz Lackenau, Ludwig 
Liedemann, Wilh. Meier, J. Oeh⸗ 
rel (2 Ex.), Franz Oelſchlaͤger, 
Heinr. Odendahl, Chriſt. Piepen⸗ 
brink, Conr. Piepenbrink, Conr. 
Reinking, Johann Ruppel, Rau⸗ 
ſcher, P. Schrier (2 Ex.), P. 
Stubnatzi, Friedr. eh 
Heinr. Suͤdbrink, P. Sihler, P 
Sievers (5 Ex.), P. Schliepſieck, 
J. P. Schulze, Joh. Fried. Trier, 
Conr. Trier, Gottl. Thieme, um⸗ 
menhaͤuſer, Andr. Werling, Fried. 
Werfelmann, G. Wolff, Chriſtian 
Woͤbeking. 


Den 6. Jahrg. 


a „ 
Aufleben des Lutherthums in Elſaß . 


Durch Freundes Hand iſt uns eine Parthie fle 
ner in Straßburg gedruckter Traktate zugeſandt 
worden, die zu einem hoͤchſt erfreulichen thatſäch⸗ 
lichen Belege dienen, daß gegenwaͤrtig nun auch 
in dem ſchoͤnen Elſaß der alte lutheriſche Glaube 


* 


~ Ry 


— 32 — 1 


%% Be See 
845 4 edie ch ke ta mo raf n. eS 
oe waren, Das ſind giftige und gefaͤhrliche Prediger, die ein 
und e Christi ergangen wären. Theil allein vor f e e 5 K 
was du haſt,“ nehmlich du luth. Kirche, halte ren, wie der Muͤnzer, Carlſtadt u. andere S waͤr⸗ 
das Wort in Bekenntniß, Lehre und Leben; = we pre a Poͤbel allein ſchelten, 
halte deinen Miſſionsberuf; behalte auch deine daß ſie den Herren heucheln und wohl dienen, wie 
Schmach. ee Bee e unſere Widerſacher. Sondern es heißet, alle beide 


ev.-luth. Glaube und das Sacrament des Leibes 


erwacht iſt und daß demzufolge viele, welche vor— che zu Jung⸗Sankt⸗Peter in Straßburg, nachdem Theile in Ein Toͤpfen gehauen und Ein Gerichte 


mals, obwohl dem Namen nach Lutheraner, 
reformirten und unirten Miſſionen unterſtuͤtzt 


lich lutheriſchen Miſſionen zuwenden. 


¥ 


Sie wuͤnſchen den reformirten und Mis | reformirt geworden feiens*) 9. Offenes Beden⸗ 
ſchungs-Miſſionen allen moͤglichen Segen; wiſ⸗ i 
fen aber, daß dieſe die evang. ⸗luth. Kirche nicht Baſel. In dieſem Traktat wird nachgewieſen, 2 Oy 
bauen noch ausbreiten konnen: was man nicht daß die Basler Anſtalt reformirt iſt, nach ihrer Geſpraͤche zwiſchen zwei Luthe 
iſt, kana man auch nicht mittheilen; refor- Entſtehung, Verwaltung (Comitee), Verbindung 
mirte Kirche ſtiftet reformirte Kirche; evang. ⸗ge⸗ (mit der reformirten Basler Kirche in Gdttesdientt 
miſchte (unirte) Miſſion ſtiftet eine Miſchungs⸗ und Abendmahl) und endlich nach ihrem Anſchluß 


die von Muͤmpelgardiſchen Pfarrern verlangt wor⸗ 
en, den, daß das Bekenntniß der Reformation, das 
nun ihre Beitraͤge den neu entſtandenen ausſchließ— gute Bekenntniß (Augsb. Conf.), das unſere Bae 
Unter ans ter unter viel Gebet⸗, Thraͤnen⸗ und Blut⸗Opfer 
deren heißt es in einer Nota zu einem jener Trak: abgelegt, unter die Bank ſolle geworfen werden.“ 


tate: „In unſerm Elſaß und angrenzenden Lanz | g. Unterſcheidungsartikel der ev.-luth. und der 
den, ſind durch 


ici men zu Chriſten Glaube, Kirche und Miſſion. 5. Offe⸗ mus, unoeraͤnderter Abdruck 
Wir ſind der getroſten Zuverſicht, ne Erklaͤrung eines Laien gegen die Union der ev.⸗ 
daß auch die aufbluͤhende evangeliſch-luthe— 


riſche Miſſions⸗Anſtalt zu Dresden-Leip⸗ 
zig, und die Miſſion (durch Pf. Lohe bei chen ? 7. Die Augsb. Confeſſion, der Augapfel dern ihr Vaterland und all 
Nuͤrnberg) unter den wilden Indianern in Nord⸗ der ev.⸗luth. Kirche, und 5 

Amerika und den verwildernden Auswanderern Feinde. 
daſelbſt liebevolle Duldung, ſodann auch Anerfen: | ¢ 
nung und Unterſtuͤtzung finden werden. 
geliſch⸗lutheriſche Miſſion anbah 
te dies verdaͤchtigt werden? Sich ſelbſt nicht 
geben, ſondern pflegen, heißt dieß, 


daraus gemacht, einem wie dem andern. Denn 
das Predigtamt iſt nicht ein Hofdiener oder Bau⸗ 
erknecht; es iſt Gottes Diener und Knecht, und 
fein Befehl gehet uͤber Herren und Knecht; wie 
hier der Pſalm ſagt: es richtet und ſtrafet die 
Goͤtter. — Luther uͤber Pf. 82, 1. 


Bücher und Pamphlets 


bdſßbeigeſetzten Preiſe. 
tationsartikel von 1592.) 4. Des ev.-luth. Dr. Martin Surge £1 Eatechle 


10 


Geber und Handreichung Viele reformitten Kirchen. (Sind die ſächſiſchen Bifi- zu haben in der Expedition des Lutheraner um die 
ſchon thaͤtig, die Miſſionen der evangeliſch⸗refor⸗ * 

mirten Kirche zu Paris, Baſel und Bai 
unterſtuͤtzen. 


Das Dutzend F 1,00. Hundert Stuͤck g 7,00 j 
Merk wuͤrdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meiſt unerzogenen Kin⸗ 
ihr Hab und „ 
Gut verlaſſen hat. „ü N MC 05 
Das Dutzende „50. 25 Stuͤck 1,00 
Die Verfaſſung der deutſchen ev. 


luth. Kirche mit den Reformirten. 6. Iſt eine 
Vereinigung ev.-luth. und ref. Kirchen zu maz 


ein Dorn im Auge ihrer 
Bei Gelegenheit der Ernennung einer 
Commiſſion, welche mit der Frage von einer ſ. g. 


‘van: Unionskirche ſich beſchaͤftigen ſollte. 8. Luthers luth. Synode von Miffouri, Ohio 
ſoll⸗(Stimme gegen die falſch-evangeliſche Liebe, wel⸗ 
auf⸗ che der Wahrheit ſich nicht freut in allen goͤttli⸗ 
andere rodten? chen Dingen. Wer Einen Glaubensartikel ver⸗ 
Es iſt noch Raum da... und wer evangeliſch— wirft, der verwirft ſie alle, und macht alles was er 
lutheriſch nach dem Bekenntniß, iſt es auch ſonſt Gutes thut verwerflich. Abgedruckt aus Lu⸗ 
bald in der Miſſion. Seelen, welche die 
ev.⸗luth. Kirche lieben, pflanzen ſie auch gerne 
durch die ev sluth. Miſſion unter die Heiden zu das Sacrament des Leibes und Blutes JEſu Chriſti 
einem Leuchtthurme in das Sektenmeer der letzten 
Zeiten. 


u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 
laͤuternden Bemerkungen = z 5 
Das Dutzend 5,50. 25 Stic g 1,00 
Erſter Synodalbericht der deut⸗ 
ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 
U. Ge Stab, J. 1847 10 
r ‘ = 
thers letztem kurzen Bekenntniß vom h. A. vom J. 3 one 1 81 55 seal syne i of 
1544, bei Gelegenheit der offenen Behauptung, daß Dritter Jahrgang des Lutheraz 
ner v. 1846-1847. No. 8— 26. -,50 
(Der 1. und 2. Jahrgang find vergriffen) 
Chriſtliches Concordien buͤch, d. 1 
i. Symbol. Buͤcher der ev. luth. Kirche, 
New Yorker Ausgabe, in gepreßtem Lez 
der gebunden. 3 . 5 


05 


vergangen, und daß die ev.-luth. Chriſten hierin 
ken gegen die reformirte Miſchungs-Miſſion in f 
91,25 


ranernuͤber den Methodismus, 


Cin Pamphletform) 2 Stig = z : 05 
Dr. M. Luthers Tractat von der 8 
wahren Kirche, 2 Stuͤck eS 05 & 


Kirche ober Seftes eoangelifd=luth eri fd e| an die engliſchreformirte Miffion, 10. Scherer Or. Luthers Hauspoſtille, oder Pre- 


Miſſion breitet ev:eluth. Kirche aus. — Für Probierſtein aller Sekten aus Luthers Auslegung 
1 bruͤderliche Unterſtuͤtzung, fiir Verbreitung reiner des 117. Pfalm. 11. Bon der Taufe der Kirche 

Schrifterkenntniß durch Druck hiezu dienlicher Gottes. 12. Die falſche Liebe. 18. Das Mar⸗ 
Schriften, far Erweckung zu chriſtlichem Glau- burger Geſpräch zwiſchen Luther und Zwingli. 
bensleben nach innerer und aͤußerer Miffionstha: | Der liebe Leſer 1 Piney daß Hr. Paſtor 

tigkeit in aufrichtig evan 5. 
tung, empfaͤngt Gaben, aus freier Liebe gereicht 
Pfarrer Horning, Blauwolkengaſſe, 
Straßbarg.“ Der Ertrag der verkauften Crake | raner“ hier in Amerika. i 
tate iſt theils fuͤr die Leipzig⸗Dresdner (oſtindi⸗ theuren Mitkaͤmpfer für unſer geliebtes Zion und 
che), theils fuͤr die luth. amerikan 
ter den Ausgewanderte 
beſtimmt. 

Zu naherer Einſichtnahme des Leſers in den 
Inhalt der von Straßburg aus juͤngſt verbreite⸗ 
ten lutheriſchen Traktate, theilen wir folgende Ti⸗ 
tel derſelben mit: 1. Warum bekenne ich mich Ay 
zur ev.⸗luth. Kirche?“) als Antwort, erft 
die von Muͤmpelgardiſchen Pfarrern v 
Berftorung der ev.⸗luth. Kirche Augsburgiſcher K 
Confeſſion; und zweitens auf die von anderen — i a f 5 
Pfarrern aufgeſtellte Behauptung, daß der uralte ) Es iſt dies die Behauptung, die jetzt fort und fort in 


„) Dieſen vortreſſlichen Traktat gedenken wir nächſtens Amerika's ungeſcheut ausgeſprochen und frech vertheidiget 
unſeren Leſern durch den „Lußheraner“ mitzutheilen. i : 


* 


8 


a” 


geliſch-lutheriſcher Rich⸗Horning und ſeine Streitgenoſſen in Deutſch⸗ 


18, zu gen und dieſelbe Aufgabe haben, wie der „Luthe⸗ 


digten uͤber die Evangelien auf die Son⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, Rew 
Yorker Ausgabe, gebunden in Kalbleder 92,00 
Kirchen⸗Geſang buch fuͤr ev. luth. * 
Gemeinden, welchem die Sonn⸗ u. Feſt: 
taͤgl. Perikopen nebſt der Beſchreibung ' 
der Berftdrung Jeruſalems beigefuͤgt 
find, verlegt von der hieſigen ev. luthe ß ns 
Gemeinde U. A. C. in gepreßtem Le⸗ i 
derband d. St, , 0, 75 
1 Dutzend 88,00 gegen Baar⸗ 
100 Stuck 862.50 5 zahlung. 


land und Frankreich offenbar daſſelbe Ziel verfol⸗ 


Freuen wir uns der 


n iſche ien UN laſſen wir uns durch dieſe neue Kunde, wie auch A BC Buch, New Norker Ausgabe, das 
n wie unter den Indianern anderwaͤrts unſere Brader muthig und freudig in nun iy 2 5 


Stuͤck⸗ * * = Sumi. 
N im Dutzend: 1,00 
Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lus 


in demſelben Feuer ſtehen, wie wir, ſtaͤrken, in 
unſerem begonnenen Kampfe nicht muͤde zu wer⸗ 
den. theraner Jahrg. 5. ausfuͤhrlicher ange 
Schluͤßlich bemerken wir noch, daß die Trak⸗ zeigt.) „ . eee 

e einzeln und in Heften zu je 12 Nummern zu Joh. Huͤbners Bibliſche Hiſtorien 


lich auf ſehr niedrigem Preiſe verkauft werden und ſowohl. aus dem Alten und Neuen Teſtamente. 
erlangte vom Herausgeber als durch die Buchhandlung 


Unveränderter Abdruck, New = Yorker —_ 
Ausgabe, im Einzelnen =, 85 

n im Dutzend ROO 
D. Martin Luthers Auslegung des 
90 Pſalms, brochirteunbeſchnitten —15 
um Dutzend 51,50 


raͤuter in Straßburg bezogen werden koͤnnen. 


dem “Lutheran Observer” zur Schmach für alle Lutheraner 


n 


Sedruckt bei Arthur Slghauſen. 
wird. 3 „ neee; Heraus geber des A6 ee en : 
a -: * 


2. * f 


„ e 


* : 


„Gottes Wort und Luthers Sehr’ vergehet nun und nimmermehr. “ 


2 a — . '˙ — e bag 
Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Selben 


— m von C. F. — — 


Jahrg. 6. 


No. 5. 


7 5. ed ingungen: 
enthalten, unter der Addreſſe: Mr. F. W. 


Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


Darf in Ehriſt ſich den ſogenannten 
agahehmen Geſell ſchaften anſchließen? 
(Schluß.) 

P. Wüͤrdeſt du noch einen Augenblick in den 
Geſellſchaften bleiben, wenn du dich dadurch der 
Theilnahme am Goͤtzendienſte ſchuldig 
machteſt? 

C. Gott bewahre, wie kommſt du darauf? Un⸗ 

ſere Geſellſchaften haben ja nichts mit Religion 
zu. thun, wie koͤnnen wir uns denn des Goͤtzen⸗ 
dienſtes ſchuldig machen? 

P. Ja ſo geht's leider! Wir meinen immer 
noch, der Teufel muß mit Hoͤrnern, Pferdefuß und 
Kuhſchwanz auftreten, ſonſt nehmen wir ihn nicht 

dafuͤr an. So kommt er aber nicht, denn er weiß 
beſſer als wir's glauben, daß man vergeblich das 

Netz auswirft vor den Augen der Bigel Spr. 1, 
17. Habt ihr nicht beſtimmte Gebete in euren 


Verſammlungen, bei euren Begraͤbniſſen, beſtimm⸗ 


te Ceremonien, beſtimmte Perſonen, die ihr Pro⸗ 
pheten nennt, oder Prieſter oder ſonſt wie, durch 
welche ihr die Gebete ſprechen, und die Ceremo⸗ 
nien verrichten laſſet? 

C. Ja, aber ich begreife nicht, wie Beten und 
Ceremonien einen zum Goͤtzendiener. wachen tons 
nen! 

P. Je nachdem! Indeſſen hier bone nur 
fuͤrs Erſte darauf an, ob eure Geſellſchaften mit 

„Religion etwas zu thun haben oder nicht; ob es 
nicht religidͤſe Geſellſchaften find. Denn wenn 
ihr betet, fo mußt ihr doch ein hoͤheres Weſen an⸗ 
beten, und wenn ihr religidſe Ceremonien habt, fo 
gehört auch ein Gott dazu, dem ihr damit dient; 
oder treibt ihr dies Alles nur zum Scherz und 
7 macht Narrenpoſſen daraus! Das ware doch eine 
Zu greuliche Laͤſterung. 1 
C. Wir haben ja freilich Gebete und Ceremo⸗ 


nien, aber es iſt mir noch nie eingefallen, daß un⸗ 


Me ſere Geſell ſchaften dadurch eigne religidſe Geſell⸗ 
ſchaften würden, denn waͤre das, ſo haͤtten 
wir uns dadurch von der Kirche ge⸗ 

trennt! 

P. Ohne Zweifel, und das ie ft auch der 

Fall, vögleich es bei den chriſtlichen Gliedern 
der Geſellſchaft noch nicht klar ins Bewußtſein 


getreten fein, mag, daß aber die Geſellſchaften, 
als Geſellſchaften das recht gut wiffen, das zeigen 


ſie damit an, daß, wo ſie koͤnnen, ſie ſich eigne 
Kirchhdfe, oder Begraͤbnißplaͤtze einrichten, um ſo 
ganz und gar ſich von der Kirche zu ſcheiden. 
Genug! die Geſellſchaften haben als Geſellſchaf⸗ 
ten eigne Gebete, eigne Ceremonien, einen eignen 
Gottesdienſt und gottesdienſtliche Perſonen, das 
kannſt du nicht leugnen. Ihr habt alſo als Ge⸗ 


ſellſchaft auch einen eignen Gott, den ihr anbetet, 


und dem ihr dienet. 


C. Nun wenn auch, ſo kannſt du das doch noch 
keinen Goͤtzendienſt nennen. 
P. Es fragt ſich nur: Welchen Gott betet ihr 
an? den Chriſtengott oder einen andern? 
C. Welche Frage? es giebt doch nur einen 


Gott, wen ſollten wir denn anbeten, als dieſen 
Einen wahren Gott? N 


P. Das kommt mir gerade ſo vor, um ein 


ſchlechtes Gleichniß zu nehmen, als wenn vor ei⸗ 


ner Schuͤtzenkompagnie eine Scheibe hingeſtellt 


waͤre, und der Hauptmann ſagte: Nun ſchießt 
nur zu Leute! Kuͤmmert euch nicht darum, ob ihr 
ins Blaue hineinſchießt; ihr ſeht ja, es iſt nur 
Eine Scheibe da, ihr kdunt alſo keine andere 


treffen! 

C. Man koͤnnte aber doch betuſchießen — 

P. So koͤnntet ihr auch beizubeten, und das 
Gebet, was den Einen wahren Gott nicht zum 
bes 5 und trifft, iſt eben Goͤtzendienſt. 

C. Es iſt aber doch ein Unterſchied, die Schei⸗ 
be ſteht an einem Ort, und nimmt Einen gewiſ⸗ 
ſen Raum ein, Gott iſt allenthalben, und was ſich 
mir im Gebet erhebt, erhebt ſich zu Ihm, und 
trifft Ihn. 

P. Das iſt ein trefflicher Beweis, und zeigt zur 
Genuͤge, wie du an Weisheit und Verſtandes⸗ 
ſchaͤrfe in deinen Geſellſchaften zugenommen! 


Denke doch nur nach, welch ein greulich Wort du 


geſprochen. Nach deinem Glauben waͤre es alles 
einerlei, ob man Heide, Jude, Tuͤrke oder Chriſt 
ſei, ſie beten ja alle den Einen Gott an. Und das 
iſt auch der Glaube, oder Wahnſinn der heutigen 


Welt, die ſich noch chriſtlich nennt, aber in ein 


kraſſes Heidenthum zuruͤckgefallen iſt, und nun 
erſt bei den noch etwa glaͤubigen Chriſten Indif⸗ 
ferentismus und Glaubensmengerei einzuſchmug⸗ 
geln ſucht, um ſie nach und nach in die allgemeine 


Der Lutheraner erſcheinte alle zwei Wochen einmal fuͤr den jahrlichen Subſeriptionspreſe von Einem Dollar fir die auswaͤrtigen Unt ber, wel 
denſelben voraus zubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Mr. für 5 Eents e auswärtigen U erſchrei e ° 
Nur die Briefe, . Mittheilungen fuͤr das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen aber, 


welche G 
Barthel, care of C. F. W. ch e e Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder 1. 


Richtung, und wenn auch vielen unbewußt, der 


Zweck der Geſellſchaften. * 

C. Das habe ich damit keines weges ſagen 
wollen. 5 

P. So haben ſich die Gedanken deines Herzens 
wider deinen Willen verrathen. Nach deiner 
Anſicht muß der wahre Gott, der ſich in der heili⸗ 
gen Schrift offenbart hat, ein Lügengdͤtze fein, weil 
er gegen die Goͤtzen und Goͤtzendiener eifert. Die 
Propheten und Apoſtel waren abſcheuliche Narren, 
daß ſie um ihres Glaubens und ihrer Predigt 
Willen, den Kopf ſich vor die Fuße legen ließen, 
und ſammt dem ganzen Heer der heiligen Maͤr⸗ 
tyrer Gott durch ihren Tod prieſen. Dann iſts 
auch heute noch ot allein die groͤßte Thorheit, 
ſondern der grauſamſte Aberglaube, daß die chriſt⸗ 


liche Kirche Miſſionaͤre ausſchickt, uͤberhaupt noch 


predigt, um die Heiden zu dem Einen wahren 
Gott zuruͤckzufuͤhren, den ſie verlaſſen haben, und 
nun Goͤtzen dienen. 
Gott, der iſt allenthalben — alſo muß ein Jeder 
der uͤberhaupt irgend etwas anbetet, den Einen 
wahren Gott anbeten, und die verſchiedenen Re⸗ 
ligionen ſtehen ſich nicht wie Wahrheit und Luͤge, 
Gottes dienſt und Goͤtzendienſt gegenuͤber, ſondern 
find nur verſchiedene Anſchauungsweiſen des Ei⸗ 
nen wahren Gottes, die ſich nach der geringern 
oder hoͤhern Erkenntniß der verſchiedenen Voͤlker 
oder Perſonen auch verſchieden erweiſen, im Grunde 
aber auf Eins herauskommen. Siehſt du denn 
nicht, daß du ganz und gar wieder in den aller⸗ 
ſeichteſten und abſcheulichſten Rationalismus gus 
ruͤckſinkſt, der noch viel greulicher iſt, als der den 
du durch Gottes Gnade in der Erkenntniß Chriſti 
verlaſſen und zu verabſcheuen gelernt haſt? Es iſt 
ja freilich nur Ein Gott, und giebt keine andere 


Gitter, als nur den Einen, den alle Creatur an⸗ 


beten ſoll. Der Teufel leidet's aber nicht, daß 
dieſem Einen Gott die Ehre gegeben werde, die 
ihm zukommt. Deswegen hat er ja von Anfang 
an alle ſeine Kuͤnſte probirt, auf groͤbere oder fei⸗ 
nere Weiſe den Leuten dieſen Einen Gott aus dem 
Herzen zu reißen. Und wie hat er das gemacht? 
Der Eine wahre Gott hat ſich allenthalben von 
Anfang an als einen lebendigen, perfinliden Gott 
offenbart durch fortlaufende Lehre und Thaten. 


Weltreligion hineinguleitn J und das iſt auch die Er hat ſein Weſen, ISI Eigenſchaften, ſeinen 


0 


Denn es giebt nur Einen 


ty 


4 


Willen, fein Verhaͤltniß zu dem Menſchen, die 


Art und Weiſe, wie man ihn anbeten und ihm 
dienen ſoll, dies Alles hat er offenbart, ſo daß ſein 
Volk Ihn kennt nach ſeinem Weſen, ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften u. ſ. w. und auch in einem lebendigen 
Umgang mit Ihm ſteht, in dem Er in ihnen, und 
ſie in Ihm leben. Der Teufel hat nun die Her⸗ 
zen der Menſchen durch ihre Luͤſte von dieſem Ei⸗ 
nen Gott, feiner heilſamen Erkenntniß, und ſeli⸗ 
gem Umgang ab, und auf die aͤußere Welt hinzu⸗ 
lenken geſucht, und das iſt ihm gelungen, und ge⸗ 
lingt ihm taͤglich. Da nun aber das Gottesbe⸗ 
wußtſein zu tief in ihrem Weſen ruht, fo daß an 
einen Gott glauben oder nicht, gar nicht in dem 
Willen eines Menſchen ſteht, ſo hilft er nament⸗ 
lich denen, die ſich fir beſonders Weiſe halten, 
ſich eine Gottheit nach ihren eignen Begriffen und 
eitlen Gedanken auszudenken — ein Luͤgenbild der 
ſuͤndigen Einbildung, das ſie aber nach ihrem un⸗ 
fehlbaren Verſtandeshochmuth fuͤr den wahren 
Gott halten. Solche Weiſe, die in alten Zeiten, 
nur einzeln auftraten, und ihre Lehre doch immer 
noch fuͤr eine hoͤhere Offenbarung ausgaben, heut⸗ 
zutage aber bei Dutzenden in jeder ſchmierigen 
Saufhdle anzutreffen ſind, finden ja nun leicht ein 
Publikum bei den weltlichen und von Gott abge⸗ 
fallenen Menſchen, denen ja natuͤrlich der Eine 
rechte Gott in ſeiner heiligen Majeſtaͤt nicht an⸗ 
ſteht, und bringen ſie zur Annahme ihres Goͤtzen, 
der nun bald als ein Bild von Stein, oder Holz, 
oder Gedanken, den Menſchen zur Verehrung vor⸗ 
geſtellt wird. Die Leute nun, die dieſes Luͤgen⸗ 
bild anbeten, beten ja nicht den wahren Gott an, 
obgleich ſie natuͤrlich meinen, ihn anzubeten, denn 
ihr Gott iſt ja ein ganz anderes Weſen, hat an⸗ 
dere Eigenſchaften, ꝛc. ꝛc. als der wahre Gott, der 
fich offenbaret hat. Ja ihr Gott exiſtirt gar nicht 
in der Wirklichkeit, ſie beten in die Luft hinein, zu 
einem „Nichts,“ den der Goͤtze iſt eben „Nichts.“ 
Wer aber zu dem Goͤtzen betet, ihm dienet und 
opfert, der dienet und opfert eben dem Teufel, der 
N ſolch Hirngeſpinnſt den Weiſen dieſer Welt und 

ihren Anhaͤngern zurecht gezimmert hat. 1 Cor. 
8, 4 u. ſ. w. Cap. 10, 19 u. ſ. w. Doch wohin 
komme ich? Ihr betet den großen Geiſt an in 
euren Geſellſchaften: : Nicht wahr? 

C. d. h. Wir nennen Gott ſo: ich denke auf 
den Namen kommts eben nicht an. 

P. Es wundert mich nur, warum Gott ſich in 
ſeiner Offenbarung immer ſelbſt die Namen beige⸗ 
legt hat, bei denen er will genannt ſein. — Wir 
Chriſten koͤnnten nach deiner Anſicht auch wohl 
den Herrn Jupiter oder Merkur nennen? 

C. Gewiß nicht, das waren eben beſtimmte 
Goͤtzen der alten Heiden! 

P. Und der „große Geiſt“ iſt eben der 
beſtimmte Goͤtze der Indianer, was iſt 
denn da fir ein Upterſchied? oder find etwa die 
Indianer keine Heiden? Ihr ſeid alſo in eurem 
geruͤhmten Fortſchritt ſo gluͤcklich wieder bei dem 
Heidenthum angekemen, u. haltet das jetzt wieder 
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Weiſe hielten, ſind ſie zu Narren worden, Roͤm. 
1, 22. Die dort geruͤhmten Tugenden, 


klaͤrten Jahrhundert, und ſo wird ja 
hohe Ziel, das ihr ſucht, errungen ſein, nemlich 
die Seligkeit des Heidenthums! O großer Geiſt! 
Du haſt zwar deine rothen Maͤnner nicht ſchuͤtzen 
koͤnnen, daß ſie nicht mit Bluthunden gehetzt, mit 


aber du biſt dennoch maͤchtig, denn die dein Volk 


In ihren Wigwams iſt dein Name geehrt, dir zu 
Ehren wirbelt der Rauch aus der Friedenspfeife, 
von dir wird der Segen auf die Jagden herabge⸗ 
fleht, deiner Fuͤrſorge empfehlen die „weißen 
Rothen Maͤnner“ noch die Seelen ihrer abgeſchie⸗ 
denen Haͤuptlinge und gemeinen Krieger, gewiß, 


daß du fie auf gute Jagdgruͤnde fahren wirſt, wo 


das Mais von ſelber waͤchſt, und die Buͤffel ge⸗ 
braten umher laufen. O gluͤckliches Amerika! 
wo nicht allein die verſchiedenen Voͤlker ihte Zu⸗ 
flucht gefunden, ſondern ihren verſchiedenen Goͤtzen 
in friedſamer Vereinigung mit dem Ober⸗Goͤtzen, 
dem großen Geift, in ſeliger Liebesharmonie diez 


nen! O felige Zukunft, wo das finftere Kreuz in 
den Staub geſunken ſein wird, und Druiden, Sa⸗ 
chems und Prieſter das Fitzli Putzli ihre heitern 
Gottesdienſte unter Anrufung des „Großen Gei⸗ 
ſtes“ feiern werden. 
mein Freund, daß du zu den geſegneten Perſonen 
gehöͤrſt, die dazu beſtimmt find, dieſe ſelige Barba⸗ 
rei ins Land einzufuͤhren! 


Ich wuͤnſche dir Gluͤck, 


C. O! ich bitte dich, ſei ernſt. Mir iſt die 
Sache nicht klar, wie ſie dir zu ſein ſcheint; wenn 
in unſern Geſellſchaften Gott „der große Geiſt“ 
genannt iſt, ſo habe ich natuͤrlich keinen andern 
Gott darunter verſtanden, als den wahren Gott, 
den die Chriſten anbeten. 

P. Wuͤrde das die Apostel oder erſten Chriſten 
entſchuldigt haben, wenn ſie dem Goͤtzendienſt der 
Heiden beigewohnt, und dabei geſagt haͤtten, ich 
weiß doch beſtimmt, ich bete den rechten Gott an, 
der ſich offenbart hat, und an den ich glaube. Es 
kommt gar nicht darauf an, welchen Gott du meinſt 
und anbeteſt, ſondern welchen Gott die Geſellſchaft 
als Geſellſchaft anbetet, wovon du ein Mitglied 
biſt, und zu deren Glauben und Gottes dienſt du 
durch einen Eid dich verbunden haſt. 


die dieſe 
Weisheit, als natuͤrliche Fruͤchte hervor brachte, 
glaͤnzen ja auch gar leuchtend in dief i aufge: großen ¢ 
ofl das 


Branntwein, Pulver und Blei ausgerottet find, 


ſelben Namen, den die ganze chriſtliche Kirche ihm . 


gibt? warum rufen fie ihn an mit dem Namen 
eines Götzen? Was wiffet ihr denn von dem 
eiſt? wer iſt er? sbianersSbee= oa 
ift Alles was wir von ihm wiſſen, und den r 
ihr an. Ferner weißt du es recht gut, daß der 
groͤßte Theil eurer Geſellſchaftsglieder ganz offen 
und frei bekennen, daß ſie nichts von dem glau⸗ 
ben, das die Chriſten glauben, alſo auch nicht an 
den Chriſtengott glauben, den großen Geiſt rufen 
ſie aber mit an. 


n haben, ſind von dir wieder bezwungen! C. Das beweiſet noch nicht, daß die Geſell⸗ 


ſchaft als Geſellſchaft nicht den Chriſtengott aner⸗ 
kennt, und anbetet, wenn auch einzelne Glieder 


das Chriſtenthum verwerfen, wie es ja allenthal⸗ 1 


ben dergleichen Glieder giebt, d die ſich einer Ge⸗ 
ſellſchaft anſchließen, und doch die Grundſaͤtze 
nicht theilen. 

P. Dieſe Leute treten in eure Geſellſchaften nur 


ein, weil ſie wiſſen, daß ihr Gott nicht der Chri⸗ 
ſtenzott iſt, wie auch nicht das neue Teſtament, 


ſondern nur ein Theil des A. T. in euren Ver⸗ 
ſammlungen gebraucht wird, ja ſelbſt eure Zeit⸗ 
rechnung nicht die chriſtliche, ſondern die juͤdiſche, 


* 


oder Gott weiß was fir eine ift, womit ja die Ge⸗ 


ſellſchaft zur Genuͤge anzeigt, daß fie nichts poſi⸗ 
tiv chriſtliches will, ihr Gott alſo auch nicht der 
Chriſtengott iſt. Willſt du aber dich vielleicht 
noch mehr uͤberzeugen, ſo kannſt du ja nur den 
Vorſchlag machen, „da die Geſellſchaft eine chriſt⸗ 


liche ſei, ſo ſolle man doch von nun an den drei⸗ 


einigen Gott beim rechten Namen nennen, da es 
doch unrecht ſei, den wahren Gott unter dem Na⸗ 
men eines Goͤtzen anzurufen,“ da wirſt du ſehen, 
was fuͤr ein Sturm losgeht. Doch will ich ver⸗ 
ſuchen, dir die Sache noch klarer zu machen. 

C. Du thaͤteſt mir einen Gefallen damit. 

P. Das gebe Gott! Du glaubſt doch daß der 
Eine wahre Gott der dreteinige iſt: Gott Vater, 
Gott Sohn und Gott der heilige Geiſt? 

C. Ohne Zweifel! 

P. Kann auch ein Menſch, der chris nicht 
als den wahren Gott anbetet, ſich ruͤhmen, daß er 
den wahren Gott anbete? 

C. Gewiß nicht! 

P. Koͤnnen nicht Juden und Tuͤrken in eure 
Geſellſchaft aufgenommen werden, ohne noͤthig 
zu haben, ihrem Glauben abzuſagen, oder oͤffent⸗ 
lich adgefallene Chriſten, die nichts von der Gott⸗ 


C. Du haſt mir aber noch nicht bewieſen, daß heit Chriſti wiſſen wollen, ſondern allein von dem 


die Geſellſchaft als Geſellſchaft einen andern Gott 
anbetet, als den Chriſtengott, namentlich, da wir 
doch die Bibel auch als Geſellſchaft als Wahrheit 
anerkennen? 

P. Das vergroͤßert eben den Greuel, daß ihr 


das heilige Buch, das ewige Wort Gottes fo (han: 


det, daß ihr es in euren Verſammlungen habet, 
bei euren Prozeſſiionen umhertraget, als lehre 


euren Naturgoötzendienſt. 
C. Im Gegentheil, wir beweiſen eben damit, 


Allvater, oder großen Naturgeiſt, oder wie ſie das 
Ding nennen, kurz einem Gott, der nur Eine Per⸗ 
ſon iſt, und von dem ſie nichts wiſſen, als daß er 
die Welt vielleicht erſchaffen, und ſie auch gewiſ⸗ 
ſer maßen, ſo im Allgemeinen hin regiere, wie 
ihre Vernunft fle das gelehrt haben foll 2 

C. Ja wenn ſie ſonſt nur moraliſche Leute ſind. 
P. Nun wohlan, betet der Jude Chriſtum an 


Namen aus, und verflucht ihn? Betet der Tuͤrke 
Chriſtum an als wahren Gott? Nein, er halt ihn 


eben das ewige Wort Gottes nichts anders als als den wahren Gott? Nein er ſpeit bei ſeinem 


fuͤr ungemeine himmliſche Weisheit, was unſere daß wir den Gott der Bibel, d. h. den wahren fuͤr einen Propheten, und verflucht die Chriften 
Vaͤter ſchon vor 1000 Jahren als die kraſſeſte Gott anbeten! als Goͤtzendiener. Beten denn nun dieſe den 
Finſterniß, ja als Teufelswerk verlaſſen und ver-⸗ P. Dein eigen Gewiſſen muß dich luͤgen ſtra⸗ wahren Gott an, oder einen Goͤtzen? 

flucht haben. Ihr muͤßt natuͤrlich auch den fen. Wenn die Geſellſchaft den Gott +: Chri⸗ C. Da fie Chriſtum als Gott nicht fur Gott 
Ruhm der alten 8 haben: da fie ſich far ' ſten anbetete, warum geben fie ihm denn nicht dens! annehmen, ſondern verwerfen, ſo beten ſie ja frei⸗ 


lich nd dreieinigen Gott nicht an, ſondern einen 
Goͤtzen. 

P. Und doch beten ſie, und du mit ihnen den 
„großen Geiſt,“ den Gott der Geſellſchaft, an; 
alſo nicht Chriſtus, den haſſen ſie, oder halten ihn 
fir einen bloßen Menſchen, nicht den dreieinigen 
Gott, denn den verwerfen ſie, iſt nun der Gott, 
den fie und die ganze Geſellſchaft als Ein Koͤrper, 
anbetet, „der große Geiſt,“ iſt er der rechte Gott 
oder iſt er ein Goͤtze, oder das Luͤgenbild des Sa⸗ 
tans, von dem wir vorher geredet? Ob man 
meint, man bete den rechten Gott 
an, darauf, wie wir fruͤher geſehen, 
kommts nicht an, ſondern ob er wirklich der 
rechte Gott iſt. Und wenn du nun auch den Gott 
antufſt, den Juden und Tuͤrken als ihren Gott 
anrufen, biſt du dann ein Diener des lebendigen 
Gottes oder auch ein Goͤtzendiener, oder wenig⸗ 
ſtens ein Heuchler, der unter Umſtaͤnden ſeinen 
Herrn mit kaltem Blute verleugnen, und an fal⸗ 
ſchem Gottesdienſt Theil nehmen kann? Als 
Chriſt kann dir die Antwort nicht zweifelhaft ſein, 
und zu einem Chriſten rede ich. b 

C. Die Juden beteten doch aber auch nicht den 
dreieinigen Gott an, waren fie auch Goͤtzen⸗ 
diener? 

P. Die Frage gehort hier eigentlich nicht her, 
indeſſen da ihr euch oft dahinter verſteckt, ſo will 
ich ſie beantworten: Gewiß beteten die Juden 
vor Chriſtus den rechten Gott an, der ſich fortlau⸗ 
fend von den Batern her durch Lehren und Thaten, 
durch Gebote und Verheißungen ihnen offenbarte 
und als den Einigen, lebendigen perſoͤnlichen Gott 
thatkraͤftig bezeugt hatte. Beteten fie den rechten 
wahren Einigen Ewigen Gott an, außer dem kein 
Gott iſt, ſo beteten ſie auch den dreieinigen Gott 
an, denn das iſt der Eine rechte Got. Nun will 
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den Gott der Geſellſchaft mit anbeteſt, ihren gan⸗ 
zen Ceremonienkram mitmachſt, und dich dͤffentlich 
zu ihnen bekennſt, vielleicht gar ein Oberprieſter 


biſt — ſo ſage nun ſelbſt, was du biſt? Ich denke, 
mein Carl, das iſt des Entſetzlichen genug, um 
oich uͤber die Mauer hinuͤber zu den Fuͤßen deines 


Heilandes zu treiben! Nun gehe hin, ſuche dir die 


Fluͤche aus dem alten und neuen Teſtament zu⸗ 
ſammen, die der heilige Gott auf die Goͤtzendiener 
und die mit ihnen Gemeinſchaft haben, ausge⸗ 
ſchuͤttet! ſammle fie in dein Gewiſſen, und prife, 
ob du mit der Lak beladen in die Ewig⸗ 
keit deinem Richter entgegenziehen 
kannſt? Ende. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Was iſt Wahrheit? 

Alſo fragte bekanntlich Pilatus, der vornehme 
gebildete Heide, der wie andere Roͤmer ſeines 
Gleichen die Goͤtterfabeln ſeines Volkes verachten 
gelernt, aber fir Aberglauben nur Unglauben ein⸗ 
getauſcht hatte; und denſelben Ausruf hat ihm 
auch ſchon mancher katholiſche Roͤmer und Papiſt 
nachgethan, der die Legenden oder vielmehr Luͤgen⸗ 


den von den Heiligen oder den wunderthaͤtigen 
Bildern derſelben verlachen lernte, ohne zur evanz 
geliſchen Wahrheit d. i. ſonderlich zu Dem bine 
„Ich bin 


durch zu dringen, der von ſich ſagte: 
der Weg, die Wahrheit und das Leben“! 


Doch kann es vorkommen, daß auch Glaͤubige 
ſolche Frage: Was iſt Wahrheit? thun muͤſſen, 
wenn ſie nemlich z. B. aus einem Brunnen 
wirklich ſuͤßes und bitteres Waſſer hintereinander 
quillen ſehen; wenn dieſelbe Hand und Feder kurz 
auf einander Worte des Bekenntniſſes und der 
Verleugnung, ja des Glaubens und Unglaubens 
ſchreibt; und zu dem, wenn dieſe Hand und Feder 


ich zugeben, daß Gott im alten Teſtament ſich einem Manne angehoͤrt, der ein Hauptſtimmfuͤh⸗ 


nicht fo klar und deutlichals Dreieinig offen⸗ 
bart haben ſoll, (obgleich Hinweiſungen auf die 
Dreieinigkeit ja ſicherlich nicht fehlen) fo konnten 
ſie, ſo lange ihnen dieſe tiefere Erkenntniß ſeines 
Weſens von Gott ſelbſt vorenthalten war, ihn nicht 
als Dreieinig anbeten. Indeſſen mußt du 
zugeben, daß man den rechten offenbarten Gott 
anbeten kann, wenn gleich die tiefere € rz 
kenntniß Seines Weſensfehlenmag. 
Dieſe fehlte auch ihnen, aber damit nicht die rechte 
Anbetung des rechten Gottes. Nachdem nun aber 
Gott in dem vollbrachten Erloͤſungswerk der 
Menſchheit ſich als dreieinig, Gott Vater, Sohn 
und heiliger Geiſt offenbart hat, die Juden aber 
Chriſtum, d. h. den wahren Gott verworfen as 
ben, und jetzt noch Gott als Eine Perſon anbeten, 
ſo beten ſie nun nicht mehr den rechten Gott an, 
ſondern das Werk ihrer Haͤnde, oder Gedanken, ſo 
gut wie die Tuͤrken und abgefallenen Chriſten und 
Heiden. Du aber, als ein Chriſt, kannſt einfaͤltig 
dabei ſtehen bleiben, wo Chriſtus nicht als der 
wahre Gott angebetet wird, da wird ja natuͤrlich 
nicht der wahre Gott angebetet. Eure Geſellſchaft 
betet als Geſellſchaft offenbar Chriſtum nicht an 
als den wahren Gott, ſondern einen Gott den auch 
Juden und Türken und oͤffentlich abgefallene Chris 
ſten anbeten, alſo ift der „große Geiſt“, den fie 
anbeten, nicht der wahre Gott. Und da du nun 


rer der ſogenannten lutheriſcheu Generalſynode 
und von aͤltern und juͤngern Unkundigen wohl gar 


fuͤr eine Saͤule der lutheriſchen Kirche in Amerika 
angeſehen wird. 


Zeitſchrift jener Synode iſt. 

Dieſer Mann naͤmlich that vor einiger Zeit dem 
Lutheran Standard, einer beſſer geſinnten engl. 
luth. Zeitſchrift, die Verſicherung, daß er „immer 
eine faſt an Abgoͤtterei grenzende Ehrfurcht vor 
der Augsburgiſchen Confeſſion gehabt habe.“ 
Wie ſoll nun ein unpartheiiſcher Leſer ſolche Worte 
verſtehen? Laͤßt er das Uebertreibende im Aus⸗ 
druck fahren, ſo muß er doch jedenfalls das her⸗ 
ausleſen, der Schreiber wolle damit ſagen, er ha⸗ 
be deshalb eine tiefe Ehrerbietung vor jenem kirch⸗ 
lichen Symbol, weil es durchaus mit Gottes 
Wort uͤbereinſtimme; denn unmoͤglich koͤnnte er 
dieſe Achtung davor haben, wenn es auch nur in 
einem Stuͤcke dem Worte Gottes nicht gemaͤß, 
ſondern zuwider waͤre. Folglich muß derſelbe 
unpartheiiſche Lefer, der den Worten des Herrn 
Benj. Kurtz aufrichtig glaubet, wie fie lauten, 
dafuͤr halten, daß er auch vor dem 10ten Artikel 
jener Confeſſion eine ungeheuchelte Ehrfurcht habe. 
Und iſt beſagter Leſer zudem ein Lutheraner ohne 
Falſch, der auch von bisherigen Gegnern der rei⸗ 


Dieſer Mann nun iſt kein an⸗ 
derer als der Dr. Benjamin Kurtz, Herausgeber 
des Lutheran Observer, der zugleich auch die 


nen Lehre alles glaubt und alles hofft, ſo muß er 5 
ſich von Herzen uͤber jene Worte freuen. 


Aber ſo leid es mir thut, ich kann dem Leſer die 
Freude nicht laſſen, muß ſie, Gott ſei es geklagt, 
vielmehr in Trauer und Beſtuͤrzung, ja in gerechte 
Entruͤſtung uͤber die ſchreckliche Unlauterkeit oder 
den bodenloſen Leichtſinn jenes Mannes verwan⸗ 
deln. Die Sache nemlich iſt dieſe. Ein gewiſſer 
Herr Brenneſſel (natuͤrlich ein angenommener 
Name) behauptete vor einiger Zeit im Lutheran 
Observer, daß „die koͤrperliche Gegenwart Chri⸗ 
ſti im Sakrament immer die Lehre der lutheriſchen 
Kirche geweſen und bis auf den heutigen Tag 
noch ſei.“ Zugleich verſichert er, daß dieſe Lehre 
(von der bekanntlich die ſogenannte Generalſynode 
ganz abgefallen iſt) wieder raſch aufkomme unter 
Predigern und Hoͤrern und ſicherlich in etwa 5 
Jahren wieder allgemeine Geltung werde gewon⸗ 
nen haben. 

Daruͤber iſt nun der Herr Dr. B. Kurtz ſehr 
in Harniſch gerathen; jene „faſt an Abgoͤtterei 
grenzende Ehrfurcht vor der Augsburgiſchen Con— 
feſſion“ iſt ihm jetzt gaͤnzlich abhanden gekommen 
und wie Schaum zerronnen; denn er leugnet nicht 
nur in der No. vom 8. Juni aufs Entſchiedenſte 
die von Brenneſſel behauptete Thatſache, ſondern 
ſtellt vielmehr die gegentheilige Behauptung auf, 
daß z. B. unter den 60 lutheriſchen Gemeinden im 
Staat Maryland kaum 30 hier geborne Glieder 
ſein moͤchten, die auch nur wuͤßten, was unter 
„koͤrperlicher Gegenwart“ gemeint ſei, geſchweige 
daran glaubten. 

An einen volligen Sieg aber dieſer veralteten 
Lehre ſei endlich gar nicht zu denken. „Im Ge⸗ 
gentheil, je mehr ſie bekannt werde, deſto weniger 
Gunſt finde ſie unter dem freidenkenden, prakti⸗ 
ſchen und mit geſundem Menſchenverſtand begab⸗ 
ten Volke der vereinigten Staaten.“ Ebenſo 
halte es ſich auch mit einer andern veralteten Lehre, 
nemlich von der Wiedergeburt durch die Taufe. 
„Kann es, —ſo ruft der Ehrwuͤrdige Dr. B. Kurtz 
aus kann es nur einen Augenblick angenommen 
werden, daß amerikaniſche Lutheraner fuͤr eine ſol⸗ 
che Lehre bereitet ſind?“ 

Was wird nun der unpartheiiſche Lefer zu ſol⸗ 
chem Widerſpruche gegen jene ſelbſtgeruͤhmte 
„Ehrfurcht vor der Augsburgiſchen Confeſſion“ 
ſagen? — Muß er nicht ganz irre werden an der 
Geſinnung des Mannes, der auf gut methodiſtiſch 
ſo viel ſchwatzt und ſchreibt vom lebendigen Glau⸗ 
ben, vom rechten Erfahrungs-Chriſtenthume? 
Denn bei ſolchem Widerſpruche kann er ſchwerlich 
auch nur das A B C dieſes Chriſtenthums, und 
des durch den Glauben gereinigten Gewiſſens, ja 
nicht einmal die gemeine Ehrlichkeit und Aufrich⸗ 
tigkeit entdecken, die man ſogar bei Juden, Tuͤr⸗ 
ken und Heiden hin und her findet. Der Leſer 
muß billig den Schluß machen: Entweder der 
Herr Dr. B. Kurtz iſt bei allem „geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande,“ den er als freidenkender prakti⸗ 
ſcher Buͤrger der vereinigten Staaten beſitzt, doch 
etwas uͤbergeſchnappt, mindeſtens gedaͤchtniß⸗ 
ſchwach, daß er am andern Orte nicht verſteht 
oder vergißt, was er an einem Orte geſagt oder 


geſetzt hat, oder er iſt in ſeiner Geſinnung un⸗ 
lauter, hat keinen gewiſſen Grund der Lehre, ſchil⸗ 


lert wie ein Chamaͤleon bald in diefen bald in jee 
nen Farben und bequemt ſich auch in ſeinem Be⸗ 
kenntniß auf menſchelnde liebedieneriſche Weiſe den 
Verhaͤltnißen an, je nachdem er grade mit Kirchli⸗ 
chen oder Schwaͤrmeriſchen zu thun hat, haͤlt ſich 
aber kluͤglich den Ruͤckzug in die amerik. Volksmaſſe 
offen, damit er fein populaͤr bleibe und ſein Blatt 
nicht in Abnahme gerathe. Denn woher anders 
die ganz unwuͤrdige und elende Schmeichelei, daß 
die lutheriſche Abendmahlslehre unter den ,,freiz 
denkenden, praktiſchen und mit geſundem Men⸗ 
ſchenverſtande begabten Volke der vereinigten 
Staaten“ keine Gunſt und Eingang finden wer⸗ 
de? Haͤtte ein hieſiger rationaliſtiſcher demagogi⸗ 
ſcher deutſcher Zeitungsſchreiber ſolche Worte ge⸗ 
ſchrieben,, ſo wuͤrde es Niemand Wunder nehmen. 
Aber daß ſie aus der Feder eines Dokters der 
Theologie gefloßen ſind, der allezeit den groͤßten 
Reſpekt vor der Bibel und den lebendigen Glau⸗ 
ben an den HErrn Chriſtum vorgibt, der fuͤr al⸗ 
lerlei Erweckung und Bekehrung, fuͤr innere und 
aͤußere Miſſion fo maͤchtig eifert — das iſt greulich 
und ſchaͤndlich zu leſen. 

Denn was wird eigentlich in jenen Worten zum 
Richter in Glaubens ſachen gemacht? Wer faͤllt 
das Urtheil uber die lutheriſche Abend mahlslehre? 


Etwa die heilige Schrift, der es doch allein zu⸗ 


ſteht? Nicht alſo, ſondern „der geſunde Men⸗ 
ſchenverſtand des freidenkenden, praktiſchen Volks 
der vereinigten Staaten.“ Moͤge alſo dieſe Lehre 
dem Worte Gottes gemaͤß ſein, wie es lautet, ſie 
hat doch keinen Werth, findet auch keine Gunſt 
und Gnade bei den Amerikanern, weil der geſun⸗ 
de Menſchenverſtand derſelben dawider iſt. 

Was werden nun aber wohl die eingebornen 
Amerikaner ſelber zu dieſem Lobſpruch ihres Lands⸗ 
manns, des Ehrwuͤrdigen Hrn. Dr. B. Kurtz, 
ſagen? 

Die Unglaubigen werden freilich Ja und Amen 
dazu ſagen und die Freiſinnigkeit Sr. Ehrwuͤr⸗ 
den auch ihrerſeits lobend anerkennen. Die 
glaͤubigen Amerikaner aber, die als ſolche auch 
aufrichtige und lautere Leute ſind, moͤgen ſie die⸗ 
ſer oder jener Glaubensgemeinſchaft angehoͤren — 
was werden dieſe zu jener Lobrede auf den ameri⸗ 
kaniſchen „geſunden Menſchenverſtand“ ſagen? 
Sie werden billig in dieſer Lobhudelei nichts an⸗ 
deres, als eine Beſchimpfung der heiligen Schrift, 
alſo Gottes ſelber finden. Denn dieſes Wort 
Gettes ſaget klaͤrlich: „der naturliche Menſch 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes, es iſt ihm 
eine Thorheit und er kann es nicht erkennen; denn 
es muß geiſtlich gerichtet ſein C1 Cor. 2, 14.) d. 
i. „der geſunde Menſchenverſtand, auch des frei⸗ 
denkenden, praktiſchen Volks der Amerikaner kann 
ohne Erleuchtung des heiligen Geiſtes nichts ver⸗ 
ſtehen von der im Evangelio geoffenbarten gittli: 
chen Wahrheit; viel sash ift ſie ihm eine Thor⸗ 
heit. 

Dieſem „geſunden Menſchenverſtande“ alſo, 
iſt es nicht minder thoͤricht, daß mit dem Zimmer⸗ 
mannsſohn aus Nazareth der eingeborne Sohn 
Gottes, durch den Himmel und Erde geſchaffen 
find, zu perſoͤnlicher Einigkeit verbunden iſt, 
als daß mit dem Brot u. Wein des h. Abendmahls 
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kramentlicher Einigkeit verbunden ſind. Dem 
gefunden Menſchenverſtande“ jedes naturlichen 


d. i. unwiedergebornen fleiſchlich geſinnten Men⸗ 
ſchen, er ſei nun ein freier Amerikaner oder leibei⸗ 


gener Neger, iſt beides eine Thorheit; der erleuch⸗ 
teten Vernunft aber jedes wiedergebornen geiſt⸗ 
lich geſinnten Menſchen, er ſei ein freier Buͤrger 
oder Sklave, iſt beides goͤttliche Kraft und goͤtt⸗ 
liche Weisheit. — Es ekelt mich, weiteren Nach⸗ 
weis zu fuͤhren; jeder ehrliche und verſtaͤndige 
Leſer wird bereits zur Genuͤge erkannt haben, daß 
Herr Dr. Kurtz entweder ein ſchwachſinniger oder 
unlauterer Menſch iſt, dem Gott Gnade zur Buße 
ſchenke und der in dieſer faͤhrlichen Zeit Matth. 7, 
21. 22. wohl beherzige, ehe es zu ſpaͤt iſt. 

Aber leider ſteht dieſer bedauerliche Mann mit 
ſeiner klaͤglichen Geſinnung in der ſogenannten 
lutheriſchen Generalſynode nicht allein. Ein an⸗ 
derer, der in dieſem kirchlichen Koͤrper vielleicht 
noch mehr Anſehen hat, iſt mit gleichem Makel 
behaftet. Es iſt dies der Dr. S. Schmucker, 
Profeſſor am theologiſchen Seminar zu Gettys⸗ 
burg. 

Dieſer Mann naͤmlich hat bei ſeiner Amtsuͤber⸗ 
nahme, gemaͤß der Conſtitution des Seminars, 


vor dea Directoren deſſelben und als „in der Ge⸗ 


genwart Gottes“ feierlich erklaͤrt und bekraͤftiget 
(und dieſes Zeugniß alle 5 Jahre wiederholt), 
„daß er glaube, daß die Augsburgiſche Confeſſion 
und der Katechismus Luthers ſei eine Summa 
und richtige Darſtellung der Grundlehren des 
Wortes Gottes und daß er ſich verpflichte, weder 
unmittelbar, noch durch Anſpielung (by insinua- 
tion) etwas zu lehren, das den Lehren, welche ſie 
(nehmlich die Augsburgiſche Confeſſion und die 
Katechismen Luthers) enthalten, widerſpreche 
oder nicht damit zuſammenſtimme (be inconsist- 
ent with them.) Wer ſollte nun nicht meinen, 
ein Mann, der ſolches Zeugniß vor den Direkto⸗ 
ren der Anſtalt feierlich abgelegt und eidlich be⸗ 
kraͤftiget hat, muͤſſe ein treuer Lehrer der lutheri⸗ 
ſchen Kirche ſein und die ihm anvertrauten Juͤng⸗ 
linge auferziehen in den Worten des Glaubens 
und der heilſamen Lehre und ſie anleiten und ge⸗ 
legentlich herzlich ermahnen zu bleiben in dem, 
was ihnen vertrauet ſei? Oder angenommen, 
dieſer lutheriſche Profeſſor kaͤme ſpaͤter durch Ein⸗ 
fluͤſſe reformirter Lehrer oder Lehrbuͤcher und 


durch den Betrug des eigenen vernunftſtolzen 


Fleiſches z. B. in dem Artikel von dem heiligen 
Abendmahl ab von der einfaͤltigen Schriftlehre 
ſeiner Kirche und geriethe in calviniſtiſche Irr⸗ 
thuͤmer — muͤßte er da nicht, wenn er ſich nicht 
wieder heraus faͤnde, von Rechtswegen ſeine Stel⸗ 
le an dem lutheriſchen Seminar niederlegen und 
keinesfalls jenes feierliche Verſprechen alle fuͤnf 
Jahre erneuern? Denn wenn er gleich, gegen⸗ 
uͤber der goͤttlichen Schriftwahrheit vom heiligen 
Abendmahle, ein irrendes Gewiſſen hat, und das 
fuͤr Wahrheit haͤlt, was Irrthum iſt, und um⸗ 
gekehrt; fo muß er dennoch bis, ob Gott will, 
klare Erkenntniß ſein Gewiſſen von dem Irrthum 
befreit, demſelben folgen und darf nicht aus ir⸗ 
gend einem Grunde dawider handeln. 

Das aber hat der wuͤrdige Mann nicht gethan, 


fein Leib und Blut weſentlich gegenwartig zu faz, fondern obwohl er in der Lehre von den heiligen 


Sakramenten uͤberhaupt durchaus reformirt iſt 


und alſo ſchnurſtracks wider die Augsburgiſche 
Confeſſion und Luthers Katechismen lehrt, ſo 
bleibt er doch ruhig auf ſeinem Poſten, wieder⸗ 
holt alle fuͤnf Jahre jene feierliche Zuſage und iſt 
alſo nichts mehr und nichts weniger als ein — 
gewiſſenloſer und treuloſer Mann. Daß dieß 
aber keine ungerechte und ungegruͤndete Beſchul⸗ 
digung ſei, wollen wir jetzt beweiſen. 
In ſeinem ſogenannten portraiture of Lu- 
theranism d. i. Abbildung der lutheriſchen Kir⸗ 
che, worin er der lutheriſchen Kirche gern eir en 


neumodiſchen und populaͤren Anſtrich zu geben 
ſucht, um den engliſchen Kirchen und ſonderlich 


den Presbyterianern zu gefallen, — in dieſem 
Schriftlein ſagt er Seite 40: „Ein anderer 
Grundzug der Verbeſſerung in der lutheriſchen 
Kirche beſteht darin, daß ſie nicht laͤnger die Bei⸗ 
ſtimmung zu der Lehre von der wirklichen Gegen⸗ 
wart des Heilands im heiligen Abendmahl v. ver⸗ 
langt.“ . 

Desgleichen ſagt er S. 45 f 

„Die Meinung, welche gegenwartig in der lu⸗ 
theriſchen Kirche, wenn wir nicht irren, am all⸗ 
gemeinſten angenommen wird, ift dieſe: daß in 
dem Abendmahl die verklaͤrte menſchliche 
Natur des Heilandes weder weſentlich, noch der 
Wirkſamkeit nach gegenwaͤrtig, noch daß irgend 
etwas Geheimnißvolles oder Uebernatuͤrliches dar⸗ 
in ſei; daß jedoch, waͤhrend das Brot und der 
Wein lediglich ſinnbildliche Darſtellungen von des 
Heilands abweſendem Leibe ſeien, durch welche 
wir ſeiner Leiden erinnert werden, gleichwohl auch 
ein beſonderer geiſtlicher Segen durch den 
goͤttlichen Heiland allen wuͤrdigen Communikan⸗ 
ten verliehen werde, durch welchen ihr Glaube 
und die chriſtlichen Gnadengaben (christian 
graces) geſtaͤrkt werden.“ 

Darauf iſt nun zu erwidern: 5 

Zum Erſten iſt es nicht wahr, daß dieſe grob 
Zwingliſche Gegenlehre wider die lutheriſche und 
altkirchliche Abendmahlslehre dermalen in der 
lutheriſchen Kirche „allgemein angenommen fei. 
Denn wenn auch z. B. hie und da einzelne luth. 
Theologen in Deutſchland in ihren Schriften der⸗ 
gleichen Lehrmeinungen ausgeſprochen haben, ſo 
hat doch die luth. Kirche, weder in dem Vater⸗ 
lande dieſer Schriftſteller, noch überhaupt dieſe 
ihre Anſichten auf⸗ und angenommen und etwa 
3. B. die Augsb. Conf. und die andern Symbo⸗ 
le darnach geandert. Vielmehr haben gerade die⸗ 
ſe Theologen durch ſolche und aͤhnliche Lehrmei⸗ 
nungen, die ſchon von Luther und ſeinen Mitar⸗ 
beitern zur Zeit der Reformation auf das Grind: 
lichſte bekaͤmpft und uͤberwunden wurden, ſich 
nur ſelber als ſolche kundgegeben, die thatſaͤchlich, 
wenngleich ſtillſchweigend aus der lutheriſchen 
Kirche austreten, mindeſtens ihr nicht von Herzen 
angehoͤren; denn was hat die Kirche und ihr Be⸗ 
kenntniß mit den abfaͤlligen Privatmeinungen 
dieſer und jener fog. lutheriſchen Schriftſteller zu 
thun? 

Zum Andern ſollte doch der auf das luth. ‘Be: 
kenntniß eidlich verpflichtete Hr. Dr. Schmucker 
ſo viel Verſtand beſitzen, dieſen großen Unter 
ſchied zwiſchen dem kirchl. Bekenntniß und den 


gegentheiligen Privatmeinungen einzelner Leute, 
moͤgen ſie nun große oder kleine Gelehrte ſein, ein⸗ 
zuſehen; und ſodann ſollte er billig fo viel Ehr⸗ 
lichkeit haben, dieſen Unterſchied ſeinen Leſern 
klar zu machen, ſtatt ihn zu verdecken und ſie in 
den Wahn zu ziehen, als ſei z. B. der Artikel 
vom heil. Abendmahl in der Augsb. Conf. durch 
die abweichenden Privatanſichten dieſer und jener 
veinzelnen Gelehrten weſentlich geaͤndert. 

Waͤre er eben ein verſtaͤndiger und ehrlicher 
Mann, ſo muͤßte er, ſtatt ſolch leichtfertiges Gau⸗ 
kelweſen zu erfinden, es vielmehr ernſt ſtrafen, 
wo er es faͤnde, und entweder redlich fuͤr ſeine 
Kirche und ihr Bekenntniß, auf das er ſo ernſt⸗ 
lich und feierlich verpflichtet iſt, auch gegen ſei⸗ 
ne reformirten und presbyteriſcheu Freunde kaͤm⸗ 
pfen, oder ſein Amt am Seminar zu Gettysburg 
niederlegen, da eben auch ſeine Zwingliſche oder 
Calviniſtiſche Privat⸗Anſicht vom heil. Abend⸗ 

hl mit dem Bekenntniß der luth. Kirche im 

ſchiedenen Widerſpruche ſteht. 

Daß aber Hr. Dr. Schmucker dieſe reformirte 
Lehrmeinung wirklich theilt und trotz ſeiner eid⸗ 
lichen Verpflichtung von der Lehre der luth. Kir⸗ 
che in der Augsb. Conf. und den Katechismen 
Luthers entſchiedenn abgefallen iſt, das beweiſt ſei⸗ 
ne Uebereinſtimmung mit dem Berichte, den die 
fog. luth. General⸗ Synode im Jahre 1845 Aber 
ihre Lehre und Praxis nach Deutſchland uͤberſen⸗ 
det hat, und der ſonderlich in der Lehre von den 
heil. Sakramenten ein entſchiedenes gleichſam 
amtliches Geſtaͤndniß des Abfalls von der luth. 
Lehre und Kirche iſt. 

In dieſem Berichte heißt es nehmlich alſo: 

„Luthers beſondere Anſicht “) uͤber die leibli⸗ 
che Gegenwart des HErrn im Abendmahl iſt von 
der großen Mehrheit unſerer Prediger Lang ft 
aufgegeben, obzwar einige wenige der aͤltern 
deut ſchen Lehrer und Gemeindeglieder fie noch 
behalten.“ . 

Waͤre nun der wirdige Herr Dr. Schmucker, 
der keineswegs zu den ,,altern deutſchen Lehrern“ 
gehoͤrt, nicht von Herzen in demſelben Abfalle 
begriffen: fo hatte er ſicherlich, zumal als Leh⸗ 
rer der Dogmatik an dem angeſehenſten theolo⸗ 
giſchen Seminar ſeiner Synode, ſeinen Einſpruch 
dawider erhoben und billig verlangt, daß dieſer 
ſein Proteſt in dem Berichte bemerkt wuͤrde. Da 
er nun aber hiebei geſchwiegen hat, fo muß na: 
tuͤrlich Jedermann annehmen, daß er auch mit 
obiger Stelle des Berichts vollkommen uͤberein⸗ 
ſtimmt, nach dem weltbekannten Grund ſatz: „wer 
ſchweigt, ſtimmt überein.“ (qui tacet, con- 
sentit.) Summa: es bleibt dabei, der Hr. Dr. 
Schmucker iſt ein treuloſer und gewiſſenloſer 
Mann, der trotz all ſeinem Miſſions⸗ und ander⸗ 
weitigem Eifer nicht einmal das natürliche Ge⸗ 
wiſſen eines rechtlichen Juden, Tuͤrken oder Hei⸗ 
den hat, geſchweige ein Chriſt iſt; denn unmoͤg⸗ 


lich koͤnnte er gegen ſeinen Amtseid lehren und 


um des Bauchs oder der Ehre willen trotz ſei⸗ 
nes Widerſpruchs gegen die Lehre, auf die er fei⸗ 


0 2 Dieſer Ausbruck iſt übrigens falſch; denn die luth. 
Kirche in allen einzelnen Bekenntnißſchriften lehrt durch⸗ 
weg auch alfo, obwohl fie ſonſt nicht alle „beſondern Anſich⸗ 
ten Luthers,“ die er zumal früher hatte, beſtätigt. 
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erlich verpflichtet iſt, nach wie vor auf ſeinem Po⸗ 


ſten bleiben. 


Schrecklich aber iſt es, daß die board of di- 
rectors von dem Seminar, alle 5 Jahre diefen 
Mann wiederum auf die Augsb. Conf. und die 
beiden Katechismen Luthers feierlich verpflichtet 
und entweder nicht weiß, daß er ſchnurſtracks da⸗ 
wider lehrt — welche Unwiſſenheit aber doch faſt 
unmdoͤglich bei allen anzunehmen iſt — oder die 


ſolchen Treubruch und ſolche Gewiſſenloſigkeit fuͤr 


eine unerhebliche Lumperei haͤlt und aus gottloſer 
Menſchengefaͤlligkeit und Liebedienerei fo erſchreck⸗ 
lich wider ihr eigenes Gewiſſen ſuͤndiget und ſich 


zugleich theilhaftig macht fremder Suͤnden. 


Doch Gott ſei gelobt, auch innerhalb der ſog. 
General⸗Synode ſcheint dennoch in neuerer Zeit, 
trotz der Hinderungen jener beiden leichtfertigen 
oder unlautern Stimmfuͤhrer der Herren Doktoren 
Schmucker und Kurtz, es etwas anders und bef: 
ſer zu werden. Einzelne Maͤnner von Gaben, 
Bildung und Einfluß fangen an, ſich zu regen, 
die Geſchichte und die Lehre etwas ſorgfaͤltiger u. 
ehrlicher als jene zu befragen, die hohe Wicht ig⸗ 
keit des einen und reinen Bekenntniſſes auch fuͤr 
alles Handeln und Wirken der Kirche immer beſ⸗ 
ſer zu erkennen und die rechte demuͤthige und frei⸗ 
mithige Bekenntnißtreue immer hoͤher zu ſchaͤ⸗ 
tzen. Zu dieſen gehoͤren vornehmlich der Her⸗ 
ausgeber des evangelical Review, Herr Pro⸗ 
feſſor Reynolds in Gettysburg und Herr Dr. 
Morris, Paſtor in Baltimore, von denen der 
wuͤrdige Herr Dr. Kurtz, ſicherlich zu ſeinem nicht 


geringen Verdruſſe, ſchon manchen gegentheili⸗ 


gen Aufſatz in ſeinen lutheran observer hat auf: 
nehmen miffen. Gott wolle doch ferner in Gna⸗ 
den dreinſehen und dieſen werthen Maͤnnern und 
ihren gleichgeſinnten Freunden immer mehr Licht 
und Glaubens⸗ und Zeugenmuth ſchenken, daß ſie 
in dieſen hochwichtigen Sachen des reinen Er⸗ 
und Bekenntniſſes, da es ſich ſo nahe um Gottes 
Wort und Ehre und der Menſchen Heil und Se⸗ 
ligkeit handelt, alle fruͤhere Menſchenruͤckſicht 
gruͤndlich darniedertreten und immer entſchiede⸗ 
ner und beſtimmter auch bei ihren Synodal-Ver⸗ 
ſammlungen wider den bisherigen Abfall kraͤfti⸗ 
ges und mannhaftes Zeugniß erheben. . 

Freilich miffen fie zunaͤchſt, wenn fie demuͤthig 
und ehrlich fein wollen, ihre fruͤhere Verblendung 
aufrichtig eingeſtehen und billig Leid daruber tra⸗ 
gen, daß ſie durch ihren ehemaligen Mitabfall von 
der reinen Lehre die rechtglaͤubigen Lutheraner, 
ſonderlich hier zu Lande geaͤrgert und bekuͤmmert 
und die boͤſe Sache der jetzigen falſchen Glaubens⸗ 
und Kirchenmengerei geſtaͤrkt haben. 

Sodann aber muͤſſen ſie, wenn ſie gruͤndlich 
mit Gott, ihrem Gewiſſen und der luth. Kirche 
ins Reine kommen wollen, Pi ehemalige Bers 
leugnung der Wahrheit widerrufen, die ſchwer⸗ 
lich doch aus einer ganz unverſchuldeten Unwiſ⸗ 
ſenheit, wenngleich nicht aus boͤſem Willen, her⸗ 
gefloſſen iſt. 

Zum Dritten endlich liegt es ihnen ſicherlich ob, 
durch offenes, gerades Zeugniß fuͤr die reine Leh⸗ 
re und gruͤndliche Nachweiſung der Faͤlſchung, 
ob Gott will, ihre ganze Synode, und wenn die⸗ 


I ſes auch ſchwerlich gedenkbar iſt, doch wenig ſtens 


die Aufrichtigen und Wahrheitsliebenden wieder⸗ 


zubringen, von den andern aber, welche den Irr⸗ 
thum hartnaͤckig feſthalten, nach Tit. 3, 10. nnd 
Roͤm. 16, 17. ſich zu ſcheiden, dagegen mit den 
rechtglaͤubigen luth. Koͤrperſchaften in lebendige 
Glaubens- und Kirchengemeinſchaft zu treten. 
Das walte Gott, Amen! — . 


Mittheilung von Welthändeln. 

Die wichtigſte und folgenreichſte Begebenheit 
iſt die Unterwerfung Ungarns, die durch ruſſiſche 
Waffen vollendet worden iſt. Die ungariſche Haupt⸗ 
armee, von ruſſiſchen und dͤſterreichiſchen Heeren 
auf allen Seiten umgarnt, hat vor den Ruſſen die 
Waffen niedergelegt, die ungariſche Rezierung iſt 
aufgeloͤſet, die Haͤupter der Aufſtändiſchen find 
geflohen oder gefangen und haben zum Theil ſchon 
mit dem Leben ihr Vornehmen buͤßen muͤſſen. So⸗ 
mit iſt, nachdem auch Venedig den Oeſtreichern 
ſich hat ergeben muͤſſen, auch der letzte Funke des 
Revolutionsfeuers in Europa ausgeloͤſcht und die 
Gewalt der Fuͤrſten, wie es ſcheint, feſter, als je 
gegruͤndet. Der ruſſiſche Kaiſer, welcher ſich be⸗ 
rufen zu fein duͤnkt, das monarchiſche Prinzip in 
Europa aufrecht zu erhalten und deſſen ſtarkem 
Arm das dſtreichiſche Kaiſerhaus diesmal ſeine 
Rettung dankt, wird ſicherlich ſeine Siege zu bez 
nutzen wiſſen und ſein eiſernes Scepter immer 
weiter nach dem Weſten Europas hin ausſtrecken. 
Merkwuͤrdig iſt's auch, mit welcher Theilnahme 
er ſich des paͤbſtlichen Stuhles in Rom annimmt, 
daß er ſelbſt fuͤr eine Anleihe des Pabſtes die Buͤrg⸗ 
ſchaft uͤbernommen haben ſoll. Wie wenn die 
roͤmiſche und griechiſche Kirche eine großartige 
Union machten, was in fruͤhern Jahrhunderten 
oͤfters vergeblich verſucht worden iſt, und der ruf- 
ſiſche Rafer ſich zum Schirmherrn der Chriſtenheit 
aufwurfe? Was das ungariſche Volk anbelangt, 
ſo mag der Chriſt es wohl bemitleiden, aber recht⸗ 
fertigen darf er's nicht, er wuͤrde ſonſt Revolu⸗ 
tion, die in Gottes Wort ſchlechtweg verpoͤnt iſt, 
rechtfertigen muͤſſen. Das Wort des Herrn: ihr 
ſollt nicht widerſtreben dem Uebel, iſt die Regel 
fiir einzelne Perſonen ſowohl, als fir ganze Voͤl⸗ 
ker, und wer nicht von Amtswegen das Schwert 
tragt, darf es nicht ergreifen, auch nicht unter dem 
Vorgeben, ein vorenthaltenes Recht zu ſuchen, 
ſondern hier gilt es, ſich unter Gottes Hand demuͤ⸗ 
thigen und ſeine Gnade bußfertig zu ſuchen. Wir 
wiſſen wohl, daß wir mit dieſen Grundſaͤtzen die 
geſammte oͤffentliche Meinung wider uns haben, 
um ſo mehr aber werden wir nicht aufhoͤren, un⸗ 
ſere Leſer zu warnen, ſich auch in dieſem Stuͤcke 
der Welt nicht gleich zu ſtellen. 

Der daͤniſche Krieg iſt zum großen Verdruß der 
Schleswig⸗Holſteiner vorlaͤufig durch einen Waf⸗ 
fenſtillſtand zwiſchen Preußen und Daͤnemark be⸗ 
endigt. 

Dem Koͤnig von Preußen ſcheint es in ſeinen 
Beſtrebungen, ſich an die Spitze eines deutſchen 
Staatenbundes zu ſtellen, wenigſtens foweit ge⸗ 
lungen zu ſein, daß er jetzt alle noͤrdlichen Staa⸗ 
ten mit Ausnahme Oldenburgs auf ſeiner Seite 
hat. Ihm gegenuͤber ſteht Oeſterreich mit Baiern 
und Wuͤrtemberg, und es werden Verhandlungen 
gepflogen, um eine friedliche Vereinbarung dieſes 
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meines guten Tiſches entſetzen. Ihr liebtet alfo 
Freſſerei mehr, denn Gottes Gebot, und Wolluſt 
mehr, denn die arme Seele, die ihr haͤttet moͤgen 


noͤrdlichen und ſuͤdlichen Bundes herbeizuführen. 
In Kurzem ſoll ein Fuͤrſtencongreß gehalten wer⸗ 
den, der die deutſche Frage zu einem endlichen 
Abſchluß bringen ſoll. l 

Wenn Geruͤchten zu glauben iſt, ſo zieht ſich 
jetzt uͤber die Schweiz ein gefaͤhrliches Gewitter 
zuſammen. Die großen Herren ſollen es auf nichts 
geringeres abgeſehen haben, als auf eine Zerſtuͤcke⸗ 
lung und Vertheilung der Schweiz unter ſich, um 
ſo den Heerd republikaniſcher Ideen u. den Schlupf⸗ 
winkel der deutſchen Republikaner im Angeſicht 
Europas zu vertilgen. 


Ein Teſtament. 
(Siehe: Sonntagsblatt 1840. No. 41.) 


Es war ein Buͤrger geplagt mit einer eigenſin⸗ 
nigen und ſtolzen Frau, die nicht fuͤrlieb nehmen, 
wollte mit dem, was ihr der Mann nach ſeinem 
Vermoͤgen gab,, ſondern hoch herfahren und den 
Reichſten gleich ſein wollte. Der arme Mann 
wollte die Frau nicht erzuͤrnen, ließ fein Hand⸗ 
werk, ward ein Kaufmann und brachte groß Geld. 
und Gut mit Wucher und Betrug zuſammen. 
Nun lebte er mit ſeiner Frau in taͤglicher Freude, 
Wolluſt und Kurzweil. Endlich pochte Gott an, 
der Mann ward todtkrank. Die Frau und ſeine 
Freunde vermahnten ihn, ein Teſtament zu ma⸗ 
chen. Er ſprach aber, er hatte fein Teſtament; 
ſchon gemacht. Sie ließen aber nicht ab. Da 
willigte er ein und hub an vor Notarien und Zeu⸗ 
gen: „Zum erſten beſcheid ich zum Teſtament 
meinen Leib und meine Seele dem Teufel und 
allen hoͤlliſchen Geiſtern ewiglich, mit ihnen im 
Abgrund der Hoͤllen zu brennen. Denen gehort 
ſie.“ Die Frau ſprach: „Ei, Mann, ſeid Ihr 
thoͤricht? Wie redet Ihr alſo? Denkt an den all⸗ 
maͤchtigen Gott!“ Er ſprach: „Ich bin nicht 
thoͤricht. Wie ich geſagt habe, ſo muß es geſche⸗ 
hen. Da wird nichts Anders draus. Wem ſollt' 
ich mich billiger befehlen, denn dem ich gedient 
habe? Im Leben hab' ich mit Gott nichts zu 
thun gehabt.“ Die Frau ſprach: „Was wollt 
Ihr denn mit mir machen?“ Da antwortete er: 
„Du ſollt mit mir brennen im hoͤlliſchen Feuer 
ewiglich.“ Die Frau ſchlug das Kreuz und 
ſprach: „Da behuͤte mich Gott vor.“ Antwor⸗ 
tet er: „Was Gott? Gott hat mit dir nichts zu 
ſchaffen. Du biſt eine Urfache geweſen, daß ich 
mich dem Teufel um Geldes willen ergeben habe. 
Ich konnte dich nie mit Schmuck und Kleidung 
ſaͤttigen und deiner Hoffahrt genug thun, mußte 
mein ehrlich Handwerk laſſen und ein Kaufmann 
werden, die Leute betruͤgen und uͤbervortheilen in 
Worten und Werken, Gewicht, Maaß und Elle. 
Darum ſollt du mit mir Theil haben im ewigen 
Feuer. Da wird nichts Anderes draus.“ —Sein 
Beichtvater, den er taͤglich uͤber Tiſch hatte, frag⸗ 
te auch, was er haben ſollte zum Teſtamente? 
Da antwortete er: „Ihr ſollt auch mit mir das 
Brod der ewigen Truͤbſal eſſen im Abgrund der 
Holle.” Er ſprach: „Da fei Gott fir.” Da 
antwortete er: „Da hilft kein Segen noch Hiten 
davor! Ihr ſeid in meinem Brod geweſen und 
habt taͤglich meinen boͤſen, unchriſtlichen Handel 
geſehen und erkannt, und habt mich nie darum 
geſtraft, weder heimlich noch offenbar; ſondern Ihr 
habt geſchwiegen und gefuͤrchtet, ich wuͤrde Euch 


Teufels erretten. Darum ſollt Ihr auch nim⸗ 
den ſein, ſondern ewiglich mit mir eſſen im Ab⸗ 
grund der Hoͤllen. Da wird nichts Anderes dar⸗ 
aus. Eine ſolche Arbeit will ſolchen Lohn haben.“ 

Dieſe Geſchichte iſt nicht erdichtet. Es erzaͤh⸗ 
len ſie glaubhafte Manners Johannes Anglicus, 
Johannes Spangenberg im Eheſpiegel und Tho⸗ 
mas Rorer von Pruck. Laſſet euch warnen, ihr 
Toͤchter Hevaͤ! Ihr Soͤhne Adams laßt euch ware 
nen! Ihr — Seelſorger, ach, ſolltet auch ihr der 
Warnung beduͤrfen, — die ihr ſein ſollt ein Salz 
der Erde! — HErr, entbinde deine Chriſtenheit 
von ihren Laſtern! beteten unſere Vaͤter! Knieet 
nieder und betet gleich alſo! 

Erzaͤhlt von Loͤhe. 


„Dem aber, der nicht mit Werken 
umgehet, glaubet aber an den, 
der die Gottloſen gerecht macht, 
dem wird ſein Glaube gerechnet zur 
Gerechtigkeit.“ Roͤm. 4, 5 

St. Bernhard, Abt von Clairvaux, geſtorben 

1158, gab fic) die aͤußerſte Muͤhe, alle Moͤnche 

an Froͤmmigkeit zu uͤbertreffen, und als er es da⸗ 

hin gebracht zu haben vermeinte, ſetzte er ſein 

Vertrauen auf dieſe ſeine Froͤmmigkeit. Er 

ſchreibt daher, einſt ſei ihm geweſen, als werde er 

vor Gottes Richterſtuhl eitirt und daſelbſt ange⸗ 
klagt als ein greber Uebertreter des goͤttlichen 

Geſetzes. Da habe er geantwortet: „Ich habe 

gethan, ſo viel ich konnte.“ Aber der 


thun ſollen. Verflucht iſt, wer nicht alle Worte 
dieſes Geſetzes erfuͤllet, daß er darnach thue.“ 5 
Moſ. 27, 26. Da du nun dies nicht gethan haſt, 
ſo haſt du Gottes Zorn verdient.“ Hier rief 
Bernhard, in ſich zuruͤckkehrend, aus: „Wehe 
mir, ich habe verdammlich gelebt!“ 
Worauf Satan erwiederte: „So hat Gott Ruz 
then und Strafen, womit er dir vergelten will.“ 
Bernhard: „Ach, guͤtiger Gott, zerſtoße, brenne, 
ſchneide hier, ſchone nur in der Ewigkeit.“ Wie⸗ 
der rief der Satan: „Sowohl hier wie dort iſt 
die Strafe zu tragen.“ Hier hielt nun Bernhard 
lange inne und ſprach endlich, auf Chriſtum ſich 
berufend: „Mein Chriſtus beſitzt das Himmel⸗ 
reich nach einem zwiefachen Rechte; erſtlich als 
wahrer Gott nach dem Rechte ſeiner ewigen Ge⸗ 
burt, und zweitens als wahrer Menſch nach dem 
Rechte ſeiner Erldſung. Das erſte Recht uͤber⸗ 
laſſe ich ihm, von dem anderen aber weiß ich, daß 
er daſſelbe mit mir und allen Glaͤubigen thei⸗ 
len will.“ Und ſo wand ſich Bernhard aus ſei⸗ 
ner Anfechtung heraus. 

O, lieber Leſer, der du ſelig werden willſt, mer⸗ 
ke dir dieſes Beiſpiel des heiligen Bernhardus; 
lerne, wie er, an allen deinen, auch beſten Werken 
verzagen und des Bettlerrechtes dich bedienen, und 
eigne dir durch den Glauben die Gerechtigkeit zu, 
die Chriſtus nicht ſich, ſondern uns Menſchen er⸗ 
worben hat! Dies und kein anderer ift der Weg, 
auf welchem du ſelig werden kannſt. 


durch gute Vermahnung aus dem Rachen des 


mermehr in Ewigkeit von meinem Tiſche geſchie⸗ 


Satan habe ihm entgegnet: „Du haͤtteſt alles 


2 f (Eingeſandt von P. Sievers.) Nats 
Mitt heil un gen aus einem Briefe 
meines Freundes vom 10. Juni d. J. 
Die Verhaͤltniſſe Deutſchlands haben ſich ſeit 
unſerm letzten Briefwechſel um nichts gebeſſert; 
es kann auch wohl nicht anders ſein, als daß die 
Saat des Unrechts, die im Anfange der Revolu⸗ 
tion ſelbſt durch die gemaͤßigten, von der Nation 


gefeierten, Maͤnner, wie H. v. Gagern, Dahl⸗ 


mann, Uhland u. ſ. w. ausgeſtreut iſt, noch eine 
reiche Ernte des Verderbens bringen wird. 

Unumſtoͤßlich klar muß es aber beſonders in je⸗ 
tziger Zeit durch das Beiſpiel der genannten Maͤn⸗ 
ner und vieler anderer werden, wie mit einer buͤr⸗ 
gerlichen Rechtſchaffenheit nicht einmal durch die⸗ 
ſe Welt, geſchweige denn in den 1 zu kom⸗ 
men iſt. — 

Die politiſche Zustände uͤbergehe ich mit Still⸗ 
ſchweigen, zumal da ſie Dir doch durch die Zei⸗ 
tungen bekannt fein werden; nicht uͤberfluͤſſi 
dagegen moͤchte es ſein, einiger kirchlichen Neuer⸗ 
ungen zu gedenken. Bislang iſt die einzige 
Frucht der Revolution fuͤr unſere hannoveriſche 
Landeskirche, die ſchon in das praktiſche Leben 
eingefuͤhrt iſt, das Inſtitut d Kirche nb ore 
ſtandes geweſen. Dieſer, ehend aus dem 
oder den Ortspfarrern und mehreren von der Ge⸗ 
meinde frei gewahlten Laien (wenigſtens 4, in 
groͤßeren Gemeinden bis zu 10) vertritt die Ge⸗ 
meinde nur in vermoͤgensrechtlicher Beziehung, 
hat uͤber jede Summe unter 100 Thlr. frei zu 
disponiren, uͤber groͤßere Verwendungen dem Con⸗ 
ſiſtorium Antraͤge zu machen. Es mag gegen 
die Sache ſelbſt nicht ganz viel Erhebliches zu er⸗ 
innern ſein; es hat ſich in der kurzen Dauer 
ſeines Beſtehens hie und da auch ſchon eine wohl⸗ 
thaͤtige Wirkung gezeigt z. B. wo durch Nach⸗ 
laͤſſigkeit weltlicher Kirchencommiſſaͤre Capitale 
unſicher verliehen waren und wo dieſe auf Antrag 
des Kirchenvorſtands anſehnliche Entſchaͤdigungs⸗ 
ſummen zu zahlen haben. Jedenfalls aber iſt 
die Art verwerflich, wie das betreffende Geſetz 
durch Regierung und Staͤnde, ohne Conſiſtorium 
oder Synode, zu Stande gebracht iſt, weshalb 
denn auch zur Wahlfaͤhigkeit und Waͤhlbarkeit 
nicht einmal die Sacramentsgemeinſchaft gefor⸗ 
dert iſt! — Die erwaͤhlten Vorſteher, in deren 
Collegium der Pfarrer geborener Praͤſes iſt, wer⸗ 
den an einem Sonntage nach der Predigt einge⸗ 
fuhrt und müſſen vor dem Altare dem Geiſtli⸗ 
chen Verſprechen und Handſchlag einer gewiſſen⸗ 
haften Amtsfuͤhrung leiſten. 

Die zur Ausarbeitung unſerer Hannoverſchen 
Kirchenverfaſſung niedergeſetzte Commiſſion, von 
der ich Dir ſchon einmal geſchrieben zu haben glau⸗ 
be, hat ſo eben ihre Arbeit vollendet. Sie iſt in 
der letzten Zeit noch verſtaͤrkt geweſen z. B. durch 
Prof. Ehrenfeuchter, Profeſſor des Kirchenrechts, 
Hermann, Superintendent Saxer aus dem Bre⸗ 
miſchen u. ſ. w. Die Reſultate liegen noch nicht 
vor; doch wird behauptet, fie habe in einem 
durchaus kirchenfreundlichen Sinne geau beitet und 
nur ſo viel nachgegeben, als die Zeit unumgaͤng⸗ 
lich erfordere. Um das Lajenpresbyterat werden 
wir wohl keinenfalls hinwegkommen. Presbyte⸗ 


rien und Synoden ſollen aber das heil. Predigt⸗ 
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amt und die Gewalt des Conſiſtorium moͤglichſt 
wenig beſchraͤnken. — Auch iſt die Commiffion 
auf den Gedanken der Regierung, fuͤr Lutheraner 
und Reformirte eine gleiche Verfaſſung vorzu⸗ 
ſchlagen, nicht eingegangen. = 
Sehen wir uns nun um in anderen deutſchen 
Landeskirchen, ſo koͤnnen wir nicht genug die Gna⸗ 
de Gottes preiſen, die uns vor dem Elende ſ. g. 
kirchlicher conſtituirender Verſammlungen, vor 
unglaͤubigen Majoritaͤtsbeſchluͤſſen u. ſ. w. be⸗ 
wahrt hat. So iſt in Oldenburg durch eine ſol⸗ 
che Verſammlung von der 3 Laien und nur 4 Geiſt⸗ 
liche waren, völlige Bekentnißloſigkeit proclamirt. 
In der dͤſtreichiſchen luth. Kirche iſt der Pfarrer 
nicht einmal als folder Praͤſes des ſehr zahl⸗ 
reichen Laienpresbyteriums. In Neuenburg 
(Neuſchatel) in der Schweiz werden die Geiſtli⸗ 
chen nur auf 5 oder 6 Jahre gewaͤhlt und muͤſſen, 
wenn nach Ablauf dieſer Zeit T der Gemeinde ei⸗ 
ne Neuwahl fordert, dieſer ſich unterziehen. — 
In Meklenburg iſt eine Separation einer Gemein⸗ 
de dadurch entſtanden, daß das Conſiſtorium einen 
lichtfreundlichen von der Gemeinde vocirten Can⸗ 
diidaten hat durchfallen laſſen. Dieſer iſt durch 
Laien ordinirt und bedient die Gemeinde, welche 
ihren Anſpruch auf das lutheriſche Kirchenvermd⸗ 
gen nicht fahren laſſen will. Alle Schritte des 
Kirchenregiments dagegen ſind an dem Wider⸗ 
ſtande der Stände geſcheitert. 5 

Im ſuͤdlichen Deutſchland gibt es Pfarrer, die 
uͤber die „Grundrechte des deutſchen Volks“ pre⸗ 
digen und catechifiren, — Joh. Ronge, der in 
der Pfalz hauſet, hat die Taufe abgeſchafft und 
an deren Stelle die feierliche Ueberreichung eines 

Blumenſtraußes geſetzt; er beeidigt die confirmir⸗ 
te Jugend auf die deutſche Reichsverfaſſung. 
Sein Aufenthalt in der Frankfurter Nationalver⸗ 
ſammlung, deren außerſter Linken er angehoͤrte, 
ſcheint ihm faſt den Verſtand geraubt zu haben. 
Es find auch irgendwo ſchon Fraulein in 
Presbyterien gewaͤhlt u. ſ. w. 

Das mag als Beweis genuͤgen, wie traurig die 
Suftande der deutſchen Kirche im Allgemeinen, 
aber auch, wie verhaͤltniß mäßig guͤnſtig 
fie noch in unſerm theuren, fo vielfach geſegneten 
und unverdient begnadigten Hannoverſchen Va⸗ 
terlande ſind. — Von vielen Kanzeln erſchallen 
kraftige und muthige Zeugniſſe gegen das Trei⸗ 

ben dieſer Zeit und rufen doch keinen lauten Wi⸗ 
derſpruch hervor. Nur L., Superintendent zu 
H., hat in Folge ſeiner letzten Himmelfahrts⸗ 
predigt Anfeindungen zu erdulden gehabt. Man 
hat ihm von Seiten zweier Vereine, die ſich direkt 
durch ihn beleidigt glaubten, bei Androhung von 
Stoͤrung des Gottesdienſtes die Kanzel verboten. 
Der ſonſt ſo treffliche und muthige Mann hat lei⸗ 
der dadurch ſich bewegen laſſen, ohne Abſchieds⸗ 
p edigt abzureiſen, 


Kirchliche Nachricht. 
Die lieben Leſer haben bereits mit unſerm lie⸗ 
ben Miſſionar Baierlein, gewiß zu ihrer Freu⸗ 
de, Bekanntſchaft gemacht *) und mit ihm Leid 
getragen uͤber die drückende Abgeſchloſſenheit von 


) Siehe: Lutheraner V. S. 1, 8,7. 


aller weiteren kirchlichen Gemeinſchaft, in wel⸗ 
cher ſich derſelbe ſammt ſeiner lieben Hausgemein⸗ 
de und ſeiner hoffnungsvollen chriſtlich⸗indiani⸗ 
ſchen Jugend befindet, in Folge welcher das Ge⸗ 
meinlein bisher nur hoͤchſt ſelten die Staͤrkung 
durch das heilige Sacrament des Leibes und Blu⸗ 
tes unſeres HErrn Jeſu Chriſti genießen und 
dieſen ſeltenen Genuß nur mit bedeutendem Auf 
wand von Zeit und Geld ſich verſchaffen konnte. 
In Erwaͤgung nun, daß Gott der heilige Geiſt 
auch einzelne Familien der Glaͤubigen mit dem 
hohen Namen der „Kirche, Gemeine“ (Roͤm. 
16, 5. 1. Cor. 16, 19.) beehrt und daß noch 
obendrein zu der Hausgemeine des l. Miſſionars 
eine ganze Schaar, wenn auch noch minderjaͤh— 
riger, doch getaufter Indianerchriſten gehoͤrt, hat 
die Synode von Miſſouri ꝛc. nicht angeſtanden, 
auf Begehren Anordnung zu treffen, daß genann⸗ 
tem Hrn. Baierlein zu Vollziehung aller kirchli⸗ 
chen Amtshandlungen innerhalb ſeines Gemeirs 
leins die heilige Ordination ertheilt werde. Sole 

s ift denn auch am 6. vor. M. zu Bethanien, 
der betreffenden Miſſionsſtation in Michigan, 
durch P. Cramer unter Aſſiſtenz des P. Grabner 
geſchehen. Der treue Heiland, welcher die theu- 
re Verheißung gegeben hat, daß er, wo zwei oder 
drei verſammelt ſind in ſeinem Namen, mitten 
unter ihnen ſei, ihr Binden und Loͤſen auf Erden 
im Himmel giltig fein und ihnen alles widerfah- 
ren laſſen wolle, warum es iſt, das ſie zu bitten 
eins werden (Vergl. Matth. 18, 15 —20.), wol⸗ 
le dieſe Verheißung auch in Bethanien recht herr⸗ 
lich erfuͤllen. Das unſere Bitte zu Ihm, in wel⸗ 
cher ſich alle lebendige Glieder an Seinem geiſt⸗ 
lichen Leibe, das iſt, alle lebendige Kinder der 
Kirche, die dieſes leſe it uns vereinigen 
a ‘ N * 
„Ich bin der HErr, und fonft keiner 

mehr.“ Joſ. 45, 18. 

Als einſt im Jahre 1609 Churfuͤrſt Johann 
Georg I. in der Naͤhe von Crottendorf in Sachſen 
bei einer Jagd von einem ſchweren Gewitter er⸗ 
eilt wurde und ein Blitzſtrahl dicht neben ihm in 
eine Tanne fuhr, rief ſelbiger tiefbewegt aus: 
„Nur Gott iſt HErr!“ N 
: Bekanntmachung. 

Im Auftrage einer Mehrzahl der Glieder des 
Verlags⸗Collegiums bringt hiermit der Unter⸗ 
zeichnete den Mitgliedern der Verlagsgeſellſchaft 
zur Nachricht, daß dieſelben beſchloſſen haben, den 
Druck des Briefes Luthers an die Boͤhmen einſt— 
weilen aufzuſchieben, und zunaͤchſt den Verlag 
der Schrift, die Kinder zur Schule zu ſchicken, zu 
beſorgen. e 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit zugleich, den lie⸗ 
ben Bruͤdern im Amte und allen Gliedern unſers 
Verbandes die Sache der Verlagsgeſellſchaft wie⸗ 
derholt recht dringend ans Herz zu legen, und 
dieſelben zu bitten, ſich derſelben doch eifriger als 
bisher anzunehmen. Das Unternehmen kann un⸗ 
ter goͤttlichem Beiſtande von unermeßlicher Be⸗ 
deutung fuͤr die Kirche Chriſti werden, und wir 
moͤchten daher die lieben Bruͤder bitten, doch in 
ihren verſchiedenen Wirkungskreiſen wenigſtens 
den Verſuch zu machen, Theilnahme fuͤr die Sa⸗ 
che anzuregen. Wollen die Bruͤder dieſen Ver⸗ 
ſuch recht bald machen? Wir wuͤnſchen recht 


ſehr, noch vor dem heil. Chriſtfeſte, den Verlag 


der Schrift vom Schulſchicken zu bewerkſtelligen; 


wollen die l. Bruͤder uns die Ausfuhrung dieſes 
Wunſches durch Einſendung recht vieler Theil⸗ 
nehmer vor beſagter Zeit ermoͤglichen? 
Schaumburg, Ill., den 13. Octbr. 1849. 
A. Hoffmann, 
Schreiber des Verlags⸗Collegiums. 
Mit herzlichem Danke beſcheinige ich folgende 
Beitraͤge zum beabſichtigten Kirchen bau in 
ew Vork empfangen zu haben: 


a. Bei Hrn. P. Walther eingegangen: 
Weſtermann $0 50 
Gottfr. Schmidt 2 00 
Cand. Buttermann 1 00 
Unbekannt 0 95 
Herm. Buͤnger 1 00 
M. Große 2 00 
Gottlieb Schuricht 2 00 
Gottlob Schuricht 1 00 
Friedr. Landgraf 1 00 
Gemeinde in Elfhorn = Prai- 

rie, Ills. 00 
Friedr. Große 1 00 
W. 3 00 
528 45 

b. Bei F. W. Barthel: 

Freund $1 00 
Lorenz ‘ 0 75 
Mich. Schmidt 1 00 
Harniſch u. Sohn 1 50 
Richter ſen. 2 00 
Wittwe Lange 0 50 
Gemeinde Altenburg 900 
„ Frohna 3 00 
F. W. B. 0 80 
845 00 
Durch Hrn. P. Selle 2 00 
Durch Hrn. P. Brauer 7 00 
Durch Hrn. P. Sievers 4 00 


New Pork, den 29. Sept. 1849. 
Theodor J. Brohm. 


Erhalten 
zur Synodal⸗Miſſionscaſſe. 


$1 00 von Herrn Popp in Frohna, 

„ 20 ,, Ungenannten aus Altenburg, 

„7 00 ,, der Imman.⸗Gemeinde in Lan⸗ 
caſter, O., 

„der St. Dreieinigk.⸗Gemeinde, 

Fairfield Co. O., 

„ der St. Facobs = Gemeinde, 
Fairfield Co. O., 

„ einem Ungenannten, 4 

„ Hrn. Kafemann, 

„keinem Ungenannten, 

„ der luth. Gemeinde zu Lamas⸗ 
co b. Evansville, Ja. 


Bezahlt. 


Den 5. Jahrg. die HH. P. Birkner, Peter Grab, 
P. Gruber. 
die HH. Chrn, Buſch, J. Bir⸗ 
ner, Brenecke, G., P. u. Chr. 
Bippus, Gerh. Friedrich Dank⸗ 
meyer, Dankmeyer ſen., Denius, 
1 G. Fiſcher, J. Friedlein, P. Gru⸗ 
ber, D. Huͤbner, G. Kluͤgel, P. 
Schuͤrmann, Rud. Schuͤrmann, 
Ernſt Schlimpert, P. Saupert, 
Staiger, Settlage, W. Schnur, 
Ch. Sauer. 


6. 


7 1 


((Eingeſandt von P. Sid.) 


An unſere Todten, die im HErrn ſtarben. 


Ihr habet nun den Lauf vollendet 
Und einen guten Kampf gekaͤmpft. 
Nun hat ſich euer Leid gewendet 
Und eure Schmerzen ſind gedaͤmpft. 
Ihr ſtehet nun vor Gottes Throne, 
Mit weißen Kleidern angethan; 

Und auf dem Haupt die Siegeskrone 
Schaut ihr den Vater ſelig an. 


Wir aber klagen euch mit Thraͤnen, 
Und weinen euch, ihr Lieben, nach; 
Da wir nach euch uns herzlich ſehnen, 
Und unſer Schmerz wird taͤglich wach. 
Wie waret ihr ſo ſchoͤn geſchmuͤcket 


Mit Glaub' und Lieb' in Wort und That! — 


Ach! daß ihr uns ſo fruͤh entruͤcket 
Durch Gottes wunderbaren Rath. 


Dioch preiſen wir des HErren Willen: 
Was du willſt, HErr, das laß geſchehn. 
Du wolleſt unſer Herze ſtillen, 

Wenn wir dein Walten nicht verſtehn. 
Fuͤrwahr, o Gott, Du biſt verborgen: 
Mit Dunkel iſt Dein Gang erfuͤllt; 
Einſt kommt jedoch ein ſel'ger Morgen, 
Der Deine Wege uns enthuͤllt. 


Dann werden wir's im Licht erkennen, 
Dann wird uns Alles ſonnenklar, 


Dann wird der HErr den Grund uns nennen, 


Der ſeines Handelns Urſach war. 

Daun wird auch mir mein Vater ſagen, 

Warum er mir die Wunde ſchlug; 

Warum er in ſo fruͤhen Tagen 

Schon meinen Freund zum Himmel tiug. 
Indeß will ich in Gott mich faſſen; 

Mich troͤſtet meines Gottes Wort. 

Mein Vater kann ſein Kind nicht haſſen: 


Er bleibt mein Fels, mein Schutz, mein Hort. 


Ja! wen der HErr am meiſten liebet, 
Dem nimmt er ſeinen liebſten Schatz; 
Und wem er alles nimmt, dem giebet 
Er ſich zum ewigen Erſatz. 


Und was kann mehr, als Du erfreuen, 
Du ſuͤße Lieb', du ſel'ge Brunſt? 
Ach! liebt' ich dich, den ewig Treuen! — 
Du ſchenkſt mir deine Vatergunſt 
In deinem Sohn, dem Eingebornen, 
Der ſelbſt fur mich am Kreuze ſtarb, 
Und mir Verdammten und Verlornen 


Vergebung meiner Schuld erwarb. 


In ihm wirſt Du mir alles ſchenken, 
Was ich verlor, mit reicher Hand. 
O koͤnnt' ich deine Liebe denken, 
Die nie ein Maaß im Geben fand. 
Ach! daß ſich doch mein Herz erſchloͤſſe, 
Und faßte deine Liebesgluth. 
Ach! daß mein Mund doch uͤberfloͤſſe 
Mit Dank fir all' dein Gnadengut, 


Du nahmſt uns unſre lieben Bruͤder 
Fuͤr eine kurze Spanne Zeit. 
Du ſchenkeſt ſie uns alle wieder 
Die ganze ſel'ge Ewigkeit. 
Ihr Heil'gen ſeid nun eingegangen 
Zu Gott ins Haus der Herrlichkeit, 
Woran die goldnen Worte prangen: 
„Hier ew'ge Ruhe nach dem Streit.“ 


Dort trinkt ihr aus den Lebensquellen, 
Euch labt das ew'ge Wonnemeer. 

Und gleich den ſtolzen Meereswellen 
Stroͤmt ſel'ger Friede zu euch her. 

Ihr gluͤht in heil'gen Liebesflammen 

Zu Gott, dem allerhoͤchſten Gut. 

Es rauſchet uͤber euch zuſammen 

Die ewig reine Freudenfluth. 


ben hat, der hat alle Dinge, vermag alles, uͤber⸗ 


treten in einem guten Vertrauen, als ein Kind 
zum Vater. Es iſt geringe anzuſehen, predigen, 


Doch armes Lied! —du kannſt nicht fagen, bitten und flehen in einem rechten Glauben; es iſt 
Was Gott den Seinigen beſcheert 
Herr! wenn dies Herz nun ausgeſchlagen, 
Gieb, daß es dann mein Herz erfaͤhrt. 
Unendlich iſt der Sel'gen Wonne, 

Und unausſprechlich ihre Luſt, f 
Sie leuchten herrlich wie die Sonne, 
Und ruhn an ihres Gottes Bruſt. 


Nun ſind voll Ruͤhmens eure Zungen, 
Nun iſt voll Lachens euer Mund. 
Das Hallelujah iſt erklungen, 
Und Gottes Liebe wird euch kund, 
Die uͤber Bitten und Verſtehen, 
Wie Traͤumenden ſo iſt euch nun: 
Ihr duͤrft nun ſelber alles ſehen, 
Und froh in eurem Erbtheil ruhn. 


Ihr ſeht Jeruſalem erglaͤnzen, 
Die eures Herzens Sehnſucht war. 


aber vor Gott ein großmaͤchtig Ding, daß ein 
Menſch, ein armer elender Madenſack, zu einer 
ſolchen Ehre kommen ſoll. Alſo iſt nun ein jeg⸗ 
licher Chriſt ein Koͤnig fir ſich ſelber, und ein 
Prieſter fuͤr andere. Das Prieſterthum iſt hoͤher, 
denn das Koͤnigreich, es breitet ſich weiter aus. 
Denn der Prieſter treibt das Wort nicht allein fuͤr 
ſich, ſondern far andere; den Glauben aber, durch 
welchen er erſtlich Koͤnig wird, hat er fiir ſich al⸗ 
lein. — Luther in ſeinem Commentar zu Exod. 
19, 6. 5 N 9 


Bücher und Pamphlets 

zu haben in der Expedition des Lutheraner um die 
beieigeſetzten Preiſe. 

Dr. Martin Luthers kl. Catechis⸗ 


Ihr ſeht in ew'gen Ehrenfrangen mus, unveraͤnderter Abdruck ‘ied 10 

Der Auserwaͤhlten ſel'ge Schaar. Das Dutzend 51,00. Hundert Stuͤck $7,00 

Ihr hoͤret durch den Himmel klingen Merk wuͤ rdiger Brief einer Dame, 

Ein neues Lied, wie Donnerklang. welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 

Ihr werdet nun auch ſelber ſingen gion halber mit 6 meiſt unerzogenen Kin 

Dem Lamm, das uns erkaufet, Dank. dern ihr Vaterland und all' ihr Hab und 
* Gut verlaſſen hat. 2 z 05. 


Was ſoll ich klagen, da ihr ſinget? 

6 Was ſoll ich weinen, da ihr lacht, 
Und Lob und Dank dem HErren bringet, 
Daß er euch ſchon zur Ruh gebracht? 
Wohlan ich will den HErren preiſen 
Mit euch in frohem Jubelton, 
Ihr ſinget ſel'ge Himmelsweiſen: 
Mir iſt, als hoͤrte ich ſie ſchon. 


Das Dutzend ß—,50. 25 Stuͤck 1,00 
Die Verfaſfung der deut ſchen er. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 
laͤuternden Bemerkungen = O5 
Das Dutzend $-,50. 25 Stik 1, 
Erſter Synodalbericht der deu ⸗ 
ſchen eo. luth. Synode von Miſſouri, O. 


8 u. a. St. v. J. 1847. % 
An die lutheriſche Zeugenſchaar Zweiter Sy nodalbericht derſ. Syn⸗ 
in Nordamerika. ode v. J. 1848. „ 10 


Dritter Jahrgang des Luthe ra⸗ 
ner v. 18461847. No. 8— 26. * 2250 
(Der 105 2. Jahrgang find vergriffen.) 


Seyd mir gegruͤßt, ihr lieben, theuren Bruͤber, 
Die ihr mit uns auf Einem Grunde ſteht, 
Die ihr mit uns dieſelben Wege geht, 

Als Eines Leibes engverbundne Glieder. 


Seyd mir geſegnet, die ihr treu und bieder 
Des ew'gen Gotteswortes Majeſtaͤt 
In jenen fernen Landen hocherhoͤht 
Und froͤhlich ſinget Zions heil'ge Lieder! 
Der HErr mit Euch, ihr glaubensmuth'gen Strei⸗ 
; J ve ter! 
Voran! voran! es geht zum ſchoͤnen Siegen: 
Der Stern aus Jakob ſei euch Licht und Leiter! 
Wir ſtehn ja mit euch in den heil'gen Kriegen: 
Auf, Bruͤder! laßt die Harfen hell erklingen! 
Fuͤr Zions Ruhm! „es muß uns doch ge⸗ 
lingen!“ = 
Niederbronn, im Elſaß, d. 7. Juli 1849. 
Friedrich Weyermuͤller. 


Alle glaubige Chriften find Kdniga 


Chriſtliches Concordienbud, d. 
i. Symbol. Bucher der ev. luth. Kirche, 
New Yorker Ausgabe, in gepreßtem Le⸗ 
der gebunden⸗ <= 2 „ * 1,25 
Geſpraͤche zwiſchen zwei Luthe⸗ 
tanern tibet den Methodismus, 
(in Pamphletform) 2 Stid 2 05 
Dr. M. Luthers Tractat von dern 
wahren Kirche, 2 Stuͤck eda 05 
Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Pre⸗ 
digten uͤber die Evangelien auf die Soun⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, New 
Yorker Ausgabe, gebunden in Kalbleder $2,00 
Kirchen⸗Geſang buch fuͤr ev. luth. 
Gemeinden, welchem die Sonne u. Feſt 
taͤgl. Perikopen nebſt der Beſchreibung 
der Zerſtoͤrung Jeruſalems beigefuͤgt 
find, verlegt von der hieſigen ev. luth. 
Gemeinde U. A. C. in gepreßtem Le- 


derband d. St. 118,75 
und Prieſter.. a fr 1 Dutzend $8,002 gegen Baar⸗ 
Welcher den Glauben hat, der iſt ein Koͤnig 100 Stuͤk 62,50 5 zahlung. 
und Herr uͤber die Suͤnde, Tod, Teufel, Holle und | A B C Buch, New Yorker Ausgabe, das 
alles Ungluͤck; denn der Glaube allein ſetzet euch Stuck D 0 eee ce 10 
in ſolche Güter und Herrlichkeit. Wer den Glau: Der Hirt abe ef e Her Nes ee 


Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lu: 
theraner Jahrg. 5. ausfuͤhrlicher ange: 
zeigt.) 1 a 9 pide ¢25 
Joh. Huͤbners Bibliſche Hiſtorien 
aus dem Alten und Neuen Teſtamente. 
Unveraͤnderter Abdruck, New⸗Porker 
Ausgabe, im Einzelnen eic „25 


windet alles, Roͤm. 8, 37. 38. es kann ihm nichts 
ſchaden, weder Zeitliches noch Ewiges, auch die 
Pforten der Holle nicht. Matth. 16, 18. Dar⸗ 
nach, welcher das Wort Gottes hat, der iſt ein 
Prieſter, und wer ihn hoͤret, hoͤret Gott ſelber. 
Alſo iſt Prieſter und Koͤnig ſein nichts anderes, im Dutzend fJ62,50 
denn den Glauben und h. Geiſt haben, die Gnade D. Martin Luthers Auslegung des 

Gottes den andern zu predigen, und vor Gott zu 0 Mes ind Pent spot 5 
Gedruckt bei Arthur Olshaufer 


ufen, A 2 
Herausgeber des Anzeiger des tens. 


— 


„Gottes Wort und Luthers Lehr’ detzehet nun und 1 “ 


Se e von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Weiſſouri, Ohio und anderen tagen 


e von C. F. W. AMA 


No. 6. 


Bedingungen: 


Nur die Briefe, welche 1 ene fuͤr das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen aber, 
F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu eh 


OF: 
enthalfen, unter der Addreſſe: 


Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal fuͤr den jährlichen Subſeriptionsp 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne N 


(Eingeſandt. ) 
Auszug aus dem Protokolle 

der am 26. und 27. Sept. zu Fort 
Wayne abgehaltenen vier teljähri⸗ 
gen Prediger ⸗Confetrenz des Fort 

Wayner Conferenz⸗Diſtriktes. 

Es waren anweſend: Die PP. Dr. W. Sih⸗ 
ler, Fr. Husmann, Ad. Detzer, G. Jaͤbker, G 
Streckfuß, Ad. Claus, P. Heid, Fr. Stuͤrken, 
Andr. Fritze und Dan. Stecher. 

P. W. Sihler wurde zum Vorſitzer, 
Heid zum Schreiber gewaͤhlt. 


P. P. 


Die Conferenz konnte nicht umhin, vor dem 
Beginne ihrer Verhandlungen ihr wehmuͤthiges 
Bedauern auszusprechen, eines ihrer fruͤheren 
Mitglieder, naͤmlich den am 31. Auguſt im 
HEren entſchlafenen Lehrer am hieſigen Semi⸗ 
nar, P. Aug. Wolter, nicht mehr in ihrer 
Mitte zu ſehen; denn durch ſeine entſchiedene 
chriſtliche Geſinnung und ſeine liebenswuͤrdige 
Perſdnlichkeit war er auch allen Gliedern der 
Conferenz, die zum Theil ſchon ſeine Schuler 
waren, gleich theuer und werth. Zudem hatte er 
durch ſeine geſunde Erkenntniß und feinen prakti⸗ 
ſchen Takt nicht ein Geringes zum Gedeihen der 
Conferenz beigetragen. 

Nicht minder wurden bei dieſem Anlaß die ver⸗ 
ſammelten Vruͤder bewogen, ihr herzliches Bei⸗ 
leid über das Abſcheiden des allgemein hochgeach⸗ 
teten und geliebten Seniors der Synode, des 


Herrn P. Löber „ weil. zu Altenburg, Mo, 


auszusprechen, der ſonderlich auch durch ſeine 
rundliche Gelehrſamkeit, 
Wei eit und reiche Erfahrung auf dem Grunde 
des lebendi. zen Glaubens und der ungefaͤrbten 
Liebe eines der wichtigſten und einflußreichſten 
Glieder der Synode war. 
Beide 
zweierlei: zum Erſten namlich, ſich auch gleich 
ihnen als treue Knechte zu erzeigen, und die 
Zeit zum Dienſte des HErrn und ſeiner Kirche 
wohl guszökaufen; zum Andern, auch wie ſie, 
vie Beider gottſeltget Abſchied klaͤrlich beweiſet, 
zum ben bereit zu fein und als Knechte er⸗ 


fu nden u werden, die da achen, deren Lichter 
eet nd ttl ee e find. 


feine ſeelſorgeriſche 


zer Heimgang erinnerte die Conferenz an 
Wandel zurecht zu finden, theils um mit ihr ſich 


— 


reis von Einem Dollar fiir die ghewlrtigen Unterſchreiber, wel⸗ 
r. für 5 Cents ver kauft. 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. 


dießmal zunaͤchſt uͤber praktiſche Gegenſtaͤnde 
handle und zwar zuerſt Fragen erledige, die die⸗ 
ſem oder jenem Bruderin ſeiner Amtsfuͤhrung 
aufgeſtoßen und wofür er den Rath der Bräter 
begehre. 

Dieſer Vorſchlag wurde einmuͤthig angenom̃en. 

Es ſei jedoch dem Einſender geſtattet, das or⸗ 
auf zu ſchicken, was an ſich und natürlich auch fuͤr 
die Leſer des Lutheraners von allgemeinerem In⸗ 
tereſſe iſt und dieſes etwas mehr auszufuͤhren. 

Der Vorſitzer naͤmlich brachte die Frage in An⸗ 
regung, wie die Diener der lutheriſchen Kirche 
wohl zu verfahren haͤtten, um den kleinen 
Katechismus Luthers wieder in 
Schwang und Uebung uud zu ſeinen 
alten Ehren zu bringen, und wie auch 
dadurch der kirchliche Zuſtand der Gemeinden zu 
heben ſei? 

Die Conferenz kam als Antwort hierauf uber 
folgende Punkte uͤberein: 

1. Es ſei vorzuͤglich hier zu Lande, wo oft 
bloße Zungenfertigkeit und hohle Wort macherei 
fuͤr Reden und Predigten gehalten wuͤrden und 


groß angeſehen, dagegen gruͤndliche kirchliche Ka⸗ 


techeſen unbekannt oder gering geſchaͤtzt waͤren, 
zwiefach Noth, 
erſtrecht gruͤndlich von der Wich⸗ 
tigkeit und dem Werth des kateche⸗ 
tiſchen Unterrichts uberhaupt belehrt 
wurden. Dabei ſei ihnen nachzuweiſen, daß 
und wie vorzuͤglich dadurch Jung und Alt all⸗ 

maͤhlig zu einer gruͤndlichen Erkenntniß der Heils⸗ 
lehre in allen einzelnen Artikeln, die zur Seelen 
Seligkeit gehoͤrten, gelangen koͤnnte. Dieſe grind- 


liche Heils⸗Erkennmniß, und vornaͤmlich der Un⸗ 


terſchied zwiſchen Geſetz und Evangelium, ſei 
aber jedem Einzelnen hoch von Noͤthen, theils um 
ſich in der h. Schrift und im eigenen Herzen und 


auch der Irrlehrer und Schaͤrmer zu erwehren. 
Und wiederum gebe es keine beſſere Weiſe, dieſe 
Erkenntniß recht zu begruͤnden und auszubauen, 
als die des Fragens und Antwortens, wenn auch 


im Letzteren die alteren Glieder der Gemeinde 
fürs Erſte fi ich noch nicht mitthätig 5 
denn von einem Waſſerfall werde eine F 


aſche 


„Der . orfiger cus hero v vor, „daß man auch mit engem Halſe nicht gefiitt, wohl aber von ein⸗ 


daß unſere Kirchkinder 


zelnen Troͤpflein, die man nach und nach hinein⸗ 
fallen laͤßt. A 

2. Sodann kam man zu der Ueberzeugung, 
daß wohl ſchwerlich fuͤr den eben zenannten Zweck 
ein anderer rechtglaͤubiger Katechtsmus ſich beſſer 
eignen wuͤrde, als der kleine lutheriſche. 


Es ſei alſo nach jenem allgemeinen Unterrichte 


uͤber die Wichtigkeit und den Werth des kateche⸗ 
tiſchen Unterrichts uͤberhaupt, nun am Orte, 
ſeine Leute uͤber die Trefflichkeit dieſes 
Katechismus inſonderheit zu berichten. Hie⸗ 
bei habe man nun hinzuweiſen auf ſeinen durch⸗ 
aus ſchriftgemaͤßen Inhalt in allen Lehrſtuͤcken; 
auf ſeine Salbung und Einfalt, alſo daß er ſich, 
wie kein andrer, zum Aufbeten eigne; auf die 
Schicklichkeit ſeiner Zuſammenſtellung, alſo daß 
die Lehrſtuͤcke in der rechten Heilsordnung fein 
auf einander folgten; auf die Tiefe und Gruͤnd⸗ 
lichkeit von Luthers Auslegung, alſo daß fuͤr Herz 
und Leben kein weſentliches Stuͤck zu vermiſſen 
ſei, auf ſeine Volksmaͤßigkeit, Faßlichkeit und 
Behaltlichkeit im Ausdrucke, alſo daß er auch fuͤr 
ſchwaͤchere Koͤpfe leichter zu lernen und zu behal⸗ 
ten ſei; auf ſeine unverwuͤſtliche Jugend und 
Friſche, alſo daß man ſeiner niemals ſatt und 
uͤberdruͤſſig werde; auf ſeine nachhaltige Naͤhr⸗ 
kraft, alſo daß er, je mehr man von ihm nehme, 
immer mehr Naͤhrſtoff darbiete und zufuͤhre; auf 
ſeine Zulaͤnglichkeit in Hinſicht auf das Wehren, 
alſo daß man, ſo er wohl verſtanden iſt, durch 
ihn die falſchen Lehren der Schwaͤrmer und Ke⸗ 
tzer nicht nur zu erkennen, ſondern auch zu wi⸗ 
derlegen im Stande fei, u. ſ. f. 

3. Damit hange denn zuſammen, daß man 
den Katechismus auch fleißig in die 
Predigt einführe. Dieß geſchehe aber auf 
zwiefache Weiſe. Einmal naͤmlich alſo, daß man 
ſich nicht ſcheue, ihn gelegenen Orts ſtellenweiſe 
woͤrtlich anzuziehen und ſeine goͤttliche einfaͤltige 


Wahrheit ſich und der Gemeinde vorguhalten ; 


darnach alſo, daß man uͤberhaupt recht kate⸗ 
chismusartig predige; und da man allezeit ent⸗ 
weder Geſetz oder Evangelium zu handeln habe, 
fo konne kaum Aber einen evangeliſchen oder epi⸗ 


ſtoliſchen Abſchnitt gepredigt werden, ohne daß 
man mit dem Inhalte des Katechismus zu⸗ 


Sh bo 


ſammentreſfe Da ſei es denn nicht uneben, hin 


und her in der Predigt Fragen ſi ſich ſelber zu ſtel⸗ 
len, und dieſe dann, fei es in eigentlichen Kate⸗ 
chismusworten oder in weiterer katechismusarti⸗ 


ger Ausfuͤhrung zu beantworten, was dem Ver⸗ 
ſtande der Hoͤrer leichter eingehe, und zugleich er⸗ 
friſchender und belebender fei, als bloß lehrhafti— 
ge Darſtellung. 

4. Ungemein wichtig aber ſeien ferner eigent⸗ 
liche Katechismuspredigten in den Wo⸗ 
Gen: oder Nachmittags⸗Gottesdienſten am Sonn⸗ 
tage. Da habe man denn Stuͤck fuͤr Stuͤck 
nach einander moͤglichſt einfaͤltig, gruͤndlich, 
ſcharf und kurz gefaßt, doch zugleich ſchließlich 
nicht ohne ſeelſorgeriſche eindringliche Ermahnung 
und Anwendung auf Herz und Leben ſeinen 
Kirchkindern vorzuhalten. Und ſicherlich werde 
man hiebei am Beſten verfahren, wenn man die 
Auslegung Luthers erklaͤrend verfolge. 

5. Sehr paſſend fei es, wenn man dieſe ſoeben 
gehaltene und allezeit kurze Katechis mus⸗ 
Predigt gleich darauf katechiſirend 
wiederhole und wo moͤglich dabei allmaͤhlig 
auch die Aelteren herzulocke und zum Antworten 
gewoͤhne. Jedenfalls aber ſei es auch ohne vor⸗ 
her gehaltene Katechismuspredigt von großer 
Wichtigkeit 

6. am Sonntag Nachmittag Chriſtenleh⸗ 
re zu halten, darin man die Schriftworte des 
Katechismus mit der Gemeinde laut aufbete, dar⸗ 
nach vielleicht ein Hauptſtuͤck mit Erklaͤrung von 
den Schulkindern und Confirmanden aufſagen 
laſſe und endlich das einzelne betreffende Lehr⸗ 
ſtuͤck genauer durchkatechiſire, wo moͤglich mit 
Jung und Alt, doch freilich mit beſonderer Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Confirmirten, Confirmanden und aͤl⸗ 
teren Schulkinder; eine an die Katecheſe ſich an⸗ 
lehnende kurze und vaͤterliche Ermahnung an die 
Jugend werde hiebei zum Schluſſe auch nicht am 
unrechten Orte ſein. 


— 
mahle zuzulaſſen, bis ſie ihn wieder gelernt ha⸗ 
ben. Und man mache hierbei vaͤterlich ſolche 
arme, unwiſſende, kirchlich verwahrloste Leute auf 
die Wichtigkeit des Katechismus und auf die Ge⸗ 
fahr aufmerkſam, die nach Herz und Leben hin 
mit dem Vergeſſen deſſelben verbunden fei; des— 
gleichen verhalte man ihnen nicht, daß ein Luthe⸗ 
raner ohne Katechismus wie ein Kriegsmann oh⸗ 
ne Waffe und den Angriffen der Rotten- und 
Schwarmgeiſter voͤllig bloßgegeben fei. 
Aber auch den Gliedern der Gemeinde, die an 
Jahren und Zugehoͤrigkrit zur Gemeinde alter 


ſind, ſei es bei ſolcher Gelegenheit hin und her 


ins Herz und Gewiſſen zu ſchieben, den Katechis⸗ 


mus weder aͤußerlich zu vergeſſen, noch zu ver⸗ 


ſaͤumen, ihn zur fortwaͤhrenden Selbſtpruͤfung in 
Hinſicht auf Buße, Glauben, gute Werke, Ge⸗ 
duld in Kreuz und Truͤbſal und die Hoffnung 


des ewigen Lebens ernſtlich zu gebrauchen. 


Das Vorurtheil und die ſeichte irrige Meinung, 


als ſei der Katechismus nur fuͤr die Jugend zum 
Schul⸗ und Confirmations⸗Unterricht nuͤtze, habe 
man hier und ſonſt, oͤffentlich und ſonderlich mit 
allem Fleiß zu bekaͤmpfen. 


9. Aber auch außerhalb der Beichtanmeldung 


bei ſonſtiger Uebung der Privatfeelforge, 
fei es am Orte einen zweckdienlichen und ſachge⸗ 
maͤßen Gebrauch vom Katechismus zu machen, 
und ſo z. B. das dritte Gebot als ſolches 
einem lauen Beſucher des oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes, das fuͤnfte einem Zornigen und Unver⸗ 
ſoͤhnlichen, das ſiebente einem Geizigen, einem 
ungerechten Vervortheiler und Geldmacher zu 
ſchaͤrfen, einem Angefochtenen den zweiten Arti⸗ 
kel vorzuhalten u. ſ. f. und hiebei immer Bezug 
zu nehmen auf den Katechismus als Ganzes. 


10. Es gehoͤre aber auch hieher, theils durch 
oͤffentliche Lehre, theils durch beſondere Ermah⸗ 


nung der Einzelnen, es allmaͤhlig wieder dahin 
zu bringen, daß die Haus vaͤter daheim 
mit den Ihren den Katechismus treiben, als zu 
welchem Zwecke er ja auch eigentlich abgefaßt iſt. 
So z. B. ſei es lieblich und loͤblich, wenn der 


7. Man treibe den Katechismus 
fleißig in der Gemeindeſchule von 
fruͤh an mit beſonderer Beachtung und Beherzi⸗ 
gung von Luthers trefflicher Vorrede zu ſeinem 


kleinen Katechismus. Man laſſe alſo die klein⸗ 
ſten Kinder nur den Text lernen und ſage ihn 
denen vor, die noch nicht leſen koͤnnen; man for⸗ 
dere von den mittleren Kindern den Text mit der 
Erklaͤrung; man lege den aͤlteren Kindern die⸗ 
ſelbe etwas weiter aus und frage ſie ab, zugleich 
mit den wichtigſten Beweisſtellen aus Gottes 
Wort. Man bete taͤglich gemeinſchaftlich etwa 
zum Morger ſegen z. B. den Glauben und das 
Vater Unſer mit allen Schulkindern. 

8. Nicht minder wichtig ſei es, bei den 
Beichtan meldungen, vornaͤmlich die Beicht⸗ 
kinder, die man ſelber unterrichtet und confirmirt 
hat, jedes Mal ein Stuͤck aus dem Katechismus 
nebſt Erklaͤrung zu uͤberhoͤren und daran ſeelſor⸗ 
geriſch ſolche Fragen zu knuͤpfen und ſolche Be⸗ 
richtung und Ermahnung zu thun, als man 
weiß, daß das betreffende Beichtkind nach Ge⸗ 

müthsart, Erkenntnißſtand und Berufsweiſe ſie 
gerade noͤthig hat. Desgleichen ſeien Erwach⸗ 
ſene, die etwa z. B. kurzlich aus Deutſchland ge⸗ 
kommen ſind und auch den Text des Katechis⸗ 
mus laͤngſt vergeſſen haben, nicht zum Abend⸗ 


Hausvater etwa nach dem Abendeſſen ein Haupt⸗ 


ſtuͤck vornehme, es von ſeinen Kindern und ſon⸗ 


ſtigen Angehoͤrigen (die es gern und ohne Zwang 


thaͤten) nach einander aufſagen laſſe und je nach 


Nothdurft und beſonderen Vorkommenheiten im 
Hausweſen und Familienleben dieſe und jene 
heilſame Bemerkung und Seren —_ 
thue u. ſ. f. 

11. Endlich erſchien es der Eonfeienz auch 
nicht fir unwichtig und unweſentlich, wenn 


vielleicht im „Lutheraner“ oder in einer 


beſonderen Flugſchrift, aus der Zeit der Refor⸗ 


mation und dem 17. Jahrhundert Geſchichten 
| und Thatſachen geſammelt und zuſammengeſtellt 


wurden, die es darthun, wie damals von den Baz 


tern der kleine Katechismus Lutheri geehrt, ge⸗ 


liebt, getrieben und angewendet worden ſei. 


Wenn nun — ſo war und iſt die Meinung t ber | 
Conferenz — auf die eben erwähnten Punkte und 5 
andere, die ſi e dermalen noch nicht erkenne, von 


allen Paſtoren i in unſrer Synode echt geachtet 


und dieſelben, nach Maßgabe ihrer dermaligen 


Gemeinde⸗Verhaͤltniſſe, in That und Uebung ge⸗ 
ſetzt wurden und der getreue Gott ſeinen Segen, 
wie kindlich zu glauben, dazu gaͤbe: ſo waͤre 
billig zu hoffen, daß auch hiedurch im Laufe der 
Zeit unfre lieben Gemeinden mehr und mehr eine 
geſunde kirchliche Geſtalt bekaͤmen. Dann wuͤr⸗ 


de durch ſolche Mitwirkung des theuerwerthen 


Katechismus, kraft des goͤttlichen Wortes, das in 
ihm iſt, und der dieſem Worte gemaͤßen Ausle⸗ 


gung, immer mehr in unſren Heerden dahin 
fallen: 


1. jene grobe Unwiſſerheit, an der theilweiſe 
haͤufig rationaliſtiſche Prediger in Deutſch⸗ 
land oder leichtfertige hier zu Lande . 
find ; 

2. jene eitle Halb⸗ und Falſchwiſſerel, die 
hin und her Manche aus den oft ziemlich 
vornehmen Bibelſtunden und der ſonſtigen 
pietiſtiſch⸗methodiſtiſchen Seelenpflege der 
unirten Kirche Deutſchlands mit heruͤber⸗ 
bringen — einer Kirche, die in ihrem 
krankhaften Gefuͤhlschriſtenthum bekannt⸗ 
lich ziemlich geringſchaͤtzig auf Ee — 
chismus herabſieht; 
theils jenes offenbare Heuchel⸗ und Mal: 
chriſtenthum, das in ſeinem Werk und 
Wandel das Bekenntniß des Mundes ver⸗ 
leugnet; theils jenes ungeſunde, unſich e⸗ 
re Chriſtenthum, das, meiſt eine Frucht 
unioniſtiſcher Arbeit, nach ſeiner pietiſti⸗ 
ſchen Unart mit einem Bein im Geſetz 
und mit dem andern im Evangelio ſteht, 

Beides noch nicht gruͤndlich innerlich er⸗ 
fahren hat, und wo der feine geiſtliche 
Hochmuth und die verkappte Eigenliebe 
ſo gern noch das menſchliche Werkzeug in 
die goͤttliche Sache des HErrn hinein⸗ 
mengt. 

Dagegen ſteht unfre Hoffnung feſt, daß unter 
dem gnaͤdigen Beiſtande und Segen Gottes je 
laͤnger je mehr in unſren Gemeinden, auch durch 


jene Handhabung des kl. lutheriſchen Katechis⸗ 
mus erzielt werde: 


1. eine feſte gewiffe Erkenntniß or gbttli: 


chen Wahrheit zur Seligkeit und vornaͤm⸗ 
lich eben des „Vorbilds der heilſamen 
Lehre,“ das unſer Katechismus enthält, 
al ſo daß ſolche Erkenner ſich nicht mehr 
waͤgen und wiegen laſſen von allerlei 
Wind der Lehre durch Schalkheit der Men⸗ 
ſchen und Taͤuſcherei; 
eine genugſame Fertigkeit mes Bereitſchaft 
zur Verantwortung Sedermait „der Grund 
fordert der Hoffnung, die in ihnen iſt, und 
das mit Sanftmüuͤthigkeit und Furcht, ſei 
dieſe Verantwortung nun ein grades Be⸗ 
zeugen der Wahrheit oder eine Widerle⸗ 
gung des Irrthums; ee 
eine entſchiedene Feſtigkeit, bes edle Klei⸗ 
nod der reinen Lehre auch zu bewahren 
und zu bleiben in. dem, was ihnen vertraut 
iſt, verbunden mit einem redlichen Haß 
und Abſcheu wider alle ſchriftwidrige und 
menſchelnde Kirchenmengerei und tsi: 
ne niſterei der Gegenwart nd By aft; 
4. ein ſtiller, feſter, ue oy abel vor 


8. 


und in dem HErrn, beſtehend in einer 
einfaltigen Bethaͤtigung des Glaubens 
durch die Liebe, einer geſunden Erzeigung 
von allerlei Frucht des Geiſtes und ſon⸗ 
derlich in einer gottergebenen Gelaſſenheit 
und Geduld in allerlei Kreuz und Truͤb⸗ 
fal — Summa: ein rechtſchaffenes We⸗ 
ſen in Chriſto Jeſu und nicht bloß das 
Bekenntniß, ſondern auch die Nachfolge 
des HErrn Chriſti. 


Und ob zwar, nach Gottes Wort und dem Lau⸗ 


fe der Geſchichte, nicht gedenkbar fei, daß die ſes 
mannhafte, lebendige, ehrliche Bibelchriſtenthum 
im Herzen, Verſtand und Willen alle unſre Kirch⸗ 
kinder ergreifen und in ihnen wohnen und walten 
werde; vielmehr, obzwar ſehr zu beſorgen ſei, 
daß vielleicht der groͤßte Theil todte Maulchriſten 
oder krankhafte Gefuͤhlschriſten bleiben, ja dane— 
ben vielleicht auch bei uns der offenbare Abfall 
vom Chriſtenthum hereinbrechen und der Unglau— 
be zunehmen werde, ſo werde es doch hoffentlich 
nirgends, wo auf odgemeltete Weiſe auch der 
kleine lutheriſche Katechismus getrieben wird, an 
einem Kern lebendiger Bibelchriſten und geſun— 
der Kirchkinder fehlen. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Eingeſandt. ) 
Heidenmiſſion. 

Gewiß werden die Leſer des Lutheraner mit 
Freuden die, Nr. 26 des 5. Jahrganges gemach— 
te Mittheilung begruͤßt haben, daß die Stationen 
Frankenmut und Bethanien von ihren Gruͤndern 
unſerer Synode uͤbergeben ſind und daß auch die 

Station Siboying dazu gekommen iſt. In der 
That eine erfreuliche Nachricht, welche uns zu 
herzlichem Danke gegen den gnaͤdigen Gott er⸗ 
wecken muß. Unſere Synode beſitzt jetzt unter 
den Indianern Michigans drei Stationen, auf 
denen die Miſſionare den Heiden das Wort Got⸗ 
tes verkuͤndigen, und durch deren Dienſt bereits 
eine kleine Anzahl von Indianern bekehrt und ge⸗ 
tauft iſt. Moͤge der HErr auch ferner den Dienſt 
derſelben ſegnen und taͤglich hinzuthun, die da fez 
lig werden, zu der Gemeinde. 
Es iſt nun jedenfalls die naͤchſte Pflicht und 
Aufgabe unſerer Synode, jenen Stationen eine 
treue und weiſe Pflegerin zu ſein. Damit iſt 
aber keinesweges die Nothwendigkeit geſetzt, daß 
wir Oregon ganz aus den Augen verlieren; viel⸗ 
mehr muͤſſen wir auch fernerhin unſer Augenmerk 
auf den Weſten unſers Landes gerichtet halten, 


wohin uns noch immer ſo viele Fingerzeige wei⸗ 


ſen, damit wir bereit ſind, wenn der HErr uns 
Bahn dahin macht und uns dort eine Thuͤr oͤffnet, 
ſeinem Rufe Folge zu leiſten. Dieſe Ruͤckſicht 
darf uns aber durchaus nicht hindern, den Staz 
N in Michigan unſeren herzlichſten Liebes⸗ 
eifer zuzuwenden. Indem Gott uns dieſelben 
uͤbergiebt, gebietet er uns zugleich, Alles zu thun, 
was in unſeren Kraͤften ſteht, um das Gedeihen 
derſelben zu befoͤrdern. 
3 dann hoffen, daß Gott uns wuͤrdigen wird, 


in anderen und weiteren Kreiſen zur Ausbreitung 


i fettes deeches beptegen wenn wir uns auf 


ui oe vl uns jetzt angemiefenen Gebiete nicht bloß im 


Und wir duͤrfen ja auch 
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Großen, ſondern auch im Kleinen als treu be⸗ 
waͤhrt haben. 


Wenn wir aber auf die großen Schwierigkei⸗ 
ten ſehen, mit welchen die Miſſion unter den In⸗ 
dianern zu kaͤmpfen hat, ſo muͤſſen wir geſtehen, 
daß außer dem Gedeihen, welches Gott giebt, nur 
ein feuriger Eifer und eine unermuͤdliche Geduld 
im Stande ſind, dieſelben zu uͤberwinden. Die 
Indianer ſind kein civiliſirtes Volk, ſondern ſte⸗ 
hen auf der unterſten Stufe der Geſittung, wenn 
man bei ihnen uͤberhaupt von Geſittung reden 
darf. Sie haben groͤßtentheils keine feſten Wohn— 
plage, ſondern ziehen unftat umher, bald hie, bald 
da ihre Hutten aufſchlagend, je nachdem es die 
Jagd oder die Fiſcherei, wovon ſie leben, erfor— 
dert. Ihre Sprache iſt fo ſchwer, daß die Erler- 
nung derſelben nur bei den groͤßten Opfern von 
Zeit und Muͤhe moͤglich iſt, weßhalb die Miſſio⸗ 
nare noch gendthigt find, Dolmetſcher in ihre 
Dienſte zu nehmen, die aber nicht immer ein ſiche— 
res Mittel der Mittheilung find. Von den Mei- 
ſten haben ſie ſeit langen Jahren alle Arten von 
Unterdruͤckung und Betruͤgerei zu leiden gehabt; 
von ihnen ſind ſie aus ihrem Vaterlande ver— 
trieben, von ihnen werden ſie vielleicht bald wie— 
der weiter nach dem Weſten gedraͤngt. Von ih— 
nen ſind ſie zu den Laſtern der gebildeten Voͤlker 
verfuͤhrt; durch ihre Schuld iſt es geſchehen, daß 
auch der letzte Reſt von aͤußerlich ehrbarer Zucht 
und Sitte, der ſich noch bei ihnen fand, nun ent— 
ſchwunden iſt. Von ihnen lernten ſie die chriſt— 
liche Religion meiſt allein in ihrer Entartung und 
Mißgeſtalt kennen, ſo daß ſie jetzt auch gegen die 
reine Lehre des Evangeliums eingenommen und 
verbittert ſind. Dabei haͤngen ſie an ihrem heid⸗ 
niſchen Aberglauben mit ſo furchtbarer Zaͤhigkeit, 
daß ſie mit demſelben voͤllig zuſammengewachſen 
ſcheinen, zum deutlichen Beweis, daß es der Teu⸗ 
fel iſt, der ſie mit ſeinen Stricken ſo feſt gefangen 
und gebunden haͤlt. 


So hat der ſtarke Gewappnete nach allen Sei⸗ 
ten hin gewaltige Bollwerke aufgeworfen, um 
ſeinen Palaſt zu bewahren; aber unſer Tri ft iſt 
der, daß es heißt: „Dazu iſt erſchienen der 
Sohn Gottes, daß er die Werke des Teufels zer⸗ 
ſtoͤre.“ 1 Joh. 8, 8. Der Sohn Gottes hat 
auch fuͤr die Heiden ſein Blut vergoſſen zur Ver⸗ 
gebung der Suͤnden, denn „derſelbige iſt die Ver⸗ 
ſoͤhnung fuͤr unſere Suͤnden; nicht allein aber fuͤr 
die unſere, ſondern auch fuͤr der ganzen Welt.“ 
1 Joh. 2, 2. Und er will auch, daß ſie ſelig 
werden ſollen; denn „Gott will, daß allen Men⸗ 
ſchen geholfen werde und zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen.“ 1 Tim. 2, 4. Dazu hat 
er ſeiner Kirche das Evangelium gegeben, und 
ihr geboten, daſſelbe allen Voͤlkern zu predigen: 
„denn es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht 
alle, die daran glauben.“ Roͤm. 1, 16. Der 
Glaube an das Evangelium iſt demnach fuͤr alle 


Menſchen der einzige Weg zur Seligkeit: „wer 
da glaubet und getaufet wird, der wird ſelig wer⸗ 


den, wer aber nicht glaubet, der wird verdammet 
werden.“ Marc. 16, 16. Darum iſt es Alles 


Luͤge und Irrthum, was die Schwaͤrmer von ei⸗ 


ner Seligkeit der Heiden ſagen, welche dieſelben 


ohne die Predigt des Evangeliums, ohne den Ge⸗ 
brauch der von Gott verordneten Sakramente und 
ohne den Glauben an den HErrn Jeſum erlan⸗ 
gen ſollen. Auch iſt es klar, wie mit dieſem 
Irrthume unmdoͤglich ein wahrer Miſſionseifer 
beſtehen kann. Denn wenn die Heiden, wie die 
Schwaͤrmer traͤumen, ohne den Gebrauch der 
Gnadenmittel ſelig werden, warum ſie denn noch 
mit dieſen Dingen belaͤſtigen? 

Es wird aber um unſern Miſſionseifer immer 
etwas Kraͤnkliches und Kuͤmmerliches ſein und 
bleiben, ſo lange wir uns zu demſelben nicht durch 
Gottes Wort und Befehl reizen laſſen, ſondern 
denſelben durch andere Gruͤnde hervorrufen oder 
auf etwas in uns Liegendes ſtuͤtzen wollen. Man 
hat dieſes nicht ſelten verſucht; man hat den leib⸗ 
lichen und geiſtlichen Jammerſtand der Heiden, 
der ja allerdings ſchrecklich genug iſt, ſo ergrei— 
fend und fo ruͤhrend zu ſchildern gewußt, daß da⸗ 
durch die Herzen vieler Chriſten zum Mitleiden 
und zu lebendiger Theilnahme an der Miſſions— 
ſache bewegt wurden. Oder man ſuchte ſich und 
Andern durch die Ausſicht auf den Erfolg zum 
Miſſionseifer anzuregen, indem man ſich vorhielt, 
wie die Heiden durch die Einfuͤhrung des Chri— 
ſtenthums in jeder Bezieh ung zu einem glidli- 
cheren Daſein gelangen wuͤrden. Allein wenn 
auch alles dieſes in guter Meinung geſchah und 
ſeinen großen Nutzen haben mag, ſo wird doch 
ein Chriſt ſich damit nicht begnuͤgen koͤnnen. Er 
wird fragen, was ſagt Gottes Wort daruͤber? 
Gebietet mir Gott, daß ich mich der Miſſionsſache 
annehmen ſoll und in welcher Weiſe? Und wenn 
er ſich dann durch die hellen, klaren Spruͤche der 
heil. Schrift uͤberzeugt hat, daß ihm Gott in fei- 
nem Worte allerdings ernſtlich gebietet, zur Aus⸗ 
breitung ſeines Reiches auf Erden mitzuwirken, 
ſo wird ihm die Miſſionsangelegenheit zu einer 
heiligen und theuren Gewiſſensſache, der er bis 
zum letzten Athemzuge ſeine herzlichſte Theilnah— 
me widmet. 

Einen klaren, deutlichen Befehl Chriſti, daß wir 
die Miſſionsſache eifrig foͤrdern ſollen, haben wir 
in allen den Stellen, in welchen er ſeiner Kirche 
gebietet, ſein Wort der Welt zu verkuͤndigen: 
„Lehret alle Voͤlker.“ Matth. 28, 19. „Pre⸗ 
diget das Evangelium aller Creatur.“ Marc. 
16, 15. Demnach iſt die Theilnahme an der 
Miſſion nicht etwas, das wir nach Belieben thun 
oder laſſen koͤnnen. Sondern indem der HErr ſei⸗ 
ner ganzen Kirche dieſen Befehl giebt, ſo verpflich⸗ 
tet er damit auch jedes einzelne Glied derfelben, 
nach ſeinen Gaben und Kraͤften treulich dazu bei⸗ 
zutragen, daß das Wort Gottes allen Voͤlkern 
gepredigt werde. Vor allen Dingen will nun 
der HErr, daß wir fleißig fuͤr die Miſſion beten. 
Darum ſchreibt er uns ſelbſt im hl. Vaterunſer 
drei Bitten vor, in welchen wir Gott auch da— 
rum anrufen ſollen, daß er ſein Wort auch den 
Heiden ſenden moͤge. Darin bitten wir gwar. jue 
naͤchſt, daß der Name Gottes auch bei uns hei⸗ 
lig werde, das Reich Gottes auch zu uns komme 
und Gottes Wille auch bei uns geſchehe; denn 
nur dann, wenn Gott uns ſelbſt im wahren 
Glauben und bei dem reinen Wort und Sakra⸗ 
ment erhaͤlt, ſind wir geſchickt, auch fuͤr die Aus⸗ 


breitung des Reiches Gottes unter den Heiden 
das Unſere zu thun. Da nun das hl. Vater⸗ 
unſer ein Gebet iſt, in welchem von Gott Al⸗ 
les zuſammen gefaßt iſt, was ein Chriſtenherz zu 
flehen hat, ſo haben wir auch in die erſten drei 
Bitten, als in eben ſo viele Fuͤrbitten, die Hei⸗ 
den mit einzuſchließen. Zum Gebete fuͤr die Hei⸗ 
den verpflichtet uns ferner das Wort Gottes in 
den Stellen: „So ermahne ich nun, daß man 
vor allen Dingen zuerſt thue Bitte, Gebet, Fuͤr⸗ 
bitte und Dankſagung fuͤr alle Menſchen.“ 
1 Tim. 2, 1. Ferner: „Bittet den HErrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende.“ 

Dann haben wir auch fuͤr unſere Miſſionare 
fleißig zu beten, daß Gott ihnen in ihrem ſchwe⸗ 
ren Berufe die rechte Freudigkeit erhalten wolle. 
Der Apoſtel Paulus ſcheeibt an die Epheſer 6, 
18 20: „Und betet ſtets in allem Anliegen 
mit Bitten und Flehen im Geiſt, und wachet da⸗ 
zu mit allem Anhalten und Flehen fuͤr alle Hei⸗ 
ligen, und fuͤr mich, auf daß mir gegeben werde 
das Wort mit freudigem Aufthun meines 
Mundes, daß ich moͤge kund machen das Ge⸗ 
heimniß des Evangelii, welches Bote ich bin in 
der Kette, auf daß ich darinnen freudig han⸗ 
deln moͤge und reden, wie ſich's gebuͤhrt.“ Der 
Apoſtel, welcher mit dem hl. Geiſte in ſo aus⸗ 
gezeichnetem Maaße erfuͤllt war, deſſen Arbeit ſo 
wunderbar geſegnet war, daß er Tauſende zu 
Gott bekehrte und von Jeruſalem an bis Spa⸗ 
nien Alles mit dem Evangelio Chriſti erfuͤllte. 
wendet ſich doch an die Fuͤrbitte der Glaͤubigen, 
um ein „freudiges Aufthun ſeines Mundes“ um 
ein „freudiges Handeln“ in ſeinem Berufe, im 
feſten Vertrauen auf die Erhoͤrung, welche der 
HErr der Fuͤrbitte der Glaͤubigen verheißen hat: 
„Wo zween unter euch eins werden auf Erden, 
warum es iſt, das ſie bitten wollen, das ſoll ih⸗ 
nen widerfahren von meinem Vater im Himmel.“ 
Matth. 18, 19. 

Der liebe Leſer weiß, unter welch' entmuthi⸗ 
genden Verhaͤltniſſen unſere Miſſionare arbeiten. 


Jahre lang koͤnnen ſie predigen, ohne die er⸗ 


wuͤnſchten Fruͤchte zu ſehen. Schwaͤrmer, Ver⸗ 
fuͤhrer, Betruͤger, das ſchlechte Beiſpiel der Mei⸗ 
ſten, die lange Gewohnheit des heidniſchen Aber⸗ 
glaubens und der Suͤnde: alles ſcheint ſich zu 
vereinigen, um die Arbeit der Miſſionare zu ver⸗ 
hindern und zu zerſtoͤren. Dabei wird der alte 


boͤſe Feind auch nicht muͤßig fein, ſondern ihre? 


Seelen mit ſeinen feurigen Pfeilen plagen, um 
ihnen ihre Freudigkeit und ihren guten Muth zu 
nehmen und ſie dagegen mit Schwermuth und 
Verzagtheit zu erfuͤllen. 
iſt ja eins der aͤlteſten Befeſtigungen des Sa⸗ 
tans auf Erden, weßhald derſelbe mit dem groͤß⸗ 
ten Grimme den Streitern Chriſti begegnet, wel⸗ 
che dieſelben mit Gottes Wort zu verſtoͤren und 
die Voͤlker zu Chriſto zu bringen trachten. Da⸗ 
rum muͤſſen wir nach dem Befehl Gottes anhal⸗ 


tend, ernſtlich und bruͤnſtig fur die Bekehrung 


der Heiden beten, weil wir wiſſen, daß der Teu⸗ 


fel ſich derſelben auf das Hartnaͤckigſte wider⸗ 


ſetzt. 


Und das ſollten wir um ſo eifriger hen) um 
ſo treuer ſollten wir unſere Miſſionare mit un⸗ 


Denn das Heidenthum 


Seiner Kirche den Sieg gegeben. 
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ſerer Fuͤrbitte, mit unſern Gaben und mit all den 
Erweiſungen einer erfinderiſchen Liebe in ihrem 
Berufe unterſtuͤtzen, als es nach den Worten des 
HErrn: „Gehet hin und lehret alle Volker,“ 
eigentlich unſer aller Pflicht waͤre, ſelbſt hinaus⸗ 
zugehen zu den Heiden und ihnen das Evangeli⸗ 
um zu verkuͤndigen. Uns hat nun Gott durch 


einen anderweitigen Beruf bereits gebunden; da⸗ 


gegen hat er aus unſerer Mitte Einzelne erwaͤhlt, 
daß ſie an unſerer Statt ſein herrliches Evange⸗ 
lium den Heiden verkuͤndigen ſollen. Dieſe ha⸗ 
ben wir in ihrer Arbeit auf alle Weiſe zu foͤr⸗ 
dern, als ſolche, die das Werk thun, welches wir 
eigentlich thun ſollten; wir haben ſie zu betrach⸗ 


durch wir den Heiden das Wort des Lebens mit⸗ 
theilen. Denn wir ſind ja alle durch die heil. 
Taufe dem Leibe eingepflanzt, an welchem Chri⸗ 
ſtus das Haupt iſt, wir ſind Glieder unter ein⸗ 
ander und ſollen deßhalb fuͤr einander ſorgen, 
und eins dem andern Handreichung thun, nach 
dem Werk eines jeglichen Gliedes in ſeiner 
Maaße, und das alles in der Liebe. Epheſ. 
4, 16. 

Der HErr aber wolle uns entzuͤnden durch das 
Feuer ſeiner goͤttlichen Liebe, daß wir ſein Werk 
nicht laͤſſig thun und uns behuͤten vor der Kaͤlte 
dieſer Welt und vor der Lauheit dieſer letzten 
betruͤbten Zeit. 

Hermann Fick. 


(Eingeſandt.) 
Innere Miſſion. 

Den lieben Leſern des Lutheraners diene es 
zur froͤhlichen Nachricht, daß am 17. d. M. in 
Saginaw City, Mich., das heil. Predigtamt auf⸗ 
gerichtet worden iſt. 

Gerade i ch fuͤhle mich getrieben, dieſe frohe 
Kunde allen lieben Bruͤdern und Gemeinden der 
lutheriſchen Kirche hieſigen Landes mitzutheilen, 
da der HErr mich ſeit meiner Ankunft in Ame⸗ 
rika (Oktober 1847) berufen hat, bis jetzt den 
Miſſionsdienſt fuͤr Saginaw und Umgegend zu 
uͤbernehmen. Ich hatte beinahe zwei Jahre 
hindurch das liebe Amt, die junge neu hervorge⸗ 
keimte Pflanze des Glaubens in den anfaͤnglich 
wenigen lutheriſchen Familien daſelbſt durch die 
Verkuͤndigung des Evangeliums zu pflegen und 
vor zerſtoͤrenden Einfluͤſſen zu ſchuͤtzen; ich hatte 
zu ſuchen und zu ſammeln, was zerſtreut war; 
ich hatte zu bitten, daß die wenigen treuen luthe⸗ 
riſchen Seelen ſich zu einer feſten Gemeinde zu⸗ 


ten. ; 
Gottlob, mein ſchwacher Dienſt iſt nicht ver: 
geblich geweſen! Das heilige Predigtamt iſt auf⸗ 


Herrn Clöͤter von der Gemeinde berufen. 
Wer unter Euch, Ihr lieben Leſer, wollte ſich 
nicht mit mir freuen und froͤhlich ſein! Wer 


wollte Gott nicht preiſen, der des Teufels Werk 


zerſtort hat! Der boͤſe Feind haͤtte auch in Sa: 
ginaw gern triumphirt, aber der gnaͤdige Gott 
hat es ihm nicht zugelaſſen; Er hat auch hier 
So laſſet uns 


ten als unſeren Mund, als unſere Hand, wos. 


ſammenſchließen und einen Paſtor berufen mid): | 


gerichtet, der Miſſionsdienſt iſt nicht mehr noth; 
ein lutheriſcher Paſtor iſt in der Perſon des 


denn zu Ihm, dem Vater aller Barmherzigkeit 
beten, daß Er, der bisher geholfen hat, auch fer⸗ 
ner helfen und die junge Gemeinde in Seine Ob⸗ 
hut nehmen wolle. Sie moͤge wachſen in viel 
taufend mal tauſend und ihr Same mdͤge die 
Thore ſeiner Feinde beſitzen! Der HeErr wolle 
auch hier, wie aller Orten, wo Sein Wort lau⸗ 
ter und rein gepredigt wird, diejenigen Luthera⸗ 
ner herzulocken, die noch ferne ſtehen und noch 
kein Herz und Vertrauen gefaßt haben, ſich den 
Gemeinden des reinen Bekenntniſſes anzuſchlie⸗ 
fen; Er wolle ihnen alle ungegruͤndete Furcht 
vor den ſogenannten „Altlutheranern““ nehmen, 
denn es ſoll und wird mit Gottes Huͤlfe nichts 
anderes in Saginaw, wie in allen unſern Ge⸗ 
meinden, verkuͤndigt werden, als das reine Wort 
Gottes nach der lautern Auslegung und Darle⸗ 
gung der Bekenntnißſchriften unſerer theuren lu⸗ 
theriſchen Kirche; es ſollen in ihnen die hoch⸗ 

wuͤrdigen Sacramente nach der Einſetzung des 
HErrn treu verwaltet werden. Wo aber ſolches 
geſchieht, da iſt die Kirche des HErrn. 

Wohl wird die junge Gemeinde zu Saginaw 
bei den Bekenntnißceremonieen der lutheriſchen 
Kirche treu verharren, aber lediglich, um dadurch 
ein Zeugniß gegen die Feinde der lutheriſchen 
Kirche und gegen die falſchen Bruͤder abzulegen; 
aber fie erklaͤrt ausdruͤcklich, daß fie von keiner: 
lei Ceremonie an ſich die Gemeinſchaft des Glau⸗ 
bens abhaͤngig macht. 

Und nun, Ihr lieben Bruder stl on fern, 
helfet mit beten fuͤr das Wachsthum der jungen 


Gemeinde, daß ſie nach Innen und Außen je mehr 


und mehr erſtarke; helfet auch mit allerlei Hand⸗ 
reichung, damit insbeſondere recht bald ein Kirch⸗ 
lein und ein Pfarrhaus in Saginaw erſtehe. Ich 
weiß es, es dringen in dieſer Zeit viele Bitten 
der Noth an Eure Herzen; aber Ihr wollet deſ⸗ 
ſen gedenken, daß, je mehr Ihr Euren Glauben 
durch helfende und dienende Liebe e 5 
ſto mehr leihet Ihr dem HErrn. 

Es iſt zwar ſchon ein kleines Kapital von $70 
in und außer der luth. Gemeinde Saginaw's ge⸗ 
ſammelt worden, wozu namentlich die evangel. 
luth. Gemeinde von Fort Wayne, Ind., 510 u. 
die zu Addiſon, Ill., $8 beiſteuerten, die Freun⸗ 
de in Deutſchland aber $40 heruͤberſandten; doch 
iſt damit nur ein geringer Anfang gemacht, und 
die Kraͤfte der Gemeinde ſind noch ſchwach. Daz 
her wage ich es getroſt, die Bitte um Euer aller 
Huͤlfe Dem anzuvertrauen, der die * len⸗ 
ket, wie Waſſerbaͤche. 

1 Grantenhiate den 22, Oktober 1849. rides 

Ferdinand S ints en, 
luth. Paſtor. 


Vom Branntweintrinken. 
Manches kurz, kraͤftig und ſinnreich geſagte 
Wort iſt vom Branntweintrinken vernommen 
worden, doch moͤchte dieß Wort, wo nicht das 
beſte, gewiß eins der naͤchſtbeſten ſein: Muizis⸗ 
keit fuͤhrt zur Unmaͤßigkeit. 
Hierwider treten allerdings die vielen rem: 


‘pel auf, daß Menſchen ihr Lebelang tagtaglich 
Branntwein trinken und bleiben gleichwohl ihr 


Lebelang mäßig. Das wird d zugeſtanden, alle in 


es, die Laſt eines leeren Lebens zu tragen. 
Tanzgelage aber ſind die Turnplaͤtze fir dieſe 
Suͤnde wie fuͤr andere Suͤnden. 


zu einem Saͤufer macht. 


iſt dieſe: 


dafur wird das Zugeſtaͤndniß auch wieder gefor⸗ 
dert: Wenn nicht alle, doch die allermeiſten, 
welche unmaͤßige Trinker geworden ſind, die ſind 


vorher maͤßige Trinker geweſen; aus einem Glas 
kaͤglich find zwei, drei, vier Glafer geworden und 
wohl noch daruͤber in vier und zwanzig Stunden 
(Ebenlied, Etmal, *) ſagt unſere reichere Landes: 
ſprache), denn die Nacht nimmt der Unmaͤßige 


Das iſt die Wahrheit. 
Maͤßigkeit fuͤhret zur 


mit zu dem Tage. 
Dem obigen Worte: 


Unmäßigkeit, fuͤgen wir ein anderes an, dieſes: 


Aus Selten wird Oft. Hierwider treten aller⸗ 


dings die vielen Exempel auf, daß Menſchen ihr 


Lebelang dann und wann, alle Jahr Einmal, alle 
halbe, alle Vierteljahr, alle Monat Einmal ſich 
betrinken, oder wie eben eine beſondere aͤußerli⸗ 
che Verreizung eintritt, und laſſen dabei es, ma⸗ 
chens nicht oͤfter. Das wird zugeſtanden, allein 
dafur wird das Zugeſtaͤndniß auch wieder gefor⸗ 
dert: Wenn nicht alle, daß doch die allermeiſten, 
welche ſich oft betrinken, fruͤher ſich ſelten betrun⸗ 
ken, aus alle Jahr, alle halbe Jahr, alle Quartal 
Einmal alle Monat, alle Wochen alle Tage Ein⸗ 
mal gemacht haben, und Einige zweimal jeden 
Tag, d. h. immer betrunken ſind, mit Ausnahme 
der einzigen halben Stunde, der wuͤſten, die 
zwiſchen dem Ausſchlafen und dem abermaligen 
Eingießen vergeht, waͤhrend welcher man auch 
dieſe Saͤufer nicht nuͤchtern nennen kann. Das 
iſt bie Wahrheit. 

Eine gewiſſe Dame hat mit einigen Tropfen 
Liqueur Mittags nach ſchweren Speiſen zu trin⸗ 
ken angefangen und hat mit Rum Tag und Nacht 
bei ſich im Bett zu trinken aufgehoͤrt. In die⸗ 
ſen kurzen Worten hat der Leſer eine lange Ge⸗ 
ſchichte. 

Wie man den Branntwein macht iſt nicht un⸗ 
ſere Frage, ſondern wir fragen, wie ſich der 
Menſch zu einem Saͤufer macht. Eine dritte 
Antwort iſt dieſe: Der Muͤſſiggang iſt ein Leh⸗ 


ret des Trinkens und die Unthaͤtigkeit iſt eine 


Schule der Voͤllerei. Denn kein Menſch vermag 


Die 


Wie man den Branntwein macht iſt nicht un⸗ 
ſere Frage, ſondern wir fragen, wie ſich der Menſch 
Eine vierte Antwort 


Aus Großthuerei. Der Knabe will 


trinken koͤnnen wie ein junger Burſch, ein junger 


zuͤgeln. 
der Froͤhliche, der es iſt, noch froͤhlicher ſein will; 


wie ein alter und wie ein Mann. 


Eine fuͤnfte Antwort: 


Das leidige 
Lob: er koͤnne viel vertragen, das lautet in ſei⸗ 
nen Ohren und ſoll unter gewiſſen Leuten auch 
wirklich ſoviel heißen als: er iſt ein rechter Kerl. 
Seine Froͤhlichkeit will 
der Menſch befluͤgeln, ſeine Traurigkeit will er 
Das auch iſt eine Unmaͤßigkeit, wenn 


ſie findet ſich vornehmlich in den juͤngeren Jahren, 


in den ſpaͤteren Jahren aber wird es haͤufiger ge⸗ 


ſehen, daß Menſchen ihre traurigen Gedanken 


hemmen wollen durch das Getraͤnke. Und aller⸗ 


dings, der Branntwein leiſtet den einen wie den 
andern Dienſt, allein wie! 


4 *) Bedeutet in dederdeullgen ‘Munda wen einen 


Zeitraum von 2 Stunden 


das Maß der Wahrheit. 


Es giebt keinen groͤßern Lagner in der Welt als 
den Branntwein, und der Vater aller Luͤgen, der 
es von Anfang iſt, hat an dieſem Getraͤnk einen 
Sohn bekommen, daß er in ſeiner Hoͤlle ſich uͤber 
ihn freuen muß, wie der auch kann. 

Dem Froͤhlichen verſpricht er eine erhoͤhete 
Froͤhlichkeit und er haͤlt Wort — einige Stunden, 
dann aber giebt er Scham, Verdruß, Reue und 
nicht ſelten Reu' uͤber eine That, die nimmer⸗ 
mehr wieder gut zu machen iſt. Dem Trauri⸗ 


gen hilft er, aber durch das Thor einer kurzen 


Freude fuͤhrt er ihn in eine vermehrte Traurig⸗ 
keit. Die hereingetrunkene Kraft wird Schwach⸗ 
heit, der hereingetrunkene Reichthum macht die 
Armuth groͤßer, der hereingetrunkene Verſtand 
ſpuͤlt weg, was noch an Verſtand da war, wie 
denn ſchon, waͤhrend er vermeintlich hell glaͤnzt, 
alle Nuͤchternen um ihn her mit Inbegriff der 
Kinder uͤber den Narren lachen und ſeiner ſpot⸗ 
ten. Ach, man ſollte uͤber ihn weinen. 

Ein gewiſſes griechiſches Leſebuch hat zu An⸗ 
fang einen Satz, welcher deutch heißt: Betrun⸗ 
kenſein iſt auf eine kurze Zeit wahnſinnig ſein. 

Iſt's erlaubt, ſich ums Leben zu bringen? So 
wenig iſt es erlaubt ſich ſelber um den Verſtand 
zu bringen. 

Ein Freiherr Johann von Schwarzenberg — 
ein Mann mit dieſen Worten von Luther gelobet: 
Siehe dich um nach feinen, frommen Edelleuten, 
als Herr Hanns von Schwarzenberg, an denſel⸗ 
bigen labe und troͤſte dich — der hat oft geſagt, 
er wollt' lieber, daß ihm ſeiner Soͤhne einer ehr⸗ 
lich erſchlagen, denn durch Wein alſo erfullt, 
daß er nicht gehen koͤnnt', entgegengetragen 
wuͤrde. 

Einen Branntweinfabrikanten hat der Schrei⸗ 
ber dieſes von ſeinem Fabrikat ſagen hoͤren: 
Moͤchte man doch bald die Erfindung machen, 
den Spirit als Oel zu brennen! Denn es iſt 
beſſer, ihn in die Lampen als in die Magen zu 
gießen; von da machte er das Haus hell, von 
hier macht er das Haus dunkel. 

Ja wahrlich, eines Trunkenboldes Geſtalt und 


Weſen, namlich das braunrothe Geſicht, die truͤ⸗ 


ben Augen, die ſchwere Zunge, das dumme Zeug, 
das er ſpricht, ſeine heiſere Stimme, ſein tau— 
melnder Gang — ſollte wohl abſchrecken, und die 
Schmach wie der Kummer, den er uͤber die un⸗ 
ſchuldigen Seinen bringt, ſollte wohl warnen, 
und die Wahrnehmung, daß aus dieſer Hoͤlle von 
Tauſenden kaum Einer erloͤſet wird, ſollte wohl 
vorſichtig machen. 

Alles aber, was hier vom Branntwein gesagt 
iſt, das gilt von Rum ganz, von Grog u. Punſch 
dreiviertel, vom Thee⸗ und vom Kaffeepunſch, 
da derſelbige ſeine Heimath hat, auch dreiviertel, 
und vom Weine gilt es halb. 

Und alles, was man ſagt, daß einige Men⸗ 
ſchen durchaus etwas Spiritudſes haben muͤßten, 
um geſund und bei Kraͤften zu bleiben, das iſt 


falſch, und was man ſagt von dem Nutzen, den 


ein maͤßiges Trinken hatte, damit geht man uͤber 


So bleibet es nun dabei: Wer einen Men⸗ 


ſchen zum Branntweintrinken auffordert, der thut 


etwas Bedenkliches, und wer einen Menſchen 


| ift das Ziel, 


verreizt, ſich zu betrinken, der thut etwas Boies. 
Merken ſich alle Leute das, inſonderheit alle 
Schenkwirthe und Ehefrauen. 

Claus Harms. 


Die Schwarmgeiſter erklären das 
Lutherthum fir ein Pap ſtt hum, 
die Papi ſten fir Schwarm⸗ 
geiſter. 

Gott hat mich, ſchreibt Luther, alſo geſetzt, daß 
ich meiner Mutter Liedlein ſingen muß: Mir 
und dir iſt niemand Huld, das iſt unſer beider 
Schuld. Ich bin der Meiſter einer, der's kann, 
was die Leute verdreußt. So ſchreien die Wie⸗ 
dertaͤufer: Es ſeien zween falſche Propheten, 
der Papſt und der Luther. Doch ſei der Luther 
aͤrger, weder der Papſt. Alſo gehet mirs: wer 
unter dem Papſt kann aus dem Luther den aͤrg⸗ 
ſten Rottengeiſt machen, ſo die Sonne beſchienen 
hat, der hat's troffen. Wiederum, wer mich 
unter den Rottengeiſtern kann zwiefaͤltigen Pa⸗ 
piſten und aͤrger, weder den Pabſt, machen, der 
kann nicht fehlen. Und doch wo der Luther 
nicht haͤtte geſchrieben, ſo wurde kein Rottengeiſt 
wiſſen, was der Pabſt ſei, und kein Papiſt wi- 
derſtehen koͤnnen einigem Rottengeiſt (ohne mit 
Frevel, Feuer und Schwerdt); aber meine Lehre 
von Gott geſteckt, zu dem alles 
muß ſchießen. Doch wird der Zweck von ihnen 
allen ungetroffen bleiben und muͤſſen eitel Fehl⸗ 
ſchuͤſſe thun, auch uͤber und neben den Wall hin, 
daß jedermann zuletzt, wer zuſiehet, ihr lachen 
muß, wie der ander Pſalm verkuͤndiget. (S. 
Vorrede auf Regii Widerlegung der Muͤnſteri⸗ 
ſchen Wiedertaͤufer Bekenntniß von 1585. Wer⸗ 
ke. Hall. A. XIV, 324.) 


Der Maͤrtyrertod des Biſchofs 
Polykar pus. 

Polykarpus, ein Schuͤler des heil. Apo⸗ 
ſtels Johannes, war Biſchof der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde zu Smyrna in Aſien. Viele Schriftaus⸗ 
leger halten dafuͤr, daß er derjenige Cugel der 
Gemeinde zu Smyrna fei, an welchen das Schrei⸗ 
ben des Apoſtels Johannis Offenb. 2, 8—11. 
gerichtet iſt. Er verwaltete ſein Amt mit mu⸗ 
ſterhafter Treue, bewies großen Eifer die chriſt⸗ 
liche Glaubenslehre rein und unverfaͤlſcht zu er⸗ 


halcen und fortzupflanzen und zeigte den groͤß⸗ 


ten Ernſt und Abſcheu gegen alle Ketzereien, 
die ſchon zu ſeiner Zeit im Schwange gingen. 
So oft er von neuen Ketzereien hoͤrte, ſeufzte er: 
„O guͤtiger Gott, was fir Zeiten 
laͤſſeſt du mich erleben, in welchen ich 
ſolche Dinge hören muß!“ Sein uners 
muͤdeter Eifer und ſeine Treue erregten den bit⸗ 
terſten Haß ſowohl der Heiden als der Juden ge⸗ 
gen ihn, und als unter den beiden Kaiſern Mar⸗ 
kus Aurelius Antoninus und Lucius Verus eine 
heftige Verfolgung gegen die Chriſten ausbrach, 


ſaͤumte der unglaͤubige Poͤbel zu Smyrna nicht, 


den Tod des Polykarpus zu begehren. Der dor⸗ 
tige roͤmiſche Proconſul gab dieſem Verlangen 
nach und der Biſchof war in der aͤußerſten Le⸗ 
bensgefahr. Dennoch wollte er in der Stadt blei⸗ 


ben, und nur durch die Vorſtellungen ſeiner 


Freunde ließ er ſich bewegen, auf dem Lande ein 
entlegenes Haus zu beziehen. 

Drei Tage vor ſeiner Gefangennehmung hatte 
er einen Traum, in welchem er fein Hauptkiſſen 
brennen ſah. Er erkannte darin eine Vorbe— 
deutung ſeines Maͤrtyrertodtes und ſprach zu den 
ihn Umgebenden: „Ich werde zum Feuer ver— 
dammt werden.“ Auf die Nachricht, daß man 
ihn aller Orten aufſuche, um ſeiner habhaft zu 
werden, begab er ſich in ein anderes Landhaus. 
Doch ſein Aufenthalt wurde verrathen. Es war 
ſchon ſpaͤt in der Nacht, als die Haͤſcher in ſeine 
Wohnung eindrangen. Polykarp, der ſich in ei⸗ 
ner oberen Kammer zur Ruhe begeben hatte, ging, 
als er von der Ankunft derſelben Nachricht erhielt, 
ſogleich zu ihnen herab, unterredete ſich mit ihnen 
und erquickte ſie mit Speiſe und Trank. Die 
Gerichtsdiener erſtaunten uͤber das hohe Alter 
und den unerſchrockenen Muth des ehrwuͤrdi⸗ 
gen Kreiſes. Er bat ſich noch eine Stunde zum 
freien und oͤffentlichen Gebet aus und betete 
mit ſolch bruͤnſtiger Andacht und heiligem Ei⸗ 
fer, daß zwei Stunden daruͤber verſtrichen, und 
die Zuhoͤrenden dadurch mit hoher Ruͤhrung er: 
fuͤllt, ſowie durch die Gegenwart ſeines Geiſtes 
in großes Erſtaunen geſetzt wurden. Viele von 
den Schergen bereueten es, daß ſie ſich dazu hat⸗ 


ten gebrauchen laſſen, einen ſo verehrungswuͤrdi⸗ 


gen Greis aufzuſuchen. 

Als Polykarp abgefuͤhrt wurde, ſetzten ihn die 
Gerichtsdiener auf einen Eſel, und fuͤhrten ihn 
der Stadt zu. Dieß geſchah, wie man insge⸗ 
mein glaubt, am Sonnabend vor dem h. Oſter⸗ 
feſt. Der damalige Friedensrichter, Herodes, 
und ſein Vater Nicetes, fuhren ihm entgegen 
und ließen ihn zu ſich in den Wagen ſteigen. 
Sie fingen ein Geſpraͤch mit ihm an, und frag⸗ 
ten ihn, was er denn Boͤſes dabei finde, wenn 
man dem Kaiſer opfere und ſich hierdurch ſein 
Leben erhalte. 


ihnen, daß er ſich nicht entſchließen koͤnne, dieß 
zu thun. Der Erfolg davon war, daß ſie ihn 
heftig zu ſchimpfen begannen und ihn mit ſol⸗ 
chem Ungeſtuͤm vom Wagen herunterſtießen, daß 
er einen harten Fall that und am Beine ſehr ver⸗ 
wundet wurde. Allein Polykarp ſtand von ſei⸗ 
nem Fall bald wieder auf und lief gelaſſenen 
Sinnes ſo hurtig neben dem Wagen her, als ob 
ihm nichts Uebels widerfahren ſei. Nach ſeiner 
Ankunft in Smyrna wurde er in die Renn⸗ 
bahn gefuͤhrt. Kaum war er in dieſelbe einge⸗ 
treten, ſo hoͤrte man eine Stimme vom Him⸗ 
mel: „Sei getroſt, Polykarpe, und halte dich 
maͤnnlich!“ Niemand ſah die redende Perſon, 
die Chriſten aber, die hier zugegen waren, hoͤr⸗ 
ten die Stimme. Er wurde hierauf vor den Pro⸗ 
conſul geſtellt, der ihm zuredete, daß er doch wi⸗ 
derrufen und ſein hohes Alter bedenken moͤchte. 
Ja er drang endlich noch weiter in ihn und ſag⸗ 
te: „Schwoͤre und ſchmaͤhe Chriſtum, ſo ſollſt 
du in voͤllige Freiheit geſetzt werden.“ Polykarp 
aber antwortete mit Ruhe und Faſſung. „Ich 
habe Chriſto ſechs und achtzig Jahre ununter⸗ 
brochen gedient, *) und er hat mir niemals das 


*) Viele Geſchichtſchreiber zählen dieſe Jahre von der 


Zeit an, da Polyfarp, der von Geburt ein Heide war, zum 
1 enthum bekehrt worden, und halten dafür, er ſei über 
litten. 


Polykarp ſchwieg anfaͤnglich. Als. 
ſie aber auf eine Antwort drangen, bezeugte er 


ahre alt geweſen, da er den Märtyrer ⸗ de 
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geringſte zu Leid gethan; wie ſollt ich denn mei⸗ 
nen Koͤnig ſchmaͤhen und laͤſtern koͤnnen, der 
mich erloͤſet und mir das Heil erworben hat?“ 
Der Proconſul drohte ihm: „Ich habe wilde 
Thiere bei der Hand, denen will ich dich vor⸗ 
werfen laſſen, wenn du deinen Entſchluß nicht aͤn⸗ 
derſt.“ Polykarp antwortete: „Laß fle here 
kommen! Mir iſts gut, durch Leiden des Todes 
zur Vollendung zu gelangen.“ Der Proconſul 
fuhr fort: „Ich werde dich lebendig verbren⸗ 
nen laſſen, wenn die reißenden Thiere dir etwas 
Veraͤchtliches ſind, und du dich nicht anders er⸗ 
klaͤrſt.“ Hierauf brach der fromme Maͤrtyrer 
in dieſe Worte aus: „Du droheſt mir mit ei⸗ 
nem Feuer, das eine kurze Zeit brennt, und bald 
wieder verloͤſcht; aber du kenneſt das Feuer des 
kuͤnftigen Gerichts nnd der ewigen Strafen nicht, 
das den Gottloſen in jener Welt zubereitet iſt.“ 
Nach dieſen und mehrern andern denkwuͤrdigen 


Worten, die der greiſe Maͤrtyrer mit unerſchro⸗ 


ckenem und freudigem Muthe ausſprach, gab end⸗ 
lich der Proconſul den Befehl, auf der Rennbahn 
dreimal nacheinander auszurufen: „Polykarp 
hat bekannt, daß er ein Chriſt ſei.“ Kaum war 
dieß geſchehen, ſo erhob die Menge der Heiden u. 
Juden daruͤber ein ſchreckliches Geſchrei, und hielt 
bei dem anweſenden heidniſchen Prieſter Philip⸗ 
pus dringend an, auf Polykarp einen Loͤwen los⸗ 
zulaſſen. Da aber Philippus ſeine Einwilligung 
hierzu nicht geben konnte oder wollte, ſo beſtand 
das Volk darauf, Polykarp ſolle lebendig ver⸗ 
brannt werden, und machte ſelbſt die noͤthigen 
Vorbereitungen dazu; beſonders die Juden wa⸗ 
ren hierbei am thaͤtigſten. Nachdem alles zurecht 
gemacht war, legte Polykarp ſeinen Guͤrtel und 
ſeine Kleider bei Seite, zog ſeine Schuhe aus, u. 
bereitete ſich zu ſeinem herannahenden Marter⸗ 
todte. Man legte nunmehr alles, was zum 
Scheiterhaufen gehoͤrte, um ihn herum, und 
wollte ihn, nach gewoͤhnlichem Brauch an einen 


Brandpfahl befeſtigen. Allein Polykarp verbat 


ſich das, und ſagte zu den Um ſtehenden: „Laſſet 
mich alſo ſtehen, denn Derjenige, der mir die 
noͤthigen Kraͤfte gibt, die Wuth der Flammen aus⸗ 
zuſtehen, der wird mir auch Starke verleihen, 
auf dieſem Scheiterhaufen Stand zu halten.“ 
Hierauf richtete er ſeine Augen gen Himmel und 
betete: „HErr, allmaͤchtiger Gott! du Vater 
Jeſu Chriſti, deines hochgelobten und geliebten 
Sohnes, durch den wir die Gnade empfangen ha⸗ 
ben, dich recht zu erkennen: Du Gott der En⸗ 
gel und himmliſchen Kraͤfte! 
rechten, die vor deinem Angeſicht leben. 


Ich 


preiſe dich, daß du mich dieſen Tag und dieſe 
Stunde haſt erleben laſſen, da ich unter die Zahl 


deiner Blutzeugen kommen, und von dem Lei⸗ 
denskelch Jeſu Chriſti trinken ſoll, in der Hoff⸗ 
nung des ewigen Lebens, beides nach Seele und 


Leib, und in der Gemeinſchaft des heil. Geiſtes. 


Ach, daß ich dir heute als ein angenehmes Opfer 
moͤge dargebracht werden, wie du, o Gott, der 
du wahrhaftig biſt, und nicht luͤgen kannſt, es 
vorher bereitet, und vorher gezeiget und nun⸗ 


mehr erfuͤllet haſt. Darum lobe ich dich, und 


danke dir, und verherrliche deinen Namen mit 


Du Gott aller 
Creaturen und des ganzen Geſchlechts der Ge⸗ 


dem ewigen und himmliſchen Hohenprieſter J e⸗ 
fu Chriſto, deinem geliebten Sohn, welchem 
ſammt dir und dem heil. Geiſt, ſei Ehre und 
Preis jetzt und in alle Ewigkeit, umen!“ 
Nach Vollendung dieſes Gebets wurde das 
Holz, das rings um den Maͤrtyrer aufgehaͤuft 
war, an verſchiedenen Stellen angezuͤndet. Die 
Flamme loderte in die Hoͤhe und machte gleich⸗ 
fam ein Gewoͤlbe oder Bogen um Polybarp her⸗ 
um, der mitten in dieſem Gewoͤlbe ſtand, ohne 
von den Flammen verzehrt zu werden; welches 
die anweſenden Chriſten fuͤr ein Wunderzeichen 
erkannten. Ein lieblicher Geruch verbreitete ſich 
vom Scheiterhaufen aus, als ob wohlriechendes 
Rauchwerk in die Flamme geworfen worden waͤ⸗ 
re. Als die Verfolger merkten, daß die Flamme 
den Polykarp nicht voͤllig verzehrt habe, wurden 
ſie ungeduldig, und riefen dem Scharfrichter, 
ihm den Todesſtoß zu verſetzen. Dieſer durch⸗ 
ſtach ihn mit einem Dolch. Man erzaͤhlt, daß, 
nachdem der Maͤrtyrer durchbohrt worden, das 
Blut fo haufig aus ſeinem Koͤrper gefloſſen, daß 
das Feuer daran verloſchen fei. Auf inſtaͤndi⸗ 
ges Anhalten der Juden, die dem Leichnam des 
Polykarp kein Begraͤbniß geſtatten wollten, wur⸗ 


de endlich derſelbe ganz verbrannt. Nichts blieb 


davon uͤbrig, als einige Gebeine, welche die Chri⸗ 


ſten forgfaltig gefammelt und zur Erde beſtattet 


Rath fuͤr Chriſten, denen der Seu: 
fel ihre Sünden vorhaͤlt und die 
er dad urch zur Verzweiflung 
zu bringen ſucht. ah 
Hieruͤber ſchreibt Luther: „Der Teufel iſt ein 
Luͤgner, das iſt wahr, aber beſſer kann er luͤgen, 
denn fenft ein ſchlechter Luͤgner, und kuͤnſtlicher, 


weder ein Menſch verſtehen kann; denn er nim̃t 


vor ſich eine Wahrheit, die man nicht leug⸗ 
nen kann, und ſchaͤrft damit ſeine Luͤgen, daß man 
ſich nicht wehren kann. Es war die lautere 
Wahrheit, da er Juda ins Herz ſtieß, er haͤtte un⸗ 
ſchuldig Blut verrathen; das konnte Judas uicht 
leugnen, es war die Wahrheit: aber das war 
erlogen, daß er ihn verzweifeln hieß an Gott. 
Noch ſchaͤrfte er ſolch Verzweifeln durch die Wahr⸗ 
heit fo gewaltig, daß Judas mußt daruber dahin 
und ſich henken. Matth. 27, 5. Apoſtg. 1, 18. 
Nein, lieber Bruder, da leu gt der Teufel 
nicht, wenn er unſere offentlichen 
bdfen Werke u. Leben uns vor haͤlt; 
da hat er zween Zeugen, die niemand ſtrafen fai, 
nehmlich Gottes Gebot und unfer Gewiſſen. Hier 
iſt mir nicht moglich, Nein zu ſagen. Soll ich 
denn Ja ſagen, als ich thun muß, ſo bin ich des 
Todes und des Teufels; aber da leugter, 


wenn er da ruͤber mich treibt, ich fou 
verzweifeln, wie Cain ſprach: Meine Sün⸗ 


den find groͤßer, denn Gottes Gnade. 1 Moſ. 4, 
18. Und hier iſt denn Zeit und Noth Rettens u. 
Helfens oben vom Himmel herab, daß entweder 
ein Bruder bei dir fet mit einem aͤußerlichen Wort 


Gottes oder der h. Geiſt ſelbſt im Herzen mit 


Erinnerung ſolcher aͤußerlichen Worte, us ſpreche: 


Du haſt bekannt und nicht geleugnet, der Teufel 


hat das Jawort gewonnen, daß du geſuͤndigt und 


billig verdammt feift, wie Judas; aber nun wen: 
de dich herum zu Chriſto, wie St. Petrus, und 
ſiehe, was er far dich gethan hat; Chriſtus hat 
ſolch dein Jawort durch ſein Blut wiederum ver⸗ 
dammt und zunicht gemacht und ſoll dir nicht 
ſchaden. Außer Chriſto hatte er wohl Recht zu 
dir, aber weil du in Chriſto biſt und ihn anrufeſt, 
ſo iſt ſolch dein Jawort wiederum zu Nein wor⸗ 
den, und kannſt trotzen und ruͤhmen wider den 
Bin ich denn ja ein Suͤnder, ſo bin ich 
Ein Suͤnder bin ich in 
mir ſelbſt außer Chriſto, kein Suͤnder bin ich 
in Chriſto außer mir ſelbſt; denn er hat meine 
Suͤnde vertilgt durch ſein heiliges Blut, da zwei⸗ 
fle ich nicht an, darauf habe ich Taufe und Abſo⸗ 
lution und Sacrament, als gewiſſe Siegel und 
Briefe.“ (Werke. A. Hall. XIX., 1498. 99.) 


Teufel: 
doch ja kein Suͤnder. 


Evang. lutheriſches Miſſtonslied. *) 


Mel.: Nun ruhen alle Wälder. 


1. O Jeſu, Freund der Suͤnder, 
Du maͤcht'ger Ueberwinder 
Von Holle, Welt und Tod, 
Wir preiſen deine Liebe, 

Die dich, aus freiem Triebe, 
Gezogen in die tiefſte Noth. 


2. Und daß du auch uns Armen 
Dein ewiges Erbarmen 
So freundlich kund gethan; 
Daß deine Gnad' und Wahrheit 
Uns ſcheint in voller Klarheit: 
Nimm unſer ſchwaches Loblied an! 


8. Doch, ach! ſo viele Seelen 


Sich noch in Suͤnden quaͤlen, 

Von Finſterniß umhuͤllt. 

Sie gehn auf wuͤſten Wegen 

Der Ewigkeit entgegen, 

Das Herz von Furcht u. Angſt erfuͤllt. 


4. O Jeſu, großer Retter, 
Laß alle falſchen Goͤtter 
Doch gaͤnzlich untergehn! 
Laß deine Kirche ſiegen 
Und Satan unterliegen: 
Erhör', erhoͤre unſer Flehn! 


Be Erwecke, HErr, uns Laue 


5 aus dem Schlaf, und baue 
Dein Zion wieder auf! 

O ruͤſte deine Glieder 

Zum Glaubenskampfe wieder, 

und ſtaͤrke uns zum Siegeslauf! 


* 6, © “pane das Verſtaͤndniß 


as unſre Kirche ziert. 

amit wir auch die Heiden 
Zur vollen Wahrheit leiten, 
Die fie zum vollen Heile fuͤhrt. 


Be herrlichen Bekenntniß, 


* pal treue Glaubenszeugen, 


Die nichts von dem verſchweigen, 
Was Suͤnder ſelig macht, 
Die deine Rechte lehren 
Und allem Irrthum wehren, 
Auf deine Ehre nur bedacht. 


ye Du ewiger Berfdhner, 
Laß ſchoͤn und immer ſchoͤner 


Dein 9 . gehn; Metis 
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So hat denn die Commiſſion einen Plan zur Auf⸗ 


(des rechten) Fluͤgels in Gottes Namen anzufan⸗ 


Izen Schaaren herbei, ſelbſt eine bedeutende An⸗ 
zahl anderer Bewohner unſerer Stadt und mehre⸗ 
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Zerbrich die Suͤndenbande, 5 
Und laß doch alle Lande 
Dein Licht und deine Freiheit ſehn! 


F. Weier muͤller. 


(Aus dem Novemberheſt des „deutſchen Kirchenfreundes.“) 
Lutheriſche Kirche. 

Ein neues Zeichen von der merklichen Veraͤnde⸗ 
rung, welche im engliſchen Theil der lutheriſchen 
Kirche ſeit einiger Zeit vorgeht, iſt die Erklarung 
der neulichen Synode von New Pork, daß der 
„Lutheran Obſerver“ dem Geiſte und Charakter 
der lutheriſchen Kirche, die er vertheidigen und 
wuͤrdig vertreten ſollte, widerſpreche, und die Er⸗ 
nennung einer Committee, welche bei der Buch⸗ 
compagnie in Baltimore eine radicale Veraͤnde⸗ 
rung in der Redaction auswirken und im Falle 
des Mißlingens bei der naͤchſten Generalſynode 
auf die Gruͤndung eines neuen Kirchenblattes an⸗ 
tragen ſolle. Der pfiffige Herausgeber wird ſich 
naturlich huͤten, dieſe Nachricht ſeinen Leſern 
mitzutheilen, doch verdanken wir fie der zuver⸗ 
laffigen muͤndlichen Mittheilung eines Gliedes 
jener Synode. So wird unſerem Freunde in 
Baltimore Ein Grablied nach dem andern geſun⸗ 
gen und zwar zum Theil von ſeinen eigenen ehe— 
maligen Anhaͤngern, ſo daß wir gerne uns den 
Gefuͤhlen des Mitleids hingeben wuͤrden, wenn 
der alte Mann nicht noch immer ſo voll von un⸗ 
wuͤrdigen Kniffen waͤre. Sobald er dieſe ablegt, 
verſprechen wir ihm, das Alte zu vergeben und 
zu vergeſſen. 


Grundſteinlegung. 

Der achte Tag dieſes Monats war fuͤr die Ge⸗ 
meinde zu St. Louis ein Tag wahrhaft feſtlicher 
Freude, und indem wir davon hierdurch eine oͤf— 
fentliche Mittheilung machen, hoffen wir damit 
den lieben Leſern des „Lutheraner“ einen Mit⸗ 
und Nachgenuß unſerer Freude zu bereiten. 
Wie aus vorletzter Nummer zu erſehen, hat 


zum Bau eines College: und Predigerſeminar⸗ 
Gebaͤudes in der unmittelbaren Naͤhe unſerer 
Stadt auf einem Grundſtuͤck von zwei Acker Lan⸗ 
des, welches die hiefige Gemeinde zu dieſem 
Zwecke der Synode zum Geſchenke gemacht hatte. 


fuͤhrung eines entſprechenden Gebaͤudes entwor⸗ 
fen, zunaͤchſt aber allein mit dem Aufbau eines 


gen beſchloſſen, die Fortfuͤhrung und Vollendung 


gel ſpaͤteren Zeiten uͤberlaſſend. Nachdem nun 
bereits ruͤſtig zum Werk geſchritten worden war, 


nete Tag hierzu beſtimmt. Das heiterſte Wetter 
beguͤnſtigte die Feier. Nicht nur Glieder der 
hieſigen Gemeinde jedes Alters ſtroͤmten in gan⸗ 


re theure Amtöbruͤder aus der Umgegend ſchloſ⸗ 


fern mit ſichtlicher Freude dem bunten Zuge von 
Fußgaͤngern, Rittern und zu Wagen Fahrenden 


ſtimmung nach immer erweiſen muͤſſe. 


unſere Synode eine Commiſſion niedergeſetzt 


des Werkes durch Errichtung auch des Mittel⸗ 
oder Hauptgebaͤudes mit ſeinem zweiten Fluͤ⸗ 


wurde beſchloſſen, eine feierliche Grundſteinle⸗ 
gung ſtattfinden zu laſſen und der oben bezeich⸗ 


nach dem Bauplatze ſich an. Hier angekommen, 
ſchloß die Verſammlung um die noch wie Rui⸗ 
nen zum Theil aus der Erde ſich erhebenden 
Anfaͤnge des Baues einen Kreis. 
Muſikchor unſerer Gemeinde ausgefuͤhrtes Ada⸗ 
gio eroͤffnete die Feier, und nachdem hierauf von 


Ein von dem 


allen Anweſenden das Lutherlied: „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott,“ unter Inſtrumentalbeglei⸗ 
tung abgeſungen worden war, redete Schreiber 
dieſes die Gegenwaͤrtigen an, wobei er zu zeigen 


verſuchte, wie die Kirche ſich immer als eine 


Freundin und Pflegerin der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft erwieſen habe und ihrer Natur und Be⸗ 
f Hier⸗ 
an ſchloß ſich ein fuͤr dieſe Gelegenheit eigens ge⸗ 
dichteter und von den beiden Singvereinen der 
Gemeinde gemeinſchaftlich vorgetragener Chor⸗ 
geſang, worauf Paſtor Buͤn ger das Weihge⸗ 
bet ſprach, nach deſſen Beendigung er die auf die 
Gruͤndung und Geſchichte der Anſtalt Bezug haz 
benden, in ein kupfernes wohlverloͤthetes Kaͤſt⸗ 
chen eingeſchloſſenen, theils geſchriebenen theils 
gedruckten Urkunden, nachdem er dieſelben na⸗ 
mentlich aufgefuͤhrt, in den zu dieſem Zweck aus⸗ 
gehoͤhlten Grundſtein vor Aller Augen einfuͤgte 
und letzteren mit drei kraͤftigen Hammerſchlaͤ— 
gen und mit feierlich erhobener Stimme im Na⸗ 
men des dreieinigen hochgelobten Gottes mit 
einem entſprechenden Wunſch auf ſeinen Platz 
brachte. Nach Vollziehung dieſes Aktes ertoͤnte 
noch einmal ein Chorgeſang, den 46. Pſalm ent⸗ 
haltend, auf welchen zum guten Schluſſe das 
bekannte „Nun danket alle Gott“ von der gan⸗ 
zen Verſammlung geſungen und von Paſtor Buͤn⸗ 
ger das Gebet des HErrn geſprochen wurde. Mit 
froͤhlichen Mienen zerſtreute ſich hierauf die Men⸗ 
ge und ein Jeder eilte nun, da bereits die Sonne 
ſich neigte, von dannen. 

Moͤge denn der HErr, der zum froͤhlichen Anz 
fang Gnade geſchenkt, nun auch, denn das iſt das 
Naͤchſtnothwendige, Herzen erwecken, welche ihre 
milden Haͤnde aufthun, damit das in dieſer guten 
Hoffnung begonnene Werk auch bald zum guten 
Ende gebracht werde. 
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zur Synodal⸗Miſſionscaſſe. 
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Bezahlt. 
Den 3. Jahrg. Hr. Friedr. Sperber, 
die 2. Haͤlfte des 4. Jahrg. Herr Joh. E. 
Schneider, 
die 2. Haͤlfte des 5. Jahrg. Hr. Cruſe. 
den 5. Jahrg. die HH. J. E. Schneider, 
Friedr. Sperber, P. Wernle. 
die HH. Ferd. „Branning. 
Wilh. Hilskerter, Leonh. Fors 
dan, Heinr. Kirchhof, gen 
Maibohn, P. Tim. Moſer, P. 
J. C. Schulze, P. Sparks, 
Steinbruͤck, Dietr. Thoͤle, John 
Whiles. 
die 1. Hülfe des 6. Jahrg. die HH. Kreutel, 
J. E. Schneider. 


An das Wahlkollegium 
der Synode von Miffouri, or u. 
a. Staaten. 

Da es dem einigen, 
der Kirche gefallen hat, unſeren theuren Bruder, 
weiland Herrn Aug uſt Wolter, geweſenen 
treuverdienten Paſtor und Profeſſor an dem Se⸗ 
minar zu Fort Wayne, aus der ſtreitenden in die 


triumphirende Kirche zu verſetzen, und hierdurch 


die Profeſſur fuͤr hiſtoriſche und ſyſtematiſche 
Theologie an genanntem Seminare erledigt wor⸗ 
den iſt, ſo ergeht hierdurch, nachdem die Auf⸗ 
ſichtsbehoͤrde Hrn. P. Biewend zur inter⸗ 
imiſtiſchen Verſehung des bezeichneten erledig⸗ 
ten Lehramtes beſtellt hat, den Statuten fuͤr das 
Seminar zu Fort Wayne F. 10 gemaͤß (ſiehe: 


Zweiter Synodalbericht, S. 16.), an die Glieder 


des betreffeuden Wahlkollegiums die Aufforderung, 


ihre Nominationen zur Aufſtellung von Candida⸗ 
ten fiir das vacante Profeſſorat baldmdͤglichſt an 


den derzeitigen Sekretair, Hrn. P. Fick, unter 
der 8 des Unterzeichneten einzuſenden. 
E. F. W. 66a Gm 
d. 3. Praͤſ. 


(Eingeſandt. ), ; 
Miſſionse ier der allen Kirche. 
Euſebius beſchreibt im dritten Buche ſeiner 

Kirchengeſchichte, Capitel 37, die erfolgreiche 

Verbreitung des Chriſtenthums unter dem Roͤmi⸗ 

ſchen Kaiſer Trajan, der vom Jahre 98—117 


nach Chriſti Geburt regierte, und die große Thaͤ⸗ 
tigkeit der damaligen Kirche fuͤr dieſen Zweck. 


Die damaligen Juͤnger, ſagt zer, haͤtten auf dem 
von den Apoſteln gelegten Grunde weiter gebaut 
und „den heilbringenden Samen des Himmel: 
reiches in der Weite der ganzen Welt ausge⸗ 
ſtreut.“ „Denn in der That, erzaͤhlt er weiter, 
erfuͤllten ſehr viele der damaligen Juͤnger, durch 
das goͤttliche Wort von einer bruͤnſtigeren Liebe 
zur Wahrheit ergriffen, zuerſt das heilſame Ge⸗ 
bot und vertheilten ihre Guͤter unter die Armen. 
Darauf zogen ſie in die Fremde und verrichteten 
das Werk von Evangeliſten, indem ſie ſich beei⸗ 


ferten, denen, welche noch gar nichts vom Worte 


des Glaubens gehoͤrt hatten, Chriſtum zu verkuͤn⸗ 
digen und ihnen die Schrift der goͤttlichen Evan⸗ 
gelien mitzutheilen. 
Gegenden nur den Grund des Glaubens, und 
ſuchten, wenn ſie andere Maͤnner als Hirten ein⸗ 
geſetzt und ihnen die Pflege fuͤr die Neubekehrten 


uͤbertragen hatten, unter dem Beiſtande der goͤtt⸗ 
lichen Gnade wieder andere Lander und Volker 


auf. Und weil damals auch noch ſehr viele 
wunderbare Kraͤfte des goͤttlichen Geiſtes durch 
ſie wirkten, ſo geſchah es, daß auf die erſte Ver⸗ 
kuͤndigung hin ganze Schaaren die Verehrung 
gegen den Schoͤpfer aller Dinge willig in ihre 
Seelen aufnahmen.“ 


Der Weyl ſche Kirchenbote. 

In der letzten Nummer dieſes Blattes finden 
wir eine editorielle Anzeige, welche daſſelbe wie⸗ 
der ſo vortrefflich charakteriſirt, daß wir nicht 
umhin koͤnnen, die Anzeige unſeren Leſern mitzu⸗ 
theilen. Wir muͤſſen freilich unſere lieben Lefer 


unſichtbaren Oberhaupte 


Sie legten aber in fremden 


deln. 
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um Entſchuldigung bitten, wenn wir durch die ſe 
Mittheilung ihr chriſtliches Schamgefühl verle⸗ 
tzen; man bedenke jedoch, daß es ſich hier darum 
handelt, vor einem Schandblatt zu warnen, das 
es ſich erfrecht, den Namen „lutheriſch“ an ſei⸗ 


ne Hurenſtirn (Jer. 3, 8. 4.) zu ſchreiben. Die 


Anzeige iſt folgende: 

„Etwas Suͤßes auf Weihnachten. — Unſere 
Freunde in New Pork, wenn ſie ihre Zuckerwaa⸗ 
ren auf Chriſttag einkaufen, werden wohl thun, 


bei Herrn A. G. Ludwig vorzuſprechen, da der⸗ 
ſelbe ein durch und durch ſtudirter Zuckerbaͤcker iſt 
und beſonders in Zuͤckerfiguren und dergl. alles 


uͤbertrifft, was wir je geſehen haben. Um der 
Sache noch weiteren Glanz zu geben, wollen wir, 
beſonders der Ladies halber, noch bemerken, daß 
Herr L. ein bluͤhender Junggeſelle und hochge⸗ 


ſtallter Ober⸗Agent des in Kirchenboten e 50 
New Pork iſt.“ 


Der liebe Leſer ſieht hieraus ahermald daß 5 


Weyl'ſche Kirchenbote ſeinen Namen von Luther 
traͤgt, wie der Deiſt von Deus (Gott), der deß⸗ 
wegen ſo heißt, weil er an keine Vorſehung Got⸗ 


tes glaubt, oder wie Scipio der Afrikaner von 
Afrika, weil dieſer Scipio gegen die Afrikaner ge⸗ 
fochten hatte, nur mit dem Unterſchiede, daß Hr. 


Weyl noch nie wie Scipio gegen das lutheriſche 


Carthago einen Sieg erfochten, ſondern in ſei⸗ 
nem Kampfe ſich nur mit ſeinem eignen Schmu⸗ 
Zweiter „Synodalbericht derſ. Syn re 


ze beſudelt hat. 


(Eingeſandt) 
Was fuͤr Gevattern man bei der 
Taufhandlung wahlen ſoll. 

Man muß haͤufig die betruͤbte Erfahrung ma⸗ 
chen, daß man bei der Wahl der Gevattern ſo 
gar wenig Ruͤckſicht darauf nimmt, ob ſie fromm, 
glaͤubig und gottes fuͤrchtig ſind. Man nimmt 
dazu oft ganz unglaͤubige, weltlich geſinnte Leu⸗ 
te, die gar nicht wiſſen, was die heil. Taufe 
fiix ein großes Werk iſt, und noch viel weniger 
bedenken, was ſie durch die Pathenſchaft fir ei⸗ 
ne heilige und wichtige Pflicht uͤbernehmen, Man 


leſe und erwaͤge daher istaeape Worte nde fel. 
Luthers: 


„Bey der Taufe iſt die ned Majestät ge⸗ 


genwaͤrtig, und thut darinne ihr hoͤchſtes Werk, 
daß ſie ſich uns ſelbſt gibt, und uns ganz neuge⸗ 
boren und ſelig macht. Es iſt auch kein Scherz, 
wider den Teufel handeln, und dem armen Kind⸗ 
lein aus ganzem Herzen und ſtarken Glauben 


beiſtehen, auf das andaͤchtigſte bitten, daß ihm 


Gott nicht allein von des Teufels Gewalt helfe, 
ſondern auch ſtaͤrke, daß es wider ihn ritterlich 


im Leben und Sterben beſtehe. Und ich beſorge, 


daß die Leute darum nach der Taufe fo uͤbel gera⸗ 
then, daß man ſo kalt und laͤßig mit ihnen umge⸗ 
gangen, und ſo gar ohne Ernſt fuͤr ſie gebetet 
hat in der Taufe. 


he Leute zu Gevattern nehme, fon: 
dern feine ſittige, fromme, ernſte Prieſter und 


Gevattern, zu denen man ſich verſehe / daß ſie die abs 
Sache i W und ie Glauben han⸗ 
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Derohalben es auch wohl 
billig und recht iſt, daß man nicht die trunkenen 
und rohen Pfaffen taufen laſſe, auch nicht ro⸗ 


Zur Nachricht. 
Ich theile hierdurch mit, daß in Beziehung 
auf die Wahl zur Profeſſur an unſerem therlo⸗ 
giſchen College von Herrn Dr. Sihler zwei Brie⸗ 
fe, beide bereits unter fruͤhem Datum geſchrieben, 
eingegangen ſind, in welchen derſelbe fuͤr Hrn. 
Paſtor Walther als erſtem Profeſſor ftimmey Un⸗ 
regelmaͤßige Poſtverbindung iſt die Urſache, daß 
dieſelben erſt fo fpat an mich gelangt ſind. — 
Somit iſt die Wahl unſeres Wahlcollegiums ein⸗ 
ftimmig auf Herrn Paſtor 5 gefallen. A é 
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(Oſtindiſche Correſpondenz.) 
Tranquebar, Juli 1849. 
An unſere lutheriſchen Brüder in 
Nord ⸗ Amerika. 
Im HErrn geliebte Bruͤder! 

Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, die Lie— 
be Gottes des Vaters und die Gemeinſchaft des 
heiligen Geiſtes ſei mit Euch und uns Allen. 
Amen. 

„Ich glaube eine heilige chriſtliche Kirche, die 
Gemeinde der Heiligen.“ So bekennen wir in 
unſerm set ep Bakers Diez 
fe Seine Eine wahrhaftige Kirche hat ja der 
HErr durch die Predigt ſeines Worts und die 
Darreichung Seiner heil. Sakramente ihre Fluͤ— 
gel uͤber Seine ganze Erde ausbreiten laſſen; 
Und obgleich in dieſen allerletzten betruͤbten Zei— 
ten der Teufel gar viel Rotten, Sekten und Zer⸗ 
riſſenheit hereingefuͤhrt hat, nach des HErrn Zu— 
laſſung, ſo giebt es doch auch jetzt keinen Welt⸗ 
theil, ſelbſt Afrika nicht, dem der HErr nicht 
Sein reines Wort predigen ließe, und dem Er 
nicht aus der Hand rechtglaͤubiger Boten Seine 
heil. Sakramente in rechtem Gebrauche darbie— 
ten ließe, zu einem Zeugniſſe in dieſer letzten 
Zeit. Und ſo mannigfach und verſchieden auch 

die auf Erden zerſtreuet wohnenden Glieder Sei— 

ner Einen Kirche ſein moͤgen in Sprache, Sitte 
und Weiſe, ſie ſind Alle Eins in dem Einen 
HeErrn, Eins in dem Einen Glauben und dem 
Einen Bekenntniſſe Seiner Einen Wahrheit, 
Eins in dem Einen Waſſer des Lebens das uns 
Alle wiedergeboren hat, in dem Einen fuͤr uns 
gebrochenen heil. Leibe, in dem Einen fuͤr uns 
vergoſſenen heil. Blute, das uns Alle ſpeiſ't und 
tranft zum ewigen Leben, Eins in der einmuͤthi⸗ 
gen glaͤubigen Fuͤrbitte fir einander. 

So hat der HErr denn auch in den weiten 
Räumen des noͤrdlichen Amerika, ſowie unter 
heißen Strahlen des ſuͤdlichen Oſtindiens, Sich 
Seine Kirche gegruͤndet, und am erſteren Orte 
Euch hingeſtellt, im HErrn geliebte Brͤͤder, auf 
daß Ihr dort in Lehre und Wandel unter den 
Ueberbleibſeln des indianiſchen Heidenthums, ſo⸗ 
wie inſonderheit gegenuber der großen Macht und 
dem Andrange der roͤmiſchen und reformirten 
Kirchengemeinſchaften und Secten das Bild ei⸗ 


nes Einigen, lebendigen und geſunden Leibes 
Jeſu Chriſti darſtellen ſolltet, Ihm zur Ehre und 
ihnen zum Zeugniſſe. Am letzteren Orte hinge— 
gen, wo von der einen Seite das Hinduiſche 
Heidenthum mit ſeiner noch ſo großen Macht 
entſchieden feindlich gegenuͤber ſteht, auf der an— 
dern Seite das engliſche Weſen in alle Lebens— 
verhaͤltniſſe einzugreifen und Alles nach ſich zu 
bilden trachtet, hat es dem HErrn gefallen, die 
Leitung und Pflege Seiner Kirche und Miſſion 
uns zu befehlen. 

So groß nun auch die Entfernung iſt zwiſchen 
Euch und uns, ſo verſchieden die Verhaͤltniſſe, in 
denen Ihr lebt, von denen in welchen wir leben, 
wir ſind Eins in allen den ewigen himmliſchen 
Guͤtern und Gaben, in denen die ganze Kirche 
auf Erden Eins iſt. 

Um dieſe Einheit und Einigkeit Seiner Kir— 
che auf Erden aber immer recht lebendig und per— 
ſoͤnlich zu erhalten, hat der HErr vom Anfang 
Seiner Kirche an Sich noch eines beſonderen 
Mittels bedient, naͤmlich des Mittels des Brie— 
fes und Grußes von einander an einander. Seht 
die fruͤheren Jahrhunderte, ja inſonderheit die 
apoſtoliſche Zeit an, wie da Briefe und Friedens— 
gruͤße von Gemeinde an Gemeinde gingen und 
kamen, und wie lebendig und perſoͤnlich damals 
die Gemeinſchaft der Heiligen unter einander 
war. 

Auf daß nun aber auch in dieſer allerletzten 
betruͤbten Zeit die Einheit der Kirche des HErrn 
und die Gemeinſchaft Seiner Heiligen unter ein— 
ander, die ja wahrhaftig auf Grundlage jener 
ewigen himmliſchen Guͤter und in ihnen da iſt, 
immer lebendiger und perſoͤnlicher ſich darſtelle 
und bethaͤtige zur Ehre des HErrn und zum 
Wachsthum Seines Leibes, iſt das alte, heilige, 
geſegnete Mittel des Briefes und Friedensgru— 
ßes dasjenige, auf welches der HErr auch in die— 
ſen Zeiten wieder Seinen Segen gelegt hat, legt 
und legen wird, immer eifriger wieder zu be— 
nutzen. Und es iſt in dieſem Sinne, geliebte 
Bruͤder in dem HErrn, daß wir in dieſen Zeilen 
Euch einen Brief und unſeren Gruß des Friedens 
zuſchicken; in dem Sinne naͤmlich, daß doch auch 
wir an unſerem geringen Theile ein Scherflein 
dazu beitragen moͤchten, daß in dieſen Tagen, wo 


der HErr in großen offenbaren Zeichen das Na— 
hen Seines Tages verkuͤndigt, ſeine auf Erden 
hin und her zerſtreuete Kirche in allen ihren Glie— 
dern ſich doch immer mehr und mehr moͤchte zu— 
ſammenziehen und einigen in lebendiger, perſoͤn— 
licher Gemeinſchaft zu einer auch aͤußerlich ſicht— 
baren gegliederten lebendigen Eins. 

So nehmt ihn denn hin, dieſen Brief von un— 
ſerer Hand und ſeid gegruͤßet im Namen unſers 
Herrn Jeſu Chriſti mit dem Gruße Seines Frie— 
dens. 

Gar oft und viel hoͤren und leſen wir von Dir 
und gedenken Deiner, Du theure Kirche Nord— 
Amerikas. Siehe, Deine kleine noch ſo ſchwache 
Tamuliſche Schweſter macht ſich auf in uns und 
ſendet Dir, der groͤßeren und maͤchtigeren Schwe— 
ſter ihren Gruß. Sie gruͤßt und ſpricht zu Dir 
dieſe folgenden Worte: 

„Geliebte Schweſter in dem HErrn! Siehe 
hier die Hand und den Gruß einer Schweſter, 
die wenn auch fern von Dir, doch Eins iſt mit 
Dir, einer Schweſter die gehoͤrt hat von Deiner 
Kindheit, von Deinem Wachsthum, von Deinen 
Feinden und Deinen Kaͤmpfen nach innen und 
außen, von Deinen Leiden, Verſuchungen, Elend 
und von Deinem Glauben, und die, weil ſie Eins 
mit Dir in Allem, auch Eins werden moͤchte 
mit Dir in Allem. Haben wir nicht Einen 
HErrn und Braͤutigam Jeſum Chriſtum, haben 
wir nicht Ein heiliges Bekenntniß Seiner Wahr— 
heit von den Matern errungen und uns Kindern 
uͤberliefert, ſind wir nicht durch Eine Taufe und 
Nachtmahl Glieder Seines Leibes geworden? 
Und weiter: wohnen nicht wir beide im Hei— 
denlande, Du dort und ich hier, und haben zu 
kaͤmpfen gegen des Teufels Macht und Liſt? 
Sind nicht wir beide umgeben und umlauert von 
engliſchem Weſen, reformirtem Sectenſchwarm 
und dem raſtloſen Treiben und Kunſtgriffen der 
Roͤmer? Siehe, fo find wir Eins, und ich rei⸗ 
che Dir nun meine Hand und rufe Dir zu: Was 
Du haſt, das halte, auf daß Dir nicht Deine 
Krone genommen werde! und im Kampfe ge— 
gen die Macht und Liſt des Teufels und gegen 
alle ſeine Helfershelfer um Euch her und in Eu— 
rer eigenen Mitte ſteht, umguͤrtet Eurk Lenden 
mit der himmliſchen Wahrheit, und angezogen 


mit dem Krebs der Gerechtigkeit Jeſu Chriſti. 
Vor allen Dingen aber ergreifet den Schild des 
Glaubens, mit welchem Ihr ausloͤſchen koͤnnt 
alle feurigen Pfeile des Boͤſewichts. Und neh⸗ 
met den Helm des Heils und das Schwert des 
Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes. Und betet 
ſtets, betet ſtets in allem Anliegen, mit 
Bitten und Flehen im Geiſte. Und wachet, 
wachet dazu mit allem Anhalten und Flehen 
far alle Heiligen, und auch fir mich, Deine ge- 
tingere, ſchwaͤchere, kleinere. Schweſter, auf daß 
auch mir gegeben werde, gleichwie Dir, das 
Wort mit freudigem Aufthun meines Mundes, 
daß ich moͤchte kund machen allen meinen Kindern 
das Geheimniß des Evangelii, und daß von mir 
der ſuͤße Geruch des HErrn moͤchte ausgehen zu 
den Heiden umher zu meines HErrn und Koͤnigs 
Namens Ehre. 

So rufe ich Dir zu, meine Schweſter, und bitte 
Dich nun von ganzem dringenden Herzen, Du 
wolleſt meine dargebotene Hand ergreifen, in 
Liebe ſtaͤrken, meinem Zurufe Dein Herz leihen 
und mit ſchweſterlichem Briefe, Gruß und ernſt⸗ 
lichem Zurufe erwiedern und mein Herz dadurch 
ſtaͤrken und troͤſten. 

Damit du aber wiſſeſt, wer Dir dieſen Brief, 
Gruß und Zuruf ſchickt, und wer es iſt, der von 
Dir ein Gleiches ſehnlich erbittet, ſo hoͤre: 

Vor 150 Jahren war ich noch nicht. Als aber 
Friedrich IV. von Daͤnemark, durch ſeinen Hof— 
prediger Luͤtkens ermuntert, fir fein Tranque⸗ 
bar aus Frankens Waiſenhauſe ſich Miſſionare 
erbat, und Bartholomaͤus Ziegenbalg und Hein⸗ 
rich Pluͤtshau im Namen des HErrn Ja ſagten, 
und am 9. Juli 1706 hier an Tranquebars Ge⸗ 
ſtaden landeten, da kam ich nahe zur Geburt. 
Und als am 15. September 1707 die erſten Hei⸗ 
den in der neuen Miſſionskirche Jeruſalem getauft 
wurden, da war ich geboren. 5 

Meine erſte Kindheit und Jugend war lieblich 
und ſchoͤn. Mein Vater in Chriſto, Ziegenbalg, 
und mit ihm und nach ihm meine anderen hoch⸗ 
geliebten Vaͤter Gruͤndler, Schulze, Dal, Pref: 
fier pflegten und gängelten mich, gaben mir ſuͤ⸗ 
ßen Honig zu eſſen und reine lautere Milch zu 
trinken. So wuchs ich heran, und wurde eine 
feine Dirne, und ward groͤßer und nahm zu und 
breitete mich aus, und gar bald hatte mein Herr 
und Braͤutigam nicht allein auf dem alten Daͤ⸗ 
niſch⸗Tranquebarſchen Gebiete, ſondern, inſon⸗ 
derheit durch meines Vaters Benjamin Schulze 
Bemuhungen und viele Reiſen, auch uͤber die 
Grenzen dieſes Gebietes hinaus, bis Madras hin, 
ja fiber Madras hinaus meinen Namen ausge⸗ 
breitet und der Kinder Menge mir zugefuͤhrt. 
Das ganze Wort meines HErrn, der lieblichen 
Lieder meiner deutſchen Mutter nicht wenige, ſo⸗ 
wie manche andere heilſame Buͤcher voll Lehre 
und Troſt in meiner eigenen Tamuliſchen Spra⸗ 
che mir wiederzugeben, waren die Vaͤter von 
Anfang an hoch befliſſen. Und noch mehr: 
Nicht daß ich ein Kind bleiben ſollte, war der 
Gedanke und die Abſicht der Vaͤter uͤber mir, 
ſondern ich ſollte, nachdem ich in den Anfang mei⸗ 
ner dreißiger Jahre gekommen war, nun auch 
beginnen, ein ſelbſtſtaͤndiges Leben fuͤhren zu 
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lernen. Ich follte lernen, aus meinen eigenen 
Kindern mir Vaͤter erwachſen zu ſehen, die mich 
weideten auf der Aue des Evangeliums, und ſoll⸗ 
te der Pflege der Fremden, die, wenn auch theu⸗ 
re hochgeliebte Bater in Chriſto, doch meiner 
innerſten Nationalitaͤt fremd waren, nach und 
nach entwachſen und mich deren entwoͤhnea. 
Die erſten Maͤnner, welche ſo aus Kindern mir 
Vaͤter wurden, waren Aaron und Diogo, welche 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhun⸗ 
derts die heilige Weihe empfingen. Auf ihren 
Dienſt in den Gemeinden, auf ihre Sorge fuͤr die 
Seelen, auf ihre Reiſen in die Ferne wo das Wort 
des Evangeliums noch nicht gekannt war, auf 
ihr Rufen und Sammeln hat der HErr Seinen 
Segen in reichem Maße gelegt, und die Namen 
Aaron und Diogo ſind noch jetzt von den Lip⸗ 
pen der ſpaͤten Enkel geſegnet. Ihnen folgten 
andre eingeborne Prediger. Und durch den Se⸗ 
gen, den der HErr auf ihre und der weißen 
Vaͤter Arbeit legte, iſt es gekommen, daß in der 
zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts die luz 
theriſche Kirche hier ſich weit uͤber das Tamu⸗ 
lenland, vom tieferen Suͤden bis noͤrdlich uͤber 
Madras hinaus ausdehnte. Die drei Namen 
Schwarz, Fabricius und Guericke ſind es, welche 
die Glanzperiode meines Lebens und Beſtehens 
im vorigen Jahrhundert reprafentiren. Schwarz 
in Tanjore und Tritſchinopoli, ein Freund von 
Koͤnigen und Erzieher koͤniglicher Prinzen, ſeiner 
großen Perſoͤnlichkeit wegen geſucht von einge⸗ 
bornen und engliſchen Großen, ſeines maͤchtigen 
Einfluſſes wegen eine Stuͤtze der Gemeinden und 
der Bedraͤngten in allerlei Verfolgungen und 
Anfechtungen. Fabricius in Madras, ein 
ſtilles ſanftes Licht mit mildem erquickendem 
Scheine, Vollender der Bibeluͤberſetzung, des 
Geſangbuches, ein Vater der die Kinder mit gro⸗ 
ßer Dringlichkeit und Innigkeit zu Jeſu Chriſto 
und zu einem heiligen Wandel in Ihm rief und 
ermahnte. Guericke, der nach langem Dien- 
ſte noch am Ende ſeines Lebens durch reiche ge⸗ 
ſegnete Bekehrungen im tieferen Suͤden dem 
HErrn dort ein Haus bauete und eine Staͤtte 
gruͤndete, wo Seines Namens Ehre wohnen 
konnte. 

Aber mein Mund, der bis hieher die Gnade 
des HErrn uͤber mir beſungen und beſchrieben 
hat, warum muß doch der nun ſich aufthun zu 
Klageliedern und Weinen? Die Hand, die bis 
hieher den Preis der alten Vaͤter Dir verkuͤn⸗ 
digt hat, geliebte Schweſter, warum muß doch 
die nun ſich wenden zu Klagen uͤber ſie? Geſtat⸗ 
te es der, die in Loben und Preiſen ausfuͤhrlich 
war, ihre Trauer in wenigen Zeilen Dir zu 
klagen. ö 

Des Jammers erſter Urſprung lag darin, daß 
die Vaͤter in Halle gebildet herauskamen und 
Halleſche Unkirchlichkeit, Halleſche pietiſtiſche Be⸗ 
fangenheit, Halleſchen Indifferentismus mit⸗ 
brachten, die aͤlteſten Vaͤter in geringerem Grade, 
die ſpaͤtern in immer ſteigendem Maße. Und 
da ſind denn in der zweiten Haͤlfte des vorigen 
Jahrhunderts die Englander immer maͤchtiger 
in dieſen Gegenden geworden, und viele glaubige 


Englaͤnder und auch die alteren engliſchen Miſ⸗ 


ſionsgeſellſchaften haben ſich gefreuet uͤber das 
Werk des HErrn hier im Tamulenlande und 
haben die Haͤnde der Water mit vielem Gelde 
geſtaͤrkt; und die Vaͤter haben das Geld mit 
Dankſagung genommen und wiedergenommen, 
und nach und nach hat der eine und der andere 
es mit ſeinem Gewiſſen vereinbar gefunden in 
den Dienſt der aͤlteren engliſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften zu treten, und es iſt der engl. Katechis⸗ 
mus nach und nach hie und da in die Gemeinden 
eingefuͤhrt. Und obgleich noch der alte Fabricius 
mit dem Miſſionar Geiſter, welcher zuerſt jenen 
Katechismus in ſeinen Gemeinden einfuͤhrte, kei⸗ 
ne Gemeinſchaft mehr haben und auch nicht mehr 
mit ihm eſſen wollte, ſo war doch Schwarz in der 
Abendmahlslehre voͤllig reformirt geſinnt, und 
von den Hirten breitete ſich auch in den Gemein⸗ 
den der voͤlligſte confeſſionelle Indifferentismus 
in Bezug auf reformirtes Weſen aus. So wur⸗ 
de das moͤglich, was wirklich geſchehen iſt, naͤm⸗ 
lich daß nach und nach alle alten lutheriſchen Ge⸗ 
meinden im Tamulenlande, welche außerhalb des 
daͤniſchen Territoriums lagen, durch die Verblen⸗ 
dung der Vaͤter und die Schuld der Zeiten in die 
Haͤnde der reformirten Englaͤnder gerathen ſind. 
Und ich ſelbſt nun, die alte ihrer Kinder beraubte 
Mutter, zuruͤckgeworfen auf das einzige kleine 
Tranquebar, mußte es anſehen, wie auch hier, 
wo vor hundert Jahren mir ſuͤße liebliche Wiegen⸗ 
lieder geſungen worden waren, wie auch hier in 
meine Geburtsſtadt der Wolf einzog, nicht engli⸗ 
ſcher Calvinismus, ſondern Rationalismus, der 
auch hieher ſeinen Weg fand und ſeine zerſtoͤ⸗ 
rende Thaͤtigkeit auch hier in großer Verwuͤſtung 
ausübte. Die Namen John und inſonderheit 
Caͤmmerer (geftorben 1887) repraͤſentirten die 
Zeit des Rationalismus in Tranquebar. 
Damit war aber der hoͤchſte Gipfel des Elends 
erreicht. Aller Kinder war ich beraubt, und ich 
ſelbſt vom Wolfe zerbiſſen und zerriſſen lag huͤlf⸗ 
los und verblutend auf dem Boden. Da ging 
der HCrr voruͤber und erkannte in mir jene lieb⸗ 
liche Magd, an der vor Zeiten Sein Auge Wohl⸗ 
gefallen gehabt hatte. Und die Eingeweide Sei⸗ 
ner Barmherzigkeit regten ſich uͤber mir und Er 
ſprach: „Du ſollſt ben.” Und er nahm mich 
in Seine Pflege und ſandte mir wieder Sein rei⸗ 
nes Wort aus dem Munde rechtglaͤubiger Lehrer 
und reichte mir wieder Seine Sacramente in 
rechtem Brauch. Er wuſch mich rein von allem 
Schmutze durch Sein Blut und goß in meine 
Wunden Oel und Wein, und in meine Adern und 
meine Gebeine neues Leben; ſo daß ich wieder 
anfing mich zu regen, auf meinen Fuͤßen zu ſte⸗ 
hen, zu gehen, Seinen Namen wieder zu preiſen 
und Seinen Ruhm unter den Heiden zu verkuͤn⸗ 
digen, wie in vorigen Zeiten. Und weiter hat Er 
Seine Gnade groß gemacht uͤber mir und wieder 
angefangen, aus den Heiden ringsumher mir 
neue Kinder zuzufuͤhren, hat in dicht bevoͤlkerten 
Heidendiſtricten mir Anhaltspunkte gegeben zur 
Predigt an die Heiden. Ja Er hat ſogar ange⸗ 
fangen, das Herz meiner aͤlteren Kinder mir wie⸗ 
der zuzuwenden. Mein geliebtes Kind Madras, 
ermuͤdet vom Drange und Drucke engliſch⸗refor⸗ 
mirten Joches, hat ſein Herz der Mutter wieder 


zuzewandt und iſt ſchon wieder mein gewor⸗ 
den. 

Nur Eins iſt, was mich in dieſer lieblichen 
Zeit eines allmaͤhligen Wiederauflebens unter 
Seinen Fluͤgeln bekuͤmmert. Das iſt, daß im⸗ 

mer und immer noch der HErr von fremden wei- 

ßen Lippen mir muß Sein Wort predigen, von 
fremden weißen Haͤnden Seine Sacramente 
reichen, von fremdem Gelde muß meine Kirchen 
und Schulen bauen laſſen. Das betruͤbt mich, 
daß ich noch fo gar unbehuͤlflich bin, ein ſelbſt— 
ſtaͤndiges Gehen zu verſuchen, und meine Ge— 
meinden zum Theil ſo blutarm, daß ein ſelbſt⸗ 
thaͤtiges Mitwirken zum Beſtehen von Kirche und 
Schule gar ſauer fuͤr ſie wird. Doch der HErr, 
der in Gnaden wiederaufgeweckt hat aus dem 
Staube und Tode und neues Leben und lieblichen 
Segen gegeben hat, der wird auch hierin gnaͤdig 
auf mich niederſehen, daß der Gedanke der alten 
Vaͤter uͤber mir, der durch die Schuld der Zeiten 
unausgefuͤhrt blieb, unter ver Pflege und kraͤfti⸗ 
gen Mitwirkung unſerer neuen hochgeliebten Vaͤ— 
ter zu That und Wahrheit werde, und ich als 
eine ſel bſtſtaͤndigee Tamuliſche lutheriſche 
Kirche dem HErrn mein Hoſianna entgegenfin: 
gen kann, wenn Er kommen wird, die Frucht 
zu ſuchen von aller der vielen Muͤhe und Erbar- 
men, das er an Tranquebar gewendet hat. Hilf 
auch Du mir, geliebte Schweſter, und ſtaͤrke mich 
durch Deine Liebe, Fuͤrbitte, Brief, Friedensgruß 
und Zuruf, wie auch ich Dein nicht vergeſſen 
will vor dem Thron der Gnade.“ 

So, Du theure Kirche Nord-Amerikas, fo, Ihr 
theuren geliebten Bruͤder Alle, ſo redet zu Dir, zu 
Euch unſere Tamuliſche Kirche, eine Kirche, die 

ſchon eine bedeutende Vergangenheit durchlebt 
hat, deren Gegenwart aber nur gering iſt. Sie 
umfaßt jetzt 7 Gemeinden: 

1. Tranquebar, die Muttergemeinde mit der 
Jeruſalemskirche; hier ſteht in dieſem Augenblicke 
der Miſſionar Appelt, Miſſionar Cordes, der ſei⸗ 
ner Geſundheit wegen ſich kurze Zeit in Deutſch⸗ 
land aufgehalten, wird baldigſt zuruͤckerwartet 
und dann die Gemeinde wieder uͤbernehmen. 
2. Poreiar, mit der 1746 erbauten Bethlehems⸗ 
kirche; hier ſteht der Miſſionar Schwarz. 3. u. 
4. Puthenur und Tirumeynjanam, zwei Ge⸗ 
meinden, welche im Laufe der letzten 15 Jahre 

von Poreiar aus aus den Heiden geſammelt find, 
Sie ſtehen beide unter der Pflege des Miſſio⸗ 
nars Mylius. 5. Madras, jene Gemeinde, wel⸗ 
che, urſpruͤnglich durch lutheriſche Predigt ge⸗ 
ſammelt, darnach in der Englander Haͤnde ge: 
rathen, von dieſen mannigfach gekraͤnkt und be⸗ 
druͤckt, endlich wieder ſich ihrer Mutter zugewen⸗ 
det hat. Hier arbeitet Miſſionar Kremmer. 6. 
Mayaveram, eine fruͤher der engl. kirchlichen 
Mitſſionsgeſellſchaft gehoͤrige Station, von dieſer 
verkauft, durch Freunde unſrer Miſſion mit allen 
Baulichkeiten angekauft und uns geſchenkt. Hier 
arbeitet der Miſſionar Ochs. 7. Puducottah, ein 
von den Nord⸗Amerikaniſchen Miſſionaren in Ma⸗ 
dura uns abgetretenes Miſſionsfeld in dem Lan⸗ 
de eines noch ziemlich unabhaͤngigen kleinen 
Fuͤrſten jenſeit Tanjore. Dieſe Gemeinde ſteht 


— — 
ſo in Thaͤtigkeit ſtehenden Miſſionaren iſt kurzlich 
von Deu ſchland ein neuer in dieß Arbeitsfeld ge⸗ 
kommen, Miſſionar Glaſell, welcher ſich jetzt auf 
kuͤnftige Thaͤtigkeit vorbereitet. 

Und was nun die Hauptſorge und Haupttha- 
tigkeit iſt, die dieſem Arbeitsfelde des HErrn hier 
gewidmet werden muß, das ſtellt ſich leicht und 
klar in folgenden 3 Stuͤcken dar: Die Heiden 
zu rufen, die Gekommenen und durch die Taufe 
Aufgenommenen zu pflegen und auf alle Weiſe 
dahin zu trachten, daß die Kirche hier einmal 
ſelbſtſtaͤndig daſtehen koͤnnte, zu welchem Ende 
auch jetzt drei tuͤchtige eingeborne Maͤnner von 
uns zur Ordination vorbereitet werden. Denn 
die ganze Laſt der Ausgaben fuͤr dieſe Miſſion 
hier ruhet bis jetzt noch auf den Schultern un— 
ſers jetzt ſo tief zerriſſenen deutſchen Vaterlan— 
des. Moͤchten ſich doch Haͤnde finden, die in die- 
ſer betruͤbten Zeit mit tragen huͤlfen, waͤhrend 
unſere Sorgfalt und Bemuͤhung hier es ſein ſoll, 
mit Ernſt und Dringlichkeit darauf hinguarbei- 
ten, daß die Gemeinden mehr und mehr und end— 
lich voͤllig zu kirchlicher Selbſtthaͤtigkeit erwachen. 
Helft auch Ihr, geliebte Bruͤder, uns und den 
Gemeinden hier mit Gebet, Fuͤrbitte, Brief, Gruß 

und Zuruf, und was Eure Liebe Euch ſonſt ge— 
bietet zu thun, und nehmt auf Euer Herz zu an⸗ 
dern Laſten auch uns noch mit unſern Gemein— 
den. 

Di: Gnade unſers HErrn Jeſu Chriſti, die 
Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinſchaft 
des heiligen Geiſtes ſei mit Euch und uns 
Allen! 5 

Die Conferenz der ev. luth. Miſſion und 
Kirche im Tamulenlande. 
A. F. Wolff. 
E. Appelt. 
A. Mylius. Derſelbe im 
Namen der abweſenden 
Rl. Glaſell, 
C. F. Kremmer und 
C. Ochs. 
J! M. N. Schwarz. 
NB. Nebſt meinem nachtraͤglichen nochmaligen 
herzlichen Friedensgruß an alle Bruͤder, 
beſonders an die von mir perſoͤnlich ge- 
kannten Bruͤder, Herrn Dr. Sihler, Br. 
Hattſtaͤdt, Ernſt, Burger, Trautmann, 
Detzer und Saupert, bitte ich, Sie, ge⸗ 
liebte Bruͤder, moͤchten Ihre lieben Brie- 
fe unter folgender Adreſſe an uns befoͤr⸗ 
dern: 
Revd. M. Schwarz 
Tran quebar. 
Eaſt Indies. 

In herzlicher Liebe im HErrn Ihr treuer und 
geringer Bruder und Fuͤrbitter. 

J. M. N. Schwarz. 


Beiſpiele von Chriſten, die von dem 
Zweifel angefochten und befreit 
wurden, ob ſie auch bis ans Ende 
beharren würden. 

Als Einer, ſchreibt Thomas von Kem⸗ 
pen, tief bekuͤmmert, oft zwiſchen Furcht und 


unter der Pflege des Br. Wolff. Außer diefen | Hoffnung ſchwebte, und einſt, von bangem Leid 


verzehrt, in einer Kirche vor dem Altar betend 
ſich niederwarf, dacht' er ſo bei ſich, und ſprach: 
„O, daß ich wuͤßte, ob ich noch beſtaͤndig blei⸗ 
ben werde!“ Alsbald vernahm er im Innerſten 
die goͤttliche Antwort: „Und wenn du nun das 
wuͤßteſt, was wollteſt du denn thun? Tehu' 
jetzt, was du dann thun wollteſt, u. 
du wirſt recht ſicher ſein.“ Zur Stund 
getroͤſtet und geflarft, ergab er ſich dem goͤttli⸗ 
chen Willen, und ſein bekuͤmmertes Zweifeln ver⸗ 
ließ ihn. Nun wollt' er nicht mehr vorlaut fraz 
gen, und erforſchen, was kuͤnftig ihm begegnen 
moͤchte; ſondern eifriger bemuͤhte er ſich, zu er⸗ 
gruͤnden, was Gottes wohlgefaͤlliger und voll 
kommner Wille ſei, alles Gute anzufangen und zu 
vollenden. (Vier Bucher von der Nachfolge 
Chriſti, I., 25. 

Ich erinnere mich, ſchreibt ferner Luther, 
daß zu Torgau ein armes Weiblein zu mir ge— 
kommen, und mit bitteren Thraͤnen daruͤber, da ß 
ſie nicht glauben koͤnnte, geklagt hat. 
Da ich nun die Artikel des Glaubens nach ein— 
ander herſagte, und ſie um einen jeglichen Arti⸗ 
kel fragete: Ob ſie es auch dafuͤr hielte, daß 
dies alles wahr und alſo auch geſchehen waͤre, 
oder nicht? antwortete ſie mir und ſagte: „Ich 
halte es eigentlich dafuͤr, daß es alles wahr ſei; 
ich kann es aber ja nicht glaͤuben.“ Das war ein 
teufliſcher Betrug. Darum ſagte ich zu ihr: 
Wenn du dies alles fuͤr wahr haͤltſt, ſo darfſt 
du dich deines Unglaubens halben nicht bekla— 
gen; denn wo du daran nicht zweifelſt, daß der 
Sohn Gottes fuͤr dich geſtorben iſt, ſo glaͤu— 
beſt du ja gewißlich. Denn glaͤuben iſt anders 
nichts, als daß man died fir die gewiſſe unge— 
zweifelte Wahrheit halte, nehmlich, daß der Sohn 
Gottes fuͤr uns geſtorben ſei. Gott ſaget zu dir: 
Siehe, da haſt du meinen Sohn, den hoͤre, und 
nimm ihn an; wenn du das thuſt, ſo biſt du 
jetzt ſchon deines Glaubens und deiner Seligkeit 
gewiß. Ja, ſageſt du, ich weiß aber nicht, o b 
ich im Glauben bleiben kann? Ey, 
ſo nimm doch gleichwohl die gegenwartige 
Verheißung und Verſehung “) av, und huͤte dich, 
daß du nicht fuͤrwitzig oder zu genau nach den 
heimlichen Rathſchluͤſſen Gottes forſcheſt. Wenn 
du an den geoff enbarten Gott glaͤubeſt und 
ſein Wort annimmſt, ſo wird dir allgemach auch 
der verborgene Gott geoffenbaret werden. 
Denn „wer mich ſiehet,“ ſpricht Chriſtus Joh. 
14, 9. „der ſiehet auch den Vater.“ Wer aber 
den Sohn verwirft, der verliert mit dem geoffen⸗ 
barten Gott auch den verborgenen Gott, der ſich 
geoffenbaret hat. Wirſt du aber mit ſtarkem 
Glauben dem geoffenbarten Gott anhangen, al⸗ 
ſo: daß du in deinem Herzen geſin⸗ 
net ſeiſt, du wolleſt Chriſtum nicht 
verlieren, wenn du auch ſonſt alles, 
was du häſt, ſollt eſt beraubt werden, 
ſo biſt du gewißlich verſehen, und 
wirſt den verborgenen Gott verſtehen, ja, du ver⸗ 
ſteheſt ihn jetzt ſchon allbereit; wenn du den 
Sohn erkenneſt und ſeinen Willen, daß er ſich 


*) Unter „Verſehung“ verſtehen die Alten eigentlich 
Gottes ewige Vorherbeſtimmung. 


die offenbaren und dein HErr und Heiland ſein 
wolle, ſo biſt du deſſen gewiß, daß Gott auch 
dein HErr und dein Vater ſei. Dr. Staupitz 
pflegte mich mit dieſen Worten zu troͤſten 
und ſagte zu mir alſo: Lieber, warum pla⸗ 
geſt du dich alſo mit dieſen Spekulationen 
und hohen Gedanken: Schaue an die Wun⸗ 
den Chriſti und ſein Blut, das er flr dich 
vergoſſen hat, daraus wird die Vorſehung her- 
vorſcheinen. Gleichwie ein Eremite oder Ein⸗ 
ſiedler, in vitis Patrum, *) ſeine Zuhoͤrer ver⸗ 
mahnet, daß ſie ſich ſolcher Spekulation und ho- 
ben Gedanken entſchlagen und enthalten ſollten, 
und ſaget alſo: „Wenn du ſieheſt, daß irgend 
einer ſeinen Fuß in Himmel geſetzt hat, ſo zeuch 
ihn wiederum zuruͤck.“ Denn alſo pflegen die 
Heiligen oder Chriſten, die noch Neulinge 
ſind, außerhalb Chriſto von Gott zu gedenken, u. 
die ſind es eben, die ſich in Himmel zu ſteigen 
unterſtehen und daſelbſt beide Fuͤße hinzuſetzen, 
aber ſie werden bald in die Hoͤlle geworfen und 
verſenket. Darum ſollen ſich die Gottſeligen da- 
far huͤten, und ſich deſſen allein befleißigen, daß 
ſie lernen dem Kindlein und dem Sohne Gottes, 
Jeſu, anhangen, welcher dein Gott iſt u. 
um deinetwillen Menſch geworden iſt; denſelbi⸗ 
gen ſollſt du erkennen und hoͤren, darzu deine 
Luſt an ihm haben und ihm auch dafuͤr danken. 
Wenn du den haſt, ſo haſt du auch den verber= 
genen Gott zugleich mit dem geoffenbarten. 
(Aus dem großen Commentar zum 1. B. Moſe, 
Cap. 26; V. 9.) 

(Eingeſ. v. Dr. Sihler.) 
Merkwürdiges Zeugniß des Mieths⸗ 
predigers Hrn. W. Suhr in 
Cincinnati. 

Es hat befagter Herr Suhr reulid) in den 
„proteſtantiſchen Zeitblaͤttern“ +) in Betreff der 
luth. Gemeinde zu Brownstown, Jack ſon Co., 
Ja., und deren Bedienung durch Herrn P. Sauer 
zuerſt ſehr leichtfertige Worte geredet; denn ohne 
dieſen ſelber und ſeine Gemeinde gehoͤrt zu haben, 
hat er ohne Weiteres den Beſchuldigungen und 
Verdaͤchtigungen der Gegner geglaubt und dieſe 
ſeine Meinung als geſchichtliche Wahrheit flugs 
drucken laſſen. 

Damit aber gedenken wir uns gar nicht zu 
befaſſen und uͤberlaſſen es Herrn P. Sauer ſich 
durch offene Darlegung des Hergangs der Sache 
von dem Unglimpf wider die Lauterkeit ſeiner 
Geſinnung ſelber zu reinigen. 

Im Zuſammenhange aber mit dieſer Sache hat 
Herr P. Suhr Satze aufgeſtellt, die klar bewei⸗ 
ſen, daß er durchaus ſchriftwidrige Anſichten vom 
heil. Predigtamte hat und ch (und naluͤrlich 
auch alle andern fogen. proteſt. Prediger) nicht 
als Diener Gottes und des HErrn Jeſu Chriſti, 
als Mitarbeiter und Mithelfer des heil. Geiſtes, 
als Hirte und Pfleger der durch das Blut Jeſu 
Chriſti theuer erkauften Gemeinde Gottes, ſon⸗ 

) unter „Vorſehung“ verſtehen die Alten eigentlich 
Gottes ewige Vorherbeſtimmung, 

+) Dieſe Blatter find geſchrieben „zur Belehrung und 
Erbauung denkgläubiger (rationaliſtiſcher) Chriſten.“ 
„Denkgläubige A d aber ſolche, welche nicht, wie die 
Bibelgläubigen, die Vernunft unter, ſondern über die 
Bibel ſtellen; es fn dieſe „Denkgläubigen“ aber Leute, 


die da denken, da 
denken. 


ſie glauben und die da glauben, daß ſie 


— 


dern als gemietheter und zeitweiſe gedungener 
Redner und Knecht demokratiſcher Haufen ans 
ſieht. Dieſe Saͤtze nun gedenken wir ein Wenig 
zu beleuchten und nach Gotts Wort zu pruͤfen, 
nicht um Herrn Suhrs und aͤhnlicher Menſchen⸗ 
knechte willen, die gern vor ihren Miethsherren 
ſchwanzwedeln und deren fleiſchliche Freiheit noch 
mehr aufblaſen, um immer von Neuem gemie⸗ 
thet zu werden, ſondern um die Unſern und auf⸗ 
richtige fuͤr goͤttliche Wahrheit empfaͤngliche 
Seelen etwas naͤher zu berichten. 

Der Hauptſatz oder vielmehr — da nichts ge⸗ 
ſetzt iſt — der Hauptwahn des Herrn Suhr iſt 
dieſer: „Wie das Volk der amerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten keine andere Majeſtaͤt kennt, als ſich 
ſelbſt, und ſeinen Praͤſidenten nur als ſeinen 
Diener betrachtet, fo ſollten doch die religidfen 
Koͤrperſchaften nicht allein wiſſen, ſondern auch 
bethaͤtigen, daß fie als kirchliche Gemein⸗ 
de die ſouveraine Gewalt find und daß fie ſich 
in die ſer ihrer goͤttlichen Autoritaͤt nicht durch 
den behindern laſſen, der der Vollſtrecker ihrer 
Anordnungen iſt — den Prediger, Pfarrer oder 
Paſtor.“ ‘ 

Der Hauptirrthum des Herrn Suhr hierin, 
der uns zunaͤchſt angeht, iſt diefer, daß er aus 
der hieſigen Form und Geſtalt des buͤrgerlichen 
Gemeinweſens einen falſchen Schluß auf die 
des kirchlichen Gemeinweſens macht. Er nennt 
alſo zuerſt eine ohne Paſtor verſammelte Zahl 
getaufter Chriſten — er muͤßte denn nach demo⸗ 
kratiſcher Weitherzigkeit auch Juden, Tuͤrken und 
Heiden, die etwa den Zutritt begehrten, in ſolche 
Verſammlung mit einrechnen — eine „kir ch⸗ 
liche Gemeinde.“ Dieß iſt aber ſchnur⸗ 
ſtracks wider Gottes Wort und die Geſchichte.“) 
Schauen wir auf das Entſtehen und Beſtehen der 
erſten apoſtoliſchen Gemeinde zu Jeruſalem in 
Apoſtelg. 2. u. ff. zuruͤck. 

War es da wohl moͤglich, daß vor der Pre⸗ 
digt der Apoſtel dieſe und jene Juden konnten an 
Chriſtum glaͤubig werden? und eine Gemeinde 
bilden? Nicht alſo: Nachdem ober z. B. durch 
Petri Predigt dieſes geſchah und zuerſt 3000 glaͤu⸗ 
big geworden waren, finden wir da geſchrieben, 
daß dieſe Chriſten eine Gemeinde waren ohne 
die Apoſtel und die ſpaͤter erwaͤhlten Aelteſten, 
daß ſie zuſammenkamen, um als „ſouveraine Ge⸗ 
walt“ in ihrer vom Herrn Suhr ihnen zugeeigne⸗ 
ten „goͤttlichen Autoritaͤt,“ Verordnungen zu 
machen und Beſchluͤſſe zu faſſen fir die Regie⸗ 
rung der Gemeinde, die ſie darnach erſt den ab⸗ 
weſenden Apoſteln und Aelteſten, ihren „Die⸗ 
nern“ als „Vollſtreckern“ ihres Raths und Wil— 
lens uͤbergeben haͤtten? Von ſolcher Cincinna⸗ 
tiſchen Kirchenordnung oder vielmehr Unordnung 
wird hoffentlich Niemand eine Spur in der Apo: 
ſtelgeſchichte finden. Vielmehr, wo von Gemein⸗ 
deverſammlungen irgend etwas berichtet wird, da 


*) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hiermit nicht irgend 
einer größeren oder kleineren Gemeinſchaft von Gläubigen, 
wenn dieſelbe zufällig keinen Prediger hat, deßwegen der 
Charakter der Kirche abgeſprochen werden ſoll; es handelt 
ſich vielmehr darum, ob die Zuhörerſchafſt im Gegenſatz zu 
den Hirten und Lehrern die Kirche, alſo mit Ausſchluß des 
Predigt amtes die Inhaberin der Kirchengewalt if. 

D. Red. 


ſehen wir die Apoſtel und Aelteſten auch mit da⸗ 
bei, und zwar nicht als muͤßige Zuſchauer, ſon⸗ 
dern vielmehr als die Seele des Ganzen, als die, 
welche bei obſchwebenden Streitfragen oder ſchwie⸗ 
rigen Verhaͤltniſſen durch die Erleuchtung vom 


heil. Geiſte Gottes Wahrheit und Willen erkann⸗ 


ten, denſelben den Glaͤubigen vortrugen und mit 
ihnen gemeinſam die Ausfuͤhrung beſchloſſen. 

Aber nicht nur zu Jeruſalem, ſondern auch an⸗ 
derwaͤrts fand das aͤhnliche Verhaͤltniß Statt; 
nirgends, wo durch die Predigt z. B. des Apo⸗ 
ſtels Paulus Leute glaͤubig wurden und die ſe 
dann, nach Gottes Ordnung in 1 Tim. 3., einen 
glaͤubigen und lehrtuͤchtigen Mann beriefen, der 
darnach von dem Apoſtel als ordentlich berufen, 
beſtaͤtigt und in ſein Amt eingewieſen wurde — 
nirgends finden wir hier, daß die Hoͤrerſchaft 
ohne Zuziehung und Mitwirkung des Lehramts, 
ſonderlich in Sachen des Kirchenregiments einen 
Beſchluß gefaßt; denn eben dann entſtand ja erſt 
eine chriſtliche Gemeinde, wenn die einzelnen Leu⸗ 
te, die durch die apoſtoliſche Predigt an den HErrn 
Chriſtum glaͤubig und dadurch geiſtlich und in⸗ 
nerlich eins wurden; das Predigtamt unter ſich 
aufrichteten und dadurch eine auch ſichtbar und 
aͤußerlich bervortretende Verſammlung wurden, 
in der das Wort Gottes rein und lauter verkuͤn⸗ 
det und die hl. Sakramente nach des HErrn 
Chriſti Einſetzung verwaltet wurden. 

Das demgemaͤße ordentliche Zuſammentreten 
des Lehramts und der Hoͤrerſchaft bildet alſo die 
Gemeinde oder Kirche; und weder iſt z. B. der 
Papſt mit ſeiner Kleriſei ohne die Hoͤrerſchaft die 
Kirche oder Gemeinde, noch iſt irgendwo die Ver⸗ 
ſammlung predigerloſer Chriſten oder einer Hoͤ⸗ 
rerſchaft, mit Ausſchluß des Predigers, eine Ge⸗ 
meinde; und fo thoͤricht es von dem Papſte und 
ſeiner Kleriſei oder von den verſammelten Bi: 
ſchoͤfen der Kirche Englands iſt, ſich und ihren 
Beſchluͤſſen, ohne Mitwirkung und Zuziehung der 
Hoͤrerſchaft, ein urſpruͤngliches Recht und „goͤtt⸗ 
liche Autoritaͤt anzumaßer, eben fo thoͤricht iſt 


es von der Hoͤrerſchaft amerikaniſcher nichtka⸗ 


tholiſcher Gemeinden, wenn ſie ohne das Mitwir⸗ 
ken und Mitbeſchließen des Lehramts daſſelbe 
thut. Das Wort Gottes aber kuͤmmert ſich in 
feiner Gemeinde- bildenden Kraft und Ord⸗ 
nung, in der es zwiſchen dieſen beiden Abirrun⸗ 
gen hindurchſchreitet, weder um die papiſtiſche u. 
biſchoͤfliche Prieſterherrſchaft und die Fuͤrſtpap⸗ 
ſterei Deutſchlands, noch um die demokratiſche 
Volksherrſchaft Amerikas. „Laſſet alles ehrlich 
und ordentlich zugehen.“ Dieſes iſt die allge⸗ 
meine Wahrung der heil. Schrift wider jegliches 
Uebergreifen; denn es waͤre eben ſo ſehr ein Ver⸗ 
ſtoß wider dieſes Wort und die Gerecht ſame der 
Hoͤrerſchaft, wenn dieſe durch das Lehramt ihres 
Rechts beraubt wurde, fic) ſelber Prediger zu be⸗ 
rufen, fiber deren Lehre zu wachen und fie bei 
boͤswilligem Verharren in falſcher Lehre oder aͤr⸗ 
gerlichem Wandel endlich abzuſetzen, als wenn 
umgekehrt die Hoͤrerſchaft in die Gerechtſame des 
Predigtamts uͤbergriffe und z. B. die Prediger, 
ſtatt ſie ordentlich zu berufen, zeitweiſe miethen 
und dingen, beliebig entlaſſen, den In halt ihrer 


a Kirchenzucht ab⸗ 


Predigten ihnen vorſchreiben, die 
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thun, in Hinſicht auf das Kirchenregiment Bez 

ſchluͤſſe ohne fie abfaſſen wollte, u. ſ. w. 

Ein zweiter Satz oder vielmehr Irrthum des 
Herrn Miethspredigers Suhr iſt dieſer, daß er 
behauptet: 

„Alle wirklich proteſtantiſche (er meint damit 
wahrſcheinlich alle nichtkatholiſche) Gemein⸗ 
den muͤßten alljaͤhrlich ihr Gefallen oder 
Mißfallen an ihrem Prediger durch Abſtim⸗ 

mung an den Tag legen.“ 

Man weiß in der That nicht, Angeſichts ſolcher 
Worte, von einem Prediger geſchrieben, der zu⸗ 
dem in Deutſchland auf Univerſitaͤten geweſen, 
ob man uͤber die grenzenloſe Unwiſſenheit dieſes 
ſogen, Theologen, in Sachen der ſchriftgemaͤßen 
goͤttlichen Ordnung des heil. Predigtamts oder 
uͤber ſeine ſchaam- und ehrloſe Menſchenknecht— 
ſchaft mehr erſtaunen ſoll; denn entweder eine 
fuͤr einen Lehrer der Kirche ſchmachvolle Unwiſ— 
ſenheit oder ſklaviſche bauchdieneriſche Kriecherei 
gegen ſeine ſouverainen Freiheitler oder ein ekel— 

haftes widriges Gemiſch von beidem iſt die Urſa— 
che, daß jener klaͤgliche Menſch jene nicht minder 
klaͤglichen Worte hingeſchrieben hat. 

Um aber zum Unterrichte der Unſern und an⸗ 
derer unparteiiſcher und wahrheitsliebender Leſer 
dieſen groben Irrthum gruͤndlich und klaͤrlich zu 
widerlegen, muͤſſen wir anheben, den in ihm be⸗ 
reits vorausgeſetzten erſten Irrthum abzuweiſen, 
naͤmlich den uͤber die Berufung zum Predigt— 
amte. 

Dieſer Irrthum aber iſt kein anderer, als daß 
Herr Suhr und mit ihm alle unverſtaͤndigen und 
ſchriftunkundigen Deutſchen meinen, die Beru— 

fung eines Mannes zum Predigtamte fei eigent⸗ 

lich nichts mehr und nichts weniger, als eine 

Art weltlichen und zeitlichen Miethsvertrages 

zwiſchen den Berufenden und dem Berufenen, 

in welchem ſich dieſer verpflichtet, ihnen jaͤhrlich 
ſo und ſo oft zu predigen, die Kinder zu tau— 
fen und zu confirmiren, das Abendmahl zu rei— 
chen, zu copuliren und zu beerdigen; dagegen 
verpflichten ſich die Berufenden, ihm jaͤhrlich ſo 
und ſo viel an Geld (und vielleicht auch an Na⸗ 
turalien) zu geben. Von dieſer Seite alſo anges 
ſehen, waͤre in der That der Diener der Kirche 
nichts anders als ein auf unbeſtimmte Zeit ge— 
dungener Arbeiter und Jahrloͤhner zur Verrich⸗ 
tung geiſtlicher Dinge, durchaus abhaͤngig von 
der Gunſt oder Ungunſt der Mehrzahl ſeiner Be— 
rufer und wie er fic) etwa dieſen angenehm zu 
machen ſuche nach dem Fleiſch, bei Leibe aber 
ja nicht auf oder gar außer der Kanzel die boͤſen 
Werke und beſonderen Suͤnden der Einzelnen 
ſtrafe. 
> Aber Gott fei gelobt, in dieſer hieſigen miß⸗ 
braͤuchlichen Verkehrung der aͤußern Seite des 

Berufs zum Predigtamt beſteht keineswegs das 

Weſen deſſelben. Damit aber haͤlt es ſich 

ale ea.s44 

Es gibt 8 an und fuͤr ſich einen unmit⸗ 
telbaren und mittelbaren Beruf von dieſer Art. 
Der erſte, der jetzt gar nicht mehr vorhanden iſt, 
beſtand darin, daß Gott auf unmittelbare Weiſe 


die Propheten und Apoſtel berief und erleuchtete 
und jene meiſt an Iſrael, dieſe an alle Voͤlker als! 


Apoſtel, 
B. der Apoſtel Petrus durch ſeine Predigt in 
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Trager und Berkiindiger ſeiner heil. Ofſenba- hend, die geiſtlich Tauben hoͤrend, die geiſtlich 


rungen und vornaͤmlich des Heils in Chriſto aus⸗ 
ſendete, auch die Wahrheit ihres Zeugniſſes durch 
Wunder und Zeichen beſtaͤtigte. 

Auf dieſe Weiſe, durch die Wirkung dieſes un⸗ 
mittelbaren Berufs iſt denn auch zur Zeit der 
Apoſtel die neuteſtamentliche Kirche uberall gee 
gründet worden und zugleich wurde nicht minder 


durch die unmittelbar erleuchteten Evangeliſten 


und Apoſtel die heil. Schrift des neuen Teſta⸗ 
ments abgefaßt. 

Darnach aber, und eigentlich ſchon zur Zeit der 
wie oben bereits erwaͤhnt, fand, wo z. 


dieſen und jenen Hoͤrern den Glauben an den 


HErrn Chriſtum erzeugt hatte, vielleicht aber 


bald dieſen Ort wieder verließ, die mittelbare 
Berufung Statt. Dieſe naͤmlich ging alſo vor 
ſich, daß entweder die Glaͤubigen und Getauften 
einen aus ihrer Mitte, der vom heil. Geiſte mit 
Erkenntniß, Weisheit und Lehrgabe genugſam 
ausgeruͤſtet war, zu ihrem Hirten und Lehrer be— 
riefen oder vielleicht einen von dem Apoſtel dazu 
Vorgeſchlagenen durch allgemeine Zuſtimmung 
genehmigten, in beiden Faͤllen aber ſodann die 
Beſtaͤtigung des Berufenen durch den oder die 
Apoſtel vor ſeiner Gemeinde mit Handauflegung 
und Gebet feierlich erfolgte. 

Dieſe durch Menſchen geſchehende, alſo mit— 
telbare Berufung, iſt aber eine goͤttliche, wenn 
ſie gleich an eigenthuͤmlicher Wuͤrde und Herr— 
lichkeit der unmittelbaren nicht gleich kommt. 
Daß ſie aber wirklich und wahrhaftig eine goͤttli— 
che ſei, iſt aus Folgendem klar erſichtlich: 

1. Zuerſt naͤmlich iſt auch von ihr der drei⸗ 
einige Gott der erſte Urheber und Gruͤnder; denn 
nach Matth. 9, 38, iſt es der Vater, der alles 
zeit und uͤberall die Arbeiter ſendet; nach Epheſ. 
4, 11. ſetzt auch heutzutage und bis an den 
juͤngſten Tag der HErr Chriſtus, der Sohn Got— 
tes, die Hirten und Lehrer; nach Apoſtelg. 20, 
28. iſt es Gott, der heil. Geiſt, der, wie er da— 
mals die auch nur mittelbar berufenen Biſchoͤfe 
der Gemeinde zu Epheſus eingeſetzt hatte, daſ— 
ſelbe immer und uͤberall thut. 

2. Zum andern hat Gott durch die heil. 
Apoſtel in ſeinem Wort auch eine Vorſchrift und 
Ordnung geſtellt, wie die mittelbar zu berufen— 
den Diener der Kirche an Geſinnung, Eigenſchaf— 
ten und Gaben beſchaffen und geartet fein muͤſ— 
fen; (1 Tim. 3, 2— 7. Tit. 1, 6—9.) wie ſie 
die reine Lehre predigen (2 Tim. 2, 12.) und 
die falſche ſtrafen ſollen; (Tit. 1, 7. Jud. 8.) 
wie fie Seelſorge zu uͤben haben (1 Tim. 5, 1— 
n 

3. Zum dritten find es eitel goͤttliche 
Werke, die der HErr auch durch ſie thut, gleich⸗ 
wie durch die unmittelbar von Ihm berufenen 
Propheten und Apoſtel; denn heilen ſie freilich 
nicht mehr die leiblich Blinden, Tauben, Stum- 
men, Lahmen ꝛc., wecken ſie keine leiblich Tod⸗ 
ten mehr auf, reinigen fie keine leiblich Ausſaͤtzi⸗ 
gen, ſo thun ſie dieß alles geiſtlich durch die Pre⸗ 
digt des goͤttlichen Wortes und vornaͤmlich des 
heil. Evangeliums ſammt den ſie begleitenden 


Sakramenten, dadurch die geiſtlich Blinden fez | 


Stummen redend, die geiſtlich Lahmen gehend ꝛc. 
werden, dadurch ferner die geiſtlich Ausſaͤtzigen 
rein und die geiſtlich Todten lebendig werden. 
Dieſe Wunder an der Seele aber find viel wich- 
tiger und weſentlicher, als jene am Leibe. Auch 
durch die mittelbar berufenen Diener der Kirche 
alſo bekehrt, wiedergediert, rechtfertigt, heiligt, 
erneuert und beſeligt Gott die Menſchen, indem 
ſie auf ſeinen Befehl und Verheißung, ſein Wort 
rein und lauter verkuͤndigen und die heil. Sakra⸗ 
mente nach ſeiner Einſetzung verwalten. f 

4. Zum Vierten hat Gott der heil. Geiſt auch 
feine mittelbar berufenen Diener, trotz ihrer due 
ßerlichen Niedrigkeit und Knechtsgeſtalt, mit gar 
edlen und herrlichen Namen und Wuͤrden gezie⸗ 
ret, wogegen alle Titel und Ehren weltlicher Fuͤr⸗ 
ſten, Herren und Weiſen gar ſehr verbleichen ur d 
in Schatten treten. Denn Gott nennt ſie ſeine 
Mithelfer und Mitarbeiter in dem großen und 
heil. Werke ſeiner Verherrlichung, und der Men— 
ſchen Beſeligung; er heißt ſie ſeine Engel, 
Bothſchafter au Chriſti Statt, Haushalter uͤber 
ſeine Geheimniſſe. 

Aus dieſen vier Stuͤcken alſo erhellet genug— 
ſam, daß auch der jetzige mittelbare Beruf ein 
goͤttlicher iſt. Iſt dem alſo, fo folgt daraus klaͤr— 
lich und unwiderſprechlich, daß weder ein glaubi- 
ger Candidat des heil. Predigtamts, der dieſe 
goͤttliche Wuͤrde ſeiner Berufung weiß, ſich je 
auf amerikaniſch-demokratiſche Weiſe wird auf 
eine gewiſſe Zeit dingen oder miethen laſſen, noch 
daß eine Zahl kirchlichgeſinnter Chriſten, die gleich⸗ 
falls die reine Erkenntniß von der Beſchaffenheit 
auch der mittelbaren Berufung haben, und 
das heil. Predigtamt unter ſich aufzurichten be— 
gehren, jenen Candidaten auf jene Weiſe werden 
berufen wollen. Solchen Gliedern z. B. der 
luth. Kirche, die einen luth. Paſtor berufen wol⸗ 
len, liegt allerdings dieſes ob, mit allem Ernſt 
und Fleiß ſich, ſo weit menſchliches Auge reicht, 
davon eine moͤglichſt ſichere Ueberzeugung zu ver⸗ 
ſchaffen, ob der Candidat den Anforderungen in 
1 Tim. 3, 1—6. entſpreche, ſonderlich ob er 
rechtglaͤubig, lehrtuͤchtig und von unſtraͤflichem 
Wandel fei und daruͤber guͤltige Zeugniſſe von 
einer rechtglaͤubigen kirchl. Behoͤrde oder Koͤrper⸗ 
ſchaft vorzuweiſen habe? Darnach, wenn er 
eine ordentliche und nicht mieth- und zeitweiſe 
Berufung empfangen und ſelbige angenommen 
hat und die feierliche und oͤffentliche Beſtaͤtigung 
dieſer Berufung vor der Gemeinde durch das 
Lehramt der Kirche in der Handlung der Ordina— 
tion geſchehen iſt — darnach liegt es den Zuhoͤ— 
rern und Gemeindegliedern nicht minder ob, mit 
zu ſorgen und zu wachen, daß die reine Lehre un⸗ 
ter ihnen im Schwange bleibe; ſie ſind deß⸗ 
halb berechtigt, die Lehre ihres Paſtors nach dem 
Richtſcheit des goͤttlichen Wortes, wie dieſes ſich 
ſchon in ihrem kleinen lutheriſchen Katechismus 
findet, zu pruͤfen, und vornaͤmlich, ob er das 
„Wort der Wahrheit,“ Geſetz und Evangelium 
recht theile, auch vorhandene Irrthuͤmer wider: 
lege, herrſchende Suͤnden ſtrafe, die Traurigen 
und Angefochtenen troͤſte, mit der Lehre auch die 
Ermahnung verbinde, Summa ob er das Wart 


ay 


Gottes in heiliger Schrift, das da „nutze zur 


Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung und zur Zuͤch⸗ 


tigung in der Gerechtigkeit““ wohl zu fuͤhren und 
anzuwenden verſtehe, oͤffentlich und ſonderlich? 
Daß dieſes Recht und dieſe Pflicht, die Lehre ih⸗ 


res Paſtors zu pruͤfen, die Kirchkinder und Zuhdͤ⸗ 


rer auch haben, geht gleichfalls aus der h. Schrift 
hervor; denn der h. Apoſtel Paulus ſchreibet an 
die Theſſalonicher 1 Theſſ. 5, 21.: „Pruͤfet aber 
alles (naͤmlich nach Gottes klarem Wort, nach 
dem „Vorbild der heilſamen Lehre“ dem Kate— 
chismus) und das Gute behaltet.“ Nicht min⸗ 
der ſchreibt er an die Corinther 1 Corinth. 10, 
15. „als mit den Klugen rede ich, ri ch⸗ 
tet ihr, was ich ſage;“ ferner: 1 Cor. 
2, 15. „der geiſtliche (d. i. der in Gottes Wort 
und Wahrheit begruͤndete und erfahrne Glaͤubi⸗ 
ge, Prediger oder nicht) richtet alles und 
wird von Niemand gerichtet.“ Desgleichen be⸗ 
fiehlt Johannes 1 Joh. 4, 1. „die Geiſter zu 
pruͤfen, ob ſie aus Gott ſind;“ ſo auch erinnert 
der HErr Chriſtus Matth. 7, 15. „Huͤtet euch 
vor den falſchen Propheten u. ſ. w.“ 
(Schluß folgt.) 


Erwiderung. 
In der 12. Nummer des „Miſſionsboten“ (2. 
Jahrg.), des Organs der Synode und Miſſions— 


geſellſchaft von Michigan, findet ſich ein Brief 


von P. Schmidt in Ann Arbor, woraus wir Fol⸗ 
gendes entnehmen: 

„Seit etwa einem halben Jahre bemerkten wir 
in den Briefen unſerer Miſſionarien Auch und 
Maier eine Richtung und Stimmung ausge⸗ 
druͤckt, als koͤnnten ſie nach ihren Gewiſſen und 
innern Ueberzeugung nicht mehr laͤnger in unfez 
rer Miſſionsgeſellſchaft bleiben, wenn wir uns 
nicht ſaͤmmtlich nach Lehre, Bekenntniß und Pra⸗ 
xis der altlutheriſchen Kirche oder der lutheriſchen 
Synode von Miſſouri anſchließen wuͤrden. Es 
iſt den Leſern des Miſſionsboten bekannt, wie bei 
der Gruͤndung der Ind ianermiſſion in Saginaw 
Co. im Staate Michigan die Bruͤder aus Bai— 
ern mit uns Hand ans heilige Werk gelegt ... 
wie aber im Jahr 1846 eine Trennung wegen 
gewiſſen Verſchiedenheiten in Meinungen unwe⸗ 
ſentlicher Art, beſonders den Cultus betreffend, 
eine Trennung entſtanden iſt.“ 

Weiter unten heißt es: „Wir haben uns in No. 9 
des Miſſionsboten vorigen Jahrgangs hinſichtlich 
der Lehre und des Bekenntniſſes der lutheriſchen 
Kirche ausgeſprochen und bezeugen hier abermals, 
daß wir durch Gottes Gnade und Kraft des hei⸗ 
ligen Geiſtes ſtets rein an dem Worte der heili⸗ 
gen Schrift, wie die lutheriſche Kirche lehrt, ge⸗ 
halten und uns auch des Bekenntniſſes unſerer 
Kirche nie geſchaͤmt haben, aber daß wir uns un⸗ 
bedingt, wie unſere Miſſionarien und mehrere 
Bruͤder der Miſſouri Synode es wuͤnſchen, an 
genannte Synode anſchließen und ſomit auch 
die Praxis und Ceremonien der altlutheriſchen 
Kirche, die den meiſten von uns unbekannt ſind 
und immerhin als Nebendinge betrachtet werden 
muͤſſen, annehmen ſollten, koͤnnen wir nie und 
nimmermehr thun, und ſomit blieb uns nichts 


brig, als unſere Bruͤder Auch und Maier mit 


eam ‘Sa — 


der Miſſionsſtation Sibiwaing, wo der HErr 
bisher ſein Werk ſichtlich geſegnet, der Miſſouri 
Synode zu uͤberlaſſen, was auf dem Wege der 
Ordnung geſchehen.“ Hiezu macht ein Unge⸗ 
nannter u. A. noch folgende Bemerkung: „Wir 
ehren die Ueberzeugung eines jeden Menſchen und 
ſomit auch die der Miſſionarien Auch und Maier, 
allein uns hat der heilige Geiſt noch nicht darin 
uͤberzeugt, daß die Ceremonien der altlutheri⸗ 
ſchen Kirche unſerer Zeit und beſonders der lu— 
theriſchen Chriſtenheit in Nord Amerika angemeſ⸗ 
ſen ſind. Wir erkennen allerdings einen Man⸗ 
gel auch in Bezug auf den Cultus an, aber wir 
glauben ſicherlich, daß wir zunaͤchſt den Haupt⸗ 
Mangel des wahren chriſtlichen Lebens ins Auge 
zu faſſen haben, und wenn dieß einmal wieder 
erwacht iſt, ſo wird der Geiſt Gottes der kuͤnfti⸗ 
gen Chriſtenheit die rechte Cultusform, die dem 
innern Leben der Kirche entſpricht, ſchon ſchaf— 
fen, und dieſe wird gewiß keiner der jetzt beſte⸗ 
henden Formen entſprechen und daher meinen 
wir, daß es thoͤricht iſt, einer aus dem Heiden 
thum geſammelten chriſtlichen Gemeinde irgend 
eine zuvorbeſtimmte Form aufzudraͤngen; denn 
der Geiſt ſchafft ſich ſelbſt ſeine Form und die nur 
iſt eine wahre, die dem Geiſte entſpricht, der in 
der Gemeinde waltet, und dieſe wird auch je 
nach den verſchiedenen Verhaͤltniſſen der Laͤnder 
eine verſchiedene ſein.“ 
. * 1 0 
Alles hier Geſagte gibt dem Leſer deſſelben kei⸗ 
ne andere, als die Ueberzeugung: wir ſeien 
wegen einer gewiſſen Ceremonienſucht von der 
Miſſ.⸗Geſellſchaft und Synode, von Michigan 
ausgegangen, weil dieſe ſich unſerem Begehren, 
altlutheriſche Ceremonien anzunehmen, nicht fuͤg⸗ 
te. Denn, es iſt hier klar ausgeſprochen, daß die 
Synode und Miſſ.⸗Geſellſchaft von Michigan, 
ſtets rein am Worte der h. Schrift, wie die luth. 
Kirche lehrt, gehalten, ſich auch des Bekenntniſſes 
derſelben nie geſchaͤmt habe; folglich koͤnnten wir 
keine andere Urſache zur Trennung, als die bee 
reits angegebene gehabt haben. 
Abgeſehen nun davon, daß Herr P. Schmid 


im Eingange in Bezug auf die Zeit wohl haͤtte 


der Wahrheit gemaͤß dieſelbe um das Dreifache 
verlaͤngern muͤſſen — fo koͤnnen wir wiederum 
der Wahrheit gemaͤß nicht anders, als hier df- 
fentlich bekennen: daß wir nie, weder di⸗ 
rect noch indirect, eine ſolche Bedingung 
geſtellt haben, als koͤnnten wir nur dann mit gu⸗ 
tem Gewiſſen bei der Miſſ.⸗Geſellſchaft von Mis 
chigan bleiben, wenn ſich dieſelbe, nach Lehre, 
Bekenntniß und Praxis, der altlutheri⸗ 
ſchen Kirche, oder der luth. Synode 
von Miſſou ri anſchloͤſſe. Wir wiſſen nichts 
von einer altlutheriſchen Kirche, erkennen auch, 
weder eine alte noch neulutheriſche, ſondern a le 
lein eine luth. Kirche, wie ſie in ih⸗ 
ren Symbolen, in Lehre, Bekennt⸗ 
niß und Praxis Jedermann vor das 
Angeſicht tritt, an. Hat man aber Luſt die 
Synode von Miſſouri (zu welcher auch wir uns 
mit Freuden zahlen), die treu an den Bekennt⸗ 
niſſen ihrer Vaͤter, nicht eben in ſofern, ſon⸗ 


dern weil fie mit Gottes h. Wort voll: 


a ; 
kommen uͤbereinſtimmen, feſthaͤlt und 
dieſelben gegen alle Angriffe nicht durch Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe, ſondern aus Gottes Wort vertheidigt, 
mit dem Namen altlutheriſch zu belegen: ſo thue 
man immerhin, was man nicht laſſen kann, be⸗ 
weiſe aber derſelben zuerſt, daß ſie von den Sym⸗ 
bolen der luth. Kirche abgefallen ſei, ehe man ihr 
dieſen Namen mit Recht beilegt. Wir haben es 
jedoch keinen Hehl, daß wir unſere Geſellſchaft 
wiederholt baten, ſie moͤchte doch der falſchen 
Union unſerer Tage (welcher auch wir noch vor 
wenig Jahren von Herzen ergeben waren, aber 
durch Gottes Gnade davon befreit wurden), ihrer 
Bekenntnißlauheit und antilutheriſchen Praxis 
Abſchied geben und zu dem Bekenntniß, der Leh⸗ 
re und der Praxis der luth. Kirche, laut der 
Symbole derſelben, zuruͤckkehren. Wir bekennen 
es auch frei, daß es allerdings gegen unſere Ge⸗ 
wiſſen geht, wenn eine luth. Synode und Geſell⸗ 
ſchaft (2) ihre Miſſionare bei ihrer Ordination 
auf ſaͤmmtliche Symbole unſerer Kirche verpflich⸗ 
tet, ohne ihnen das Studium derſelben zur 
Pflicht gemacht zu haben; daß dieſes Verfahren 
auch nur ſo lange mit unſern Gewiſſen vereinbar 
war, als wir dieſelben nicht kannten. Wir 
mi ffen es auch bekennen, daß es mit unſern 
Gewiſſen nicht laͤnger harmoniren wollte, eine 
Conſtitution unterſchrieben zu haben, worin ſich 
jedes Glied der Synode verpflichtete, die Augs⸗ 
burger Confeſſion als Bekenntniß, Lehrnorm und 
und Norm der Praxis feſtzuhalten, ſowie den 
Unterricht der Jugend, beſonders der Confir⸗ 
manden, auf die treueſte Weiſe zu handhaben: 
wenn nun, dieſer Verpflichtung ungeachtet, die 
Augsb. Conf. in ihrem 14. Artikel thatſaͤchlich 
verworfen, und letzterer ſo betrieben wird, daß 
man Kinder, die vielleicht kaum leſen konnten, 
mit 8 Tagen Confirmations⸗Unterricht confir⸗ 
mirte und zum hl. Abendmahle zuließ; ja, weit 
es ſogar, waͤhrend Einer von uns in Ann Ar⸗ 
bor ſich aufhielt, geſchah, daß Kinder mit 2, hoͤch⸗ 
ſtens 3 Tagen Unterricht confirmirt wurden, de⸗ 
nen, wie Hr. P. Schmid bei ſeiner Zuruͤckkunft 
ſelbſt ſagte, der mit dem Unterricht derſelben Be⸗ 
auftragte meiſt lauter rationaliſtiſche Grundſaͤtze 
beigebracht hatte, wie z. B. „der HErr Jeſus ſei 
ein Maͤrtyrer ſeiner Lehre geworden“ u. ſ. w. — 
Auch iſt es gegen unſere Gewiſſen und unſere 
Ueberzeugung, wenn man an gedachtem Ort 
Katholiken, Methodiſten und Reformirte als 
ſolche zum hl. Abendmahle zulaͤßt, ohne daß 
ſie ihrem Irrthum zuvor entſagen. Wir beken⸗ 
nen es auch ungeheuchelt, daß es gegen unſere 
Gewiſſen ſtreitet, wenn eine luth. Synode Glie⸗ 
der aufnimmt, nachher zum Redakteur ihres Or⸗ 
gans macht, die den 10. Artikel der Augsb. 
Conf. verwerfen und nur einen geiſtlichen Ge⸗ 
nuß des hl. Abendmahls glauben (nicht lehren 2), 
wie dieſes in Woodville, O., bei einem Miſſions⸗ 
feſte geſchah. Wir bezeugen hier oͤffentlich, daß 
wir nun und nimmermehr von unſerer Synode 
und Geſellſchaft verlangten, irgend welche alt⸗ 
lutheriſche Ceremonien, außer den Bekenntniß⸗ 
Ceremonien der luth. Kirche, anzunehmen 
und den bereits angegebenen Uebelſtaͤnden abzu⸗ 


j belfen, um Gottes und unſeres Gewiſſens wil⸗ 


ws 
a 5 
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len. Warum ſucht man alfo in jenem ganzen 


Briefe alle Schuld det Trennung auf uns zu 


werfen? Wir koͤnnen nicht umhin, unſerer ehe⸗ 
maligen Geſellſchaft allen . das Ste Gebot 
vorzuhalten: 

„Du ſollſt nicht falſch Zeug nif 

reden wider deinen Naͤchſten.“ 

Damit uͤberlaſſen wir es auch jedem wahrheits⸗ 
liebenden Leſer zum eigenen Urtheil, ob im Jahre 
1846 die Trennung der bairiſchen Bruͤder von 
der Michigan Synode durch „Meinungen unwe— 
ſentlicher Art“ herbeigefuͤhrt worden iſt, oder 
nicht. — 

Endlich moͤchten wir noch dem ungenannten 
Herrn, der da meint, daß es, Thorheit“ fei, ei⸗ 
ner aus dem Heidenthum geſammelten Gemein— 
de eine zuvor beſtimmte Form aufz ud rän⸗ 
gen, weil der Geiſt ſich ſelbſt eine Form 
ſchaffe ce. — kurz ſagen: daß wir bis jetzt 
nicht noͤthig hatten, unſerer Heidengemeinde, die 
eine chriſtliche durch Gottes Gnade geworden iſt, 
von der „zuvor beſtimmten Form“ etwas aufzu— 
draͤngen; daß dieſe ſich vielmehr herzlich daruͤber, 
ſowie uͤber den Catechismus Lutheri, beſonders 
aber uͤber das reine Wort und Sacrament, das 
ihr verkündigt und gereicht wird, freut; daß 
wir ferner die Klugheit, die der geehrte Herr 
beſitzt und empfiehlt, verſchmaͤhen, weil wir die 
Formen, die der Geiſt, von dem er [wenn wir 
nicht irren] redet, ſchafft, durch Gottes Gnade 
theilweiſe einſehen und kennen gelernt haben an 
den vielen Sekten, die ſich dieſes Geiſtes rih- 
men; beſonders aber an den Methodiſten, die 
hier unter den Indianern arbeiten, die ſich, wie 
wir Augenzeugen waren, eine Form ſchaffen, mit 
der wir nichts zu thun haben wollen; denn wir 
glauben, daß, wenn „der Geiſt“ treibt, die Fife 
uͤber die Kanzel vor der verſammelten Gemeinde 
hinauszuhaͤngen, ferner, wenn der Geiſt treibt, 
den Ofen waͤhrend der Predigt uͤber den Haufen 
zu werfen, die Lichter bei naͤchtlichen Verſamm⸗ 
lungen auszublaſen, zwei und drei Mal zu tau- 
fen rc. ꝛc. 1c. — daß derſelbe Geiſt zwar ein 
Geiſt, aber nicht der Geiſt iſt, der in 
der h. Schrift waltet. 

Schließlich bitten wir den klugen Herrn, einſt— 
weilen, bis er uns aus der h. Schrift und den 
Symbolen unſerer Kirche uͤberwieſen hat, daß 
unſere zuvor beſtimmte Form unbibliſch ſei, uns 
unſere Thorheit zu gut zu halten; kann er aber 
dieſes nicht, was wir von vorn herein zu be- 
zweifeln uns erlauben, ſo halten wir ihm das 
Wort des Apoſtels 1 Tim. 8, 6. vor; bitten ihn 
auch, er moge Ehrlichkeit halber den lutheriſchen 
Namen ablegen. 

J. J. F. Auch, 


F. Maier } Miſſionare. 
* , 


Revivals. 

Der ,, Lutheran Standard“ theilt in ſeiner vor⸗ 
letzten Nr. zwei merkwürdige Zeugniſſe mit, das 
eine aus einem episcopaliſtiſchen, das andere aus 
einem methodiſtiſchen („New Pork Advccate and 
Journal“) Blatt, gegen die in den Kirchen die— 
ſes Namens und auch in der ſogenannten ame⸗ 
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— 


rikaniſch⸗ lutheriſchen aufgekommenen „neuen Sergafen des Jammers, den fie hatten, daß ihre 


Maaßregeln.“ Wir koͤnnen nicht unterlaſſen, 
eins derſelben, das Zeugniß des Methodiſten, 
auch unſeren Leſern mitzutheilen. Es lautet, 
wie folgt: 

„Es kann nicht geleugnet werden, daß das 
Syſtem, fuͤr unſere Kirche Recruten anzuwerben 
(of recruiting our church) durch Revivals 
(gewaltſame Aufregungen) arg gemißbraucht 
worden iſt, und daß der Glaube unſerer Predi⸗ 
ger und unſeres Volks an die Heilſamkeit ſol⸗ 
cher religidfer Erregungen gewaltig 
erſchuͤttert worden iſt. Der Plan, eine voruͤber⸗ 
gehende Aufregung zu erzwingen, mit Huͤlfe 
von Maͤnnern, die das Aufregen handwerksmaͤ⸗ 
ßig betreiben, iſt fuͤr die Kirche von den ungluͤck⸗ 
ſeligſten Folgen geweſen. Es fand ſich, daß 
fabrikmaͤßig Bekehrte auch nur ein Eintagsleben 
hatten und daß die erfolgreichen Arbeiten der 
Erregungsprediger die Claſſen mit Probegliedern 
fuͤllten, die regelmäßigen Prediger aber nur eine 
deſto groͤßere Muͤhe und das undankbare Ge⸗ 
ſchaͤft hatten, dieſelben ihrer ſorgloſen und irre— 
ligidfen Glieder zu entledigen. Ebenſo find aus 
verſchiedenen Urſacheg die Campmeetings 
vollig unfruchtbar geworden und viele unſerer 
ſcharfſichtigſten Prediger und Glieder haben noͤ⸗ 
thig gefunden, die Aufmerkſamkeit von ihnen ab⸗ 
zulenken.“ 


Die Kinderprozeſſion. 

Am 3. Dec. 1800 Morgens haben die Be— 
wohner in der Gegend St. Wolfgang bei Hohen— 
linden nicht vermuthen koͤnnen, daß es Mittags 
um ihre ruhigen Hatten herum ſo ſtuͤrmiſch her: 
gehen werde zwiſchen den Kaiſerlichen und den 
Franzoſen; fie ſchickten daher, wie gewoͤhnlich ih⸗ 
re Kinder in die Schule zum Kiftar, welcher von 
ihren einſamen Hoͤfen 2 bis 3 Stunden Weges 
entfernt im Walde wohnte. Nach gehaltener 
Morgenſchule ſaßen die Kinder ganz ruhig in der 
Stube und verzehrten mit gutem Appetit ihr Mit⸗ 
tagsbrod, das ſie von Hauſe mitgenommen hat— 
ten, und dachten an nichts. Da hoͤrte man auf 
einmal den Laͤrmen des Gewehrfeuers und den 
Donner der Kanonen. Und der Kuͤſter, der gleich 
vermuthete, was das bedeute, ging hinaus und 
ſah und hoͤrte nun zu ſeinem Schrecken, daß das 
Treffen ſchon nahe ſei, und daß die Kinder 
nicht mehr in ihre Heimath zuruͤckkehren koͤnnten. 
In der Angſt ſeines Herzens faßte er einen Ent- 
ſchluß, der wobl der beſte war, den er in dieſer 
bedraͤngten Lage ſaſſen konnte. Er holte das 
Kruzifix aus dem Kirchlein und ſtellte die Kin⸗ 
der Paar um Paar auf, und ſo zog er mit den 
Kleinen, ein geiſtliches Lied ſingend und das 
Zeichen des Friedens an der Spitze, uͤber das 
Schlachtfeld, an den Panduren und Sanscuͤlotten 
voruͤber. Und die wilden Menſchen thaten den 
Kindlein nichts zu Leide, und ließen ſie fuͤrder 
ziehen in Frieden. Und ſo kamen ſie gluͤcklich in 
St. Wolfgang an, wo die armen Waislein von 
den Einwohnern freundlich aufgenommen und 
verpflegt wurden, bis gegen Abend ihre Eltern 
kamen und ſie heimfuͤhrten. Und die Eltern 


Huͤtten gepluͤndert waren, wegen der Freude, daß 
Keines von ihren Lieben verloren gegangen ſei. 


Wer ſich fuͤr einen Narren acht', 
Der iſt bald zu eim Weiſen gemacht. 
(Brant, Narrenſchiff.) 
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Den 5. Jahrg. die HH. Lorenz Frahs, P. 
Hattſtaͤdt (4 Exemp.) Carl 
Hilsketter, Profeſſor Reynolds, 
Roßwage. 
die HH. Auf den Brinke, J. 
Arkebauer, Friedrich Brandt, 
Heinrich Buße, Friedrich Boe, 
Georg Bay, Brock ſchmidt ſen., 
Darnſtaͤdt, Michael Deuter, 
Friedrich Eppling, Johan Ei⸗ 
genberg, Johann Foͤllinger, Lo⸗ 
renz Frahs, Nicolaus Frahs, 
Martin Folmer, Carl Hilsket⸗ 
ter, Friedrich Heyer, M. Heil⸗ 
bronn, H. Habel, P. Jager 
P. Knape, Johann Kiener, 
Ferdinand Meyer, Chriſtoph 
bet P. Roͤbbelen (6 Ex.), 
Chriſtian Schroͤder, P. Sauer 
(2 Exemp.), P. Trautmann. 


Zeugniſſe 
aus Luthers Schriften davon, wie 
ndthig das Predigtamt fei und wie 
ſchwerlich ſich diejenigen verfindis 
gen, welche daſſelbe verachten und 
die Verachtung der dffentliden Pre: 
digt mit ihrem Hausgottesdienſt 
entſchuldigen und zudecken 
wollen. 

Das fei erfilich geſagt vom Predigtamt, daß 
man wiſſe, daß wir bekennen, wie es auch ewige 
unwandelbare Wahrheit iſt, daß das Predigtamt 
und Dienſt der Sacramente noͤthig iſt, und daß 
die Kirche daran gebunden iſt und daß kein Got⸗ 
tes⸗Volk, keine Auserwaͤhlten ſind, ohne allein 
in dem Haufen, da die Stimme des Evangelii 
und der Sacramente ſind. (Wittenbergiſche 
Reformationsurkunde vom Jahre 1545. Siehe: 
Luthers Werke, Halliſche Ausgabe, Tom. XVII, 
Seite 1442.) 


Obgleich Gott vom Himmel mit Paulo redete 
(Apoſtelg. 9, 4—6.), fo will er doch das Pre⸗ 
digtamt nicht aufheben, noch jemand ein fonder: 
liches machen; ſondern weiſet ihn hin in die 
Stadt zum Predigtſtuhl oder Pfarrherrn, da ſoll 
er hoͤren und lernen, was zu lernen ſei .. Denn 
er will, daß wir hingehen, und das Evangelium 
von denen hoͤren ſollen, die es predigen. Da ſoll 


man ihn finden und fonft nirgends. Die Rot⸗ 
tengeiſter laſſen das Predigtamt anſtehen, ſetzen 


ſich dieweil in einen Winkel, warten daſelbſt des 


hl. Geiſtes. Aber fie kommen recht an, und fin⸗ 
den anſtatt des holdſeligen Taͤubleins einen 
ſchwarzen Raben, den Teufel ſelbſt. Denn wa⸗ 
rum wollen ſie unſern HErrn Gott dahin zwin— 
gen, daß er fie etwas ſonders foll ſehen laſſen? 
Paulus ſelbſt, der des HErrn Chriſti leibliche 
Stimme und Wort hoͤret, und der hoͤchſte Pre- 
diger werden ſoll, muß in die Stadt, und Ana⸗ 
niam hoͤren. Da, ſpricht Chriſtus, „gehe hin;“ 
will ihm kein ſonders machen, noch ihn im Felde 
ferner lehren und taͤufen, ſondern weiſet ihn zu 
Anania in die Stadt, da ſein Wort und Taufe 
iſt . . Daß alſo Paulus zum Erkenntniß Chriſti 
und des Wortes kommt durch Ananiam. Vom 
ſelben kleinen Schwefelhoͤlzlein muß er ſein Licht 
empfangen, der doch nicht ein Finger gegen Pau— 
lo, und wie ein Kerzlein gegen die Sonne war. 
Solches iſt ſonderlich hier bei dieſer Hiſtoria zu 
merken, daß man das Predigtamt hoch lerne hal⸗ 
ten. Denn hier ſtehet's lauter und klar, daß Pauz 
lus, der große Doktor, durch das kleine Doktor— 
lein, den Ananiam, den Verſtand uͤberkommt. 
(Hauspoſtille, Predigt am Tage St. Pauli Bek. 
Ibid. XIII, 25 28.) 

Ja, man findet wohl etliche Ruͤlze und Filze, 
auch unter dem Adel, die fuͤrgeben, man duͤrfe 
hinfort weder Pfarrherr noch Prediger, man 
hab's in Buͤchern und koͤnne es von ihm 
ſelber wohl lernen, und laſſen auch die Pfarren 
getroſt fallen und verwuͤſten, dazu beide, Pfarr⸗ 
herrn und Prediger, weidlich Noth und Hunger 
leiden, wie ſich denn gebuͤhrt zu thun den tollen 
Deutſchen. (Vorrede zum großen Catechismus. 
Ibid. X, 28.) 

Man kann auch nicht mit gutem Gewiſſen 
und ohne Verletzung goͤttlicher Ehre billigen oder 
annehmen, man ſolle den bloßen Text ohne gro— 
ße Erklaͤrung und Auslegung dem Volke vortra— 
gen, denn auf die Art wuͤrde die Erbauung der 
Kirche und die ſo noͤthige und nuͤtzliche Gabe der 
Weiſſagung aufgehoben, da doch Paulus an die 
Corinther ſchreibet, daß ohne die Gabe der 
Weiſſagung und Erklarung der 
Schrift die Kirche nicht beſtehen 
koͤn ne. Ueberdies werden die Herzen und Ge— 
wiſſen ohne die Weiſſagung weder erweckt noch 
offenbaret. Denn wenn dieſe Gabe aus der Mire 
chen weg iſt, ſo kann niemand Gott anbeten und 
anrufen, oder ihm gebuͤhrliche Ehre geben, noch 
ſagen, daß Gott bei ſeiner Kirche ſei. 
(Urtheil vom Reichsabſchied vom J. 1580. Ibid. 
XVI, 1859.) 

Wo das (Predigtamt) bleibet, fo werden auch 
Etliche erhalten unter dem Haufen, die ſich recht 
darein ſchicken oder noch herzukommen. Aber 
wo es auch vom Predigtſtuhl kommt, fo wird es 
wenig helfen, obgleich Einige oder Etliche fuͤr ſich 
ſelbſt alleine koͤnnen die Schrift leſen, und waͤh— 
nen, ſie duͤrfen keines Predigers. 
le uͤber die Epiſtel des 20. Sonnt. nach Tr. 
Ibid. XII, 1218.) 


Aber gleichwohl kann es geſchehen, daß die 


Welt ſo gar epikuriſch werden wird, daß man in 


ſten in Haͤuſern erhalten werden. 


(einmal) ſo ſtark gehet, als ſonſten. 


(Kirchenpoſtil⸗ 


aller Welt wird keinen offentlichen Predigtſtuhl 
haben, und eitel epikuriſche Graͤuel die oͤffentli⸗ 
che Rede ſein wird, und das Evangelium allein 
in den Haͤuſern durch die Hausvaͤter erhalten 
werde. Und dies werde die Zeit ſeiu, ſo zwi⸗ 
ſchen dem Worte Chriſti am Creuz: Consum- 
matum est (Es iſt vollbracht), und: Pater, in 
manus tuas commendo spiritum meum (Va⸗ 
ter, in Deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt). 
Denn gleichwie Chriſtus nach ſolchem Consum- 
matum noch ein wenig lebte, alſo kann auch die 
Kirche nach oͤffentlichem Schwelgen des Evange⸗ 
lit ein wenig bleiben .. und durch fromme Chri⸗ 
Solcher Jam⸗ 
mer ſoll aber nicht laͤnger waͤhren, denn 1290 
Tage (Daniel. 12, 11.), das iſt, bei viertehalb 
Jahr; denn ohne dͤffentliche Predigt 
kann der Glaube nicht lange ſtehen, 
weil zu dieſer Zeit auch in einem Jahr die Welt 
boͤſer wird. (Ibid. VI, 1487.) 

Weil denn die Prediger das Amt, Namen und 
Ehre haben, daß ſie Gottes Mithelfer ſind, ſoll 
niemand ſo gelehrt oder heilig ſein, 
der die allergeringſte Predigt ver⸗ 
faumen oder verachten wollte, ſintemal er 


nicht weiß, welche Zeit das Stuͤndlein kommen! 
[Erſter Synodalbericht der deut⸗ 


werde, darin Gott ſein Werk an ihm thue durch 
die Prediger. (Kirchenp. Epift. am Sonnt. Faz 
vocavit. Ibid. XII, 584.) 

Darum hat es Gott wohl geordnet und ange— 
richtet, daß er die hl. Sacramente eingeſetzt zu 
handeln in der Gemeinde und an einem Orte, da 
wir zuſammenkommen, beten und Gott danken . 
Und iſt hier der Vortheil dabei, wenn die Chriſten 
alſo zuſammen kommen, daß das Gebet noch einſt 
Man kann 
und ſoll wohl uͤberall, an allen Orten und alle 
Stunden beten; aber das Gebet iſt nirgend ſo 
fraftig und ſtark, als wenn der ganze Haufe ein⸗ 
traͤchtiglich miteinander betet.“ (Ibid. XII, 
2492.) 

Ja, viele duͤrfen auch wohl herauskahren und 
ſagen: Was duͤrfen wir mehr der Pfarrer und 
Prediger, koͤnnen wir doch ſelbſt daheim leſen? 
Gehen alſo ſicher dahin und lefen es da⸗ 
heime auch nicht. Oder, wo ſie es ſchon 
daheime leſen, ſo iſt es doch nicht ſo fruchtbar 
noch fo kraͤftig, als kräftig das Wort iſt durch 
die oͤffentliche Predigt und den Mund des Pree 
digers, den Gott dazu berufen und geordnet hat, 
daß er dirs predigen und ſagen ſoll. (Hauspoſt. 
fuͤr den 8. Sonntag nach Trinit. Ibid. XIII, 
1816.) 

Ich kenne ſelbſt Etliche, die da meinen, wir 
durften keiner Prediger oder Pfarrherrn, und 
man muͤſſe die Pfaffen Gewohnheit und alten 
Herkommens halben dulden; man koͤnnte die 
Beſoldung und Unkoſten, fo auf ſie jahrlich ges 
hen, wohl in andere und beſſere Wege gebrau- 
chen. Gleich als waͤren ſie, wie jener ſagt, ein 


necessarium malum (ein nothwendiges Uebel). 


Sonderlich der Adel und etliche Kluͤglinge ſagen: 


haben wir doch Buͤcher, daraus wir es ebenſowohl 


leſen koͤnnen, als hoͤreten wir es in der Kirche vom 


Pfaffen. Du lieſeſt den Teufel auf deinen Kopf, 17 


der dich denn beſeſſen hat. Wenn unſer HErr 


Gott gewußt haͤtte, daß das Predigtamt nicht noth 
waͤre, er waͤre ja ſo weiſe und klug geweſen, daß 
er es dir nicht durch Moſen haͤtte predigen laſ⸗ 
ſen, und waͤre nach deinen gottloſen, teufeliſchen, 
thoͤrichten Gedanken und Reden ohne Noth. ges 
weſen, daß er nachmals das levitiſche Prieſter⸗ 
thum haͤtte geordnet und allezeit Propheten aus⸗ 
geſendet; wie er ſelber ſagt Matth. 23, 34. Er 
wuͤrde auch dieſer Zeit Prediger und Seelſorger 
wohl heißen daheime bleiben. (Ueber 8 Moſ. 6, 
6. vom J. 1529. III, 2566.) 
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Die Inauguralrede Herrn Dr. 


Sprechers. 

In der Nummer des „Luth. Dbjerver pom 
26. Oktober d. J. finden wir einen Extrakt aus 
einer von Dr. S. Sprecher, Praͤſidenten des 
Wittenberg, College zu Springfield in Ohio, juͤngſt 
gehaltenen JInauguralrede. Darin heißt es u. A. 
folgendermaßen: 

„Unſer Standpunkt iſt dieſer, daß, indem wir 
als Lutheraner unfere eignen Symbole vorziehen, 
wir die ſelben als einen Auszug und gewiſſerma— 
ßen als cine geſchichtliche Nachricht von unſeren 

Lehren verehren und nach der Form, in welcher ſie 
die Wahrheit vortragen, lehren, um ein gutes 
Verſtaͤndniß unter uns zu bewirken, die wir Ar⸗ 
beiter in demſelben Theile des Weinbergs des 

eErrn find; daß wir es ferner nicht fur noͤthig 
anſehen, unſere Gewiſſen zu mehr zu verbinden, 
als was nun auch von allen (andern) evangeliſchen 
Chriſten als Fundamentallehre der Bibel betrach⸗ 
tet wird. Wir ſind allein verbunden zu glauben, 
daß der erhabene Plan des Evangeliums in der 
Augsburgiſchen Confeſſion gelehrt wird. Dieß 


iſt der Standpunkt, welchen die Generalſynode u. 


die amerikaniſch⸗lutheriſche Kirche im Allgemei⸗ 
nen eingenommen hat, und derſelbe ſcheint der 
der Kirche in den fruheren und reineren Tagen 
der Reformation geweſen zu ſein. Bei Lebzeiten 
Luthers wurden die damals exiſtirenden Symbole 


der Kirche von ihren Verfaſſern und Andern. 


nicht als in aller Ruͤckſicht mit verpflichtendem 
Anſehen bekleidet oder als fuͤr die Nachkommen 
bindend, ſondern als ihr Glaubensbekenntviß 
und als ihr Zeugniß von der Wahrheit betrach⸗ 
tet. Sie wurden daher fuuͤr ſolche Bekenntniſſe 
angeſehen, welche noch Abaͤnderungen und Ver⸗ 
beſſerungen zulaſſen.“ 

Mit nicht geringer Verwunderung 11 wir 
Firſen Paſſus geleſen. Das befremdet uns frei: 
lich nicht, daß der methodiſtiſche Apologer 
von der ganzen Rede ſchreibt: „Dieſelbe ſollte 
als Traktat in deutſcher Sprache gedruckt und 
jedem Gliede einer deut ſchen lutheriſchen Gemein⸗ 
de uͤbergeben werden. 22 n allerdings waͤre 
dieſe Rede ein geeignetes Mittel, unſeren Luthe. 

tanern den luthe iſchen Glauben, wo er noch iſt, 
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ſten oder irgend einer andern Sekte zuzutreiben. 


Heißt es doch darin deutlich, daß die hieſigen lu⸗ 
theriſchen Lehrer ſich ſo auf die lutheriſchen 
Symbole verpflichtet anſehen, daß ſie nichts zu 
glauben haͤtten, als was von allen ſogenannten 
evangeliſchen Chriſten fuͤr ihre Fundamentalleh⸗ 
ren anerkannt wuͤrde! Was ſollen wir aber da⸗ 
zu ſagen, daß Obiges aus der Feder des Praͤſiden⸗ 
ten eines latheriſ h fic. nennenden Collegiums 
gefloſſen iſt? Abgeſehen davon, daß, aus Obi⸗ 
gem zu ſchließen, Herr Dr. Sprecher jedenſalls 
nur ſatyriſcher Weiſe ſich ſelbſt einen Luthe⸗ 
raner nennt, wußten wir auch bei Durchle⸗ 
ſung der aufgefuͤbrten Behauptungen nicht, wie 
ein nur einigermaßen gebildeter Mann der⸗ 
gleichen aufſtellen koͤnne. Wir dachten, erſtlich 
muß der gelehrte Mann, was er hiermit nieder⸗ 
ſchrieb, jedenfalls nicht bedacht haben, wenn er 
behauptet, unſeie Bater haben die Symbole als 
ihr Glaube nsbekenntniß und als ihr Zeugniß 
von der Wahrheit betrachtet, und dieſelben 
dennoch fir aͤnderungs⸗ und verbeſſerungsfaͤhig 


angeſehen, denn damit widerſpricht der Hr. Pra: | 


ſident offenbar ſich ſelbſt. Oder ſollſe er unſere 
Bater wirklich fir Leute anſehen, welche einen 
unge wiſſen „Glauben“ (was geradezu ein 
Unding iſt, Ebr. 11, 1.) gehabt, Anſichten, Pro⸗ 
bleme als ihren Glauben bekannt, ſelbſt die 
„Wahrheit“ fuͤr ein ſchillerndes Chamaͤleon ge⸗ 
halten und auf ſolche Phantome von Glauben 
und Wahrheit jeden Augenblick zu ſterben ſich 
bereit erklart haben? — Bei Durchleſung des 
Obigen wollte es uns aber auch ferner zweifel⸗ 
haft werden, ob, wenn nicht die ganze Rede eine 
Ironie iſt, der Herr Doktor die erſten Symbole 
unſerer Kirche wohl je einer aufmerkſamen Durch⸗ 
leſung, noch mehr aber, ob er den betreffenden 
Theil der Kirchengeſchichte ſeines Studiums ge⸗ 


beſſerung faͤhig fet, ſondern, obwohl nicht fuͤr 


Quellen und Regeln des Blaubens, doch fuͤr 


Zeugniſſe, wie und daß man damals die ewi⸗ 
ge unveraͤnderliche Wahrheit gehabt und feſt⸗ 
gehalten und den Einen unveraͤnderlichen Glaus 
ben der Einen allgemeinen chriſtlichen Kirche be: 
kannt habe. So heißtſes daher am Schluſſe der 
„Artikel des Glaubens und der Lehre“ in der un⸗ 
geaͤnderten Augsb. Confeſſion: „Dieß iſt faſt 
die Summa der Lehre, welche in unſern Kirchen 
zu rechtemechriſtlichen Unterricht u. 
Troſt der Gewiſſen; auch zur Beſſerung der 
Glaͤubigen geprediget und gelehret iſt; wie wir 
denn unſere eigenen Seelen und Gewiſſen je 
nicht gerne wollten vor Gott mit Mißbrauch gotte 
lichen Namens oder Wortes in die hoc ſte und 
groͤßte Gefahr ſetzen, oder auf unſere Kin⸗ 
der und Nachkommen eine andere Leh⸗ 
re, denn ſo dem reinen goͤttlichen 
Wort undcheiſtlicher Wahrheit ges 
maf, fallen oder erben. So denn dies 
ſelbige in hl. Schrift klar A1 
und dazu auch gemeiner chriſtlicher, 

roͤmiſcher Kirchen, fo viel aus der Bat r 
Schrift zu vermerken, nicht zu wider, noch 
entgegen iſt, ſo achten wir, auch unſere Wider⸗ 
ſacher konnen in obangezeigten Artikeln nicht 
uneinig mit uns ſein.“ Haͤtten nun die erſten 
lutheriſchen Confeſſoren gemeint, die Augsb. Con⸗ 
feſſion fei dennoch aͤnderungs- und verbeſſerungs⸗ 
faͤhig, ſo haͤtten fie nach obiger Erklarung gottes⸗ 
laͤſterlicher Weiſe das heilige Wort Gottes und 
die chriſtliche Wahrheit ſelbſt aͤndern und vere 
beſſern zu konnen geglaubt. So heißt es aber 
auch ferner nach Aufzaͤhlung der „Mißbraͤuche“ 
am Schloͤſſe des Ganzen, daß alle dieſe Artikel 
darum fo geſtellt ſeien, „damit ja keine 
neue und gottloſe Lehre ſich in un⸗ 


wuͤrdigt habe; denn heides haͤtte ihn bewahren | feren Kir de n ein flechte, einreiße u. 


muͤſſen, mit Obigem im Ernſte vor das Publikum überhand nehm ge 
_juotreten, 


Uaſere Bekeontniſſe erklaren ſich ien fuͤr 
bloße „geſchiichtliche Nachrichten und Zeugniſſe“ 
des Glaubens, den man eben zur Zeit ihrer Ab⸗ 
faſſung von Seiten der ſogenannten Lutheraner 
gehabt habe, der eben fo wohl falſch, als wahr 


Nach dieſen Worten iſt 
es ſonnenklar, daß die Urheber der Confeſſion ſel⸗ 
bige allerdings fiir maaßgebend und bindend fie 
alle Glieder der wahren Kirche haben angeſehen 
wiſſen wollen, und daß es allerdings in ihrem 


Sinne log, mit derſelben eine Schutzwehr gegen 
allerlei Leute aufzurichten, die etwa unter luther 
Rahe und ſie den Mateo b ſein koͤnne und r einer e e oder Ver⸗ riſchem Namen allerlei „neue“ Lehren in di⸗ 


Kirche wirden einſchmuggeln wollen. 
jedoch weiter auch die Apologie. 
de derſelben heißt es nehmlich u. A., es ſei da⸗ 
rin Lehre und Gegenlehre alſo gefaſſet, „daß bei 
hohen und niedern Standen, bei den jetzigen und 
unſern Nachkommen, bei allen eingebornen 
Deutſchen, auch ſonſt aller Welt, allen fremden 
Nationen, ein klar Zeugniß vor Augen ſei und 
ewig ſtehen bleibe, daß wir rein, goͤtt⸗ 
lich, recht von dem Evangelio Chriſti geleh⸗ 
ret haben.“ Ferner ſchreibt Luther in der Vor⸗ 
rede zu den Schmalk. Artikeln: „Ward mir 
befohlen,“ nehmlich von den evangeliſchen Staͤn⸗ 
den Aügsb. Confeſſion, „Artikel unſerer Lehre zu 
ſtellen und zuſammen zu bringen, ob's zur Hand⸗ 
lung kaͤme, was und wie ferne wir wollten oder 
koͤnnten den Papiſten weichen, und auf wel⸗ 
chen wir gedachten endlich zu behar⸗ 
ren und zu bleiben. Demnach habe ich 
dieſe Artikel zuſammen gebracht und unſeren 
Theil uͤberantwortet, die ſind auch von den 
Unſern angenommen und eint räͤch⸗ 
tiglich bekennet, und beſchloſſen, daß man 
fie ſolle .. oͤffentlich uͤberantworten und unſer 
Glaubens bekenntniß vorbringen.“ 

Hieraus iſt klar zu erſehen, daß ſich ſchon un⸗ 
ſere erſten zu Luthers Zeit aufgezeichneten Sym: 
bole allerdings als bindend fuͤr jedermann an⸗ 
kuͤndigen, der fuͤr ein Glied, vielmehr der fuͤr ei⸗ 
nen Prediger der wahren rechtglaͤubigen chriſtli⸗ 
chen oder damals ſchon ſo genannten lutheriſchen 
Kirche angeſehen ſein wollte. 

Es iſt aber jedem, welcher mit der Geſchichte 
des Reformationszeitalters nur einigermaßen 
vertraut iſt, auch aus der Geſchichte bekannt, 
daß unſere offentlichen Bekenntniſſe in unſerer 
Kirche von Anfang an ein normatives, bindendes 
Anſehen gehabt haben. Dieß bezeugen jeder⸗ 
maͤnniglich ſchon die Verfaſſer der Concord ien⸗ 
formel: „Wir haben uns,“ ſchreiben ſie, „ge⸗ 
gen einander mit Herzen und Mund erklaͤret, daß 
wir keine ſonderliche oder neue Bekenntniſſe un⸗ 
ſers Glaubens machen oder annehmen wollen: 
ſondern uns zu den oͤffentlichen allgemeinen Schrif⸗ 
ten bekennen, fo fir ſolche Symbole oder 
gemeine Bekenntniſſe in allen Kirchen der 
Augsburgiſchen Confeſſion je und 
allewege, ehe denn der Zwieſpalt unter de⸗ 
nen, ſo ſich zur Augsburgiſchen Confeſſion be⸗ 
kannt, entſtanden“ [alfo gerade „bei Lebzeiten 


Man hoͤre 


In der Vorre⸗ 


Luthers“] „und ſo lange man einhelliglich allent⸗ 


halben in allen Artikeln bei der reinen Lehre gdtt- 
lichen Worts (wie fle Dr. Luther ſeliger erklaͤret) 
geblieben, gehalten und gebraucht wor⸗ 
den.“ Und hierauf werden eben alle bei Luz 
thers Lebzeiten bereits exiſtirenden Symbole, 
die Sfumonifden Bekenntniſſe, die Augsb. Conf., 
deren Apologie, die Schmalk. Art., und Luthers 
großer und kleiner Catechismus, namhaft ge⸗ 
macht. (S. Wiederholung. Von dem ſummar. 
Begriff. ꝛc. P. 514 ffl. New Yorker Ausg.) 


Es iſt aber auch geſchichtliche Thatſache, daß be⸗ 


reits 1533 auf Veranſtaltung Luthers, Juſtus 
Jonas“ und Bugenhagens die Einrichtung zu 
Wittenberg beſtand, daß alle, welche hier an der 
Univerſitat oder ſonſt angeſtellt werden ſollten, 


=F .. 


nicht nur die in bet theblogiſchen, ſondern auch 
in den andern Facultaten Promovirenden, eid⸗ 
lich verſprechen mußten, „daß ſie die 
unverfaͤlſchte Lehre des Evangeliums annehmen, 
und zwar dieſelbe ſo verſtehen wollten, wie ſie im 
Apoſtoliſchen, Nicaͤniſchen und Aihanaſianiſchen 


Symbol befaßt, und in dem Bekenntniß ausein⸗ 


andergelegt, welches dem Kaiſer Carl V. auf dem 
Reichstage zu Augsburg 1530 übergeben; daß 
ſie mit Gottes Huͤlfe bei dieſer Meinung ſtand⸗ 
haft beharren, und ihr Amt in der Kirche treu 
verwalten, endlich daß ſie, bei ſich erhebenden 
neuen Lehrſtreitigkeiten, woruͤber die klare Ent: 
ſcheidung der Kirche noch nicht vorlag, mit den 
Aelteſten in dieſer und verbundenen Kirchen ſich 
ber athen wollten.“ (Siehe: Melanchthonis 
Oratio, in qua refutatur calumnia Osiandri.) 
Als daher im Jahre darauf Melanchthon die 
Statuten der theologiſchen Facultaͤt zu Witten⸗ 
berg entwarf, wurde dieſe Beſtimmung von ihm 
in dieſelben aufgenommen. Es ſollte, berichtet 
Dr. Rudel bach in ſeiner hiſtoriſch⸗kritiſchen 
Einleitung in die Augsb. Confeſſion, nach dem 
zweiten Geſetz dieſer Conſtitution „die vornehm⸗ 
ſte Sorge dieſes Collegii dahin gehen, die reine 
Lehre des Evangeliums vorzutragen und zu hand⸗ 
haben, welche in den Prophetiſchen und Apoſtoli⸗ 
ſchen Schriften enthalten, mit welchen die dͤku⸗ 
meniſchen Symbole uͤbereinſtimmen; dieſe allein 
wahre und unwandelbare Lehrart, welche der per- 
petuus Catholicae ecclesiae Dei consensus 
(der ununterbrochene Conſens der allgemeinen 
Kirche Gottes) ſei, wolle man gelehrt und ver⸗ 
theidigt wiſſen; es fei dieſelbe, welche unſere Kir⸗ 
che in dem auf dem Reichstage zu Augsburg 
uͤbergebenen Bekenntniſſe befaßt habe; daher 
werde aufs ſtrengſte verboten, irgend welche 
Meinungen auszuſtreuen und zu behaupten, die 
mit jener Einhelligkeit und dem Augsb. Bekennt⸗ 
niſſe ſtreiten.“ Als daher der beruͤchtigte unru⸗ 
hige Kopf, Andr. Oſi ander, Prediger und 
Profeſſor zu Koͤnigsberg, die Kirche mit ſeiner 
falſchen Lehre von der Rechtfertigung vergiften 
wollte, dieſer Plan aber daran ſcheitern mußte, 
daß die lutheriſchen Prediger und Profeſſoren auf 
die ungednderte Augsburgiſche Confeſſion eid⸗ 
lich verpflichtet waren, da ſchrieb jener unruhige 
und hochmuͤthige Mann gegen Melanchthon: 

„Der in Wittenberg gemachte Magiſter und 
Doktor iſt ein armer gefangener Mann, mit Ei⸗ 
despflichten in ſeinem Gewiſſen verſtrickt und ver⸗ 
wirrt. Denn er hat Gottes Wort verſchworen, 
hat ihm den Knebel laſſen ins Maul binden, daß 
er in wichtigen Sachen des Glaubens nichts 
Schließliches reden wolle, er habe es denn zuvor 
mit den Aelteſten, ſo die Confeſſion feſt halten, 
berathſchlagt, und mit denſelben muß er bei ſei⸗ 
nem Eid bleiben, in der Einhelligkeit der Con⸗ 
feſſion, wenn ſchon die h. Schrift ein anderes 


ſagt, oder muß ſich eidbruͤchig ſchelten laſſen. Iſt 
alio ein heimlicher Bundesgenoſſe einer ſolchen 
Conſpiration, die mehr auf Menſchen, denn auf 
Gottes Wort ſieht, und dieſelbe der Chriſtenheit 
nicht wenig ſchaͤdlich iff. *) (A. Oſianders 

*) Iſt's doch, als ob man — dem Munde dieſes alten. 
Unrubftijters in der luth. Kirche einen amerikaniſch⸗luthe⸗ 


riſchen Profeſſor des erleuchteten und aufgeklärten neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts reden hörte! 


Widerlegung der u Antwort Phil. 

Melanchthons wider fein Bekanntnuß. Koͤnigs⸗ 
berg 1552.) Hierauf antwortete Melanch⸗ 
thon, wie uns wiederum Dr. Rudelbach a. 
a. O. mittheilt, daß die Freiheit, welche Oſian⸗ 

der in Anſpruch nehme, ein Unding ſei, waͤhrend 
die h. Schrift lehre, Gott ſei nicht ein Gott der 
Unordnung, ſondern des Friedens, daß man 
keineswegs unuͤberlegt oder ohne Veranlaſſung 
zu jener Maßregel geſchritten ſei, ſondern ſie, 
theils um die auftauchenden Schwaͤrmereien zu 
erſticken, theils um die unruhigen Koͤpfe zu zuͤ⸗ 

geln, eingefuhrt habe, endlich daß man auch in 
dieſem Stuͤcke treu in den Spuren der alten Kir⸗ 
che gehe, die bekanmlich auch eine folde doki- 
masia (Pruͤfung der Reinheit im Glauben und 
Bekenntniß) nothwendig gefunden habe, und ſich 
von der Uebereinſtimmung der Lehrer mit ihrem 
Grundbekentniſſe uͤberzeugt wiſſen wollte.“ Hier⸗ 


auf eiklaͤrt Melanchthon noch von Oſiander: 


„Er wich von unſeren Kirchen nicht nur in dem 


Punkte der Gerechtigkeit (vor Gott), ſondern auch 


in dem vom Opfer ab, und hat noch manche an⸗ 
dere Traͤume gehabt, womit er noch nicht hervor⸗ 
zutreten wagte; darum ſuchte er die Augsburgi⸗ 
ſche Confeſſion zu untergraben.“ iasglo} 

Daß uͤbrigens diefer Religionseid auch {pater 
blieb, als unter anderen die Wittenberger Uni⸗ 
verſitaͤt mit kryptocalviniſtiſchen Lehrern uͤber⸗ 
ſchwemmt war, bis zur Abfaſſung der Concor⸗ 
dienformel, dieß ſehen wir aus der Geſchichte des 
bekannten Conrad Schlüͤſſelbur g. Dies 
fer hatte die Wittenberger Herren ſchon als Stu⸗ 
dent oͤfters oͤffentlich entlarvt; als er ſich daher 
zum Magiſterwerden meldete, und befragt, es 


unumwunden den berüchtigten Kryptocalviniſten, 


Peucer, Creuziger und Pezel, ins Geſicht fagte, 
daß er ſie dafuͤr erkenne, bat ſich nicht nur der 
ſonſt fo fromm und heilig thuende Peucer, hoch⸗ 
roth von Zorn, unter Schimpfreden von ag 
Rektor Magnificus aus, dem Schluͤſſelburg,, 
Maulſchelle zu geben,“ ſondern die ganze, dhe 
immer Liebe und Duldung auf ihren Lippen tra⸗ 
gende Sippſchaft fertigte auch ſogleich ein Re⸗ 
ligatonsſchreiben aus, in welchem es heißt: 
„Nun thun wir ihn Schluͤſſelburgen] hiermit in 
den Bann und verfluchen ihn als des Teufels le⸗ 
bendiges Werkzeug von ganzem Herzen. (S. 
Annalen der Univerſität Wittenberg von Grob: 
mann. I, 145.) In einer Bertheieigungsſchlift 
ſagen hierauf dieſe heimlichen Calviniſten : „Da 
doch auch dieſer Verleumder (Schluͤffelburg) wohl 
weiß und es weltbefannt iſt, daß alle, welche 
bei uns zu Magiſtris oder Doktoren irgend einer 
Profeſſion creirt werden, vor dem ganzen Audi⸗ 
torio auf die Augsburgiſche Confeſ⸗ 
ſion ſchwoͤren muͤſſen.“ *) (Seripta Wil 
tenberg. publ. in acadefn. propos. seep VII, 
p. 443.) So hat denn hiermit Herr Dr. Spre⸗ 
cher Zeugniß ron Freunden und Beidbed, bon 
echten und falſchen Bruͤdern, daß vor allem die 
Augsb. Conf. en an perro Bir: 


) Es ſcheint, das 0 w M in cits 


hat ſich nach dem Vorbild der nberg⸗ 
den Zeiten Peucerg gebildet und * dieſen — 


beliebt. 


bindendes Anſehen hatte und haben ſollte fir alle, 
welche Lutheraner ſein wollten. ; 

Wir koͤnnen jedoch dem Herrn Doktor mit noch 
mehr dienen. Cal vin ſelbſt nehmlich hat, wie 
et ſelbſt bekennt, die Aagsburgiſche Confeſſion 
Unterſchrieben. Er ſchreibt nehmlich in einem 
Briefe an M. Schalling, Prediger zu Regens⸗ 
burg, im Jahre 1557: „Auch verwerfe ich die 
Augsburgiſche Confeſſion nicht, welche ich fruͤher 
willig und gern unterſchrieben habe.“ (Epist. 
et resp. ed. sec, Lausannae. Ep. 236.) 
Wie Cal bin dazu gekommen ſei, ſagt uns Sal. 
Cyprian in ſeinem „Unterricht von kirchlicher 
Vereinigung.“ Als nehmlich Calvin im Jahre 
1538 von dem Rath zu Genf verjagt wurde, 
wendete er ſich nach Straßburg, wo ihm eine theo⸗ 
logiſche Profeſſur und das Paſtorat bei der dort 
neu geflifteten franzoͤſiſchen Kirche anvertraut 
wurde. Hier war es, wo er die Augsb. Conf, 
unterſchreiben mußte. Er ſetzt freilich zu obi⸗ 
gem Geſtaͤndniß hinzu: „wie dieſelbe (Confeſ⸗ 
fi ion) der Autor ſelbſt fie ausgelegt hat,“ allein 
dieß beweiſt nur gegen die Ehrlichkeit ſeines Sin⸗ 
nes, nicht aber gegen die Thatſache ſelbſt, denn 
es ift nicht nur bekannt, daß im Jahre 1589 Me⸗ 
lanchthon die Confeſſion nicht anders ausgelegt 
bat, als wie ſie lautet, es verſteht ſich auch von 
ſelbſt, daß von Calvin nicht verlangt wurde, ſich 
zur Confeſſion nach dem Sinne irgend eines Pri⸗ 
vatmannes, fondern nach dem Sinne der Kirche, 
die die Unterſchrift von ihm begehrte, bekenpe. “) 
— Ferner wurden im Jahre 1542 von allen 
Gliedern des Frankfurter Miniſteriums auf des 
Straßburger Bucers⸗Anregung auch noch mehre⸗ 
re andere Bekenntnißſchriften feierlich unterſchrie⸗ 
ben. Wir finden dieß in der ſogenannten „Con⸗ 
cordia“ Bucers, welche außer Bucern gon den 
8 Frankfurtiſchen Predigern unterzeichnet iſt. 
In derſelben heißt es H. 17: „Und ſoll treu⸗ 
lich und mit chriſtlicher Andacht gelehrt werden, 
was i in h. Schrift ſtehet und in unferer Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion und derſelben Apologia, 
fo. denn auch in den Artikeln zu Regensburg, 
von unſeren Standen dem Kaijer uͤberantwortet, 
und letzlich in der Formula Concordia, zu Wit⸗ 
tenberg gemacht und aufgerichtet, erklaͤret wird, 
welchem allem vorermeldte Prediger mit Chriſti 
Huͤlfe beſtaͤndiglich und treulich nachkommen u. 
dabei verharren wollen.“ (Luthers Werke. Hall. 

A. XVII, 2623.) Noch liegen uns zwar eine 
i, Menge Dokumente vor, welche bezeugen, 
daß ſchon zu Luthers Zeit die lutheriſchen Predi⸗ 
ger auf die damals vorhandenen Symbole ſich eid- 
lich verpflichtet haben; die angefuͤhrten werden 
jedoch hinreichen, unſere Behauptung zu be⸗ 
Bt rind den. 

‘a zum Schluß mbge noch Luther ſelbſt reden. 
Als daiſer Carl V. in dem Augsburgiſchen 
Re abschied nur denjenigen kirchliche Freiheit 
geſtalte en wollte, welche gerade damals die Augs⸗ 
dburgiſ che Confeſſion unterſchrieben hatten oder 


) In dieſer Weiſe, die Unterſchriſt zu leiſten, folate 


Sais ber Prädeſtinatianer Bandi in Straßburg, wel- 
cher folg adermaßen unterschrieb: Er wolle lehren „nach 
der und orthodox verſtandenen in der 


A igsb. Coufeſſion enthaltenen Lehre.“ 1 n 
e ag moe b> Gu n: <i tr | 
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“ 


— oe 


ſogleich unterſchreiben wurden, daneben auch auf 


ein Concilium, welches zur Beilegung der Strei⸗ 


tigkeiten ausgeſchrieben werden ſollte, verwies, 
ſchrieb Luther u. a. Folgendes: „Wenn wir 
hierzu Ja ſagen wollten, ſo waͤre es eben ſo viel, 
als wenn wir ſpraͤchen: Chriſtus folle nicht le: 
ben, ſondern wieder gecreuzigt werden. Zudem 
muͤſſen wir bekennen, daß die zu Augsburg ge⸗ 
predigte und uͤberreichte Lehre des wahre und 
lautere Wort Gottes ſei und daß alle, die ſie glau⸗ 
ben und halten, Kinder Gottes und ſelig wer⸗ 
den, fie mogen gleich jetzo ſchon glauben oder her⸗ 
nach noch erleuchtet werden; welches Be⸗ 
fenntnif bis ans Ende der Welt v. 
an juͤngſten Tag dauern ſoll. Denn 


es ſtehet geſchrieben: „„Wer glaͤubet und (Gott) 


anrufet, ſoll felig werden.““ Und muß man 
nicht allein derer, die noch dazu kommen werden, 
ſondern auch der chriſtlichen Kirche, die das Wort 
predigt, und der Unfern, die ihre Glieder find, 
wahrnehmen. Denn es ſtehet geſchrieben Gal. 
6, 16.: „„So viel nach dieſer Regel einher 
gehen ꝛc.,““ durch welchen Spruch niemand aus⸗ 
geſchloſſen wird. Sind demnach alle, die 
nach der Lehre des Bekenntniſſes u. 
der Apologie glauben und leben, 
nach ſolchem Glauben und Lehre 
unſere Bruder, und gehet uns ihre Gefahr 
ſo ſehr an, als die unſrige. Wir koͤnnen ſie auch 
als Glieder der wahren Kirche nicht verlaſſen, ſie 
moͤgen ſich zu uns fuͤgen, wenn ſie wollen; ſie 
moͤgen es in der Stille oder oͤffentlich thun; moͤgen 
unter uns oder in der Fremde leben. Das ſa⸗ 
gen und bekennen wir. Da der HeErr ſpricht: 
„„Die Pforten der Hölle werden die Kirche 
nicht uͤberwaͤltigen,““ und doch ſolche Pforten 
nicht ruhen, ſo folget nothwendig, daß die Lehre 
an keine gewiſſe Zeit, Ort oder Perſon gebunden 
ſei, ſondern ſtets waͤhren und bleiben werde fuͤr 
alle die, welche entweder ſchon glaͤuben oder noch 
kuͤnftig glaͤuben werden .. Der Artikel vom Con⸗ 
cilio iſt nur in ſo weit nothwendig zu glauben, 
zu bekennen und zu hallen, in ſo fern es zugibt, 
daß unſere Lehre, die wir bekennen, wahr ſei und 
daß auch kein Engel vom Himmel 
fie richten oder dndern koͤnne, fon: 
dern ein Engel, der dergleichen thun 
wolle, ver flucht und verbannet fein 
muͤſſe.“ (Ebendaſ. XVI, 1856 ffl.) Hier⸗ 
nach beurtheile nun der Leſer die Aeußerung Hrn. 
Prof. Dr. Sprechers: „Bei Lebzeiten Luther 
wurden die damals exiſtirenden Symbole der 
Kirche von ihren Verfaſſern oder Andern nicht 
als in aller Ruͤckſicht mit verpflichtendem Anſe⸗ 


hen befleidefMbder als fuͤr die Nachkommen bin⸗ 


dend, ſondern allein als ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß und als ihr Zeugniß von der Wahrheit be⸗ 
trachtet. Sie wurden daher fuͤr ſolche Bekennt⸗ 
niffe angeſehen, welche noch Abaͤnderungen und 
Verbeſſerungen zulaſſen.“ Wir geſtehen, wir 
ſchaͤmen uns, daß es in der ſ. g. amerikaniſch⸗ 
lutheriſchen Kirche dahin gekommen iſt, daß ſelbſt 
ihre Profeſſoren und Doktoren der Theologie ſo 
unge ſcheut allen Zeugniſſen der Geſchichte oͤffent⸗ 
lich Trotz bieten durfen. se 
12312 (Schluß ſelgt.) ., 
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Etwas Gutes aus dem „Apolo⸗ 
a geten.“ 


In der 566. Nummer dieſes Blattes en 
wir folgende liebliche Erzaͤhlung, die wir den Le⸗ 
ſern des „Lutheraner“ mit wahrer Freude mit— 
theilen: 


„Ein Methodiſtenprediger in Irland hatte eine 
beſondere Gabe, bußfertigen Seelen die Natur des 
rechtfertigenden Glaubens deutlich zu machen. 
Eine ſehr gebildete Frau am Betaltar war nahe 
an der Verzweiflung. Nachdem man eine Zeit⸗ 
lang mit ihr gebetet hatte, ſagte er zu ihr: 
„Steh auf, Schweſter und ſetze dich vor mich 
hin, ich habe dir einige Fragen vorzulegen. 
Glaubſt du an die Bibel?“ — Ja. — „Kannſt 
du mir ſagen, wer die Welt erſchaffen hat?“ 
Die Frau war faſt beleidigt, ſchwieg eine Weile 
und fagte dann, Gott. „Wie weißt du es den? 
Warſt du dabei, als er die Welt ſchuf?“ Nein, 
aber das Wort Gottes ſagt ſo. „So ſo, alſo 
du glaubſt dem, was die Bibel ſagt?“ Freilich. 
„Wir wollen ſehen. Dieß iſt mein lieber Sohn, 
an dem Ich Wohlgefallen habe, Den ſollt ihr 
hoͤren. Wer hat dieß geſagt?“ Der Vater. 
„Nun willſt du thun, was der Vater ſagt? Er 
befiehlt dir, Seinen Sohn zu hoͤren. Und was 
ſagt der Sohn? Wer zu mir kommt, den will 
ich nicht hinausſtoßen. Kommt zu mir, ſo wer⸗ 
det ihr Ruhe finden fuͤr eure Seelen: Tochter, 
deine Suͤnden, welche Viele ſind, 
find dir alle vergeben. Sagte er nicht 
Alles das auch zu dir? Aber du glaubſt Ihm 
nicht, ich ſage dir, du glaubſt noch nicht, was 
die Bibel ſagt.“ „Die Frau erkannte in dieſem 
Augenblick die Suͤnde ihres Unglaubens, und 
faßte ſogleich ein Vertrauen in die Macht, Liebe 
und Treue des Heilands, fie fand einen gegen: 
waͤrtigen Heiland.“ 


Wenn wir ſolche Erzaͤhlungen in dem „Apo⸗ 
logeten“ leſen, ſo wiſſen wir in der That nicht, 
wie chriſtlich geſinnte Methodiſten die lutheriſche 
Lehre von der h. Abſolution als unbibliſch und 
und gefaͤhrlich verwerfen konnen; denn was hat 
jener irlaͤndiſche Methodiſt anderes gethan, als 
die Angefochtene abſolvirt? Wollten doch wahr⸗ 
heitsſuchende und ⸗liebende Methodiſten unſere 
Lehre von der Abſolution naher kennen zu lernen 
ſich die Muͤhe geben, ſo wuͤrden ſie finden, die⸗ 
ſelbe iſt einfach dieſe: Die Gnadenbotſchaft des 
Evangeliums, welche Gott der ganzen Welt 
verkuͤndigen laßt, iſt auch an jeden einzelnen 
Suͤnder gerichtet und ſoll auch jedem einzelnen 
Suͤnder fuͤr ſeine Perſon verkuͤndigt werden, 
und wer ſie im Glauben annimmt, der hat, was 
fie ſagt. Wir ſind weit entfernt, die Gewalt zu 
abſolviren als eine einem gewiſſen Prieſterſtand 
anklebende Gewalt, wie die Roͤmiſchen, anzuſe⸗ 
hen. Wir bekennen uns von Herzen zu dem 
Ausſpruche Luthers in ſeiner Kirchenpoſtille: 
„Darum muß man es recht verſtehen, wenn 
Chriſtus ſpricht: „Welchen ihr die Suͤnde 
erlaſſet, denen find fie erlaſſen“ ꝛc., daß da nicht 
wird eingeſetzt die Gewalt deß, der da ſpricht, 
ſondern deren, die da glaͤuben.“ S. Predigt 
über das Ev. am Sonnt. Quaſimod. 


(Eingeſ. von Dr. Sibler.) 
Merkwürdiges Zcugniß des Mieths⸗ 
predigets Hru. W. uhr in 
Cincinnati. 

(Schluß.) 

Der Herr Suhr behauptet zwar an einer an⸗ 
dern Stelle, es fei unmoglich, daß Leyen einen 


Prediger uͤberfuͤhren koͤnnten, er habe unrecht ge⸗ 


predigt wider die Bibel oder die Symbole der 
Kirche; “) aber dieſe Behauptung thut Herr 
Suhr wahrſcheinlich nur aus der Erkenntniß von 
der Beſchaffenheit ſeiner und aͤhnlicher Ge⸗ 
meinden; und man weiß kaum, wer mehr zu 
bedauern iſt, der Herr Suhr oder ſeine Gemein⸗ 
de; denn jeder ehrliebende kirchlichgeſinnte Pre⸗ 
diger, der Gottes Wort rein und lauter predigt, 
hat ſicherlich mindeſtens einige rechtglaͤubige Ge⸗ 
meindeglieder, die mit ihrem Katechismus ver⸗ 
gleichen, was er predigt, welche Pruͤfung ihm 
auch herzlich lieb iſt, und wozu er gern alle 
heranzubilden ſucht. Klaͤglich ſteht es aber da, 
wo die Gemeinde gar nicht „richten“ kann, 
was der Prediger ſagt und wo dieſer am Ende 
ganz wobl damit zufrieden iſt, daß ſie nicht alles 
verſtehen, was er ſagt. — Da find Lehrer und 
Hdrer einander werth, zumal wenn dieſe ſich ei⸗ 
nen aufgeladen haben, darnach ihnen die Ohren 
juͤcken und jener ihnen die Fabeln und ſelbſtklu⸗ 
gen Einfaͤlle des „geſunden Menſchenverſtan⸗ 
des“ auftiſcht, ſtatt Gottes feſtes und gewiſſes 
Wort und die Wahrheit zur Seligkeit. 

Wie aber uͤber die Lehre, ſo ſteht auch uͤber das 
Leben und den Wandel des Predigers der Gemein⸗ 
de eine gewiſſe Art der Ueberwachung zu; und 
es ware in der That ein roher gottloſer Haufe, 
aber keine chriſtliche Gemeinde, die nicht, obwohl 
ohne alles boͤsliche Mißtrauen, ſorgfaͤltig acht 
haͤtte, ob ihr Prediger auch lebe, wie er lehre; 
denn ſelbſt verwilderte Leute, die einerſeits herz⸗ 
lich begehren und das Ihre dazu thun, daß ihr 
Paſtor, ihr Mr. N. N. ſich inen gleichſtelle, mit 
ihnen ſaufe, ſpiele ꝛc.. darnit er fie nicht daruͤber 
ſtrafen konne, ſelbſt fold): Leute verachten ihn deß⸗ 
halb in ihren Herzen und ſprechen ſich auch 
gelegentlich mißbilligend fiber (einen Wandel aus, 
da ſie wohl wiſſen, daß ein Diener der Kirche ſich 
nicht ſo loſe und urgeiſtlich betragen ſolle. 

Wir behaupten daher nach einer Seite noch 
viel mehr, als Herr Suhr, namlich daß die Ge⸗ 
meinde nicht etwa nur alljaͤhrlich ihr Gefallen 


*) Welch ein kläglicher Rationaliſt, ja leichtfertiger 
Spötter beſagter Herr Suhr übrigens, ſeiner innern Ge⸗ 
ſinnung nach, iſt, wird aus dieſen ſeinen Worten klar: „Ja 
wenn es auch einmal gelingen ſollte, es ihm auf die Rech⸗ 
nung zu bringen, daß er nach dem Urtheil eures geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes (dieſer alſo, nicht die heili⸗ 
ge Schrift, iſt nach Herrn Suhr der Richter in geiſtlichen 
und göttlichen Dingen) Unſinn gepredigt habe — wird 
er euch nicht mit dem Beſcheide nach Hauſe ſchicken, daß 
eben bei euch verſtändigen Leuten die Vernunft noch nicht 
unter den Glauben gefangen genommen fei und daß ihr deß⸗ 
halb nicht urtheilen könnet über Sinn oder Unſinn auf der 
Kanzel? Er müſſe das wiſſen, wird er euch ſagen, und 
euch zu eurer Beſchämung und Beſänſtigung zugl leich eine 


gläubige Fürbitte bei Gott verſprechen (man böre den gott⸗ 


loſen Spötter), daß er euch doch erleuchtete Augen geben 


wolle, damit ihr in Zukunſt nicht wieder unergründliche 
Offenbarungen des unbegreiflichen Gottesgeiſtes mit unsinn 


verwechſelt.“ 


oder Mißfallen an ihrem Prediger an den Tag 
legen ſolle, ſondern daß ſie allege’ t mit hellen und 

ſcharfen Augen auf ſeine Lehre und ſein. Leben 
merke und beides nach Gottes Wert beurtheile, 
was jedem rechtſchaffenen Prediger nur lieb und 
erwuͤnſcht iſt. Auch macht er keineswegs einen 
Anſpruch, von der Ordnung Chriſti in den Stu⸗ 
fen der bruͤderlichen Ermahnung nach Matth. 18, 

15— 17. ausgenommen zu werden. Denn naz 
tuͤrlich auch auf jeden Prediger leiden dieſelben 
ihre Anwendung, wenn er gegen Einzelne ge⸗ 
ſuͤndigt hat; hat er aber offentlich falſch gelehrt 
oder ein Aergerniß in ſeinem Wandel gegeben, 
fo muß er billig, wie jeder andere, auch bffentlid) 
widerrufen und oͤffentlich Abbitte thun, noͤthigen 
Falls aber, d. i. wenn er beides nicht thut, von 
der Gemeinde ſeines Amtes entſetzt, fuͤr einen 
Heiden und Zoͤllner gehalten und wo moglich 
auch mit durch die Synode sder die Mit wir⸗ 
kung anderer glaubensverwandter Gemeinden in 
den Bann gethan, d. i. aus der Gemeinſchaft 
der Kirche ausgeſchloſſen werden. Dieſes Ver⸗ 
fahren aber geſchieht durchaus nach der Regel u. 
Ordnung Gottes in ſ inem Wort und deßhalb 
wird ſich jeder treue Prediger demſelben gern un⸗ 
terwerfen und nicht auf ut papiſtiſch waͤhnen, 
daß er als eine ſogen. gebeiligte Perfon und wie 


eine Art Mittler zwiſchen Gott und der Ge⸗ 


meinde uͤber deren Urtheil und Richtamt hoch er- 
haben und nur ſeinen geiſtlichen Obern unter— 
worfen ſei. ' 

Ganz anders aber ift jenes Verfahren, das Hr. 
Suhr wider Gottes Wort auf gut amerikaniſch 
als eine 3 flicht der Gemeinde vorgibt, naͤmlich: 
„durch Abſtimmung alljährlich ihr 
Gefallen oder Mißfallen an ihrem 
Prediger an den Tag zu legen.“ 
Hier iſt zum Erſten kein Woͤrtlein geſagt, was 
denn eigentlich allein „das Gefallen oder Miß 
fallen der Gemeinde an ihrem Prediger“ beſtim⸗ 
men folle und dürfe? an welchen Maßſtab das 
Urtheil uͤber ihn zu halten ſei? Herr Suhr hat 
dieß nun entweder abermals nicht gewußt, oder 
er hat es wohlweislich nicht geſagt, damit es ihm 
nicht am Ende ſelber zum Nachtheil gereiche, und 
auf daß er zugleich ſeinen demokratiſchen Waͤh⸗ 
lern wohlgefalle. 
Maßſtab ſein? nichts anderes, als die reine 
Lehre des goͤttlichen Wortes und die Unſtraͤfloch⸗ 
keit und Sittlichkeit des Wandels in dem Predi⸗ 
ger. Findet die Gemeinde beides vor, 


vor, fo muß fie ſicherlich ihr „Mißfallen“ an 


dem Prediger an den Tag legen, c naͤmlich 


eine wahrhaft chriſtlich⸗ und kirchlich gefinnte Ge⸗ 
meinde iſt. Iſt ſie aber dem Weſen nach keine, 
ſondern ein weltluſtiger zuchtloſer Haufen, fo 
wird fie freilich, als „ſduveraͤne Gewalt“ und 
in ihrer „gdttlichen Autoritaͤt“ da ihr allerhoͤch⸗ 
ſtes „Mißfallen“ an den Tag zu geben geruhen, 
wo ihr Prediger Gottes Wort, wie es lautet, 
predigt, und z. B. durch gruͤndliche Auslegung 


Was kann aber allein dieſer 


l f ſo muß 
ſie nothwendig ihr „Gefallen,“ findet ſie es nicht 


der Sünde care. Dagegen wird fie e unge⸗ 
kehrt ihr großes „Gefolen“ nicht verhalten, 
wenn ihr Prediger ſie um ihr Seelenheil belügt 
und betruͤgt, wenn er ihr ſchmeichelt und ſchwanz⸗ 
wedelt, wenn er ihr freches, zuͤgelloſes Weſen 
Freiheit, ihre Heffarth edlen Stolz und Selbſt⸗ 
gefuͤhl, ihre Geldgier kluge Benutzung der Um: 
ſtaͤnde, ihren Geiz weiſe Sparſamkeit, ihr Freſ⸗ 
ſen, Saufen, Spielen, Tanzen ꝛc. erlaubten Le⸗ 
bensgenuß, Summa ihren Unglauben Herrſchaft 
des „geſunden Menſchenverſtandes, 25 ihre Zucht⸗ 
loſigkeit, ja Gottloſigkeit „Maje ſtaͤt und Sou⸗ 
veraͤnitaͤt (Ober berrlichkeit) des Volks“ nennt. 
Und dieſes ihr Gefallen wird ſich noch ſteigern, 
wenn ihr Zeit- und Miethprediger dieſe treff liche 
Lehre mit ſeinem Wandel und Exempel beftdrigt 
und z. B. den erlaubten Lebensgenuß des Freſ⸗ 
ſens, Saufens, Spielens und Tanzens mit⸗ 
macht. 

Zum Andern, ſoll nach Herrn Suhrs trefft 
cher Beſtimmung, „durch Abſt im mu u ng” 
das Gefallen oder Mißfallen der Gemeinde an 
ihrem Prediger an den Tag gelegt werden. 

Angenommen alſo z. B. eine Gemeinde in C. 
habe einen Prediger des gefunden Menſcheuver⸗ 
ſtandes“ und des erlaubten Lebensgenuſſes und 
neun Zehntheil feiner gleichgeſinnten Gemeinde 
trage deßhalb großes „Gefallea“ an ihrem Cees 
lenmörder, fo wird fie naturlich ſehr befliſſen fein, 
ihn alljaͤhrlich von Neuem zu waͤhlen. Und da 
fie die Mehrzahl iſt, fo wird das eine Zehntkeil, 
das etwa noch einige Spuren von Gottesfurcht 
und Bibelglauben hat und deßhalb an der Leh⸗ 
re und dem Leben ihres bisherigen Predigers ein 
großes „Mißfallen“ tragt, übe ſtimmt; > und 
wenn dieſe Minderzahl, die nach Goes Wort 
im Recht ſteht, noch nicht genug Entſchieden⸗ 
heit des Glaubens hat, nach vergeblichem Zeug 
niß wider den falſchen Lehrer einen treuen für 
ſich zu berufen, ſo it ſie gendthigt, den Wolf 
und Mieihling auch mit zu behalten, da eben, 
nach Herrn Suhr, Gottes Wort und die Ueber⸗ 
zeugung daraus vicht entſcheiden fell, ſondern 
menſchliches Gutdünken und die Zahl der Stim⸗ 
men. 

Abſtimmung aber, in Sachen des Kirchen⸗ 
regiments find et nur da Statt, wo nicht, wie 
hier, Gottes klares Wort die Entſcheidung ‘abs 
gibt, fontern wo es fid) um Fragen bantelt, 
die nicht den Glauben und das Gewiſſen ‘anger 
hen und die in den Bereich der chriſtlichen Frei 
heit gehoͤren, z. B. welche gottes dienſtliche Ce⸗ 
remonſen man einfuͤhren oder abändern oder ab⸗ 
thun wolle? mit welchem Jahre die wönalichen 
Cenythatren ſtimmberechtigte Gemeindeglieder 
wurden? ob man eine hoͤlzerne oder ſteinerne 
Kirche baue? ze. Hier aber iſt der Fall ganz 
anders. Denn Gottes Wort gibt klaren und ge⸗ 
nugſamen Bericht, wie ein treuer und tuͤchtiger 
Diener der Kirche beſchaffen fein muͤſſe und wie 
ein untreuer und untuͤchtiger Arbeiter geſiunt und 
geartet ſei, da hat man alſo nur die Lehre, das 


der heil. zehn Gebote ihre fleiſchliche Freiheit, ih⸗ en und die ganze Amts führung bon. beiden * 

re Hoffarth, ihre Geldgier, ihren Geiz, ihre Au⸗ B. an die betreffenden Stellen. in den Brieſen 
gen: und Fleiſchesluſt ernſtlich ſtraft, damit fie, | St. Pauli an Tim. und Tit. zu halten und vas 
ob Gott wollte, zuerſt zur heilſamen Erkenntniß; mit zu W und es ſtehet da keineswegs 


** 


in der ſog. freien Wahl und Mintage ber Ges 
meinden, 3. Y. „den. treuen und tuͤchtigen Lehrer 


zu entlaſſ⸗ „and den beharrlich untreuen zu be⸗ 


halten; z und thut fle etwa das Letzte, ſo geht Ge⸗ 
walt vor echt. 

Eine dritte Verkehrtheit in der. ſchriftwidrigen 
Meinung bed Herrn Suhr iſt dieſe, daß dieſes 
Gefallen oder Mißfallen am Prfediger all jaͤhr⸗ 
lich an dep Tag gelegt werde. Lehret naͤmlich 
3. B. der r. N. N. ſchon das erſte und andere 
Mal bei feinem offentlichen Auftreten falſch oder 
zeigt er (ich nach einigen Wochen etwa als ein 
Mann des erlangten Lebensgenuſſes, d. i. als 
tin Säufer und Zechbruder, der ſicherer in dieſer 
oder jener Grocerie, als in ſeiner Studirſtube zu 
finden iſt, müßte ihm billig alsbald auf die ge⸗ 
borige Weiſe tliche Vorhaltung gethan were 
den; und wenn er ſolche nicht anpimmt oder 
doch ſich nich ziert und beſſert auch auf zuletzt 
in der Gen: eberſammlung wiederholle Gr: 
mahnung. ware es ſehr thoͤrlich gehandelt, 
den Ablauf des Jahres abzuwarten, fondern er 
muß dann „bald von der Gemeinde ſeines Um: 
tes entſetzt gerden. Denn welch' ein unbere⸗ 
chenbarer Schabe kann nicht z. B. ſchon durch 
einen dffenilid) gepredigten und ſcheinbar mit 
der heil. S haft geſtuͤtzten gefährlichen Irrthum 
an vielen Seelen angerichtet werden! — 

Lehret und leber aber der Diener der Kirche 
nach Gottes “oc und nimmt er demgemaͤß ſei⸗ 
ner Kirchtin de rreulid) und ernſtlich wahr: ſo 
iſt auch in deen Falle es voͤlleg verkehrt und 
wider die girlie Ordnung auch des mittelbaren 
Berufs fleets, daß alljaͤhrlich uber ihn abge- 
ſtimmt wet ob man ihn behalten wolle eder 
nicht 2 


Gottes Wore e igt: „Die Aelteſten, die wohl 


vorſtehen, halſe man zwiefacher Ehre werth, fon: 


derlich, die da wale im Wort und in der Leh= 
re;““ Unt dar hangt denn wohl gen; na: 
T a e daß die Gemeinden nicht das 
Recht haben, eue und wohlverdiente Prediger 
willkuͤhrlich ; entlaſſen. Nach Herrn Suhr 
aber, dem Miethsprediger in Cincinnati, welcher 
die zufallig Berbhaͤltniſſe des hieſigen birger- 
lichen Geme geſens auf die in Gottes Wort ge⸗ 
gründeten Beha tniſſe des kirchlichen Gemein⸗ 
weſens, w. dle heil. Schrift gewaltſam uͤber⸗ 
traͤgt — nach ore jem Geſellen muͤͤſſen ſeine Mieths— 
herren wid⸗ Ihen Spruch ſagen: „mit nich⸗ 
ten! wir die Herten und es ſteht ganz bei 
uns und 96 diglich von unſrer Willkühr ab, 
ob wir den Pfesiger wieder ein Jahr dingen oder 
nicht.“ 

Heißt das ber einen treuen Prediger und 78 
ſorger zwuf cher Ehre werth halten? Iſt d 
wohl eine Spur bon geſunder Erkenntniß, 05 
der allmaͤch ge, najeſtaͤtiſche Gott, der alle noch 
fo aufgeblaſenen Demoktatlein in einem Nu ver⸗ 
tilgen koͤnne gut durch das gepredigte Wort und 
mittelſt dee Hell, Predigtamts mit den Menſchen. 
und e al ſo aud) avy ihnen, handelt zu ihrer Seelen 
Seligkeit? Jig oohl etwas Anderes, als Ver 
unehrung Pe Amtes und der Diener Gottes, 
die freilich geh aud der Gemeinde Diener find, 


aber um 3 len (2 Cor. 4, 5.) nicht um 


e 


| mage Drdnung des heil. 
Koth tritt und ſich auch ſelber aus einem Diener 


ener rechtlichen Bertrages und um des kediſchen 


Lohnes willen. 

Es waͤre nun zwar in jenem merkwürdigen 
Zeugniſſe des Herrn Suhr, e darin er die ſchriftge⸗ 
Predigtamts in den 


Chriſti zu einem gedungenen Menſchenknechte 
macht, noch andre Stuͤcke zu ruͤhren; wir laſſen 
ſie aber fahren, weil ſie mehr loses Geplauder als 
sufammengedi angter Irrthum find. 

Moͤge der unparteri{de und wahrheitsliebende 
Lefer aus der obigen Erdrterung uber das in Got: 
tes Wort gegruͤndete Verhaͤltniß der Gemeinde 
zum heil. Predigtamte und umgekehrt, einige Be⸗ 
lehrung gefunden haben; und moͤge er daraus 
ſchließlich erkennen, wie die heil. Schrift, auf 
welcher das Amt und ſeine Ordnung ſtehet, zwi⸗ 
ſchen beiden Klippen ſicher hindurchleitet, naͤm⸗ 
lich zwiſchen der Thorheit der Roͤmiſchen und 
Biſchoͤflichen, daß aus goͤttlichem Rechte al: 
lein den Papſte oder den Biſchoͤfen das Kirchen⸗ 
regiment zuſtehe, und andrerſeits dem Wahne der 
monarchiſchen oder republikaniſchen Schwaͤrmer, 
daß dieſe Regierung allein dem weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten oder der Maſſe des Volkes gebuͤhre. — 


Ein Zeugniß Luthers 
wider das Anrichten von Spaltun⸗ 
gen in der Kirche. 

Es iſt das allergroͤßte und ſchaͤdlichſte Aerger⸗ 
niß der Kirchen, Zwieſpalt und Trennung der 
Lehre anrichten; welches auch der Teufel zum 
hoͤchſten treibet, und kommt gemeiniglich von 
etlichen hoffaͤrtigen, eigenſinnigen und ehrſuͤch— 
tigen Koͤpfen, die da wollen etwas ſonderlichs 
fein, um ihre Ehre und Ruhm ſtreiten; koͤnnen 
es mit niemand gleich halten, meinen, es waͤre 


ihre Schande, wenn ſie nicht follten gelehrter und 


groͤßers Gerſtes (den fie doch gar nicht haben,) 
geruͤhmet werden, denn andere; niemand die Eh— 
te goͤnnen, ob fie gleich ſehen, daß er größere 
Gaben hat. Item, aus Neid, Zorn, Haß oder 
Rachgier wider andere, ſuchen Rotterei zu ma: 
chen, und die Leute an ſich zu haͤngen. Darum 
hat der h. Apoſtel die Epheſer erſtlich vermahnet 
zu den noͤthigen Werken der Liebe, daß ſie De⸗ 
muth, Geduld ꝛc. gegen einander uͤben, und einer 
den andern vertragen koͤnne ꝛc. 

Es iſt klar und offenbar genug aus der Erfah⸗ 
rung, was fuͤr Schaden und Verderben in der 
Kirchen bringet die Aergerniß der Trennung und 
Zwietracht der Lehre: denn zu dem, daß viel Leute 
velfuͤhret werden, und der Haufe flugs zufaͤllet, 
wo er hoͤret etwas neues von den hoffaͤrtigen, 
duͤrſtigen Geiſtern, mit großem Schein und treff— 
lichen Worten fuͤrgegeben; fo folget auch dar⸗ 
aus, daß viel der Schwachen und ſonſt guther- 
ziger Leute fallen in Zweifel, wiſſen nicht, bei 
welchem ſie bleiben ſollen; aus welchem denn 
weiter kouumt, daß die Lehre von vielen verachtet 
und verlaͤſtert wird, die da Urfach ſuchen derſel⸗ 
ben zu widerſp⸗ echen. Item, daß viel gar rad): 


los und epicuriſch werden, und alle Religion, und 
was man fagt von Gottes Wort fir gar nichts 


achten. Item, auch die da Chriſten heißen, in 
ſolchem Gezaͤnk wider einander verbittert werden, 


fi ch ſelbſt 5 — 9 pony mit Hof, Neid, und 
andern Laſtern, daruber beide, die Liebe erkaltet, 


und der Glaube verloͤſchet. 

Solcher Zerruͤttung in der Kirchen, ur b alles 
Verderbens der Seelen, ſo darob geſchieht, ſind 
ſchuldig ſolche cigenfinnige, rottiſche Koͤpfe, ſo da 
nicht bei der eintraͤchtigen Lehre bleiben, noch die 


Einigkeit des Geiſtes halten, ſondern um ihres 


eigenen Duͤnkels, Ehre und Rachgier willen ets 
was neues ſuchen und anrichten; und alſo gar 
viel ſchrecklichere und Aerkrägli e Verdamm⸗ 
niß auf ſich laden, denn andere. Darum ſollen 
Chriſten hie ſich huͤten, daß ſie nicht auch Ur⸗ 
ſach geben zu Trennung oder Zwieſpalt, und 
mit allem Fleiß und Sorgen (wie hie St. Pau⸗ 
{us vermahnet,) uber der Einigkeit helfen hale 
ten. Denn es gehet auch nicht ſo leicht zu, daß 
man ſie erhalte, es fallen auch unter den Chri⸗ 
ſten fuͤr viel und manchetlei Urſachen, die fie 


leichtlich zu Widerwillen, Zorn und Haß bewe⸗ 


gen; ſo ſuchet der Teufel auch Urſachen, ſchuͤ⸗ 
ret und blaͤſet zu, wo er kann; darum muͤſſen 
ſie zuſehen, daß ſie nicht Raum geben ſolcher 
Reſzung, ſo der Teufel oder ihr eigen Fleiſch in 
ihnen treibet; ſondern dagegen ſtreiten, und alles 
ihun und leiden, was ſie ſollen, es betreffe, Ehre, 
Gut, Leib oder Leben, damit ſie, ſo viel an ihnen 
ift, die Einigkeit der Lehre, Glaubens und Gei⸗ 
ſtes nicht trennen laſſen. — Siehe: Luthers 
Werke, Hall. Ausgabe, Tom. XII. Seite 
1178 80. 


The Evangelical Review. 


Edited by Wm. M. Reynolds, Prof. in Pennsylvanian 
College: 


Bon diefer bereitsfriher angezeigten engliſchen 
Vierteljahrsſchrift, dem Organe derjenigen eng⸗ 
liſchen Lutheraner, welche eine Reparation der 
amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche far noͤthig erach⸗ 
ten und anſtreben, ſind bereits zwei Quartal⸗ 
hefte erſchienen. Vielleicht duͤrfte es manchem 
Leſer nicht unlieb ſein, eine Ueberſicht des Inhalts 
dieſer Nummern zu erhalten. Die erſte enthaͤlt 
folgende Artikel: 1. Introduction — the 
objects and position of the Ev. Review. 
2 Theological education in the Luth Church 
in the U. S. 3. The Gospel in the Old 
Testament, translated from the German of 
Dr. Umbreit. 4. Stier’s discourses of the 
Lord Jesus. 5. Luther's larger and smaller 
Catechisins, 6. Chrysostom: considered 
with reference to training for tlie pulpit. 
7. Remarks on the study of prophecy. 8. 
Schmid's Dogmatik of the Luth. Church. 
9. Corporal punishment as a means of disci- 
pline in schools. 10. Hymns from tlie 
German ok Luther. 11. Notices of new 
publications. Das zweite Heft enthalt: 1. 
The Swedish Churches on the Delaware. 
2. The principle of Protestantism, translated 
from Germ. of Dr. Thomasius. 3. Catechi- 
zation 4. The relation of our Confessions 
tothe Reformation. 5. Earnestness in the 
Preacher. 6. Proceedings of the Gen. aoe 
7 Exegetical Elucidation of Mark. 9, 19, 
50. transl. from the Germ. of Dr. Baehr at 


Carlsruhe. 8. Winer's Bible Dictonary. 
9. Rudelbach and Guericke's Journal. 10. 
Hymns from the Germ, of Luther. 11. Paul 
Gerhard: a Ballad. 12. Litterary Intellig- 
ence: a. Guericke's Church History, b. 
Harless’ Sermons, c. Rudelbach's Christian 
Biography (No. 1. „Cyprian““), d. Germ. 
Booksellers’. Semi- annual Catalogue, 13. 
Notices of new publications. Die beiden er⸗ 
ſten Hefte umfaſſen bereits 820 Seiten. Das 
ganze Volumen von 4 Heften wird ausgegeben 
für 8s in Voraus bezahlung, zwei Exemplare 
fiir 55, zu beziehen unter der Adreſſe; Wm. M. 
Reynolds, Gettysburg, Pa, 


(Eingeſandt.) 
Frankenmut, den 8. Nov. 1849. 
Der Miſſions⸗ und der Weyli⸗ 
{he Kirchenbote. 
Juͤngſt kam uns die letzte Nummer des dieß⸗ 
jabrigen „Miſſionsboten“ zu Geſicht und in dem: 
ſelbigen ein Aufſatz, betitelt: „Ein Brief vom 
Bruder Schmid in Ann⸗Arbor,“ bei deſſen 
Hurchleſung es uns — das moͤgen wir wohl ſa⸗ 
gen — recht wehmuͤthig ums Herz geworden iſt. 
Schmerzlich mußten wir dadurch an die Worte 


Paul Gerhards erinnert werden, die er als ein 


70jaͤhriger Greis in ſeinem Teſtament ſeinem 
Sohne eingepraͤgt hat: „und huͤte Dich ja vor 
Syncretiſten, denn ſie ſuchen das Zeitliche und 
ſind weder Gott noch Menſchen treu.“ — Zwar 
der Brief iſt ja ſcheinbar ſo wohlwollend gehal⸗ 
ten, polemiſiert nicht ſo gerade beraus, ſondern 
macht nur gleichſam dem vollen Herzen hin und 
wieder durch einen kleinen Seitenhieb Luft. 
Sollte man denn da ſogleich das Schwert dawi⸗ 
der ſchwingen und nicht lieber ſchweigen und tra⸗ 
gen? Aber der Brief enthaͤlt nicht Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe, ſondern Unwahrheiten und ſtreut ſie in die 
Welt aus. Der Brief iſt ganz dazu gemacht, 
eine ſchlechte Sache als gut darzuſtellen und auf 
die gute Sache der lutheriſchen Kirche — hier zu 
Land die altlutheriſche benamſet — Schmach zu 
waͤlzen. Da koͤnnen, da duͤrfen wir nicht ſchwei⸗ 
gen um der Wahrheit willen. Nun iſt 
es maͤnniglich bekannt, daß der Vater der Luͤgen 
in dieſer letzten betruͤbten Zeit wider die gute, 
alte lutheriſche Kirche — denn die neue, 
die nicht lutheriſch iſt, laͤßt er unangefochten — 
die große Luͤge ausgeheckt hat: ihr Weſen be⸗ 
ſtuͤnde in den altlutheriſchen Formen und in An⸗ 
richten von Zertrennung uͤber Meinungen unwe⸗ 
ſentlicher Art, beſonders den Cultus betreffend. 
Nicht ſo maͤnniglich bekannt, aber nichts deſto 
weniger Thatſache iſt es, daß gerade P. Schmid 
in Ann⸗Arbor vielfach daruͤber belehrt worden iſt, 
daß dieß eben eine derbe Luͤge fei, und daß es der 


lutheriſchen Kirche und denen, die ſich, aufrich⸗ ö 


tig zu ihr halten, moͤgen ſie auch mit dem Namen 
„Altlutheraner“ geſchmaͤht und daruͤber zu See⸗ 
tirern geſtempelt werden, vor allen Dingen um 
das Bekenntniß der Wahrheit, der vollen ganzen 
geoffenbarten goͤttlichen Wahrheit und um dem⸗ 
gemaͤßer Lehre und Praxis zu thun iſt, wobei 
ſie freilich trotz aller Schmach ihre guten olten 


Synode es wuͤnſchen, 
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bewahrten und trefflichen Formen, die das luthe⸗ 
riſche Weſen fo treulich ausdrucken, lieb hat, 
aber nur dann darob ſtreitet, wenn ſie aus blin⸗ 
dem Unverſtand oder teufeliſcher Bosheit als 
roͤmiſch verketzert werden, oder wenn es ſich um 
Ceremonien handelt, durch deren Gebrauch die 
Wahrheit, den Feinden zu lieb, verleugnet wuͤr⸗ 
de. Gleichwohl hilft er in ſeinem Brief jene Liz 
ge ausbreiten und das neu lutheriſche Gemeng⸗ 
ſel mit dem guten Scheine decken, als ſei es 
grundehrlich lutheriſch und muͤſſe ſich nur von 
uns ungeſchlachten Leuten des Cultus ꝛc. wegen 
verketzern laſſen. Er thut dieß durch folgende 
namhafte Unwahrheiten. Erſtlich hebt er leiſe 
alſo an: ſeit etwa einem halben Jahre bemerkten 
wir in den Briefen unſerer Miſſionare Auch und 
Maier eine Richtung und Stimmung ausgedrückt, 
als koͤnnten ſie nach ihren Gewiſſen und innern 
Ueberzeugung nicht mehr langer in unſerer Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft bleiben, wenn wir uus nicht 
ſaͤmmtlich nach Lehre, Bekenntniß und Praxis der 
altlutheriſchen Kirche oder der Synode von Miſ— 
ſouri anſchließen wuͤrden. — Dann weiter unten 
heißt es: wir bezeugen hier abermals, daß wir 
durch Gottes Gnade und Kraft des heiligen Gei⸗ 
ſtes ſtets rein an dem Worte der heiligen Schrift, 
wie die lutheriſche Kirche lehrt, gehalten und uns 
auch des Bekentniſſes unſerer Kirche nie geſchaͤmt 
haben; aber daß wir uns unbedingt, wie unſere 
Miſſionare und mehrere Bruͤder der Miſſouri⸗ 
an genannte Synode an⸗ 
ſchließen, und ſomit auch die Praxis und Cee 
monien der altlutheriſchen Kirche, die den mei 
ſten von uns unbekannt ſind und immerhin als 
Nebendinge betrachtet werden muͤſſen, annehmen 
ſollten, koͤnnen wir nie und nimmermehr thun 
und ſomit blieb uns nichts Abrig, als unſere Bruͤ⸗ 
der Auch und Maier mit der Miſſionsſtation Si⸗ 
biwaing der Miſſouri⸗Synode zu uͤberlaſſen. — 
Endlich in der ſich zur Belehrung herablaſſenden 
angefuͤgten Schlußbemerkung heißt es unter an⸗ 
derm woͤrtlich alſo: daher meinen wir, daß es 
thoͤricht iſt, einer aus dem Heidenthum geſam⸗ 
melten chriſtlichen Gemeinde irgend eine zuvor 
beſtimmte Form aufzudraͤngen; denn der Geiſt 
ſchafft ſich ſelbſt ſeine Form ꝛe. 

Nun frage ich, muß nicht nach dieſer Darſtel⸗ 
lung jeder unberichtete Lefer, der die Sache ein⸗ 
mal nicht beſſer weiß und kennt, zu dem Glauben 
kommen: die lutheriſche Kirche und die hier alt⸗ 
lutheriſch geſchmaͤhte ſeien zwei verſchiedene Din⸗ 
ge, davon letztere das Abzeichen trage, daß ſie 
ihre Ceremonien ſo ziemlich zur Hauptſache 
ſtemple, und zwar in einem Grad, daß ſie dieſel⸗ 
ben ſogar erſt neu aus den Heiden geſammelten 


Chriſtengemeinden aufdringe? — Das aber 
iſt ſammt und ſonders eine Luͤge, und daß es eine 


ſei, iſt Herrn P. Schmid gar wohl bekannt. Oder 
ſollen wir ihm abermal und abermal bezeugen, 
daß wir nichts wollen, als aufrichtig und von gan⸗ 


zem Herzen der lutheriſchen Made angehoͤren, 


und daß es uns vor allem um das treue und volle 
Bekenntniß zur theuern Bibelwahrheit, wie ſie 
eben die lutheriſche Kirche je und je bekannt hat, 
zu thun iſt? Freilich Lehre und Praxis muͤſ⸗ 


ſen mit ſolchem Bekenntniß uͤbereinſtimmen, das 


leuchtet ein. 


den er Verehrung ausſprech, daruber, 


Ich kann nicht lehren, man 1 folle 
die Heiligen nicht anrufen, und doch vor ihren 
Bildern niederknieen; ich kann nicht in der Pre⸗ 


digt ſagen: durchs Wort und Sacrament wird 


der Geiſt gegeben, und Ihn doch mit meinen 
Schreigebeten vom Himmel herunter r e ißen 
wollen — ſonſt mach' ich mich ſelbſt zum Luͤg⸗ 
ner. So kann ſch allerdings auch nickt predi⸗ 
gen: beſtehet in der Freiheit; werdet nicht der 
Menſchen Knechte, und doch um den falſchen 
Bruͤdern, den Reformirten, nicht vor ten, Kopf 
zu ſtoßen, das Abendmahl ohne Noth gerade in 
ihrer Weiſe austheilen. — 

Weiter, muß nicht jeder unberichtete Leſer nach 
jenem Briefe glauben, die Miſſionare Auch und 
Maier ſeien fo verſchrobene Koͤpfe, daß ſie es in 
einer rein lutheriſchen Gemeinſchaft nicht mehr 
aushalten koͤnnten, wofern ſich dieielbe nicht ei⸗ 
ner andern fremdartigen, der altlutheriſchen Kir⸗ 
che oder der Synode von Miſſouri anſchloͤſſe? 
wobei nun gar zum ten noch ein Sted, die ge⸗ 
nannte Synode hinzukoͤmmt, wenn's nicht eine 
Appoſition und dieſe Synode eben die altlutheri⸗ 
ſche Kirche fein ſoll. — Iſt's nicht ferner alſo dar⸗ 
geſtellt, als waͤre ihre Beſchwerde die geweſen, 
daß ſie eben vergeblich auf unbedingten. Anſchluß 
an genannte Spnsde und ſomit auf Annahme 
der altlutheriſchen Praxis und der altluthe⸗ 
riſchen Ceremonien gedrungen haͤtten? 
Und werden ſie nicht ſchließlich mit der Thorheit 
an den Pranger geſtellt, daß ſie die altlutheriſche 
Cultusform jungen Heidenchriſten aufdrin⸗ 
gen wollten? — in welchem aufdringen freilich 
allein die Thorheit lage. — Nun Herr P. Schmid 
beſinne ſich und gebe doch Gott die Ehre und 
bekenne ſelber, daß dieß eitel Luͤgen ſind. Uns 
wenigſtens haben die Miſſionare Auch und Maier 
nur immer geklagt, daß man in Ann⸗Ar bor zwar 
lutheriſch heißen, aber nicht unumwunden luthe⸗ 
riſch ſein wolle, ſondern die Praxis der Unis: 
ten ꝛc, treibe und gegen Bitten und Borſtellur⸗ 
gen taub fei. Dieſelbe Klage haben wir in ei⸗ 
nem ihrer Briefe mit Augen geleſen, den ſie uns 
zur Pruͤfung vorlegten, damit nicht durch. unge⸗ 
buͤhrlichen Eifer und unziemlichen Ausdruck von 
ihnen gefehlt werden moͤchte. So haben, wir auch 
bei unſerer Anweſenheit in Ann⸗Arbor zwar von 
allem Obigen nichts, wohl aber aus Auch's 
Mund die wiederholte Klage gehoͤrt, daß man in 
der Praxis zum mindeſten unirt ſei c. Und nun 
vollends, wie mag doch Hr. P. Schmid die Leute 
glauben machen, daß auch die Bruder der Miſ⸗ 
ſouri⸗Synode in dieſer Sache von ihm begehrt 
hatten, ſich ihrer Synode anzuſchließen? Wah 
ware davon in unſern Verhandlungen auch nur 
eine Silbe ge ſprochen worden? Es fet denn, daß 
Hr. P. Schmid die Neußerung mipoerftanden has 
be, da wir am Schluß unſerer Darlegung, wie 
es die Wahrheitsliebe erfordere, Reformirte, die 
ſich uns anſchließen wollten, nicht erſt in dem 
Wahne zu laſſen, als haͤtten auch ſie die rechte 
Abendmahlslehre, bemerkten: wenn er brigens 
unſere Jugend verachte, fo, möchte er eine baldi⸗ 
ge Gelegenheit ergreifen, Hrn. P. Walth er, fir 


sie 


und daß ft, zufolge * Mißverſt 


meinte, er ſolle vielleicht auf dieſe Weiſe ins 
Netz gezogen werden. Doch nein — das kann 
er unmoͤglich gemeint haben, da gibt ihm fein ei⸗ 
genes Gewiſſen Zeugniß, daß wir hiezu viel zu 
offen und treuherzig gegen ihn waren. Oder 
vielleicht bat ihm fein kurzes Gedaͤchtniß da ei⸗ 
nen Streich geſpielt. Und wahrlich ein kurzes 

Gedaͤchtuiß muß Hr. P. Schmid haben, ſonſt hatte 

er in demſelben Brief nicht von der Trennung 

im Jahre 1846 ſchreiben koͤnnen: ſie fei wegen 

gewiſſer Verſchiedenheiten in Meinungen unwe⸗ 

ſentlicher Art, beſonders den Cultus betreffend, 
entſtanden. Liegen doch die Acten daruͤber vor 

(S. Lutheraner, Jahrg. II. Nr. 25.] und lauten 

gar anders, und hat doch Hr. P. Schmid dießmal 
ſelber zugeſtanden, daß er jene Trennung ver⸗ 

ſchuldet habe, und doß er jetzt, wenn ers noch 
einmal zu thun haͤtte, anders handeln wuͤrde. 

Doch er taͤuſche ſich nicht ſelbſt. Bei ſo bewand⸗ 

ter Herzens verfaſſung wurde er auch jetzt nicht 

anders, wenigſtens nicht beſſer gehandelt haben. 

Denn ſchmerzlich hat uns dieſer Brief uͤberzeugt, 

daß Hr. P. Schmid nicht etwa bloß in Vorurthei⸗ 

len befangen, ſondern daß er wirklich unredlich 
“fei. Das iſt allerdings ein hartes, aber ein 
wahres Wort. Moͤge es ihn in ſein Inneres 
einfuͤhren, und der barmherzige Gott, der treue 
Heiland, ihm Gnade geben, dieſen faulen Fleck 
zu erkennen und Buße zu thun. Will er aber 
der wenn auch unbeugſamen doch bruͤderlichen 

Stimme der Wahrheit nicht gehorchen, nun fo 

mag er ſich den unverholenern Antilutheraner 

Hrn. Weyl zum Meiſter nehmen, der in Nr. 22 

ſeines Kirchenboten uͤber daſſelbe Thema noch gar 

anders und zwar alſo ſchreibet: 
„Die Michigan⸗Synode hat ihre Miſſionsſta⸗ 
tion Siboying unter den Indianern ſammt Miſ⸗ 
ſionairen an die Miſſouri⸗Synode uͤbermacht. 
„Bei dieſer Gelegenheit machte Miſſionar Auch 
und Maier folgende Erklaͤrung, welche eben ſo 
ſteif und bigottiſch iſt, als die dummſten 

Päpſtler je gemacht haben. Der Paragraph im 
„Lutheraner“ lautet alſo: 

„„Miſſionar Auch, der oͤffentlich und fei⸗ 
erlich vor der Committee erklaͤrte, daß er 
und ſein College, und zwar durch keinerlei 
menſchliche Ueberredung, ſondern durch treu⸗ 
es Studium unſerer ſymboliſchen Bader 
N der Ueberzeugung gekommen ſeien, „daß 
nur die lutheriſche Kirche den ſeligmachen⸗ t 
ache Glauben lauter und rein bekenne, waͤh⸗ 
rend die andern kirchlichen Benennungen 
wider die Schrift ſeelenverderbliche Irr⸗ 
thuͤmer feſthielten, die es, fo lange ſie feſt⸗ 
gehalten wuͤrden, unmoglich machten, mit 
ihnen in glaubensbruͤderlicher Gemeinſchaft 
zu ſtehen“ — gab hierauf in ſeinem und ſei⸗ 
nes Collegen Namen den runden Beſcheid, 
daß er mit den geſtellten Bedingungen, die 


ganz im Einklang mit unſerer von ihnen be⸗ 
08.8% reitd gepriften Synodalverfaſſung waren, 
ad vdllig einverſtanden ſei.“““ 


„Solche Manner find Bigotten und Menſchen⸗ 
knechte, weiche nicht ſo ſehr an der Bekehrung 
der ar en ndianer, als um Proſeliten fuͤr ihre 
Partei z jut un iſt. Ein ſcheinbar heiliger Eifer 
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kann fie beleben, wie wir das an den Paͤpſtlern 
und allen Schwaͤrmern ſehen, allein das tiefe, 
wahre Motiv iſt Sectirerei, und das iſt Gott ein 
Greuel.“ — 

Wahrlich Hr. Weyl iſt unverbeſſerlich, und 
zwar wie im Schmaͤhen fo im Luͤgen und Truͤ⸗ 
gen. Denn beſſer i. e. frecher kann ers nicht 
mehr Tigen, daß er noch lutheriſch fei, als 
indem er auf ſolche Weiſe aber ein einfaͤltiges 
lutheriſches Bekenntniß ſchreibt. Und ſich beſ⸗ 
fern — nun das will er gewißlich nicht, dafur 
buͤrgt auch der Aufſatz in Nr. 21 fein s Kirchen⸗ 
boten, betitelt: „Nachtraͤgliche Beleuchtung ꝛc.“ 
darinnen unſere gerechte Klage uber ſeine unred—⸗ 
liche Kampfweiſe durch einige Taſchenſpielerkuͤn⸗— 
ſte flugs in eine Apologie der Jeſuiterei umge⸗ 
wandelt wird. Jeder Schlag zu viel auf ein 
gebrandmarktes Gewiſſen und einen Mann, der 
ſich al ſo ritterlich ſelber zu Boden ſchlaͤgt. Doch 
wehe, wehe daß er ſo weit gehen darf in einer 
Gemeinſchaft, die von lutheriſchen Voraͤltern ab— 


ſtammt und ſich annoch lutheriſch nennt. — 
Auguſt Cramer. 


Ruſſiſch⸗ Polen. 

Wieder eine Wuflifung der Union. 

Die „Neue Preußiſche Zeitung“ emhaͤlt, wie 
der „Freie Deutſche Katholik“ uns in ſeiner letz⸗ 
ten Nummer berichtet, die Mittheilung aus dem 
ruſſiſchen Polen, daß auf Vorſtellung des Fuͤr⸗ 
ſten Statthalters Pas kewicz, der Kaiſer be: 
foblen hake, die e vangeliſche Kirche 
Augsburgiſcher Confeſſion (alſo die 
eoangeliſch-lutheriſche) in ihrer kirchlichen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit wieder herzuſtellen, ſo zwar, daß ihr 
ein neues organiſches Statut verliehen, die 
Vereinigung der fruͤheren ev. ⸗lutheriſchen und 


reformirten Confiftcrien wieder aufgehoben, und 


dem lutheriſchen Conſiſtorium die Beaufſichtigung 
und Leitung des Küchen- und Schulweſens der 
Lutheraner in Polen uͤbertragen worden, waͤh⸗ 
rend die Synode der reformirten Kirche und ein 
zu bildendes ref. Conſiſtorium die Angelegenhei⸗ 
ten dieſer Kirche ordnen und leiten wird. — 
Es heißt u. a. daſelbſt ferner: Die Unionsbe⸗ 
ſtrebungen in Preußen (vom J. 1817 an) aͤußer⸗ 
ten ſpaͤter auch ihren Einfluß auf die proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen Polens. Von Seiten der refor⸗ 
mirten ging hier das Streben nach einer naheren 
Vereinigung mit der lutheriſchen (reſp. Mitlei⸗ 
tung derſelben) aus. Dieſe wehrte fic) aber da: 
gegen. Nach einer vom lutheriſchen Conſiſtorio 
in Warſchau im Jahre 1838 in einem ſtatiſti⸗ 
ſchen Kalender veroͤffentlichten Angabe betrug da⸗ 
mals die Seelenzahl der in 47 Parochien einge⸗ 
theilten Lutheraner in Polen 199,958; dagegen 
die der Reformirten in 7 Parochien nur im Gan⸗ 
zen 7886. Die luth. Kirche war alſo reich an 
Seelen, aber arm an aͤußeren Mitteln; das Ge⸗ 
gentheil war aber der Fall mit der reformirten; 
aber dieſe war keineswegs geneigt, die Union, 
welche ſie anſtrebte, ſo weit auszudehnen, daß ſie 
ihre irdiſchen Schaͤtze mit der lutheriſchen Kirche 
theilte. Im Jahre 1828 erſchien ein kaiſerlicher 
Befehl, begleitet von einem Statut, wodurch die 


Conſiſtorien beider Kirchen in Polen vereinigt 


wurden. Aller Widerſpruch verſtummte. Von 


nun an wurde das Princip der angeblichen Union 
zum allſeitigen Vortheil der kleinen ref., aber 
zum Nachtheil der großen luth. Kirche immer 
weiter durchgefuͤhrt. Diejenigen Diener der ev. 
luth. Kirche, welche die Selbſtſtaͤndigkeit derſel⸗ 
ben moͤglichſt zu retten ſuchten, wurden durch 
geheime, beſonders pelitiſche Verdaͤchtigungen bei 
der Regierung auf die eine oder andere Art zum 
Schweigen gebracht. Doch nach der Revolution 
von 1880 und 1881, gelangten immer neue Zeug⸗ 
niſſe fuͤr Recht und Wahrheit an die Regierung 
und dieſe fand ſich endlich im J. 1835 veranlaßt, 
eine Commiſſion zur gruͤndlichen Eroͤrterung der 
Sache niederzuſetzen. Das Reſultat war, daß 
dieſe Commiſſion die Nothwendigkeit der Tren⸗ 
nung des Conſiſtoriums und der Reorganiſation 
der ev.⸗luth. Kirche auf Grund des fuͤr die ev.⸗ 
luth. Kirche in Rußland vom Kaiſer gegebenen 
Kirchengeſetzes anerkannte und ausſprach. Die 
Ausfuͤhrung gerieth jedoch durch allerhand Raͤn⸗ 
ke der hoͤheren reformirten Beamten in Stocken. 
Doch der Nothſchrei ungerechter Unterdruͤckung 
gelangte immer wieder an das Ohr und Herz der 
hoͤheren Behoͤrden. Der commandirende Gene: 
ral des 3. iuſſiſchen Armeecorps, v. Ruͤdiger, 
dieſer tapfere und ausgezeichnete Krieger, hatte 
und behielt ein Herz fiir die Noth der evang.⸗ 
luth. Kirche und verfocht ihre Sache ſo lange 
hoͤheren und hoͤchſten Orts, bis die Erledigung 
der Uebelfidnde unter Gottes Segen in immer 
hoͤberem Grade erfolgte. Aber auch der Fuͤrſt 
Paskewiez hat ſich um die Sache verdient ge⸗ 
macht, wenn gleich man von ihm und anderen, 
der griechiſchen oder roͤmiſchen Kirche angehdren- 
den, hochgeſtellten Perſonen kein reges Intereſſe 
fuͤr die Angelegenheiten unſerer Kirche erwarten 
und verlangen kann. 


Erhalten 
zur Synodal⸗ Miſſtonscaſſe. 
$2 00 durch Hrn. P. Boͤhm in ſ. Gemeinde 


geſammelt. 

1 00 von Hrn. Chriſt. Heilbronn durch Hru. 
P. Ernſt. 

12 00 „ Hrn. Pfarrer Wucherer in Noͤrd⸗ 
lingen. 

9 623 „ Gemeindegliedern in St. Louis. 

0 50 Ungenannt ia A. 
Bezahlt. 

Den 5. Jahrg. die HH. Friedr. Krickeberg, 
Wilh. Ruſt. 

Die 2. Haͤlfte des 5. Jahrg. die HH. Friedr. 
Fey, C hr. Fey. 


1 des 6. Jahrg. die HH. Friedr. 

Fey, Chr. Fey, Frenzel, Grebing, 
Hoͤhne, Poppitz, Wetzel. 

Den 6. Jahrg. die HH. Jacob Bauer, Joh. 

Baͤcker, Jakob Bohleber, Phil. 

Dietrich, Georg Eckert, P. Ernſt 

(2 Exempl.), Heinrich Flock, Chr. 

Heilbronn, Jahn, P. Kleinegees, 

P. Meißner, Friedrich Melcher, 

Gerh. Melcher, Adolf Melcher, 

Peter Merz, Miſſ. Mayer, Pah⸗ 

liſch, Georg Retterer, P. Streck⸗ 

fuß (6 Exempl.). Schweickhardt, 

Jakob Sutter. Gottfr. Schmidt, 


” 


P. Sievers, J. Träger, P. . 
kert, Vogel, Ernft Both, P 
4 F. W. Weiß, Wilhelm 


Rechte Weihnachtsfeier. 


Ecriver ergablt in (einer Seelenſchatz Lon ei⸗ 
ner gottſeligen Jungfrau ſeiner Zeit, als etliche 
ihrer Geſpielinnen, da eben Weihnachten vor 
der Thür war, zu ihr ſagten, ſie wollten ſie in 
den heiligen Tagen beſuchen, da habe ſie geant⸗ 
„Ich werde in den heiligen Tagen nicht 
Als man aber hierauf mit Ver⸗ 
wunderung gefragt, wohin fie denn an ſolchem 
hohen Feſte verreiſen wurde und was fie zu fol: 
Shem Entſchluß bewogen hatte, da habe fie er⸗ 
„Ich werde nach Bethlehem zum 
Ktipplein meines Jeſu verreiſen, werde alſo de⸗ 

nen, welche nur von weltlichen und eiteln Din⸗ 
gen mit mir Geſpraͤche zu halten kommen, nicht 
ihr Sling: 
linge und Jungfrauen, ja ihr Chriſten alle fir 


wortet: 
zu Hauſe fein.“ 


wiedert: 


daheim ſein.“ — Merket euch das, 


f das nahende Feſt! f 


„(Aus einem alten Manuferiht; ) 
Weihnachts - Gefprac. 
Was, liebes Kind, freut heut dich fo? 
O, heute bin ich herzlich froh! 
Sag' mir, was deine Freude iſt? 

Heut iſt geboren Jeſus Chriſt. 

Hat man das heute erſt erfahren? 
Nein, ſchon vor Achtzehnhundert Jahren. 
Wo wurde dieß zuerſt bekannt? 

Zu Beihlehem im Juͤd'ſchen Land. 
Wem wurde dieſe Freude kund? 

Den Hirten durch der Engel Mund. 
Gehört ſie ihnen nur allein? 

Nein, allen Menſchen insgemein. 
Was ſagten denn die Engel dort? 

Ein ewig großes Freudenwort! 
Wie hi ßes? — war's ſo freudenreich? 
Der Heiland iſt geboren euch. 

Wer iſt der Heiland? weißt du's ſchon? 

Der eingeborne Gottes Sohn. 

Wozu iſt Gottes Sohn geboren? 
Um hier zu ſuchen, was verloren. 
Wer iſt verloren? weißt du dieß? 
Wir Suͤnder, das iſt zu gewiß. 
So geht er dech auch uns was an? — 
Ei wohl, Er nimmt die Gander an. 
Wie, wuͤrd' auch ich wohl angenommen? 
Heut kannſt du noch zu Jeſu kommen. 
Wie, wenn ich wagte dieſen Schritt? 
Bring du nur Buß“ und Glauben mit. 
Hat Jeſus auch mit mir Geduld? 
Er nahm ja auf ſich deine Schuld. 
Und wird denn das auch ſelig ſein? 
GE fuhrt dich in den Himmel ein. 


(Eingeſandt. ) 


Erweckung durch einen Traum. 


Durch diefen Beweis der göttlichen Gnade indeſ⸗ 
ſen wurde ſein Herz eben fo wenig geruͤhrt, als 


Habe in einer großen Gefahr auf eine höchſt 
merkwuͤrdige Weiſe reitete. Nur durch die ſchwer⸗ 
ſten Leiden konnte er gewonnen werden. Daher 
nahm ihm der HErr erſt zwei feiner Kinder, die 
er febr lieb hatte, kurz nach einander. Gleich 


er an ihrer Rertung verzweifelte. Das wirkte 
zwar fir den Augenblick, kaum aber war die 
Gehe voruͤber, ſo war auch er wieder ganz der 
alte. Gott mußte daher zu einem noch haͤrteren 
Mittel greifen. Er ließ ihn ſelbſt unvermuthet 
in eine ſehr ſchwere Krankheit fallen, in welcher 
er nicht allein die grauſamſten Schmerzen litt, 
ſondern auch dem Tode nahe kam. Die Leiden 
wecktes endlich das lang beraubte Gewiſſen. Die 
Suͤnden ſeiner Jugend und alle Miſſethaten fet: 


Geftalt vor feine geängſtete Seele. 
des HErrn lag ſo ſchwer auf ihm, daß man in 
jedem Augenblicke ſein Ende erwartete. 
indeſſen nur in einen tiefen langen Schlaf, und 


nach dem Prediger, woruͤber jeder erſtaunte, dem 
ſeine fruͤhere Gottloſigkeit b kannt war. Kaum 
war der Prediger erſchienen, ſo entdeckte er ihm 
unter einem Strome von Thränen, wie er nun zu 
ſeinem Schrecken ſeinen Wann 


ſche, allen Suͤndern ſagen zu koͤnnen, was ihrer 
warte. Im Schlafe ſei ihm geweſen, als habe 
ein Engel ihn zum Richter der Lebendigen und 
Todten gefuͤhrt. Alle von ihm Gekraͤnkte, Ge⸗ 
Argerte, Verfuͤhrte ſeien hier wider ihn aufge⸗ 
treten; der Richter ſelbſt habe alle ſeine Verbre⸗ 
chen, ja die geheimſten Anſchlage ſeines Herzens, 
wie auch alle von ihm verachteten Beweiſe der 
goͤttlichen Gnade, vor ihm und der ganzen Welt 
in ein furchtbares Licht geſtellt, ſeinen Mund 
ſchon geoͤffnet zu dem Schreckensurtheil: „Ge⸗ 
he hin, du Verfluchter, in das ewige Feuer, das 
bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln!“ — 
Da habe ihn ploͤtzlich eine lichte Wolke von dem 
erwacht. — Weinend und ſchluchzend bat er 
nun den Prediger und ſeine Frau, ſie mochten doch 
nur mit ihm und fir ihn Gott bitten, daß Er 


hen. Dieſe thaten es redlich und hatten die 
Freude zu ſehen, daß der Kranke nicht allein 


neſung, die unzweideutigſten Beweiſe von der 


ihm Gott eine rechtſchaffene und fromme Frau. 


15 — 10 hale . 


ſpaͤterhin durch einen andern, der ihm alle ſe ine N 
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darauf wurde ſeine Frau ſo gefaͤhrlich krank, daß 55 


nes bisherigen Lebens traten in der ſe chrecklichſtey 
Die Hand 


Er fiel 


nach dem Erwachen verlangte er ſehr dringende 
Erſter S 


weine e 


Zuſtand ganz erkannt habe, und wie er nur wine 


ſchauerlichen Orte hinweggenommen, und er ſei 


ihn vor dem bewahre, was er im Traume geſe⸗ 


jetzt, ſondern auch ſpaͤter, nach ſeiner Wiederge⸗ 


Ein gewiſſer Chriſtian K. hatte in fruͤheſter 


Jugend von ſeinen Eltern eine durchaus chriſtli-⸗ 


che Erziehung erhalten. Er gerieth indeß nach- 
her in boͤſe Geſellſchaften, und da ward leider! 
der in (ein Herz geſtreuete gute Same dergeſtalt 
erſtickt, daß es ihm in der Nichtswuͤrdigkeit kaum 
einer gleich ihun konnte. Kein Gedanke an Gott 
kam mehr in ſeine Seele. Kirchengehen und 


Chriſtenthum war ihm nur laͤcherlich. Tage 
und Nächte brachte er in den Wirthshaͤuſern 


Aufrichtigkeit ſeiner Bekehrung gab. 


te nicht alle in zu dem Worte: „Er ſtraft ihn 


mit Schmerzen auf ſeinem Bette, und alle ſeine 
Gebeine heftig, daß er verſchone ſeiner Seele 


vor dem Verderben,“ ſondern auch zu dem ans 
dern: „Im Traum des Eeſichts in der Nacht, 
wenn tiefer Schlaf auf die Leute faͤllt, wenn fie 


ſchlafen auf dem Bette: da dffoct er das Ohr 
der Leute, und ſchrecket fie und zuͤchtiget fie, daß 1 
mit Trinken und Spielen i Dennoch ſchenkte 5 er den 1 von eres age a wary, 
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Am 81. Oktober d. J. wurde Herr Anton 
Weyel. zuletzt Zoͤgling in Fort Wahne, der von 


einer kleinen Gemeinde einen Beruf erhalten, 


vor derſelben von P. Selle unter Aſſiſtenz des 
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Theologiſches Beiblatt 


ahr gang des „Lutheraner.“ 


(„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“) 


egegeken von der deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 


1849. 


Redigirt von C. . alk ker, 
St. Louis, den 21. Dezember 
(Eingeſandt.) ſelbſt die, welche dem ſogenannten „Frieden“ 


Einige Bemerkungen 
über einen Correſpondenzartikel 
des deutſchen Kirchenfreundes, 
uüberſchrieben: der „Deutſche evans 
geliſche Kirchen verein des We⸗ 
ſtens.“ Oktoberheft 1849. 

Soll es zum Frieden kommen, ſollen wir Alle 
endlich einen und denſelben Weg gehen, ſo iſt 
wohl das erſte Erforderniß, daß wir wahr und 
aufrichtig gegen einander ſind. Wir Reformirte, 
Unirte, Lutheraner wollen nun zunaͤchſt gern Glie— 
der einer Kirche fein (wir Lutheraner wollen 
und wuͤnſchen das auch, man glaube uns das doch 
endlich zu) aber wir ſind es noch nicht; wenn wir 
uns daher gegenſeitig etwas zu ſagen haben, et— 
was auseinandér zu ſetzen wuͤnſchen, fo daͤchte 
ich ware es gut, wenn wir uns auch huͤbſch beim 
Namen nennten, man weiß dann doch gleich, 
wem es gilt. Das indirekte Reden und Deu— 
teln, verbluͤmte Angreifen iſt uͤberhaupt mehr 
franzoͤſiſche Manier, als deutſche Art und Weiſe. 
Warum ſagt daher der Herr Correſpondent nicht 
gleich geradezu: jene Synode „die mit ihren 
Anſichten, als den allein wahren, keck und kuͤhn 
auf den Plan ſprang und ſo lange behauptete, ſie 
ſei abſolut noͤthig, bis ſie es dahin brachte, daß 
fid) hie und da ein Beduͤrfniß nach ihr ausſprach,“ 
jene Synode iſt die Miſſouri⸗Ohio⸗Synode, da 
er von ſeinem Standpunkte aus, keine andere 
unter jenen Worten hat verſtehen koͤnnen; ob— 
gleich der Satz ſelbſt, der auf uns ſo ein Stich 
ſein ſoll, Ungereimtes und Unwahres zugleich 
ausſpricht. Denn das iſt doch eine wunderliche 
Synode, die immer zu behauptet, fie fei a b ſo— 
lut noͤthig und es durch dieſes Behaupten nun 
gar dahin gebracht hat, daß hie und da ein Be— 
dürfniß nach ihr entftanden iff. Die Behaup— 
tung eines abſolut Nothwendigen erregt wohl die 
Neugierde, aber noch lange nicht das Beduͤrfniß 
nach dieſem non plus ultra, das entſteht erſt, 
wenn das Nothwendige als ſolches erkannt und 
gefühlt wird. Nun hat ja aber auch die Miffouri- 
Ohio⸗Synove nie behauptet, ſie ſei abſolut 
nothwendig, und man koͤnnte darum wieder in 
Zweifel fein, ob dieſelbe auch wohl wirklich ge— 
weint (ei; wenn man eben nicht wuͤßte, daß auch 


ſehr das Wort reden, wie der Herr Correſpon— 
dent, wenn es die Lutheraner gilt, in einen Ei— 
fer gerathen koͤnnen, der gern zu weit ausholt, 
aber leider „auf das ſchwere Geſchuͤtz der Bewei— 
fe fir die Rechtmaͤßigkeit des Angriffs lange war- 
ten laͤßt.“ — 

Zu jener indirekten Redeweiſe gehoͤrt es auch, 
wenn es Seite 387 unter anderm heißt: „Wer 
aber die Geſchichte der unirten Kirche, beſonders 
der in Preußen, wo hauptſaͤchlich Bewegungen 
entſtanden, nicht nur nach dem Geſchrei fanati— 
ſirter Parteien kennt u. ſ. w.,“ denn unter den 
„fanatiſirten Parteien“ kann Herr F. B. wieder 
nur die eine, die lutheriſche verſtehen, denn die 
unirte und reformirte haben ja nicht geſchrien, 
nur die lutheriſche wollte nicht durch Schweigen 
und Weichen ihren HErrn verleugnen, als man 
ſie auf jene ſchaͤndliche, hinterliſtige Weiſe um 
ihr Glaubenskleinod betruͤgen wollte. — 

Vielleicht hat der Herr Verfaſſer auch bei fol— 
gender Stelle wieder die M.⸗O.⸗Synode wenig— 
ſtens mit im Auge gehabt, wenn er ſagt: „Die 
lutheriſche Kirche als ſolche hat nie das Vorhan— 
denſein einer Einheit in Abrede geſtellt (naͤmlich 
zwiſchen Reformirten und Lutheranern), um ſo 
eifriger iſt dieß jedoch von einzelnen Parteien in 
der lutheriſchen Kirche geſchehen.“ Iſt unter 
den „einzelnen Parteien“ die M.⸗O.⸗Synode 
mitgemeint und angegriffen, was dem ganzen 
Zuſammenhange nach ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo 
waͤre das in der That nur wieder einer jener, 
im falſchen Eifer unternommenen, Don Quixot— 
ſchen Windmuͤhlenritte; denn die M.-O.⸗Syno— 
de hat nie, bei aller obwaltenden „principiellen 
Differenz“ eine gewiſſe Einheit, ein gewiſſes Ge— 
meinſames in Abrede geſtellt, daß aber Beides, 
eine radikale, principielle Differenz, naturlich in 
gewiſſen Lehren, und zugleich wieder ein Gemein— 
famed in andern Lehren zweier Bekenntniſſe 
nicht gedacht werden kann, wie der Correſpondent 
behauptet, iſt nur eine leere, von der Geſchichte 
ſelbſt widerlegte, Behauptung. — Wir moͤchten 
hier aber noch fragen, wer jene „einzelnen Par— 
teien“ uberhaupt fein ſollen? Wir wiſſen nur 
von einer, von der lutheriſchen Kirche ausge— 
gangenen, welche in einem fanatiſchen Geiſte, 
falſch excluſiv gegen jede andere kirchliche Rich⸗ 


tung auftrat, naͤmlich jene, in vieler Beziehung 
reformirt geſinnten, ſchwaͤrmeriſchen Rotten des 
16ten Jahrhunderts, beſonders die zu Muͤnſter. 
Denn was der Herr F. B. uͤber die Wittenber⸗ 
ger Fakultat unter Calov ſagt, zeigt deutlich, 
daß er das, was die lutheriſche Kirche damit 
verſteht, wenn fie eine Einheit unter allen chrifte 
lichen Secten anerkennt, nicht begreift. Wir 
Lutheraner glauben, daß es unter allen Secten 
der Chriſtenheit wahre Juͤnger Chriſti gibt, naͤm⸗ 
lich alle die „welche hin und wieder in der Welt 
vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang, 
an Chriſtum wahrlich glauben“ (Conch. N. Y. 
Ausgabe S. 140). Indeſſen, wenn falſchglaͤu⸗ 
bige „Lehrer“ ihre „abſcheulichen Irrthuͤmer 
wider die evangeliſchen Lehrer vertheidigen,“ 
alſo im Irrthume bleiben und denfelbea gut hei— 
ßen, ſo hat die lutheriſche Kirche „als ſolche,“ 
ganz im Einklange mit dem consensus repe- 
titus jener Fakultaͤt, das Vorhandenſein der 
Einheit mit ſolchen Lehrern immer entſchieden 
geleugnet, iſt aber um ſo eifriger darum von je— 
nen abgefallenen, laxen, ſogenannten lutheri— 
ſchen Parteien angefeindet worden. Es laͤßt ſich 
auch nur aus einer ſeltſamen, momentanen gei— 
ſtigen Befangenheit erklaͤren, wie der Correſpon— 
dent es als etwas Unerhoͤrtes anfuͤhren kann, 
daß in jenem consensus „ausdruͤcklich geſagt 
wird, daß zwiſchen den Bekennern der Augsbur— 
ger Confeſſion und den Reformirten keine Ge— 


meinſchaft in Chriſto (kraternitas in Ch.) ein⸗ 


gegangen werden koͤnne,“ denn ganz daſſelbe hat 

die lutheriſche Kirche immer und zu allen Zeiten 

behauptet, das Gegentheil aber nur die kirchen— 

mengeriſchen Geiſter beſonders der jetzigen Zeit.“) 

Ja, wenn die Lutheraner und Reformirten erſt 

*) Selbſt Spener, welchen die Unionsleute immer 

gern als den feiern, welcher die luth. Kirche wieder aus ih- 

rer liebloſen Polemik gegen Andersgläubige herausgeführt 

habe, ſchreibt in ſeinen theologiſchen Bedenken: „Es bleibt 
eine ausgemachte Sache, daß kein heterodoxus qua talis 

ſelig werden könne. Ich laſſe aber wohl gelten, wo man 
mit Leuten, die Theologiam nicht ſtudirt haben, redet, 
werden fie ſolche phrasin nicht verſtehen, daher kein Wun⸗ 

der, daß ſie darüber etwa ungleich antworten.“ (Band 4, 

Seite 73.) Hier gibt uns der liebe Spener zugleich den 
Schlüſſel zu den „ungleichen Antworten,“ welche man hier 
fo oft von amerikaniſchen „Theologen“ auf dergleichen Be⸗ 

hauptungen erhält. Laßt uns daher, liebe Lutheraner, Ge- 

duld haben! Die Red, 


fo weit waren, daß fie mit gutem Gewiſ⸗ 
fen eine fraternitas in Ch. unter ſich anerken⸗ 


nen fonnten, dann ware die wahre Union wirk- 


lich geſchehen. Oder kennt und will man noch 


eine innigere Union, als die Gemeinſchaft in Chri- 


ſto? — Wie kann aber Herr F. B. aus den eben 
angefuͤhrten Worten des cons, den Schluß ziehen, 
„da erkannte man alſo nicht die geringſte Ein— 
heit an,“ in welchen Worten liegt denn das? 
Es wird ja nur zwiſchen den Bekennern der 
Augsb. Conf. und den Reformirten, als ſolchen, 
die Gemeinſchaft in Chriſto geleugnet, und es 
kann ja, wenn von Reformirten und Lutheranern 
in abstracto, als abgeſchloſſenen Koͤrperſchaften 
die Rede iſt, weil und ſo lange ſie in ihren Be— 
kenntniſſen wider einander find, keine Gemein— 
ſchaft ſtattfinden; in concreto koͤnnen hingegen 
einige Glieder der reformirten Kirche, wenn ſie 
wahrlich an Chriſtum glauben, mit den Luthe— 
ranern in der innigſten Gemeinſchaft, in der Ge⸗ 
meinſchaft mit Chriſto ſtehen, weil ſie mit dieſen 
dann zu der einen wahren Kirche gehoͤren, und 
in der That, wenn auch unbewußt, vom refor— 
mirten Bekenntniß abgetreten ſind. — 

Die Art der Entſtehung des deutſchen, evang. 
Kirchenvereins des Weſtens, wie dieſelbe vom 
Correfpondent dargeſtellt wird, laͤßt urs einen 
Blick thun in das Weſen des Vereins ſelbſt, in 
ſeine charakterloſe Schwaͤche weil Ueberzeugungs— 
loſigkeit. Correſpondent ſagt: „dennoch pflanz⸗ 
ten ſie das Panier der evang. Kirche getroſt und 
freudig auf, nicht weil es etwa ihr Lieblingspa— 


niet geweſen ware, ſondern lediglich, weil ſie faz, 


hen, daß es Noth ſei.“ Alſo der Verein pflanz— 


te fein Panier, fein Glaubensbekenntniß getroſt 


auf, nicht weil daſſelbe das des eigenen, durch das 
Wort Gottes zu feſter, freudiger Ueberzeugung 
gekommenen Herzens war, er ſein Bekenntniß 
darum liebte, ja, wenn der Correſpondent ſo will, 
ſein „Lieblingspanier“ war, ſondern „ledig— 
Lid)’ weil er ſah, „daß es Noth ſei;“ weil 
„ein großer Theil der den Weſten bevoͤlkernden 
deutſchen Einwanderer aus unirten Landen kam, 
und nach Lehrern deſſelben Bekenntniſſes begehr— 
te.“ Alſo die Noͤthigung, die Berechtigung des 
ganzen Vereins lag nicht in der durchs Wort 
Gottes gewonnenen Ueberzeugung der Gruͤnder, 
ſondern im Begehren der Einwanderer. Man 
baute mithin den Verein nicht auf den ewigen 
Felſen des goͤttlichen Wortes, ſondern auf die 
unſtaͤtte Woge menſchlichen Begehrens; man 
blickte bei der Gruͤndung des Vereins nicht zu— 
erſt auf die Ehre des HErrn und Seines ausge— 
ſprochenen Willens, was doch allein Chriſten Art 
iſt und ſein ſoll, ſondern auf die Noth des Vol— 
kes; — und weil dieſes Volk nun „unläugbar 
wenig aͤußeres kirchliches und noch weniger inne— 
res chriſtliches Leben aus der alten Heimath mit— 
bringt“ wie der Verfaſſer ſelbſt geſteht, und des— 
wegen dem unioniſtiſchen Geiſte der Zeit und der 
gzeizigen Sucht des verderbten Herzens ſchneller 
unterliegend, Prediger verlangt, die der kirchli— 
chen Willkuͤr nicht hemmend in den Weg treten 
und ſich durch eine Vereinigung der Parteien 
am leichteſten unterhalten laſſen; fo muß dieſem 
Begehren, dieſer Noth nachgekommen werden — 


und das der noble Entſtehungsgrund des Ver⸗ 
eins. — Ja noch mehr, man gab ſogar die eige⸗ 
ne „wohlberechtigte Ueberzeugung 


chriſtlichen Einwanderer Preis; was wir ſo nackt 
auszuſprechen nicht wagen wuͤrden, wenn der 
Correſpondent nicht ſelbſt ſagte: „Die Forde— 
rung, welche ein in den evang. Einwanderern 
factiſch vorhandener Theil der proteſtantiſchen 
Kirche an ſie ſtellte, und das damit verknuͤpfte 
Heil der Seelen, galt ihnen hoͤher, als eigene, 
ſonſt wohl auch noch ſo ſehr berechtigte An⸗ 
ſicht und Ueber zeugung.“ 
der Herr F. B. nicht, daß es heißt: „ich glau 
be“ — habe eine wohlberechtigte Ueberzeugung, 
daß etwas Gott gefalle, — „darum rede ich;“ 
weiß er denn nicht, daß Alles, was nicht aus 
dem Glauben, — aus der Ueberzeugung — komt, 
Suͤnde iſt? — 

Indem wir jetzt zu einem andern Punkte 
übergehen, zu dem ſogenannten „Bekenntuiß des 
evang. Vereins;“ ſo muͤſſen wir den Vorwurf 
„die evang. Kirche habe kein Bekenntniß“ der 
vom Correſpondent abgewieſen wird, wieder— 
holen, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil derſelbe wahr iſt. Daß der evang. Bere 
ein kein eigenes, ihm eigenthuͤmlich zugehoͤ— 
rendes Bekenntniß hat, wird er ſelbſt nicht leug— 
nen koͤnnen, aber auch ein fremdes hat er nicht, 
ſondern nur ein Compoſitum von zwei fremden, 
andern Kirchen zugehoͤrenden, welches aber in der 
Wirklichkeit wieder nirgends exiſtirt, ſondern von 
jedem Gliede des Vereins erſt geſucht, erſt her— 
ausſtudirt, erſt immer wieder von neuem ſelbſt 
gemacht werden muß, und von jedem, je nach 
dem Maaße der Erkenntniß, oder auch des Wil— 
lens weiter oder enger geſtellt werden kann, 
Wenn daher der evang. Verein in ſeinen Sta— 
tuten Cap. I. §. 1. ſagt: der evang. Verein 
„bekennt ſich zu der Auslegung der heil. Schrift, 
wie ſie in den ſymboliſchen Buͤchern der luth. u. 
reformirt. Kirche .. . „ niedergelegt iſt, inſo⸗ 
fern dieſelben uͤbereinſtimmen,“ fo «fpricht er daz 
mit keineswegs ein Bekenntniß aus, ſondern gibt 
nur den Weg aa, auf dem man das Bekenntniß 
des Vereins ſich bilden koͤnne, und hat fomit 
ftatt eines offenen, klaren Bekenntniſſes, ſtatt ei— 
nes Paniers, das deutlich ſeine Farben und Zei— 
chen entfaltet, ſo daß es ein jeder gleich erkennen 
und ihm folgen kann, nur einen Wegweiſer, der 
aber nicht angibt, welchen Weg man gehen ſoll, 
ſondern es einem jeden uͤberlaͤßt balancirend die 
mittlere Direction zu waͤhlen zwiſchen zwei We— 
gen, die man nicht gehen ſoll. Oder ſteht viel— 
leicht der Consensus der Bekenntnißſchriften der 
reformirten und lutheriſchen Kirche feſt? Wa— 
rum iff er denn noch nie ausgeſprochen, feſtge⸗ 
ſetzt, formulirt? Weil die ganze Sache eine Un⸗ 
moͤglichkeit, ein Unſinn iſt. Dieſer consensus 
kann namlich entweder nur ein innerer, organi⸗ 
ſcher, oder ein aͤußerer, mechaniſcher ſein. Der 
innere consensus zwiſchen beiden Bekenntniſſen, 
oder die wahre, organiſche Union beider iſt zwar 
ſchon ſeit 800 Jahren oft genug geſucht, aber 
noch nicht gefunden, und kann auch nicht gefun⸗ 
den werden, weil beide Bekenntniſſe in einigen 


den Anforde- 
rungen jener wenig kirchlichen und noch weniger 


Weiß denn 


Lehren ſich widerſprechen und principiell von 
einander geſchieden ſind, und dieſe vorliegenden, 
radicalen Verſchiedenheiten wohl aͤußerlich zu Cie 


nem ſcheinbar uͤbertuͤocht werden, aber in Wahr⸗ 


heit nie zuſammengeſtimmt, nie zu einem wah: 
ren consensus zuſammengeſchmolzen werden 
koͤnnen. Das ewige Wort Gottes ſelbſt trennt 
auf ewig die lutheriſche Kirche von der reformir— 
ten als ſolcher. Hat der evangeliſche Verein 
nun unter ſeinem Bekenntniß dieſen innern orga— 
ganiſchen consensus verſtanden, ſo hat er ſehr 
naiver Weiſe Etwas als allgemein bekannt und 
gegeben vorausgeſetzt und als ſein Panier, ſein 
Bekennungs- u. Erkennungszeichen aufgepflanzt, 
was noch gar nicht da iſt, erſt noch gefunden 
werden ſoll, aber ſeiner eigenen widerſprechen— 
den Natur nach nie gefunden werden kann, alſo 
eine bare Unmdoͤglichkeit iſt. Verſteht aber der 
evang. Verein unter dem „inſofern dieſelben 
uͤbereinſtimmen“ ein aͤußeres Zuſammengeflick— 
tes nur deſſen, worin die Bekenntnißſchriften 
der luth. und reformirt. Kirche uͤbereinſtimmen, 
alſo jenen aͤußern, mechaniſchen consensus und 
bekennt er uͤber das Nichtuͤbereinſtimmende nichts, 
fo „gibt er nicht nur fir den Indifferentismus 
eine willkommene Herberge ab,“ ſondern iſt, da 
er Nichts bekennen will uͤber den Artikel von 
Gott, von der Perſon Chriſti, von der Gnade, 
von der Taufe, vom Abendmahl, vom Amt der 
Schluͤſſel, von der Kirche u. ſ. w., denn in diez 
fen Artikeln ſtimmen die lutheriſche und refor— 
mirte Kirche nicht uͤberein, in der That der „ver— 
zweifeltſte Indifferentismus“ ſelbſt, und ſein 
Bekenntniß, weil es uͤber die wichtigſten Artikel 
die zu bekennen ſind, Nichts bekennt, — ein 
Unſinn. — 

Wenn nun aber der Correſpondent dennoch 
nachweiſen will, daß jener eonsensus dennoch 
alle, zur Seligkeit nothwendigen Punkte enthalte, 
und darum ſagt: „Da nun Loͤhe ferner zur 
gibt, daß man auch in nichtlutheriſchen Kirchen 
ſelig werden koͤnne, ſo muͤſſen jene Stuͤcke der 
Wahrheit, welche er andern Kirchen nicht abzu⸗ 
ſprechen ſo freundlich iſt, doch weſentliche Stuͤcke 
ſein, durch deren Feſthalten man zur Seligkeit 
gelangen kann. Es muͤſſen alſo ſelbſt nach den 
Worten eines der ſtrengſten Lutheraner in den 
Bekenntniſſen der reformirten und lutheriſchen 
Kirche ſehr viele, naͤmlich alle zur Seligkeit 
nothwendigen Punkte uͤbereinſtimmen;“ fo muͤſ⸗ 
fen wir dieſe Argumentation eine durchaus ver- 
fehlte nennen. Denn man kann in der katholi⸗ 
ſchen, wie uͤberhaupt jeder chriſtlichen Sekte 
auch ſelig werden; das kommt aber nicht daher, 
weil jede chriſtliche Sekte auch „al lle“ zur Se⸗ 
ligkeit nothwendigen Punkte hat, ſondern weil 
der heilige Geiſt die erwaͤhlte, einfaͤltige Seele 
bei dem „einen Kleinode, das jede Partikular⸗ 
kirche noch hat,“ erhalt, von da aus tiefer in 
die ganze Wahrheit einfuͤhrt, und vor den ſee⸗ 
lenverderbenden Irrthuͤmern der falſchen Lehren 
gnaͤdig bewahrt. Denn mit demfelben Rechte 
konnte man ſonſt auch behaupten, daß die katho⸗ 
liſche Kirche mit der reformirten und lutheriſchen 
in „allen zur Seligkeit nothwendigen Punkten 
übereinſtimmen,“ was doch erweislich nicht dey, 


Fall iſt. Ja jede chriſtliche Sekte koͤnnte den= 
ſelben Grund fuͤr ihre voͤllige Uebereinſtimmung 
in den zur Seligkeit nothwendigen Lehren mit 
jeder andern geltend machen; und es iſt auf die— 
ſe Weiſe gar kein Grund abzuſehen, warum der 
evang. Verein ſich ſo engherzige Schranken ge— 
ſetzt hat, und nicht ſagt: ſein Bekenntniß ſei 
der consensus aller Bekenntniſſe aller chriſtli— 
chen Sekten der ganzen Welt. — 
So ein Nichts nun auch das Bekenntniß des 
evang. Vereins an ſich iſt, ſo iſt es doch, da es 
ein Deckmantel unlautern Sinnes und unlaute— 
rer Handluagsweiſe iſt, eine gefaͤhrliche Waffe 
des Verfuͤhrers und Moͤrders von Anfang an, 
ein ſchlimmes Zeichen der Zeit, ein oͤffentliches 
Luͤgenbekenntniß. Denn was thun die Glieder 
des evang. Vereins, wie uͤberhaupt der ganzen 
evang. Kirche? Sie bekennen ſich als evange— 
liſch, aber fie find reformirt in Theorie und Pra— 
ris. Der bife Feind hat ſich aufgemacht, um 
unter der gleißenden, verfuͤhreriſchen „evangeli— 
ſchen“ Maske die lutheriſche Kirche zu unter— 
graben, fie ihres Kleineds und ihrer Krone, 
ihres Kindesgehorſames gegen das Wort Gottes 
zu berauben. Gerade den entſchieden lutheri— 
ſchen, rein bibliſchen, antireformirten Lehren 
gilt es, die ſollen fallen, gegen die ſteht der 
Geiſt der evang. Kirche, ſo laut er auch ſchreit: 
Union, Union! Friede, Friede! “) 
Was nun die Schluß anmerkung des 
Herrn Herausgebers anbetrifft, fo ge⸗ 
hoͤrt dieſelbe in die oben angefuͤhrte Kategorie 
der verhuͤllten Unaufrichtigkeit. Er ſagt: er ha— 
be dieſe „intereſſante“ Correſpondenz unveraͤn⸗ 
dert aufgenommen, weil er anerkannten Mitar- 
beitern freien Spielraum laſſe, die „Verant- 
wortlichkeit der darin enthaltenen Polemik gegen 
Hr. F. B., welcher am Schluß auf das von hieſiger 
Gemeinde herausgegebene Geſangbuch kommt, ſagt u. A.: 
„Nicht nur ſprachliche, ſondern auch den Sinn betreffende 
Aenderungen, die ſich in manchen Liedern finden, ſcheinen 
anzuzeigen, daß die Herausgeber keineswegs den Grund— 
ſatz hatten, die Lieder unverändert zu geben. So iſt z. B. 
in Luthers: „Nun komm, der Heiden Heiland“ Vers 6 in 
dem Paſſus: „Daß dein ewig Gottes Gewalt in uns das 
krank Fleiſch enthalt“ das letzte Wort in das gerade ent- 

gegengeſetzte erhalt“ verändert.“ Wir geſtehen wil— 

lig ein, daß dieſe, wie eine zweite von Hrn. F. B. gerügte 

Veränderung Fehler, jedoch nur aus Verſehen gemachte 

Fehler find und ſind daher dem Hrn. Correſp. für Aufde— 
ckung derſelben herzlich dankbar. Wenn derſelbe aber meint, 
daß das Wort „erhalt“ dem alten enthalt“ gerade entgegen— 
geſetzt iſt, ſo iſt das ein Irrthum, zu welchem den lieben 
Mann vielleicht Mangel an Beleſenheit in alten Schriften 
geführt hat. Wir erinnern nur an ſolgende in älteren Bi- 
belausgaben vorkommende Stellen: „Indes enthalt 
uns dein Wort.“ Jer. 15, 16. „Der freudige Geiſt ent- 
halte (Samach, hyposterizei, sustentat) mich.“ Pf. 51, 14. 
„Der HErr enthält (wie oben) die Gerechten.“ Py. 37, 
17. „Enthalten“ hat hier nicht die Bedentung von con- 
tinere, ſich enthalten, zurückhalten, einſchränken, ſondern 
sustentare, firmare, halten, unterſtützen; und das iſt der 
Fall auch in unſerem Liede, welches eine Ueberſetzung iſt des 
berühmten Ambroſianiſchen Hymnus: „Veni redemtor 
gentium,“ worin es Vers 6 heißt: „Aequalis aeterno pa- 
tri, carnis trophaeo aceingere, infirma nostri corporis vir- 
tute firmans perpetim.“ Da „der ev. Verein die Uuf- 
gabe zu löſen ſuchen wird, einen dem Sinn und mit Berück- 
ſichtigung der Verhältniſſe auch der Sprache nach 
möglichſtreinen Text herzuſtellen,“ ſo dürſte, nach 
der angegebenen ſprachlichen Kritik eines Vereinsgliedes zu 
urtheilen, die Empfehlung eines vorherigen tieferen hiſto— 


riſchen Sprachſtudiums wohl am Orte fein. 
Bias Sim ie Rebaftion, 


= | 


das Altlutherthum“ muͤſſe er aber von ſich ab⸗ 
weiſen, und zwar wegen des conſervativen und 
ireniſchen Charakters ſeines Journals. Der Cha— 
rakter eines Journals wird nun aber bedingt 
durch den Charakter der Aufſaͤtze, die in demſel— 
ben enthalten ſind, ein polemiſcher Aufſatz wird 
nun aber dadurch nicht ireniſch, wenn der Her— 
ausgeber des Journals die Verantwortlichkeit 


der Polemik von ſich abweiſt. Das iſt ja laͤcher— 


lich, iſt gerade als wenn Jemand den Schlag, 
den er einem Andern verſetzte, damit entſchul— 
digen wollte, daß er den Schlag nicht gegeben 
habe, ſondern ſeine Hand. Auch wird eine 
Polemik dadurch nicht eine „durchaus wuͤrdig 
gehaltene, und von aller Perſoͤnlichkeit ſich frei 
haltende,“ wenn das der Herr Herausgeber in 
einer Anmerkung betheuert, die Polemik ſelbſt 
aber Sachen vorbringt wie dieſe: „Die Taktik 
der Angreifenden (im ,Lutheraner’) beſteht nicht 
ſelten darin, daß man die evang. Geiſtlichen 
durch den Vorwurf der Unredlichkeit und Taͤu— 
ſcherei vor den Gemeinden verdaͤchtig zu ma— 
chen ſucht,“ und Guericke als einen Mann dar— 
ſtellt, der „nicht uͤbel Luſt hatte, die Koͤthener 
Lichtfreunde und die Berliner Barrikadenhelden 
als Racheengel zu begruͤßen, welche geſandt ſein, 
das preußiſche Koͤnigshaus zu ſtrafen ob ſeines 
reformirten Bekenntniſſes und ob ſeiner Vorliebe 
fuͤr Union.“ 

Wozu eine ireniſche Maske tragen, welche die 
polemiſche Ungeduld doch nur ſchlecht verdeckt. 
Im offenen Kampfe kommt man weiter! — 

B. 


(Eingeſandt von P. Fürbringer.) 
Von den verbotenen Ehegraden. 

Die goͤttliche Ordnung der Ehe unterſcheidet 
ſich von jeder andern menſchlichen Gemeinſchaft 
dadurch, daß ſie eine geſchlechtliche Vereinigung 
iſt; aber was ſie uͤber die Befriedigung thieri— 
ſcher Wolluſttriebe erhebt, iff, daß eine Erfuͤl⸗ 
lung derſelben im Chriſtenthume nicht gedacht 
werden kann ohne jene geiſtige Schaͤtzung, auf 
deren Grund ſie eine wahlfreie Vereinigung zwei— 
er gottesbildlicher Weſen und zugleich die Theil> 
nahme am perſoͤnlichen Berufe fuͤr die ganze Le— 
bensdauer iſt. Es bleibt daher die Hauptbe— 
dingung, unter welcher dieſe Art der Lebensge— 
meinſchaft eingegangen werden ſoll, die leiblich— 
geiſtige Anziehung und natuͤrliche Herzensnei— 
gung eines geſchlechtlich unterſchiedenen Men— 
ſchenpaars zu einander, die in der Einigung beit 
der Perſonen mit Ausſchluß aller andern ſich be— 
thatigt und ihr Ziel findet, wozu das Bewußt— 
ſein der Gnaden- und Glaubensgemeinſchaft als 
der alleinigen Quelle wahrhaftigen Vertrauens 
und lauterer Liebe, wie fie gottgemaͤß iſt und 
auch im Jenſeit nimmer aufhoͤrt, nothwendiger 
Weiſe hinzukommt. Wie das eheliche Verhaͤlt— 
niß, auch ob unter Beruͤckſichtigung der fuͤr den 
andern Theil ſich eignenden Gaben, der Fuͤhrung 
Gottes und des elterlichen Willens oder nicht, 
iſt angeknüpft worden, davon wird das nachhe— 
rige Lebensgeſchick in demſelben weſentlich bee 
dingt; und es iſt nicht allemal gegeben, ſpaͤter 
wiederum gut zu machen, was hier Uebles ge- 
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ſchah. Die Frucht der Gemeinſchaft, die Kinder⸗ 
erzeugung, iſt als Frucht und Wirkung nicht 
ſowohl der naͤchſte Zweck — denn dieſer iſt die 
volle Ergaͤnzung zweigetheilter Beduͤrfniſſe, 1 
Moſ. 2, 18 —, als der hinzugefuͤgte goͤttliche 
Segen der Ehe, die in ſich eine Gott wohlgefaͤl— 
lige fein kann, ohne daß fie von Fruchtbarkeit bez 
gleitet iſt. Es wird ein Menſch Vater und Mut- 
ter verlaſſen und an ſeinem Weibe hangen, und 
werden dieſe zwei Ein Fleiſch ſein — das iſt die 
goͤttliche inhaltsvolle Beſtimmung fiir die voll— 
kommenſte perſoͤnliche Vereinigungsform, als 
Abbild eines hoͤhern Geheimniſſes, auf Erden, die 
zwar der Boden der Suͤnde, aber auch des Heils 
geworden iſt, welches der lebendigmachende Geiſt 
dem gefallenen natuͤrlichen Menſchen bereitet. 

Sie erweitert ſich zu einer Gemeinſchaft Meh⸗ 
rerer, ja Vieler in durch Gott geordneter Ab— 
haͤngigkeit von den Gruͤndern des Geſchlechts, 
und der Beſtand ſolcher Familien iſt die na— 
tuͤrliche Wirkung und Folge der Ehe. Inner— 
halb dieſes Kreiſes aber werden die gegenſeiti— 
gen Beziehungen nicht durch freiwilliges Ein— 
gehn geſetzt, vielmehr iſt es angeborne Naturbe— 
ſtimmtheit allein und ein angeborner Geiſt der 
Hinneigung und Dependenz, welcher hier von 
Gotteswegen zuſammenfuͤgt und ſcheidet, uͤder 
deſſen Begraͤnzungen der Menſch nicht in Wil— 
lensfreiheit hinausgehn darf. Die Vernachlaͤſſi— 
gung weiſer Strenge und Zucht in der Gerech— 
tigkeit oder die nur Zorn und knechtiſche Scheu 
wirkende Harte auf der einen, und auf der ane 
dern Seite der Mangel an Ehrerbietung gegen 
die Familienhaͤupter, wie an ſelbſtverleugnender 
Liebe unter einander — „denn iſt Gehorſam im 
Gemuͤthe, wird nicht fern die Liebe fein,” — fie 
ſind die fluchesvolle Ausſaat der Zerruͤttung von 
Geſchlechtern, wie von ganzen Voͤlkern. 

Eine beſondere. Art nun, die von Gott geſetz— 
ten Schranken zwiſchen Eltern, Kindern, Ge— 
ſchwiſtern xc, durch unnatuͤrliche Zuneigung zu 
durchbrechen, iſt das Eingehn von Ehen, welche 
bereits durch Blutsverwandtſchaft mit einander 
verknuͤpfte Glieder eines Familienſtammes, die 
eben hiermit ehelich von einander geſchieden wa— 
ren, zu entweihender Geſchlechtsgemeinſchaft 
verbinden. Wer ſollte nicht wuͤnſchen, daß die— 
ſelben nur im Gedanken und dem Namen nach 
unter den Menſchen vorhanden waͤren, ſo daß man 
ſie kaum der Erwaͤhnung beduͤrftig erachtete, 
wenn nicht die allgemeine Erfahrung es lehrte, 
daß unaufhoͤrlich gegen das goͤttliche Geſetz hier— 
fuͤr geſuͤndigt wuͤrde! Zwar kann nicht in Abre⸗ 
de geſtellt werden, daß in der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts, je nach ſeinen Zuſtaͤnden 
und denen einer Volks- oder anderen Gemein— 
ſchaft, die Ordnung Gottes hierbei verſchiedene 
Formen annehme, waͤhrend ihr weſentlicher In— 
halt unter allen Umſtaͤnden erkennbar und un- 
verletzlich heilig bleibt. Aus dieſer durch die 
Art und Weiſe der Fortpflanzung, Ausbreitung 
und Erziehung der Menſchen geforderten Wan⸗ 
delbarkeit der Form, d. i. der einzelnen Anwen⸗ 
dung und Erſcheinung des Geſetzes, iſt es auch 
nur erklaͤrlich, wie uͤber die Bedeutſamkeit def: 
ſelben ein ſo unleugbares Schwanken unter den 


namhafteſten Theologen und Kirchenrechtsleh⸗ 
rern auch aus den Glaͤubigen ſich findet, und wie 
manche derſelben in nicht zu verbergendem Wi⸗ 
derſpruche mit dem Bekenntniß evangeliſcher 
Freiheit eines unbegruͤndeten Rigorismus und 
Annaͤherung an kanoniſche Menſchenſatzungen 
ſich ſchuldig machen. Aber immer iſt es doch 
weit vorzuziehn, wenn ein zu ſtarrer Zaun um 
die Familienverwandtſchaften in Hinſicht der ge— 
ſchlechtlichen Vermiſchung gezogen wird, als 
wenn die Obrigkeiten, wie heutzutage nur zu oft 
geſchieht, ganz ohne Noth naturwidrige Ehen, 
welche die perſoͤnliche Ueber- oder Unterordnung 
und wechſelſeitige Verknuͤpfung von Natur ver— 
letzen, mit der unverantwortlichſten Gleichguͤl— 
tigkeit im Volke ſchließen laſſen. Freilich was 
die eine Seite des goͤttlichen Naturgeſetzes fuͤr 
die ſogenannten Ehegrade betrifft, die auf dem 
Verhaͤltniß der Erzeuger zu den Gezeugten, der 
Großeltern zu den Enkeln ꝛc., und auf der ſchul— 
digen Ehrerbietung der jungen gegen die aͤltern 
Familienverwandten beruht, und dieſe vor der 
ganz umſtuͤrzenden Gleichſtellung durch gegen— 
ſeitiges Heirathen bewahren ſoll: ſo iſt ſie mit 
Ausnahme weniger der roheſten zum Thier 
herabgeſunkenen Voͤlker ſo tief in dem einge— 
bornen ſittlichen Gefuͤhl gegruͤndet, daß ſie nur 
von ſtarken Geiſtern, namentlich den uͤberaus ver— 
dorbenen Traͤgern der geiſtigen und politiſchen 
Umwaͤlzungen der eignen innerlichen Empfin— 
dung philoſophiſch abgeſprochen worden iſt. Auch 
mag der Einwand nichts gelten, daß ja der Mañ 
des Weibes Haupt bleibe und darum nur das 
Weib die Juͤngere zu ſein brauche, um die Ehe 
naturgemaͤß zu machen: denn es wird die 
Schande des eignen Bluts dadurch nicht aufge- 
hoben, und nur innerhalb der Beſtimmung der 
Geſchlechter fir einander, innerhalb der eheli— 
chen Gemeinſchaft iſt des Weibes Beruf die Un— 
terthaͤnigkeit, die Gemeinſchaft aber ſelbſt als 
der die Gatten umſchraͤnkende Kreis eine voll— 
kommene Gleichheit beider, da jeder Theil zur 
Hingabe an den andern unaufloͤslich mit Leib 
und Geiſt gebunden iſt. Gerade das iſt das 
hoͤchſt Verwerfliche einer Ehe, wenn an die Stelle 
perſoͤnlicher Ausgleichung durch geſchlechtlich-gei⸗ 
ſtige Liebe die unberechtigte Herrſchaft der 
Selbſtſucht im Beſitz des andern als eines die— 
nenden Werkzeugs tritt. 

Im Innerſten unſers Bewußtſeins thut ſich 
die Sprache eines Geiſtes (Gottes) kund, die der 
chabtiſchen Tiefe der Menſchenherzen kreatuͤrlich 
zu eigen geblieben, deren innere Waſſer (das Geez 
fuͤhlsleben) bewegt, damit fe vom eignen Ich und 
der Welt weg auf ein Hoͤheres gewieſen werden, 
das allein der wahre Grund und die Erfuͤllung 
ihres Daſeins fei. Es iſt eine Grundbeſtimmt— 
heit in unſrer Seele nach der Stimme jenes Gei— 
ſtes, der uns traͤgt und auch den Herzſchlag ei— 
nes Ihm gefaͤlligen Lebens in uns erneuert, hin 
— ein rein⸗geiſtiges Organ, das den urſpruͤngli— 
chen Zuſammenhang mit Gott zu vermitteln und 
zu Eindruͤcken und Regungen faͤhig war, welche 
jetzt durchaus nur unabhaͤngig vom Wollen der 
Perſon entſtehen koͤnnen. Seitdem der Wandel 
in gbtilichem Gehorſam der ſelbſtiſchen Neigung 
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des Menſchen zuwider und entgegengeſetzt ijt, ders 
ſelbe zwar als freie Kreatur das Streben fortbe⸗ 
haͤlt, uͤber das hinauszugehn, was er in irgend 
einem Momente ſeines Daſeins iſt, aber die dem 
Geſchoͤpfe moͤgliche Gemeinſchaft Gottes mit ihm, 
welche die zielgemaͤße Entwicklung ſeines Ichs 
bedingt, aufgehoͤrt hat: lautet das Innewerden 
dieſes zerriſſenen Bandes ſchuldeinfordernd, als 
unerfuͤllte Mahnung: Du ſollſt. Der Menſch 
iſt nicht mehr im Stande, den, wohin die Grund— 
kraft ſeines Weſens, ſein Grundverlangen deutet, 
in ſeiner Wahrheit zu begehren, ſondern Will— 
kuͤhrliches an die Stelle deſſelben ſetzend, wird er, 
dem Tod anheimgefallen, ſo oft ſich auch der Ge- 
wiſſenstrieb als unbefriedigt aͤußere, dem Leben 
aus Gott immer abgeneigter und entfremdeter. 
Obſchon nun zwar der Wille boͤſe, die Erkennt— 
niß blind und unempfaͤnglich, das Gefuͤhl abge⸗ 
ſtumpft und ruchlos iſt: fo bleibt doch ihnen 
gegenuͤber auf dem Gemuͤthsgrund als Wider— 
ſchein und Abbild des, was heilig iſt, die Regel 
oder die Idee der Vollkommenheit, im Anfang 
der Schoͤpfung dazu mitgetheilt, daß ſie als 
menſchliches Wiſſen des Wahren und Guten ſich 
abſpiegle, d. h. das Bewußtſein an der Wirkung 
ihres Grundtriebes erwache, dem allgemeinen 
Inhalt des poſitiven goͤttlichen Geſetzes im We- 
ſentlichen gleich, nur daß der Menſch, der einmal 
in die verkehrte Richtung gerathen, die friedloſe 
Entzweiung zwiſchen ſich und der Gewiſſensſpra⸗ 
che muthwillig zu verkennen gewohnt wird, und 
die geiſtige Kraft der Seele auf ſie zu hoͤren ſich 
verhaͤrtet. Es gibt dieſelbe Stimme Zeugniß von 
einer Schuldigkeit oder Verpflichtung zur Ehr— 
furcht gegen den, von welchem unſer Daſein dez 
pendirt — den als den Anfaͤnger und Urheber al— 
ler Dinge das Auge der Vernunft, den ſinnlichen 
Verſtand zur lebensvollen Einheit noͤthigend, in 
der Schoͤpfung uns zu ſinden lehrt, — und daß 
in der ſelbſtbewußten Beziehung alles Geſchoͤpf⸗ 
lichen zu dem HErrn der Heerſchaaren die wah⸗ 
re Sittlichkeit begriffen ſei, die in Gehorſam und 
Liebe der vernuͤnftigen Kreatur gegen den großen 
Gott und Schoͤpfer aufgehende Lebensbeſtimung, 
zu harmoniſcher Verbindung mit dem durch das 
ganze Weltall zuruͤckgegebenen Ausdruck des hei— 
ligen Endzwecks, daß Alles ſeiner weſentlichen 
Vollkommenheit gemaͤß ſei und entſprechend wir— 
ke. Da ſich aber nun auch eine Abhaͤngigkeit 
des Daſeins zwiſchen Eltern und Kindern findet, 
wiefern naͤmlich dieſe jenen ihr Leben zu danken 
haben: ſo breitet ſich ganz von ſelbſt das Ge— 
fuͤhl der Schaͤndlichkeit einer unehrerbietigen Auf— 
fuͤhrung als nothwendige Folge des Abhaͤngig⸗ 
keitsgefuͤhles gegen Gott auch auf die menſchli⸗ 
chen Erzeuger aus, die ſchon nach dem Lichte 
der Natur Gottes Bild an ſich tragen. (Ganz 
anders geſtalten ſich die Verhaͤltniſſe zum weltli— 
chen und geiſtlichen Regimeat, von denen weder 
das eine noch das andere auf dem Stand der Na— 
tur urſpruͤnglich beruht, ſondern dieſes die geiſt⸗ 
liche Wiedergeburt vermittelt, jenes auf die 
goͤttliche Sanktion des Staats ſich gruͤndet.) 
Und man erkennt daraus, wie weſentlich auf 
Seiten Gottes die Anerſchaffung eines ſolchen 
Triebes in der Menſchen Gemuͤthern ſei, durch 


welchen ſich ein natuͤrlicher Abſcheu gegen die Blut— 
ſchande zwiſchen Eltern und Kindern, uͤberhaupt 
der geraden auf- und abſteigenden Verwandt— 
ſchaftslinie im Ganzen reget. Die Anwendung 
auch auf die Heirathen mit den Geſchwiſtern der 
Eltern ꝛc. oder den hinterlaſſenen Ehegatten ders 
felben Perſonen, auf nelche der Reſpektus gegen 
die Eltern uͤbergeht, ergibt ſich ebenſo daraus, 
nur daß dieſe Ehen als zur Seitenlinie gehdͤrig, 
auch mehr die andere Seite der geſetzlichen Be— 
ziehung, auf welche wir jetzt kommen, betreffen 
und daher durch die gebieteriſche Nothwendigkeit 
entſchuldigt werden koͤnnen. Zugleich folgt aus 
dem vorher Geſagten, daß es den Obrigkeiten, 
die zwar nicht fuͤr das Reich des Gewiſſens, aber 
doch fuͤr das Geſetz als Regel und Richtſchnur 
der aͤußerlichen Pflichten Sorge zu tragen ha— 
ben, dieſes ihres Amts wegen zukomme, alle 
Ehen, die an ſich wider die Natur ſind, d. h. ohne 
daß ſie Faͤlle der Zulaſſung erleiden duͤrfen, die 
alſo niemals, in keinem Wege je zu geſtatten find, 
wenn ſie bereits vollzogen worden, unwiderruf⸗ 
lich, ohne Ausnahme alsbald zu trennen, gaͤnzlich 
aufzuheben. (Vergl. Speners theol. Bedenken 
II. S. 555.) 

Das geoffenbarte goͤttliche Wort iſt es, das 
hier die genaueſte Erlaͤuterung des durch die 
Suͤnde verdunkelten menſchlichen Gefuͤhles gibt 
und es mit ſeinem hellen Licht beſtrahlt. Das 
goͤttliche Grundgeſetz, daß Alles, was bereits Ei⸗ 
nes Fleiſches fei, auch nicht fleiſchlich wiederum 
ſich vermiſchen duͤrfe, iſt in demſelben klar und 
deutlich ausgeſprochen. In dem Plan des gro⸗ 
ßen Liebeswerkes, das Jehovah durch die Schö⸗ 
pfung angefangen und durch den Sieg des Men⸗ 
ſchenſohnes uͤber den Zerſtoͤrer in die Ewigkeiten 
fortfuͤhrt, iſt das menſchliche Geſchlecht ein Haupt⸗ 
ſtuͤck und wiederum bei dieſem fiir die gegenwaͤr⸗ 
tige Welt das Syſtem der Zeugung, die Ehe, 
Familie und Auferziehung. Das Beſondere die⸗ 
ſes Planes kann nur die Offenbarung lehren, die 
aber auch urſpruͤnglich allgemein geweſen iſt und 
nur da fehlt, wo fle die Menſchen haben unter: 
gehn laſſen oder gar noch dazu ſich gegen ihre 
Herſtellung wehren. Alle Verbrechen nun, wel— 
che dem goͤttlichen Plane, inſonderheit der in dem⸗ 
ſelben geforderten Entwicklung des Menſchen und 
ſeiner Geſchichte entgegen ſind, gehoͤren unter die 
ſehr großen und wichtigen, (daher die Todesſtra⸗ 
fen auf die einen Arten derſelben in Gottes Vol⸗ 
ke;) und der ſo gewoͤhnliche Mangel der Einſicht 
derſelben iſt einer der auffallendſten Beweiſe der 
traurigen Unwiſſenheit der Menſchen in Dingen, 
welche doch viel mehr zu bedeuten haber, als die 
ſie etwa ſonſt zu wiſſen pflegen. Deßhalb haben 
wir vornehmlich noch den Blick zu werfen auf die 
zweite Seite des goͤttlichen Naturgeſetzes fiir die 
blutverwandtſchaftlichen Ehegrade, deren Ueber⸗ 
tretung oft von nicht minder ſchrecklichen Folgen 
begleitet iſt. Es werden durch dieſelbe die Sei— 
ten- oder Kollaterallinien geſetzt, ſowohl die gleiz 
che, welche Geſchwiſter zu Einem Blute und 
Geſchlechte zuſammenknuͤpft, aber auch die Ge⸗ 
ſchwiſterkinder ꝛc. (nur nicht in Bezug auf Ehs 
zunaͤchſt) mit einrechnet, als die ungleiche (faz 
genannt, weil in der Seitenverwandtſchaft auf 


und abſteigend), die ſich auf ſolche Perfonen be⸗ 
zieht, deren eine um einen oder mehrere Grade 
dem gemeinſchaftlichen Stammvater naͤher iſt 
als die andere. Die letztere erwaͤhnten wir oben 
voruͤbergehend, und fie begreift z. B. Oheim und 
Neffe, Tante und Nichte, Großonkel, Großneffe 
rc. in fic), waͤhrend die gerade auf- und abſtei— 
gende Linie als die grundlegende, unverletzlichſte, 
Eltern, Großeltern, Urgroßeltern, Kinder, Enkel, 
Urenkel ꝛc. umfaßt. Da Mann und Weib durch 
das geſchlechtliche Verhaͤltniß und die eheliche 
Liebe Ein Fleiſch werden, ſo ſtehen den leiblichen 
Geſchwiſtern in der Seitenlinie gleich die Ge— 
ſchwiſter des Ebegatten, ja auch des Verlobten 
und der Braut, da Eheverlobniß ſchon wie die 
Ehe ſelbſt die vorher getrennt geweſenen Fami— 
lien einander naͤhert. Ebenſo gelten Stiefmut— 
ter als des Vaters Fleiſch und Stiefvater gleich 
der Mutter eignem Leib, Stiefkinder als die Kin— 
der eignen Bluts, ſowie die Schwiegereltern und 
Schwiegerkinder die Stellung wirklicher Eltern, 
Kinder und Geſchwiſter behaupten. Denn aus 
dem Weſen der Ehe geht hervor, mit welcher Un— 
bedingtheit die durch Heirath aufgenommenen 
Glieder des Hauſes ein enges Verhaͤltniß begruͤn— 
den, weit weniger andere Formen der Aufnahme, 
z. B. die Adoption, oder gar Juͤngerſchaft, Haus— 
dienſt ie. In dem Maße, als die Verwandt— 
ſchaftsgrade das Naturleben eines Individuums 
beruͤhren, ſind ſie mehr oder minder ſittlich fuͤr die 
Ehe unzulaͤſſig. 
Es iſt aber der Wille Gottes — zwar ohne ei— 
ne beſondere geſchichtliche Manifeſtation des goͤtt— 
lichen Geſetzes erkennbar, aber auch ohne dieſelbe 
viel eher in der menſchlichen Bruſt zu verfinſtern 
und bis zur Empfindungsloſigkeit abzuſchwaͤchen, 
daß der Familiengeiſt die heranwachſenden Ge— 
ſchlechter der Menſchen mit einander verbinde, 
daß in dem buͤrgerlichen Leben die eheliche Ge— 
meinſchaft die entfernten und geſchiedenen Fami— 
lien mit einander in Beziehung ſetze, daß der 
Segen, den als ſelbſtvergeſſende, erziehende Lie— 
be und als aufopfernde Huͤlfsleiſtung und Sorge 
unter einander die Menſchheit in der Familie und 
kraft derſelben erfahren ſoll, durch ein ſie naͤher 
und naͤher umſchlingendes Band der Gemein— 
ſchaft bedingt fei. Eine unendlich hoͤhere Be— 
deutung gewinnt ſolches Naturverhaͤltniß durch 
die Vorausſicht und um des Himmellreichs willen, 
ohne welches jede irdiſche Verbindung unheilig 
iſt, das einem Sauerteige gleich die Weltreiche 
durchdringen und die Voͤlker und Staaten zu ei— 
ner heiligen Familie, in Gottes Staat und Volk 
auf der hoͤchſten Stufe der Theokratie umwan— 
deln ſoll. In dem Maße nun, in welchem dieſe 
Ordnung und Abſicht des allerhoͤchſten Regierers 
uber das Menſchengeſchlecht willkuͤhrliche Verle— 
Hung erfaͤhrt, treten leibliche und geiſtige Gerich— 
te Gottes ein, die ſie an den Voͤlkern und Ge— 
ſchlechtern rachen, ahnden. Die allmaͤlige Aus— 
breitung der Menſchen uberhaupt, wie in einem 
beſondern Volke, und die entſchiedene Verwer— 
fung aller Ehen innerhalb der naͤchſten Familien— 
kreiſe ſollen darum gehen Hand in Hand, weil 
die Moͤglichkeit anderweitiger Verheirathung ge— 
geben wird; und es iſt, wenn widernatuͤrlich, ſo 
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gegen die goͤttliche Beſtimmung des Menſchen, 
die Fortpflanzung ſeiner Art auf beſtehende Ge⸗ 
ſchlechter zu beſchraͤnken, und irdiſcher Beruf des 
Einzelnen, außerhalb der perſoͤnlichen Familien— 
verwandtſchaft zu ehelichen. Es iſt widernatuͤr— 
lich, wider das Geſetz der Natur, nicht an ſich, 
ausgenommen die Heirathen in der geraden auf— 
und abſteigenden Linie, welche als ſchaͤndliche zu 
meiden unabaͤnderliches Gebot iſt, weil es bei 
Setzung einer Welt, wo Kinder von Eltern ge— 
zeugt werden, nicht anders ſein kann; ſondern es 
iſt eine beziehungsweis (auf die fernere Entwick— 
lung des Menſchengeſchlechts hin) geſetzte Pflicht, 
die ehelichen Verbindungen auf die weiten Krei— 
fe des Erdenlebens auszudehnen, und zwar, wert 
wir den zufaͤlligen Weltzuſtand in Betracht neh— 
men, geboten ſchon durch die um der Suͤnde 
willen nothwendig geheiſchte und darum goͤttlich 
fanftionirte Entſtehung buͤrgerlicher Vereine und 
Geſellſchaften in Staatsform, fuͤr die es einer 
der wichtigſten Vortheile iſt, wenn die dazu ge— 
hoͤrigen Familien einander, ſo weit es moͤglich iſt, 
genaͤhert werden und gleichſam organiſch durch— 
dringen, vom Zweck der allgemeinen Sicherheit 


und leiblichen Wohlfahrt *) gefordert; dann aber 


*) Daß die Staaten in ihrem gegenwärtigen äußerlichen 
Begriff, (nicht nach der durch die nationalen Bildungen ſich 
hindurchziehenden Naturbeſtimmtheit und der Idee, welche 
alle Rechtsformen irdiſcher Gemeinſchaft umfaßt,) keine 
nothwendige Entwicklung dieſer geſchaffenen Welt, wie die 
Philoſophen wollen, ſondern eine zufällige ſeien, hat ſchon 
Auguſtin auseinandergeſetzt und auf den Urſprung derſelben 
durch die Kainiten aufmerkſam ggmacht. (De civ. Dei 15, 
20.) Den ihnen Gleichgeſinnten gegenüber war es des 
himmliſchen Regenten Wille, daß, wenn nicht vor, doch 
nach der Sündfluth, als Nimrod u. A. m. die friedlichern 
Familien beunruhigten, Seine in Schutz und Ahndung 
waltende Gerechtigkeit im menſchlichen Gemeinleben ſich 
verkörperte, und ſonach jede beſtehende Volksgemeinſchaſt, 
auf die man die Nothwehr übertrug und in welcher die Men— 
ſchen ſich durch Geſetz und geſetzliche Machtübung banden, 
Erſcheinung göttlicher Ordnung auf Erden ward. (Vgl. 
1 Petr. 2, 13 mit Röm. 13, 1.) Daher bilden auch die 
verſchiedenen Staatsformen in der Welt nur ſo oder ſo viel 
Annäherungsweiſen an einen vollen Typus der über allen 
ſtehenden und ihre Geſchicke allmächtig lenkenden Regierung 
Gottes, die eine näher, die andere ferner von dem göttlichen 
Urbilde, das Chriſtus, deſſen Statthalter die Götter auf 


darſtellen wird. (1 Korinth. 15, 24 fag, Offb. St. Joh. 21, 
23 fag. 22, 3 fag.) Allein das Recht der Natur im Sinne 
der Sozialiſten gibt nichts als eine Theorie des Zwangs durch 
bürgerliche Strafgeſetze und ſcheidet den Zuſammenhang der 
Gerechtigkeit äußerer Handlungen gegen Andere von der 
einen geraden Linie menſchlicher Lebensrichtung, die ſich 
durch die Kunde vom Höchſten im Gewiſſen offenbart. Und 
daß die Form der obrigkeitlichen Macht, das Wie ihrer Ge— 
ſchichte — nicht ihr Sein an ſich, ihre Exiſtenz überhaupt, 
nach welcher ſie Gottes Geſchöpf und Stiftung bleibt — auf 
freien menſchlichen Handlungen und Verträgen beruht, 
nimmt ihr jedoch von der unverletzlichen Würde nichts, wel— 
che Gott den Trägern der Majeſtät, ſo lange ſie es ſind, 
verliehen hat. Nur die blutigen Revolutionsgräuel einer 
ſogenannten Volksſouverainetät ohne Gottes Gnaden und 
Berechtigung, die eine contradictio in adjecto und darum 
Lüge iſt, wie der Götze eines auf bloße Menſchenwillkühr 
gegründeten politiſchen Abſolutismus „ſind die unverträgli— 
chen Gegenſätze, welche durch ihre gewaltſame Trennung 


individueller Freiheit von der Unterwerfung unter Allge- 
meines nichts weiter als Empörungen wider die Natur und 
derſelben göttliche Auktorität zu heißen verdienen. Unrecht 
von oben weckt das gefährlichere Unrecht von unten und 
wühlt auf neue unheimlichere Gewalten, „denn das iſt der 
Fluch der böſen That, daß fie fortzeugend immer Böſes muß 
gebären;“ und in ſolchem allgemeinen Verderben führen 
ſich aus die Gerichte des Allerhöchſten, in welchen die ſchuld— 


Erden ſind, im Reich der Herrlichkeit vor Seinem Vater 


4 
auch vorzugsweiſe durch die Beſtimmung, die ja 
fuͤr alle Menſchen und Voͤlker gilt, in das Reich 
der erloͤſenden Liebe durch Jeſum Chriſtum, den 
Koͤnig aller Koͤnige, aufgenommen zu werden 
(Daniel 7, 14). . 

Und gerade daß mit der Beſchraͤnkung des al⸗ 
ten Volkes Iſrael auf einen kleinen Raum, auf 
ein Zuſammenwohnen in engen Grenzen, die 
ſtrengſte geſetzliche Beſtimmung hinſichtlich der 
Ehegrade poſitiv gegeben ward (3 Moſ. 18. 20), 
zeugt, wenn es auch nicht ſchon aus der Strafe 
Gottes uͤber die dem Untergang geweihten fruͤhern 
Bewohner Kanaans erhellte (3 Moſ. 18. 24 fgg.), 
offenbar fuͤr das Naturgeſetz, inſofern es hier um 
ſo mehr unrecht war ſich gegen daſſelbe zu ver— 


ſuͤndigen, je leichter dieſes Meſſiasvolk, das dem 


HErrn den Weg zu den uͤbrigen Heiden anbah— 
nen ſollte und eben von ihnen zu ſolchem Ende 
abgezaͤunt wurde, die Heirath unter ſich durch 
das ganze Land bewerkſtelligen konnte. Freilich 
wird aber auch aus der Wahrnehmung, daß im 
A. T. nicht alle Ehen der verbotenen Verwandt— 
ſchaft gleiches Laſter verwirkten, noch die zeitlich⸗ 
geſetzlichen Strafen mit gleicher Schaͤrfe fie tras 
fen; daß die Leviratsehe, da der naͤchſte Bruder 
des Verſtorbenen hinterlaſſene Wittwe, wenn 
ſie ohne Kinder von dem erſten Manne war, um 
der Fortpflanzung des Geſchlechts des letztern 
willen ehelichen mußte (5 Moſ. 25, 5. Matth. 
22, 24 fgg.), den ſonſt ungeſetzlichen Grad (3 
Moſ. 18, 16. 20, 21), Niddah benannt, zum 
geſetzlichen erhob; ja daß die Kinder und erſten 
Nachkommen des urmenſchlichen Paars mit ein— 
ander, ſelbſt Abraham noch, wie aus 1 Moſ. 20, 
12 zu ſchließen iſt, mit ſeiner Stiefſchweſter (nach 
Andern mit ſeines Bruders Harans Tochter, Fi— 
ſka⸗Sarai, gleichwie Nahor mit der aͤltern Schwe— 
ſter derſelben, Milka, K. 11, 29) geſchlechtlich 
ſich verbanden — aus Wahrnehmung und Be— 
tracht dieſer Umſtaͤnde, ſage ich, wird als unbe— 
ſtritten hervorgehn muͤſſen, daß die Einzelbeſtim— 
mungen uͤber alle derartigen Verhaͤltniſſe mit 
der Verfaſſung eines Volks und dem Zuſtande 
menſchlichen Geſchlechtes uͤberhaupt zuſammen— 
haͤngen. Obgleich alſo ordentlicher Weiſe kein 
Heirath zwiſchen Geſchwiſtern und Verſchwaͤ— 
gerten (der erſten Gattung) Statt finden duͤrfte: 
ſo koͤnnen dech außergewoͤhnliche Ruͤckſichten hier 
eine Ausnahme herbeirufen; woraus denn wei— 
ter mit Recht zu folgern iſt, 1. daß zwar in 
unſerm ſchriſtlichen Volksleben die Verwerflichkeit 
ſolcher Ehen ſich kund thun muͤſſe, ja es nicht wiz 
der das fromme Bewußtſein ſei, wenn in Gemein— 
weſen, wie fie aus der europaͤiſch-abendlaͤndi⸗ 
ſchen Kirche bis auf die neuern Zeiten ſich her: 
ausgeſtaltet haben, auch manche Grade obrig— 
keitlich verpoͤnte (und darum diſpenſable) ſeien, 
die ſonſt gar kein Hinderniß darbieten koͤnnen; 


beladenen Vollſtrecker derſelben durch den wilden Strom 
des aus ſeinem Bett getretenen Volksgeiſtes den Rachetagen 
nicht entrinnen werden. Luther hatte ein Herz für die 
Noth des deutſchen Unterthanen, wie Keiner; aber in der 
Zornesangſt, ſeine reine Sache mit dem mörderiſchen Bau⸗ 
ernaufruhr in Süddeutſchland vermengt zu ſehn, gebot er 
die Raub- und Brandftifter todtzuſchlagen wie tolle Hund 
Seine Lehre iſt nicht Freiheit vom Geſetz, das iſt b!“ 
Sklaverei; ſondern im Geſetz, der Friede des 

den die Gottlofen nicht haben, denn fie fini 

ſtümes Meer, das nicht ſtille ſein kann, un 

Koth und Unflath auswerfen. 


„ 


2. daß aber auch einmal geſchloſſene Ehen zwi⸗ 
ſchen ſolchen Verwandten, wie Verſchwaͤgerte, 


Bruder und Bruders Tochter rc. unaufgeloͤſt zu 


laſſen gerathener (et (Vgl. 3 Moſ. 20, 20. 21), 
außer zwiſchen Bruder und Schweſter und Stief⸗ 
geſchwiſtern um des gar zu nahen Blutes und 
des Aergerniſſes willen (Vgl. 8 Moſ. 20, 17. 5 
Moſ. 27, 22); und 3. daß endlich, wenn auch 
der Einzelne ſich willig dem zu unterwerfen hat, 
was das buͤrgerliche Recht ſagt, doch niemals 
dieſes zu weit gehen und in ſolchem Uebermaß 
Verbote feſtſetzen duͤrfe, wie es die Roͤmiſchka— 
tholiſchen thun nicht des gemeinen Beſtens hal— 
ber, ſondern um eine geiſtliche Gewiſſensknecht⸗ 
ſchaft aufzurichten. Uebrigens kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſchon, wie auch die al— 
ten Hebraͤer lehren, um ſowohl den Verdacht als 
die ungeheure Gefahr der Unzucht bei ſo nahem 
gegenſeitigen Umgang zu verhuͤten, die Sorge fuͤr 
das Wohl des Einzelnen es erheiſche, alle oben— 
genannten Ehen nur als fuͤr die Nothfaͤlle zulaͤſ— 
ſig anzuerkennen und als Grundlage auch ihres 
Verbots 1 Moſ. 2, 24 gelten zu laſſen; und 
was gleichwohl im A. T. wirklich dagegen geſuͤn— 
digt ward, iſt, wie die Polygamieen der Stam̃⸗ 
vaͤter des juͤdiſchen Volks, nur der naturliche Aus— 
fluß einer herrſchenden Geſinnung geweſen, die 
wenigſtens bei den letztern nicht arge Luſt zu 
buͤßen, ſondern die Kindererzeugung zum Behufe 
des der Bundesverheißung zu erhaltenden Ge— 
ſchlechts ſuchte, und daher von Gott, nicht ge⸗ 
billigt, aber in Wechſelwirkung ſeiner Gnade mit 
menſchlicher Schwachheit uͤberſehen und getraz 
gen ward. 

Wenn wir demnach die Ableitung der verbote— 
nen Ehegrade aus dem in aller Menſchen Gewiſ— 
ſen bezeugten und beſchriebenen goͤttlichen Geſetz 
der Natur als feſtſtehendes Reſultat, wie es ſchon 
von dem Kirchenvater Auguſtin, auch ſelbſt von 
Plutarch, angedeutet ward, gewonnen haben: ſo 
find wir aufs Erſte gendthigt, mit Ernſt der gott— 
loſen Meinung entgegenzutreten, als gebdrten 
jene Verbote zu den Partikulargeſetzen der iſrae— 
litiſchen Theokratie, die nach Auf hebung der vor: 
bereitenden goͤttlichen Oekonomie im N. B. nicht 
mehr guͤltig ſeien. Ebenſowenig aber koͤnnen wir 
denjenigen Theologen beiſtimmen, welche ſie als 
pofitive allgemein⸗guͤltige Offenbarung goͤttlichen 
Willens von der naturlichen durch das Gewiſſen 
weſentlich unterſcheiden; denn jede allgemein— 
ſittliche Beſtimmung in dem vom Paradieſe an 
bis auf Sinai ſich vollendenden Geſetz des A. B. 
muß auch aus dem Naturgeſetz erklaͤrt werden 
konnen, wenn die Heiden darnach gerichtet wer— 
den (Roͤm. 2, 14. 15. 12. 16. 1, 32 vgl. Roz 
rinther 5, 1.), und fie in Chriſto Jeſu, dem gott— 
menſchlichen Urbild, durch den Glauben an Ihn 
in uns, fic) hat erfuͤllen ſollen (Mim. 3, 31. 
3, 4). Inſofern die Verwandtſchaftsgrade das 
goͤttliche Inſtitut der Ehe vorausſetzen, koͤnnen 
wir den darauf bezuͤglichen Inhalt des Natur⸗ 
geſetzes unter die hypothetiſchen Pflichten mit be⸗ 
greifen. Vor Allem aber werden wir durch die 
bisherige Unterſuchung darauf ohne Widerſpruch 
gefuͤhrt, daß die Eheverbote 3 Mol. 18 — deren 
Grundgeſetz V. 6 in fg. Worten nach der hebraͤi⸗ 


60 


{hen Bedeutung ausgedruckt iſt: Niemand un⸗ 
ter euch nahe ſich zu irgend einer Per- 
ſon, die zu ſeinem Fleiſch gehoͤrt, 
ſich geſchlechtlich mit ihr zu einigen (in und au— 
ßer der Ehe), denn ich bin der HErr — nicht 
etwa bloß auf die dem Buchſtaben nach angezeig- 
ten, ſondern auch auf die nicht benannten Per- 
ſonen gleichen Grades gehen. Wiewohl von 
den Lehrern und Kirchenordnungen der meiſten 
evangeliſchen Laͤnder dieſe Regel einer extenſiven 
Auslegung hier beobachtet worden iſt: ſo haben 
doch einige nach Vorgang der Rabbinen, durch 
Luthers Auktoritaͤt bewogen, fie verlaſſen in der 
Meinung, daß eine ſo namentliche Angabe ihren 
guten Grund in der goͤttlichen Offenbarung ha— 
ben und man die verbotenen Ehen auf die da— 
rin verzeichneten beſchraͤnken muͤſſe. Was nun 
zuvoͤrderſt Luthern betrifft, ſo iſt es unſchwer 
uͤberhaupt, Ungleichheiten bei ihm in maanig⸗ 
facher Hinſicht nachzuweiſen, wie er denn auch 
in den uns vorliegenden Punkten die Heirath 
mit der Braut oder der Frauen Schweſter nach 
dem Tode der erſtern (und mit des Bruders 
Wittwe) 1522 fuͤr zulaͤſſig, 1585 aber fuͤr na⸗ 
turwidrig erklaͤrte und ſelbſt der Scheidung un— 
terwarf, demgemaͤß auch von dem Wittenberger 
Konſiſtorium ein Urtheil zu Luthers Lebzeiten mit 


den beſtimmteſten Worten gefaͤllt, ſogar dem 


Pfarrer, der ſolchem Fall nicht gewehrt hatte, 
achttaͤgige Gefaͤngnißſtrafe zuerkannt ward; in⸗ 
gleichen Luther (1580) eine Ehe mit des ver— 
ſtorbenen Vetters (Vaters Bruders) Weib wie— 
derum zu trennen rieth (gegen 3 Moſ. 20, 20. 
vgl. Gerhardi loce. theol. VII. p. 1084), 
die gleichen Grades mit des Bruders oder Schwe— 
ſter Tochter aber, ſowie die mit des Vaters Stief: 
ſchweſter nach ſeinem oben angefuͤhrten Grund— 
fag fiir gar nicht wider das Wort Gottes Halt. 
Jedoch was hat dieß Alles mit dem goͤttlichen 
Berufe Luthers zu thun, nach welchem er ein 
auserwaͤhltes Nuͤſtzeug Gottes war, im Himmel, 
auf Erden und in der Hoͤlle bekannt? Koͤnnen 
abgeſchmackte Vorwuͤrfe und beſchraͤnkte Recht— 
fertigungen einen Mann verdunkeln, deſſen Glau— 
bensgroͤße und begeiſterte Liebeskraft (nicht zu 
zerſtoͤren, ſondern aufzuerbauen) ſeinen Brenn— 
punkt in der grundherzlichen Zuverſicht hatte, 
daß Gott alltaͤglich 10 D. Martinos erſchaffen 
koͤnne? Waͤhrend er mit volksthuͤmlicher Beredt⸗ 
ſamkeit ohne Gleichen das Evangelium vom 
Kreuze dem antichriſtlichen Geſetzeszwang des 
Papſtthums gegenuͤberſtellte, und im Vertrauen 
auf die alleinige Macht des Wortes dem Sturm 
der Zeiten in die Zuͤgel ſiel; find die ungeheu— 
ren Gegenſaͤtze, in die ihn ſein Jahrhundert, 
an deſſen Spitze er ſtand, gedraͤngt, als Wider⸗ 
ſchein ſchroff in ſeine nach dem Einen hohen Zie⸗ 
le ringende Lebensbewegung gefallen. In ihm 
vereinigte ſich eine heilige Gluth und Flamme, 
am Feuer der goͤttlichen Liebe entzuͤndet, mit 
tief inniger und ſchoͤpferiſch⸗reicher Gedankenfuͤlle, 
aber die Feſtſtellung und Vollendung deſſen, wo⸗ 
zu er die Bahn gebrochen und den Grund gelegt, 
war ihm nicht verliehn. Luther iſt ein Mann, 
aus deſſen Schriften faſt (wie aus der Bibel, 
thoͤricht zu reden) alle Ketzereien zu beweiſen 


find, denen er doch ſelbſt in der Geſinnung ſpine⸗ 
feind war. Man vergleiche nur die fortbildende 
Konkordienformel mit den erſtern. Es iſt daz 
her bisweilen nicht wohlgethan, auf Luthers Auk— 
toritat hin ohne gewiſſenhafte Pruͤfung anderer 
gewichtiger Stimmen und Zeugen der Kirche 
Etwas anzunehmen, und die eigne goͤttliche Ge— 
wißheit davon aus dem Worte Gottes hintenan⸗ 
zuſetzen. “) 


Daß 8 Moſ. 18. 20. eine ſolche Auslegung 
Statt habe, die ſich weiter erſtreckt, als die Worte 
lauten, wird durch folgende zwei Gruͤnde ganz 
unzweifelhaft. Es hebt zuerſt Gottes im A. 
wie im N. T. ſo reichlich geoffenbarte Weisheit 
und Vollkommenheit auf, wenn da, wo ſich doch 
einerlei Urſache befindet, ſchlechterdings nicht 
gleiche Verfuͤgung des Geſetzes beſtehen ſollte; 
von dieſer Regel, die von vorn herein der Schrift⸗ 
theologie ſo gewiß iſt, wie in der Arithmetik, 
daß zwei mal zwei nicht funf fein kann, ginge 
Gott ab, wenn Sein Geſetz fo zu verſtehen wi: 
re, daß den mit Namen aufgefuͤhrten Perſonen 
die Ehe zwar unterfagt wuͤrde, den unbenannten 
hingegen nicht, obwohl dieſe und jene in glei⸗ 


*) So iſt namentlich, wenn wir unbefangen Luthers 
Beruf zur Reformation der Kirche würdigen, das Haupt- 
moment deſſelben in die Gabe der Weiſſagung im weite- 
ren Sinne, als dem Range nach die erſte (Röm. 12, 7. 
vgl. 1 Korinth. 12, 28. Kap. 14.), nicht aber in das kyberneti⸗ 
ſche Charisma zu ſetzen. Vielmehr findet ſich, wenn wir 
die hiſtoriſche Wahrheit nicht verhehlen ſollen, (im Vergleich 
zu Luthers Einſicht und Verkündigung der Geheimniſſe des 
Himmelreichs) ein tieferer Grad des letztern an ihm. Die⸗ 
fer geht auch aus ſeiner Behandlung aller auf Rechtsver⸗ 
hältniſſe und Verfaſſungsweſen ſich beziehender Artikel nicht 
undeutlich hervor. In der Demuth Chriſti bekennt er 
ſelbſt, daß er mehr der Gewiſſen, denn der Jura halbem 
ſchreibe, und bezeugt ſeine große Achtung vor der Böhmen 
Kirchenzucht und Ordnung. Es iſt auch ganz der Natur 
der Sache gemäß. Wir finden die Gaben der Kirche 
durch die ganze Geſchichte hindurch immer auf dreifache 
Weiſe vertheilt: 1. eine hervorragende Produktivität voll 
innerlicher Kraft und Leben, verbunden mit entweder 
ſchwacher überhaupt oder, wenn ſtarker, doch energiſch-hef⸗ 
tiger und derber Wirkſamkeit nach außen, da der Ordnung 
Geiſt als Orakel im Innern erſcheint und gleich dem 
Strahl des Blitzes ſich den Platz erobert; 2. eine ausge- 
zeichnete Wirkſamkeit nach außen, bloß Gegebenes, bereits 
Gepflanztes mit würdevoller Gewandtheit zu organiſiren 
und den Verſtand hierbei verſtändig zu gebrauchen, ohne 
der letzterwähnten tiefeindringende Schärfe und Klarheit 
des Gedankens zu beſitzen, gleichwie dieſe nicht gemacht 
ſind, in die Zuſammenſetzung der äußern Formen beugſa⸗ 
mer ſich zu finden und unter dem Drang der Umſtände ſie 
geſtaltend auszuwickeln, wohl aber tüchtig ſammt jenen, 
um deſſen willen, den ihre Seele liebt, ſich Jedermann zu 
Knechten zu machen, allenthalben Etliche zu gewinnen und 
den Seelen vom Tode zu helfen; 3. eine mehr im Mit⸗ 
telmaß ſich haltende Durchdringung und Gleichgewicht der 
beiden Gaben, ohne daß die eine überwiegend vor der 
andern hervorſtäche. Und die natürliche Individualität 
des Menſchen iſt der Grund, auf dem die Gnade ihr 
geiſtliches Gebäu errichtet. So müſſen wir den Apoſtel 
Paulus und Johannes, Luther und Melanchthon zu der 
gedoppelten Richtung der erſteru Klaſſe rechnen, den Apo- 
ſtel Petrus, den langmüthigen, aber Luthern treu ergebe⸗ 
nen Bugenhagen und Andere mehr zur zweiten, zur dritten 
Reihe den Apoſtel Jakobus, deſſen ſcheinbare Nivellirung 
des Glaubens den in die Kirche eingedrungenen todten 
Gegenſatz ausgleichen ſollte, und unter andern den Braun⸗ 
ſchweiger Superintendenten und Mitverfaſſer der Konkor-⸗ 
dienformel, Martin Chemniz. In wunderbar unendlicher 
Mannigfaltigkeit ſind dieſe Gaben im Reiche der Natur 
und des Geiſtes, der da heiliget, bald beſchränkt, bald ge⸗ 
ſteigert, bald modifizirt. 


chem Grade der Verwandtſchaft ſtehen. Und 
zweitens entſpringen aus der entgegengeſetzten 
Anſicht die ungereimteſten Folgen, daß naͤmlich 

viele Heirathen, z. B. zwiſchen einer Großmutter 
und ihrem Enkel, zwiſchen einem Großvater und 
ſeiner Urenkelin ꝛc., (ſelbſt zwiſchen einem Vater 
und ſeiner leiblichen Tochter 2) zulaͤſſig ſein muͤß⸗ 
ten, von deren Schaͤndlichkeit doch bei den meiſten 
Heiden eine innerliche natuͤrliche Empfindung 
herrſcht, die nur bei Menſchen außen bleibt, wo 
der Gewiſſenstrieb ſich nicht mehr regt und die 
Stimme des Naturlichts nach und nach verſtum̃t. 
Gegen hier und da erhobenen Einwurf hat der 
große, von ſcholaſtiſch-philoſophiſcher Verkehrt— 
heit ſo freie Martin Chemniz dieſe Grundſaͤtze 
gluͤcklich gerettet, welchem dann die meiſten unſe— 
rer Theologen, auch Joh. Gerhard, gefolgt ſind. 
Nur der bedenkliche, zu Skrupeln ſo geneigte 


Phil. Jak. Spener machte unter den angeſehne— 
ren Lehrern zuerſt wieder hiervon eine Aus— 
nahme, 

Hauptſaͤchlich war es 3 Moſ. 18, V. 18, wel⸗ 
cher letzteren bewog, bei einem heftigen Streite, 
der ſich uͤber die Verheirathung eines ſonſt geach— 
teten Theologen mit 2 Schweſtern nach (nicht 

neben) einander, wie es fruͤher ſchon lutheriſche 
Fuͤrſten gethan, unter ſeinen Kollegen erhob, in 
der Milde ſeiner Geſinnung daran zu erinnern, 
daß ſolche Ehe ja nicht durch ein ausdruͤckliches— 
Gotteswort zur unerlaubten werde. Obgleich 
nun folgerecht nach Obigem dieß nicht gutgehei— 
ßen werden kann: ſo duͤrfen wir jedoch der Ana— 
logie der Schrift wegen wohl ihm zugeben, daß 
des goͤttlichen Geiſtes Abſehn in der vorerwaͤhn— 
ten Stelle darauf vorzugsweiſe gegangen ſei, 
den Kindern Iſrael, die ſich auf das Exempel 
ihres Stammvaters Jakob berufen mochten, 
Simultanehen mit 2 Schweſtern zu verbieten, 
und daß aus aͤhnlichem Grunde die theilweiſe 
Wiederholung des V. 9 in V. 11 gegen Abra⸗ 
hams Beiſpiel (1 Moſ. 20, 12), deſſen Art der 
Ehe unter den Voͤlkern minder gewohnlich, als 
die zwiſchen Stiefgeſchwiſtern von einer gemein— 
ſchaftlichen Mutter war, gerichtet geweſen iſt. 


Ueberhaupt geben die mehr oder weniger bei uns 
gangbaren Sitten des Morgenlandes den Aus— 
ſchlag, warum in der Schrift die Heirathsfaͤlle 
etlicher Perſonen gleichen Grades nicht befonderd 
deſignirt ſein weil bei den einen die Gelegenheit 
naͤher lag, als bei den andern, wie denn z. B. 
nach einem alten Recht der Neffe, wenn ſein Va— 
ter nicht mehr lebte, ſeines Vaters Bruders Witt— 
we in die Erbſchaft bekam, nicht aber die ſeiner 
Mutter Bruders, welche zu einer ganz verſchiede— 
nen Familie gehoͤrte; ingleichen eine ledige Tante 
dem haͤuslichen Zuſammenwohnen minder fern 
ſtand, als eine Nichte. 

Man hat, um leichter und mit ſicherm Blick 
die verbotenen Grade uͤberſehn zu koͤnnen, zwei 
Hauptarten von Zaͤhlungen verſucht. Die eine 
iſt dem alten roͤmiſchen Civilgeſetz eigen, und ſteht 
in einem jeden europaͤiſchen Landrecht, wo das 
corpus juris Rom. gilt, wiewohl hier und da 
nach den beſondern Obſervanzen jedes Landes mit 
Zuſaͤtzen oder Verminderungen; aller Wahrſchein— 
lichkeit nach iſt ſie auch in den vereinigten Staa- 


. 


7 5 * 
ten zum Grund gelegt. Die andere Art, die Ver⸗ 
wandtſchaftsgrade zu berechnen, iſt die des kano⸗ 
niſchen oder alten paͤpſtlichen Rechts, welche auch 


in lutheriſchen Landern fiir alle Eheſachen (d. h. 


Rechtsfaͤlle, die wegen Schließung oder Trennung 
der Ehen entſtehen, und daher in das Gebiet der 
Konſiſtorien reichten — Streitigkeiten z. B. uͤber 
das Heirathsgut, Erziehung und Erhaltung der 
Kinder, Erbſchaften ꝛc. ſind keine Eheſachen, ge— 
hoͤrten vor die buͤrgerlichen Gerichte) fruͤher bei— 
behalten worden iſt. [Eine der wichtigſten Folgen 
uͤbrigens der Gewohnheit, die Verheirathungs— 
und Scheidungsfaͤlle geiſtlichen Gerichten zu uͤber— 
laſſen, moͤchte dieſe fein, daß ein katholiſcher Lan— 
desherr in Eheſachen ſeiner proteſtantiſchen Unter— 
thanen zu erkennen nicht befugt war; denn die 
Konſiſtorien ſollten im urſpruͤnglichen Sinne die 
alten Presbyterien der Kirche ſein, darin der welt— 
liche Regent als vornehmlich zur aͤußeren Kir— 
chenleitung geſchickt, wenn er naͤmlich zu ihr ge— 
hoͤrte, in Perſon oder durch ſeinen Miniſter nichts 
weiter als das Praͤſidium haͤtte.] 

In dem buͤrgerlichen Recht heißt es beftandig : 
Soviel Generationen (Geſchlechter) ſind, ſoviel 
ſind auch Verwandtſchaftsgrade. Hingegen im 
kanoniſchen Recht gilt dieſe Regel nur bei der ge— 
raden auf- oder abſteigenden Linie; fir die beiden 
Kollaterallinien hat man 2 beſondere Regeln, die 
eine bei der gleichen: Seweit die Perſonen von 
dem gemeinſchaftlichen Stamme entfernt ſind und 
abſtehn, ſo weit oder um ſo viel Grade ſtehn ſie 
von einander ab; die andere bei der ungleichen 
Seitenlinie: Um ſo viel Grade die am weiteſten 
entfernte Perſon vom gemeinſchaftlichen Stamme 
entfernt iſt oder abſteht, um ſo viel Grade ſtehn 
beide Perſonen, von denen die Frage iſt, von ein— 
ander ab. Nach dem kanoniſchen und dem Civil— 
recht iſt in gerader Linie Jakob von Tharah um 
8 Grad entfernt, denn es ſind 8 Generationen; 
hingegen in der gleichen Seitenlinie iſt nach dem 
buͤrgerlichen Recht Laban mit Jakob im 6. Grad, 
nach dem kanoniſchen aber nur im 8. Grad ver: 
wandt; und in der ungleichen Seitenlinie iſt nach 
dem buͤrgerlichen Recht Laban mit Abraham im 
4. Grad, mit Iſaak im 5. Grad, nach dem kano— 
niſchen Rechte aber mit beiden im 3. Grad ver— 
wandt. Die letztere Art behaͤlt darin wenigſtens 
einen Vorzug, daß ſie logiſcher iſt; denn daß Ja— 
kob und Laban nur im 8. Grad Verwandte ſeien, 
folgt aus dem allgemeinen Princip: Welche Dinge 
mit einem und demſelben dritten verbunden ſind, 
find auch unter fic) wie mit dem dritten konnek— 
tirt; und wenn Milka, Haran's Tochter, im 2. 
Grad der Familie, Nahor aber im erſten iſt, ſo 
kann Nahor und Milka nicht im erſten Grad mit 
einander verwandt ſein, ſonſt wuͤrde die vom 
Stamm entferntere Perſon, Milka, der anderen, 
Nahor, naͤher verwandt ſein als dem Stammvater 
Tharah; folglich ſind ſie einander im 2. Grad 
verwandt, wie das kanoniſche Recht lehrt. 


1) wenn vermittelſt einer einigen Perſon die Bluts— 
freunde des einen Theils Schwaͤger des andern 
werden, 2) wenn vermittelſt zweier, 3) wenn ver⸗ 
mittelſt dreier die Schwaͤgerſchaft entſteht; z. B. 
Ismaels Weib war Rebekka's Schwaͤgerin in der 


— 


leben uͤberhaupt befoͤrdert worden. 


dere 
In 
der Schwaͤgerſchaft zaͤhlt dieſes 3 Gattungen: 


* 


2. Gattung vermittelſt der 2 Bruͤder. Die Re⸗ 
geln nun, die fir die Blutsfreundſchaft bei den 
lutheriſchen Konſiſtorien galten, wurden auch bei 
der Schwaͤgerſchaft beobachtet; in der geraden auf: 
und abſteigenden Linie ſind die Verheirathungen 
in's Unendliche verboten, und in den Seitenlinien 
find fie es, fo oft der eine Theil nur um einen ei⸗ 
nigen Grad vom gemeinſchaftlichen Stamme ent- 
fernt iſt. Die 2. und 3. Gattung der Schwaͤger— 
ſchaft legen keine Hinderniſſe in den Weg. 

Da es mit Recht dem Chriſten daran gelegen 
fein muß, eine deutliche Einſicht in dieſe anſchei— 
nend verwickelten Verhaͤltniſſe zu bekommen: ſo 
iſt es das Gerathenſte, alles nach goͤttlichem Recht 
Verbotene in fg. 4 Beſtimmungen zuſammenzu— 
faſſen: I. In der geraden auf- und abſteigenden 
Linie ſind alle Ehen bis in das Unendliche, wenn 
ein ſolcher Fall moͤglich ware, wider das Natur: 
recht und daher blutſchaͤnderiſch zu neuͤen. II. In 
der gleichen Seitenlinie nur die Ehen zwiſchen 
Bruͤdern und Schweſtern, Schwaͤgern der erſten 
Gattung und Stiefgeſchwiſtern; aber nirgends 
ſind in Gottes Wort verboten Heirathen zwi- 
ſchen zugebrachten Kindern, wo weder Vater noch 
Mutter gemeinſchaftlich iſt, z. B. wenn Sarah 
von der Stiefmutter Abrahams mit einem frem— 
den, ihrein erſten Manne, gezeugt worden ware 
— und zwiſchen Geſchwiſterkindern. III. In 
der ungleichen Seitenlinie hat, wenn die eine Per— 
ſon von dem gemeinſchaftlichen Stamme nur um 
einen Grad entfernt iſt, an deren Heirath mit den 
andern bis in das Unendliche der Linie Gott kei— 
nen Gefallen, weil jene aus dem Verhaͤltniß der 
Eltern zu den Kindern nach dem 4. Gebot betrach⸗ 
tet werden. IV. In aller dieſer Hinſicht (1. II. 
und III.) gilt daſſelbe von der Schwaͤgerſchaft; 
aber fiir beider, der Blutsfreundſchaft und Schwaͤ⸗ 
gerſchaft, Seitenlinien in gemildertem Maße. 

Demgemaͤß koͤnnen, ohne daß goͤttliche und in 
proteſtantiſchen Laͤndern auch menſchliche Rechte 
dagegen waren, Vater und Sohn AL leibliche 
Schweſtern oder Mutter und Tochter und umge— 
kehrt, 2 Bruͤder, 2 Schweſtern oder Mutter und 
Tochter, der Schweſter Mann ihres Bruders 
Frau, aber nicht ohne Noth ihres Bruders Toch— 
ter, ſogar der Tochter Mann ſeine Stiefſchwie— 
germutter als Verſchwaͤgerte der 2. Gattung re. 
heirathen. Nur iſt bei ſolchen Faͤllen, wie der 
letztere oder, wenn der Vater die Tochter und der 
Sohn die Mutter zur Frau nimmt, zu wuͤnſchen, 
daß er nicht vorkommen moͤge, damit auch nicht 
zufaͤlliger Weiſe irgendwie der Wohlſtand und das 
Dekorum verletzt oder gar unziemliche Scherze 
veranlaßt wuͤrden. Daß ſchon in der alten Kir⸗ 
che die Ehe zwiſchen Geſchwiſterkindern (zuerſt 
auf Anrathen des Ambroſius durch den Kaiſer 
Theodoſius) u. a. m. unterſagt waren, iſt durch 
die Liebe zum jungfraͤulichen Stand und Moͤnchs— 
Vorher muͤſ⸗ 
fen die Rechte bei weitem laxer geweſen fein, fo 
daß ſogar Heirathsfaͤlle zwiſchen Verſchwaͤgerten 
der erſten Gattung ſich haben finden koͤnnen; 
denn erſt auf der Kirchenverſammlung zu Neos 
caͤſarien 314 n. Chr., noch ehe Konſtantin zur 
Alleinherrſchaft gelangte, wurde ein Kanon da— 
gegen feſtgeſetzt, welchen dann die chriſtlichen 


Kaiſer immer mehr und mehr bekräftigt und er⸗ 
weitert in das politiſche Geſetz aufnahmen. 
Aus den Dekretalien des Pſeudoiſidorus iſt er⸗ 
ſichtlich, daß um das 8. und 9. Jahrhundert 
ſchon das Verwandtſchaftshinderniß bis auf den 
7. Grad des Civilgeſetzes gereicht habe. Im 11. 
ward die kanoniſche Berechnung der Grade einge⸗ 
fuhrt, und ſelbſt nach dieſer das Hinderniß bis 
auf den 7. Grad zu der Zeit des Papſtes Alexan⸗ 
der III. geſetzlich angenommen, im 18. Jahrhun⸗ 
dert aber von der lateranenſiſchen Kirchenverſam̃⸗ 
lung unter Innocenz III. bis auf den 4. Grad 
eingeſchraͤnkt, welches die roͤmiſche Kirche bis auf 
den heutigen Tag noch beobachtet. 


Artheil de Valenti's, 
Hengſtenberg, Sartorius, Tholuck 
u. A. betreffend. 


Unter dem Titel: „Ueber die preußiſche 
Kirchennoth“ findet ſi ch in der Zeitſchrift von 
Rudelbach und Guericke ein Sendſchreiben, das 
wir im „Lutheraner“ in einem ausfuͤhrlichen 
Auszuge mitzutheilen gedenken. Das darin 
abgelegte entſchiedene Zeugniß iſt um ſo beher⸗ 
zigenswerther, je weniger Dr. de Balenti zu 
den ſ. g. Altlutheranern gerechnet fein will. 
Hier geben wir davon vorlaͤufig nur Fol⸗ 
gendes: 

Gegen die von Hengſtenberg herausgegebene 
Berliner Evangeliſche Kirchenzeitung bemerkt 
de Valenti noch beſonders: fie mache ſich ſelbſt 
und Andere glauben, als ob ſie die wahren Juͤn⸗ 
ger und Streiter Chriſti unter ihrer ſymbolglaͤu— 
bigen Fahne zu ſammeln und in den ſiegreichen 
Streit gegen die widerkirchlichen und widerchriſt— 
lichen Zeitmaͤchte zu fuͤhren berufen fei. Daß 
aber von der Berliner evangel. Kirchenzeitung 
kein Heil in dieſem Kampfe zu erwarten iſt, das 
ſieht wohl ein Jeder ein, der die Erforderniſſe 
eines aͤchten Bekenntniſſes fuͤr die evangeliſche 
Wahrheit kennt. — Statt daß ſie naͤmlich die 
Schleiermacher'ſche Irrlehre als das, was ſie iſt, 
naͤmlich als das allgemeine Salz-verdummende 
Element unſerer Zeit bezeichnete, duldet ſie es 
ruhig, wenn z. B. ein Sartorius in einem Did⸗ 
ceſanſchreiben von 1842 in ihren Spalten Lu: 
ther und Schleiermacher als zwei „ausgezeich⸗ 
nete Kirchenlehrer“ einander an die Seite ftellt, 
Statt den Hegelſchen eben ſo antichriſtiſchen, als 
gotteslaͤſterlichen Aberwitz mit Kraft und Nach⸗ 
druck abzuweiſen, preist ſie, wie ſchon erwaͤhnt 
iſt — mit Herrn Dr. Tholuck die ſogenannte 


ſpekulative Genugthuungs: und Verſoͤhnungsleh⸗ 


re eines Goͤſchel als das Morgenroth eines neuen 
Tages in der offenbarungßglaͤubigen Theologie. 
Ja, mit der ſchmach vollen Anerkennung ſolcher 


aR ee 
auf der faulenden Lache der krypto⸗atheiſtiſchen 
Zeitphiloſophie herumflatternden und huͤpfenden 
modeglaͤubigen Irrwiſche nicht zufrieden, bes 
ſtimmt fie ſelbſt die Suͤnde „nicht als die That 
eines Einzelnen, ſondern als die abſolute That 
des ewigen Geiſtes (1! 1) welcher Gott ſelbſt 
regiert. (1884. Nro. 2. S. 12 u. 13). 


Endlich ſchaͤmt ſie ſich nicht, in ihrem Streite 
gegen die wider ſie geſchloſſene Schaar Schleier⸗ 
macher'ſcher Weltverklaͤrer den Chorfuͤhrer der⸗ 
ſelben als einen weiſen Baumeiſter herauszu— 
ſtreichen, der neben Holz, Heu und Stoppeln 
doch auf einen guten Grund fuͤr ſeine Juͤnger ſo 
viel Gold, Silber und Edelſteine aufgebaut habe, 
daß ſie nur in dieſer Weiſe haͤtten fortbauen 
ſollen, um ſich eben fo, wie ihr Meiſter Aber 
ihre Zeit zu erheben, um dann fir ihre Zeitgenoſ⸗ 
fen daſſelbe werden zu koͤnnen, was einſt Schlei⸗ 
ermacher fur die Seinigen war, naͤmlich ein weit⸗ 
hin ſtrahlendes, im Segen wirkendes Kirchen—⸗ 
licht. 

Wie nun? Hat etwa Hr. Dr. Hengſtenberg 
vergeſſen, oder hat er es noch nie gewußt, daß 
Schleiermacher nicht einmal im Ernſte an das 
außer⸗ und uͤberweltliche perſoͤnliche Daſein Got⸗ 
tes glaubt, daß alſo der wahre perſoͤnliche Gott 
in der Schleiermacher'ſchen Lehre fehlt, daß er 
den Fall Adams, das vorweltliche Daſein des 
Sohnes Gottes, und alſo die Gottheit Chriſti, 
ſowie deſſen Auferſtehung und Himmelfahrt, 
und demgemaͤß Chriſtum, als das Bundes- und 
Lebenshaupt ſeiner Gemeinde, ſowohl im Stande 
ſeiner Niedrigkeit, als ſeiner Herrlichkeit verleug— 
net hat; daß er ferner die fortgehenden, von dem 
verklaͤrten Heilande unmittelbar ausgehenden 
Gnadenwirkungen des hl. Geiſtes verleugnet und 
an die Stelle derſelben ſeinen ſogenannten Ge— 
meingeiſt ſetzt, welchen letzteren er dann ſeinen 
Juͤngern als einen weſentlichen Beſtandtheil des 
goͤttlichen Weſens, ja als den eigentlichen, der 
Welt immanenten Gott zu ehren befiehlt? Iſt 
es denn dem Herrn Prof. Hengſtenberg unbe— 
kannt, daß Schleiermacher das Bewußtſein der 
Suͤnde, alſo die Buße, fiir ein weſentliches Stuͤck 
der Suͤnde, die Suͤnde ſelbſt aber als ein weſent⸗ 
liches Stic der urſpruͤnglichen Vollkommenheit 
des Menſchen erklaͤrt u. ſ. w.? Doch was thut 
das Alles? Herr Hengſtenberg gibt uns hieruͤ— 
ber folgende ſymbolglaͤubige (11) Beruhigung. 
Er gibt naͤmlich zu, daß die Schleiermacher'ſche 
Lehre an ſich „vollig Unvertraͤgliches in ſich ver⸗ 
einigt habe, daß aber eine ſolche Vereinigung des 
Widerſprechenden in dem zweiten und einigerma⸗ 
ßen noch in dem dritten Decennium unſeres Jahr⸗ 
hunderts wohl an der Zeit (111), ja ſogar in ge⸗ 
wiſſem Sinne ee (1) geweſen ſei.“ Nach 


Herrn Hengſtenberg iſt alſo das, was eben heute 
ſeelenmoͤrderiſche und dem Evangelio vollig Wis 
derſprechende Luͤge iſt, vor einigen Jahren in dex 
Kirche berechtigte, Heil und Leben bringende 
Wahrheit geweſen. O sancta simplicitas! 
(Heilige Einfalt.) Wie nun? Erkennet Herr 


Dr. Hengſtenberg einen ſolchen Schwarmgeiſt 


und Erzſophiſten, ja einen ſolchen krypto⸗athei⸗ 
ſtiſchen Marcion unſerer Tage als einen auf gu⸗ 
tem Grunde ſtehenden Kirchenlehrer an, muß 
dann nicht der Krieg und Laͤrm mit den Licht⸗ 
freunden, Rongianern, ſo wie zuletzt mit den 
Schleiermacher'ſchen Unions- und Neuſymboli⸗ 
kern, trotz allen geraͤuſchvollen Luftſtreichen auf 
beiden Seiten dennoch als ein bloßer Gaukel⸗ 
krieg erſcheinen, waͤhrenddeſſen das alte Elend 

und Verderben unaufhaltſam vorwaͤrts ſchrei⸗ 

tet? . 

Schreiber dieſes verwahrt ſich daher ſowohl 
hier, als auch bei jeder andern Gelegenheit auf 
das Feierlichſte gegen die Anmaßung der Berliner 
evangeliſchen Kirchenzeitung, vermoͤge welcher 
ſie ſich fo ſehr gefallt, ſowohl von Freunden als 
von Feinden als das ſymbolglaͤubige Organ und 
als das bekenntnißtreue Maͤrtyrer- und Fegopfer 
unſerer Tage betrachtet zu werden. Sie iſt die⸗ 
ſes weder fuͤr die reformirte, noch weniger aber 
fiir die lutheriſche, wie viel weniger. fiir die ſo⸗ 
genannte unirte Kirche. Ja, es gehdrt diefe: 
fymbolglaubige (2!) Schilderhebung der Berliner 
evangeliſchen Kirchenzeitung mit zu den kraͤftig⸗ 
ſten Irrthuͤmern unſerer Zeit, welche ſich nur 
aus dem in ſeinen innern Lebensfugen verdreh⸗ 
ten und verrenkten Verſtande des Unglaubens 
und frommen Wahn- und Modeglaubens unferer- 
Tage erklaͤren laͤßt. 5 

Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß der Glau⸗ 
be treuer und aufrichtiger Wahrheitszeugen auch 
unter dieſen traurigen Umſtaͤnden an der wahren 
Huͤlfe des HErrn noch keinen Augenblick ge⸗ 
zweifelt hat. — Zur Steuer der Wahrheit und 
zum Frommen vieler redlichen, aber noch ſchwa⸗ 
chen und kurzſichtigen Juͤnger Chriſti ſei es aber 
geſagt: Nicht die Liſt und Macht der Licht⸗ 
freunde, Communiſten, Demagogen u. ſ. w., 
ſondern die Eitelkeit, Verblendung und Vermeſ⸗ 
ſenheit derer, welche eben, wie z. B. auch ein 


Dr. Hengſtenberg bei vielen argverblendeten 


Frommen ohne allen Grund der Wahrheit als 
Verfechter des proteſtantiſchen Kirchenglaubens 
gelten, iſt es, welche wir am meiſten zu bewei⸗ 
nen und zu beklagen haben. — Armes Zion! 
nicht deine Feinde, ſondern deine falſchen Freun⸗ 
de, Troͤſter und Helfer verderben dich!“ 
Gedruckt bei Arthur Olshauſen, 
Herausgeber des Anzeiger des Weſten e. 


„Gottes Wort und Luthers Sehr’ vergehet nun und nimmermehr.““ 


oerausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 


eed sit bon C. F. W. Walther. 
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Bedingungen: 


enthalten, unter der 3 


St. Louis / Mo., den 
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Or. Sprecher's Inauguralrede. 
(Schluß.) 

Herr Dr. Sprecher faͤhrt in ſeiner Rede wei— 
ter alſo fort: „Sieben Jahre nach Uebergabe 
der Augsburgiſchen Confeſſion (des einzigen je 
allgemein von der lutheriſchen Kirche angenom— 
menen Symbols), nehmlich im Jahre 1537, tru⸗ 
gen die proteſtantiſchen Fuͤrſten ihren Theolo- 
gen bei einer Convention zu Torgau auf, die 
Augsburgiſche Confeſſion noch einmal nach der 
Schrift zu prifen und alles zu aͤndern, was ſich 
darin als mit dieſer untruͤglichen Regel nicht be- 
ſtehend erfinden moͤge. (Siehe Dr. Tittmann, 
„Die Evangeliſche Kirche,“ Leipzig, 1831, 
S. 8.)“ 

Herr Dr. Sprecher will mit dieſer Notiz offen— 
bar einen Wink geben, wie die lutheriſche Kirche 
ſelbſt immer ungewiß geweſen ſei, ob auch die 
Augsburgiſche Confeſſion in ihren Lehrartikeln 
eine ſtrenge Pruͤfung nach Gottes Wort aushalte, 
und wie daher ihr Sinn geweſen ſei, daß dieſes 
ihr Bekenntniß von ihren aufgeklaͤrteren Nach— 
kommen immer aufs neue gepruͤft, von ſeinen 
Irrthuͤmern gereinigt und verbeſſert werden 
ſolle. . 

Daß der gelehrte Redner, wie es ſcheint, von 
Tittmann irregeleitet, obige hiſtoriſche Notiz 
gibt, darin ſogar Torgau mit Schmalkalden ver— 
wechſelt wird, das wollen wir ihm gerne ver— 
zeihen, da es ſein Fach nicht zu ſein ſcheint, die 
Geſchichte aus den Quellen zu ſtudiren, und er 
nicht wiſſen kennte, daß ſein Gewaͤhrsmann, den 
wir im Jahre 1831 zu unſeren Lehrern zaͤhlten, 
oft tiefer in das Champagnerglas, als in die Quel⸗ 
len der Reformationsgeſchichte guckte. Die Sa⸗ 
che verhaͤlt ſich aber folgendermaßen. Papſt 
Paul III. hatte verſprochen, ein Generalconcili⸗ 
um auszuſchreiben, und die proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
ſten eingeladen, daſelbſt in ihren Vertretern zu 
erſcheinen, damit die ſtreitigen Religionshaͤndel 
endlich verglichen werden moͤchten. Unter der 
Bedingung, daß das Concilium ein „freies und 
chriſtliches“ fei, waren denn auch die proteſtan⸗ 
tiſchen Fuͤrſten und Theologen nicht abgeneigt, 
zu erſcheinen, jedoch nicht, weil man fir noͤthig 
erachtet haͤtte, daß ein Concilium die oͤffentlich 

befounie Lehn der Pruieſtanten prüfe und laͤu⸗ 
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tere, ſondern daß das von ihnen erkannte Wort 
Gottes weiter leuchte in die noch vom Papſt— 
thum umnachteten Lander und Reiche. Als da: 
her u. a. der paͤpſtliche Nuncius Peter Paul 
Vergerius am 6. November 1585 in Angele- 
genheiten des zuſammenzuberufenden Concils in 
Wittenberg erſchien, aͤußerte Luther gegen ihn 
Folgendes: „Wir ſind durch den heil. 
Geiſt der Dinge aller gewiß und duͤr⸗ 


fen gar keines Concilii, ſondern andere arme 


Leute, ſo durch eure Tyrannei unterdruͤckt wer— 
den; denn ihr wiſſet nicht, was ihr glaͤubet. 
Nun wohlan, habt ihr Luſt dazu, ſo machet eins; 
ich will, ob Gott will, kommen, und wenn ich 
wuͤßte, daß ihr mich verbrennen ſolltet.“ (Lu- 
thers Werke. Hall. A. XVI, 2294.) Als 
nun der genannte Papſt im Jahr darauf ein im 
Mai 1537 zu Mantua zu haltendes Concilium 
ausgeſchrieben hatte, ſtellten die Proteſtanten 
im Februar dieſes Jahres einen Convent zu 
Schmalkalden an, um ſich uͤber eine defi— 
nitive Antwort auf die Frage, ob auch ſie Theil 
nehmen wollten, zu berathen. Hierbei ſollen 
nun nach dem Bericht des verewigten Dr. Titt⸗ 
mann die proteſtantiſchen Fuͤrſten ihren Theolo— 
gen den Auftrag gegeben haben, die Augsb. 
Conf. noch einmal ſorgfaͤltig durchzuleſen und 
was dieſelben als mit der heil. Schrift unver— 
einbar darin finden wuͤrden, zu ſtreichen. Dieſe 
Darſtellung der Sache hat Tittmann in ſeiner 
Schrift: „Die Evang. Kirche,“ die leider! 
nicht in unſeren Haͤnden iſt, ohne Zweifel aus 
Johann Aurifaber's kurzem „Bericht, 
was ſich mit Luthero begeben,“ genommen, daz 
rin allerdings dergleichen berichtet und zugleich 
gemeldet wird, daß jedoch „die Theologen und 
unter denſelben auch Bucer im Namen des gan: 
zen Straßburger Miniſteriums die Augsb. Conf, 
und deren Apologie aufs neue mit eigener 
Hand unterſchrieben“ haben, und daß dieß am 
24. Februar 1587 geſchehen ſei. Geſetzt nun, 
Aurifaber haͤtte, warum es ſich damals handel— 
te, wirklich richtig gefaßt und wiedergegeben, ſo 
wuͤrde daraus doc) nur fo viel mit Recht ge⸗ 
ſchloſſen werden koͤnnen, daß es ſich einige pro⸗ 
teſtantiſche Fuͤrſten damals als moͤglich ge- 
daf es duͤrfte wohl be etwas 
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genannten Bekenntniſſen ſich vorfinden, und daß 
ſie daher, da es zur letzten Entſcheidung durch 
eine allgemeine Kirchenverſammlung kommen ſoll— 
te, eine ſchließliche nochmalige Revifion (Muftes 
rung) fiir noͤthig erachtet haben. Es iſt uns jez 
doch außer Zweifel, daß der liebe Aurifaber, wie 
er ſich durch ſeine Sammlung der Tiſchreden Lu— 
theri bekanntlich nicht eben als ein kritiſches Ge— 
nie bewieſen, auch die Sache, um die es ſich hier 
handelte, falſch aufgefaßt hat. Hierzu kommt, 
daß Aurifaber zu der Zeit, als der Convent zu 
Schmalkalden gehalten wurde, noch ein Juͤngling 
von 17 Jahren war und erſt darnach die Wit— 
tenberger Univerfitat bezog, um da Theologie 
zu ſtudiren. Er redet alſo nicht als Augen⸗ 
und Ohrenzeuge, ſondern erzaͤhlt die Sache, wie 
er ſie vernommen. Wie druͤcken ſich aber die 
Augen- und Ohrenzeugen aus? Lu⸗ 
ther erſtlich gibt den erhaltenen Befehl in der 
Vorrede zu den Schmalkaldiſchen Artikeln mit 
den Worten an: „(Es) ward mir befohlen, 
Artikel unſerer Lehre zu ſtellen, und zuſammen 
zu bringen, ob's zur Handlung kaͤme, was und 
wie ferne wir wollten oder koͤnnten 
den Papiſten weichen, und auf welchen 
wir gedaͤchten endlich zu beharren und zu blei⸗ 
ben.“ *) Ferner ſchreibt davon Melanch⸗ 
thon in einem Briefe an Camerarius am 1. 
Maͤrz noch von Schmalkalden aus folgenderma— 
ßen: Man fei auf Befehl der Fuͤrſten zuſam⸗ 
mengekommen, „daß man beſchloͤſſe, uͤber wel⸗ 
chen Artikeln man feſt halten und ſolche aufs 
aͤußerſte mit Hintanſetzung der gemeinen Ruhe 
und aller menſchlichen Dinge behaupten; und 
welche man dagegen dem Pa bſt und 
Kirchenpolizei nachlaſſen ſollte, um 
den Frieden der Kirchen wieder herzuſtellen. Es 
iſt uns auch befohlen worden, die Artikel des Be⸗ 
kenntniſſes ein wenig zu durchgehen, und zu hoz 
ren, wer etwa in einem Artikel ande⸗ 


*) Zu bemerken iſt, daß Luther die Augsb. Conf., wel⸗ 
che ihm noch vor deren öffentlicher Uebergabe zur Reviſion 
zugeſendet worden war im Mai 1530, mit der Antwort dem 
Churfürſten wieder zuſtellte: „Ich habe M. Philipps Apo⸗ 
logia überleſen; die gefällt mir faſt [d. i, febr] wohl, und 
weiß nichts daran zu beſſern, noch zu än 
dern, würde ſich auch nicht ſchicken; denn ich fo fanft und 


Irriges in den leiſe nicht treten kann.“ 


rer Meinung fei und etwas davon 
verwerfe. Und haben die Fuͤrſten ausdruͤck⸗ 
lich verſichert, ſie wollten bei der Formel der 
Eintracht bleiben.“ Hierauf erzaͤhlt Melanch⸗ 
thon, wie man Bucern und inſonderheit Blau— 
rern, denen man nicht ganz, namentlich im Arti⸗ 
kel vom h. Abendmahl, traute, ziemlich heftig 
erſt zu Leibe gegangen ſei, ehe man ſie zur Unter⸗ 
ſchrift unter die Augsb. Conf., deren Apologie 
und die Schmalkaldiſchen Artikel und deren An⸗ 
haͤnge zugelaſſen habe. (Luthers Werke, a. a. 
O. S. 2460.) 

Aus dieſen Berichten der Augen- und Ohren⸗ 
zeugen geht unwiderſprechlich erſtlich dieſes her: 
vor, daß die Fuͤrſten das gemeinſame Wieder⸗ 
durchleſen und Unterſchreiben der Confeſſion und 
Apologie von Seiten ihrer Theologen nicht deß⸗ 
wegen angeordnet haben, damit dieſe Beke m t- 
niſſe noch einmal gepruͤft, ſondern damit die 
Theologen, inſonderheit die ſpaͤter noch hin— 
zugekommenen, gepruͤft wuͤrden, ob ſie auf Grund 
derſelben in Einigkeit des Glaubens ſtuͤnden; 
weil die redlichen Churfuͤrſten weit davon ent⸗ 
fernt waren, ſich mit Irrglaͤubigen gegen den 
gemeinſamen Feind, den Papſt, verbinden zu 
wollen, welche fleiſchliche Maxime jetzt ſo oft ſich 
geltend machen will. 

Was die Fuͤrſten ferner unter den Dingen 
verſtanden, in welchen man etwa noch weichen 
koͤnne und moͤchte um gemeinen Friedens willen, 
iſt deutlich aus obiger Stelle in Melanchthons 
Brief an Camerarius zu erſehen. Sie meinten 
damit nicht irgend einen von den Leh rartikeln, 
die fie in Augsburg mit der Erklarung bekannt 
hatten, daß ſie „ehe hier vor S. Kaiſ. Maj. 
niederknieen und ſich den Kopf abhauen laſſen, 
ehe ſie Gott und ſein Evangelium verleugnen 


wollten;“ wie fic) unter anderen Markgraf Georg. 


von Brandenburg ausdruͤckte; ſie meinten damit 
vielmehr Adiaphora, Mitteldinge, in wel⸗ 
chen etwa aus Liebe zu Einigkeit der Kirche ge⸗ 
wichen werden konnte, worunter inſonderheit die 
päpſtlich⸗biſchöfliche Jurisdiktion, Ordination c., 
Ceremonieen, Verwendung der Kirchenguͤter u. 
dergl. gehoͤrten. Wie fern der Churfuͤrſt von 
dem Gedanken an etwa noͤthige Veraͤnderungen 
der Augsb. Conf. war, als er von den zu Schmal⸗ 
kalden verſammelten Theologen eine nochmalige 
Durchſicht derſelben und Vergleichung uͤber die⸗ 
ſelbe verlangte, erſehen wir aus dem Antwort⸗ 
ſchreiben, welches dieſer theure Fuͤrſt an Luthern 
ſchon am 7. Januar erließ, nachdem Luther ihm 
die bereits entworfenen Schmalk. Artikel uͤber⸗ 
ſendet hatte. Darin heißt es, wie Junius 
in ſeiner Reformationsgeſchichte anfuͤhrt: „Er 
(Der Churfuͤrſt) habe die Artikel zweimal durch⸗ 
fefert, und ſich uͤberzeugt befunden, ob er gleich 
ein Laie, daß fie in der Wahrheit gegruͤndet, und 
mit der Augsburgiſchen Confeſſion 
vblligübereinpſtimmten; werde fie daher 
auch allezeit bekennen, wo es die Nothdurft er⸗ 
fordere, es ſei vor einem Concilio, oder vor der 
ganzen Welt.“ (III, 291.) Gerade die Ue⸗ 
bereinſtimmung der Schmalkaldiſchen Artikel mit 
der Augsb. Conf. machte alſo den Churfuͤrſten ſo 
getroſt und freudig, dieſelben als fein Bekennt⸗ 
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nif mit zu vertreten. Merkruͤrdig iſt in dieſer 
Beziehung noch folgendes. Als Luther zu 
Schmalkalden erkrankte und zwar ſo ſchwer, daß 
er ſich des Lebens ſelbſt verzieh, beſuchten ihn 
alle in Schmalkalden bei dem Convente gegen: 
waͤrtige fuͤrſtliche Perſonen. Was Luther daz 
mals im Angeſichte des Todes mit dem Chur— 
fuͤrſten geſprochen, ſindet ſich in einem Proto⸗ 
kolle vor, welches der beruͤhmte Geſchichtsfor⸗ 
ſcher, Freiherr von Seckendorf, in dem fuͤrſtli⸗ 
chen Archive zu Weimar aufgefunden hat. Da⸗ 
rin heißt es: „Luther aͤußerte: nach ſeinem 
Tode werde fic) auf der Univerfitat Wittenberg 
ein Zwieſpalt ereignen und ſeine Lehre geaͤndert 
werden. Solches erweckte bei dem frommen 
Herrn ſorgliche Gedanken, die er bald hernach, 
als Lutherus wiederum geneſen, und er (der 
Churfuͤrſt) nach Wittenberg den 5. Mai kam, 
Luthero und Pomerano [ Bugenhagen! eroͤffnete, 
wobei Dr. Bruͤck das Wort fuͤhrte. Nehmlich, 
es hoͤre Sr. Churf. Gn., daß Melanchthon und 
Creuziger andere Redensarten in denen Artikeln 
von der Rechtfertigung und guten Werken, als 
Lutherus, brauchten, klagte beſonders 
hart, daß Melanchthon in Heraus⸗ 
gebung der Augsb. Conf. einige Wor⸗ 
te geandert. Dieſes, ſprach der Churfuͤrſt, 
und Anderes geſchiehet, weil Wir und Ihr, Herr 
Doktor Martinus, noch leben, was wird geſche⸗ 
hen, wenn wir beide die Augen zuthun? Unſer 
aͤlteſter Prinz iſt ein Kind und unſer Bruder noch 
jung, und an geſchickten Leuten großer Mangel. 
Ermahnete hierauf Lutherum, dieſe Dinge nicht 
gering zu halten, und bezeugte: Ob er wohl 
wiſſe, daß der Univerſitaͤt Aufnahme Melanch⸗ 
thonis Gelehrſamkeit und Ruhme zugeſchrieben 
werde, ſo wolle er doch dieſen lieber miſſen, als 
der Wahrheit Abbruch geſchehen laſſen, ſollte auch 
daruber die Univerſitaͤt eingehen. Er werde da: 
ran weniger Suͤnde thun, als Herzog Georg, der 
aus Liebe zu dem alten Irrth um die Uni⸗ 
verſitaͤt Leipzig laſſe in Abnahme gerathen.“ 
(Siehe: Hist. Lutheranismi III, f. 165. 
Junius’ Ref. Geſch. III, S. 317°) Hier er⸗ 
fuͤllte ſich recht herrlich die Weiſſagung des Pro⸗ 
pheten: „Die Fuͤrſten werden fuͤrſtliche Gee 
danken haben, und daruͤber halten.“ Jeſ. 32, 
11. Bei Betrachtung ſolcher wahrhaft ruͤhren⸗ 
den Treue eines gottſeligen weltlichen Regenten 
in Bewahrung der reinen Lehre fiir ſich und fein 
Volk, erfillt es in der That mit Wehmuth, zu 
leſen, wie man einem ſolchen die Krone der 
Treue vom Haupte reißen zu wollen ſich nicht 
ſcheut. Nicht zu uͤberſehen iſt hierbei, daß der 
Churfuͤrſt ſich ſo mißbilligend uͤber Melanchthons 


Aenderungen an der Confeſſion aus ſprach, noch 


ehe derſelbe die beruͤchtigte Aenderung zu Gun- 
ſten einer Union mit den Schweizern an dem 10. 
Artikel der Confeſſion von dem h. Abendmahle 
vornahm. Denn dieß geſchah bekanntlich erſt im 
Jahre 1540.) Daruͤber firafte Luther den 

*) Schweizeriſch geſinnt in der Lehre vom h. Abend⸗ 
mahl ſcheint übrigens Melanchthon erſt im Jahre 1543 
geworden zu fein, wie die Ausgabe ſeiner Loci von dieſem 
Jahre ausweiſt (Siehe: Guericke's Kircheng III, 403.) 
In dieſem Jahre ließ daher der Churfürſt die Sache noch ein⸗ 
mal unterſuchen durch den Canzler Brück, welcher hierauf 


Melanchthon alsbald mit den Worten: „Lieber 
Philippe, das Buch iſt nicht euer, ſondern der 
ganzen bekennenden Kirchen Buch, 
will euch derhalben nicht gebuͤhren, fold) Buch fo 
oft und mancherlei Weiſe zu verandern.“ (S. 
Vertheidigung des Evangeliſchen Augapfels. 
Leipz. 1673. II, 348.) Der Churfuͤrſt aber 
ließ Melanchthon noch ernſter an das Gewiſſen 
reden, indem er ſeinen treuen Canzler an denſel⸗ 
ben mit folgender, von Mylius im Saͤchſiſchen 
Archiv vorgefundener, Inſtruktion alsbald ab⸗ 
fertigte: „Es ſoll ſich M. Philippus angemaßt 
haben, des Chur- und anderer Fuͤrſten und Staͤn⸗ 
de Confeſſion, fuͤr Kaiſerl. Maj. zu Augsburg 
geſchehen, in etzlichen Punkten zu aͤnde rn, 
mildern und anderweit drucken zu laſſen ohne 
Churfuͤrſtl. Gnaden und der anderen Vorwiſſen 
und Bewilligung; deſſen er ſich je billig ſollte 
enthalten haben, nachdem die Confeſſio des Chur⸗ 
fuͤrſten und der anderen Staͤnde fuͤrnehmlich iſt; 
davon dem Churfuͤrſten und den anderen mit⸗ 
verwandten Standen aufgeleget wird, daß ſie 
der Lehre nicht gewiß, auch unbe⸗ 
ſtaͤndig waren; daran ſich denn auch das 
Volk aͤrgerte.“ (S. Dr. G. Mylii explic, 
Aug. Conf. Jenae. 1596. p. 6.) 

Wir meinen, hiermit iſt es geſchichtlich hell und 
klar nachgewieſen, daß die lutheriſche Kirche des 
Reformationszeitalters nie zweifelhaft geweſen 
iſt, ob die Augsburgiſche Confeſſion vollkommen 
mit der h. Schrift uͤbereinſtimme; daß es ihr 
nie in den Sinn gekommen iſt, dieſelbe von Zeit 
zu Zeit einer Reviſion unterwerfen zu muͤſſenz 
daß die, u. a. von Melanchthon gemachten, Ver⸗ 
aͤnderungen nicht als Handlungen unſerer Ki rs 
che angeſehen werden koͤnnen, ſondern als unbe⸗ 
rufene, hoͤchſt ſtraͤfliche Priv at unternehmun⸗ 
gen zu betrachten ſind; daß alſo die ſogenannte 
Generalſynode der amerikaniſch⸗lutheri⸗ 
ſchen Kirche aus der Gemeinſchaft der e vange⸗ 
liſch⸗-luth. Kirche damit thatſaͤchlich ausgetreten 
iſt, daß ſelbige nur eine fo genannte we ſentli⸗ 
che Uebereinſtimmung dieſes Grundbekenntniſ⸗ 
ſes unſerer Kirche anerkennen will und daher 
mehrere der wichtigſten darin niedergelegten 
Glaubensartikel (wie die von der Erbſuͤnde, vom 
h Predigtamt, von der Kirche, von der Taufe, 
vom h. Abendmahl, von der Beichte und Abſo⸗ 
lution, von Kirchen⸗Ordnungen, vom weltlichen 
Regiment, vom ſ. g. tauſendjaͤhrigen Reiche, 
vom Sabbath ꝛc.) zu verleugnen und zu verwer⸗ 
fen geſtattet. Es iſt einem jeden aufrichtigen 
Lutheraner aus der Seele geredet, was der vor⸗ 
treffliche Rudel bach in der Vorrede zu ſeiner 
„hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in die Augsb. 
Confeſſion von 1841“ ſchreibt, worin er folgen⸗ 
dermaßen beginnt: „Das Grundbekenntniß 
unſerer evangeliſchen Kirche iſt, Gott ſei Dank, 
nicht etwa bloß ein verwitternder Dom, wie jene 
aus dem Mittelalter, deren Heldengedanken wir 
berichtete: „Dr Martinus ſagt, daß er nimmermehr ge⸗ 
meint hätte, daß Philippus noch in den Phantafeyen fo 
ſteif ſtecke. Ich ſagte ihm, wofür Euer Churf. Gn. des 
Rae t Meinung anſehen, und dafür hielten, daß er (fo 
ange) drückte, bis er ſeine Zeit erſehe, und ſonderlich ſo er 
des Doktors Tod erleben würde. Dr. Martinus meinet, 
thut ers, ſo werde er ein elender Menſch wer⸗ 


den und ſeines Gewiſſens halben keinen Frieden haben ꝛc. 
(Luthers Werke. XVII, 2628.) 


anftaunen, deren Reſtitution aber den Spaͤter⸗ 
gebornen kaum gelingen wird (denn ein anderes 
himmelanſtrebendes Element gab Gott uns an⸗ 
zubauen im geiſtlichen Liede und in der Geſchich⸗ 
te ſeiner Kirche), ſondern ein lebendiger Tem⸗ 
pel, deſſen Mauern noch aller Pygmaͤen ſpotten, 
die daran ruͤttelten, und deren Kuppel mit 
dem Kreuze vollendet ſein wird, wenn 
die Kirche ſelbſt in ihrer Vollendung ihrem Braͤu⸗ 
tigam und ewigen Hohenprieſter entgegen geht. 
Man ſchreit und wird des Schreiens nicht muͤde: 
Die Augsburgiſche Confeſſion, wenn auch einſt 
die Magna Charta der Religions freiheit und 
Glaubensfreudigkeit unſerer Vaͤter, habe jetzt 
ihre Bedeutung verloren; gleich anderen Urkun— 
den aus dem mittelalterlichen Leben der Voͤl— 
ker und der erſten Morgenroͤthe des erwachenden 
Menſchengeiſtes muͤſſe fle einer neuen Voͤlker⸗ 
Aera und dem weithinflatternden Paniere der 
Geiſtesfreiheit unter dieſer Platz geben. Wohlan, 
hier gilt es nicht Wortwechſel und Luftſtreiche, 
ſondern That und unverbluͤmten Kampf. Es 
muß ſich die Augsb. Confeſſion durch ſich ſelbſt, 
lebendig⸗hiſtoriſch, aber alle Schulzaͤnkereien er⸗ 
haben, legitimiren als das wahre „„ Symbolum 
nostri temporis““ (Symbol unſerer Zeit), wie 
die Concordienformel ſich ausdruͤckt, und fuͤgen 
wir hinzu, als das „„symbolum extremae 
mundi aetatis“““ (Symbol des letzten Zeitalters 
der Welt), als der große Pharus (Leuchtthurm) 
der Rechtglaͤubigkeit, an welchem alle Kirchen⸗ 
ſchiffe Licht und ſichern Hafen ſuchen muͤſſen, 
wenn fie nicht zerſcheitern wollen.“ .. „Und nun, 
ihr theuren Bruͤder, wo ihr ſinnend weilen moͤ— 
get bei den Schaden der Kirche, und laut be— 
kennen eure freudige Hoffnung zur Wiederauf— 
richtung derſelben, laſſet uns ſammt und fon: 
ders mit dem Bekenntniſſe handeln, wie die klu⸗ 
gen Jungfrauen mit dem Oele vor des Brauti= 
gams Ankunft zur Mitternachtsſtunde! Denn 
gewiß, es iſt beſſer, als das Gefaͤß, womit 
viele es verwechſeln, und auch die Liebes flame 
kann ohne dieſes Lebensoͤl der Wahrheit nicht em⸗ 
porſchlagen. Laſſet uns auf das große Wort 
wohl merken, daß wenn erſt das Hahnengeſchrei 
geſchehen iſt, dann iſt es zu ſpaͤt zum Kaufen 
far den Einzelnen wie fir die Volker, welchen 
Chriſtus der HErr gepredigt iſt! Ja darum 
laſſet uns alle Schlaͤfrigkeit, alle geiſtliche Traͤg⸗ 
heit, alle Nachlaͤſſigkeit verſcheuchen, und brens 
nend werden im Geiſte des Bekenntniſſes zu 
Ihm, der unſere Herzen gewonnen hat — 
und wie ſollte er denn nicht unſeren Mund 
haben! Denn ſehet; es iſt Zeit, aufzuſtehen 
vom Schlafe; die Nacht iſt vergangen, und der 
Tag herbeigekommen!“ 


Not hruf 
der evang.⸗luth. Kirche in Preußen 
an das glaubens verwandte 
Deutſchland. *) 
Die Generalſynode der evangeliſch-lutheriſchen 


*) Wir theilen dieſen Nothruf mit, nicht nur um Theil- 
nahme an den Leiden unſerer Brüder im alten Baterlande 
zu erwecken, ſondern auch zu zeigen, warum wir hier immer 
weniger Unterſtützung von dorther erwarten dürfen, da die 
Noth jenſeits offenbar in vieler Beziehung ſchreiender iſt, 
als hier. 


Kirche in Preußen entbeut allen Lutheranern des 
Auslandes und einem jeden, dem dieſer Nothruf 
zu Ohren kommt, inſonderheit die Gnade unſers 
HErrn Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes des Va— 
ters und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes, 
jetzt und immerdar. Amen. 


Verwundert Euch nicht, lieben Bruͤder, daß 
wir uns unterwinden, an Euch dieſen offenen 
Brief zu richten, unſern mannigfachen Mangel 
Euch zu klagen und Eure bruͤderliche Fuͤrbitte 
und Huͤlfe um Gotteswillen anzuſprechen. Die 
große Noth, in welche der HeErr uns um unſerer 
und unſerer Vaͤter Suͤnden willen hat gerathen 
laſſen, — das Vertrauen, daß Eure Herzen bei 
dem Nothruf Eurer Bruͤder, die mit Euch Glie— 
der Eines Leibes find, nicht ſteinern und un— 
empfindlich bleiben werden, — vor allem der 
Glaube, daß der alte Gott noch lebt, welcher der 
Menſchen Herzen wie Waſſerbaͤche lenken und 
ihre Fuͤße leiten kann auf den Weg des barmher— 
zigen Samariters, bewegen uns dazu. Derfelz 
bige Gott aber, welcher noch lebt und noch heute 
ſo reich iſt, als er geweſen ewiglich, bekenne ſich 
zu dieſem Briefe und bringe ſeinen Inhalt an 
Eure Ohren und in Eure Herzen, auf daß Ihr 
Barmherzigkeit an uns thut. 


Schon einmal haben wir, und zwar durch ei— 
ne von unſerm Ober-Kirchen⸗Collegium verdf- 
fentlichte Schrift, “) unſern Nothſtand zu Eu⸗ 
rer Kenntniß zu bringen verſucht. Der HErr 
hat auch dieſen Verſuch nicht ungeſegnet gelaſſen; 
er hat uns Frucht gebracht, naͤmlich Liebesgaben 
von Euch, und gewiß mehr noch fuͤrbittende 
Lippen und Herzen. Indem wir nun dafuͤr al— 
len Gebern und Betern von Herzen danken und 
reichen Gotteslohn wuͤnſchen, muͤſſen wir gleich— 
wohl bezeugen, daß dieſe eingegangenen Gaben 
(im Ganzen 127 Thlr.) zu der vorhandenen 
Noth nicht in einem ſolchen Verhaͤltniſſe ſtehen, 
daß eine Wiederholung unſerer oͤffentlichen Bitte 
den Vorwurf der Ungenuͤgſamkeit oder gar Un⸗ 
verſchaͤmtheit verdienen duͤrfte. Und weil uns 
gute Freunde verſichert haben, daß im Allge— 
meinen im Auslande unſere Schickſale und ge— 
genwaͤrtigen Nothſtaͤnde immer noch ſehr wenig 
bekannt ſeien, und daß es beſonders einer naͤheren 
Aufzaͤhlung und Beſchreibung dieſer Nothſtaͤnde 
beduͤrfe, wenn wir den glaubens verwandten 
Bruͤdern des Auslandes ans Herz kommen woll— 
ten: fo laſſen wir getroft und mit aller Zuver— 
ſicht noch einmal unſere Klagelieder bc er⸗ 
ſchallen. 

Die Suͤnden unſerer Vaͤter und unſere Suͤn— 
den ſuchte der HErr an uns heim durch Zulaſ— 
ſung des bekannten Unionsverſuches, der uns um 
Alles bringen wollte und ſollte, was zum Fortbe— 
ſtehen einer lutheriſchen Kirche in Preußen un⸗ 
umgaͤnglich gehoͤrte. Das lutheriſche Bekennt— 
niß ſollte vermoͤge der Vereinigung der Luthe- 
raner und Reformirten zu Einer Kirche fortan 
aufhoͤren, die einige oͤffentliche und allgemeine 


„) „Der gegenwärtige Staud der evang. ⸗luth. Kirche. 
Ein Aufruf zur Hülſe, an das glaubensverwandte Ausland 
gerichtet vom Ober- N u. ſ. w. Leipzig 
1847.“ 


Lehre unſerer Gemeinden zu ſein. Unſere alten, 
allein auf dem Grunde des lutheriſchen Bekent⸗ 
niſſes ſtehenden Agenden ſollten uns genommen, 
und dafuͤr eine neue Agende aufgedrungen wer⸗ 
den, welche die lutheriſche Lehre den Reformirten 
gegenuͤber verleugnet und den beſtehenden Lehr⸗ 
unterſchied durch zweideutige Formulare verdeckt 
und verwiſcht. Selbſt bis auf den Namen, den 
unſere Kirche von den Vaͤtern her trug, erſtreck⸗ 
ten ſich dieſe Verſuche, dieſelbe zu zerſtdͤren. 
Lutheraner, eine lutheriſche Kirche in Preußen 
ſollte es fortan, ſelbſt dem Namen nach, nicht 
mehr geben, — nur Evangeliſche und eine evan— 
geliſche Kirche. Es ward an uns erfuͤllt, was 
geſchrieben ſteht Pf. 88, 5-6: „Wohl her, 
ſprechen ſie, laſſet uns ſie ausrotten, daß ſie kein 
Volk ſeien, daß des Namens Ffrael nicht mehr 
gedacht werde. Denn ſie haben ſich mit einan— 
der vereinigt und einen Bund wider Dich ge— 
macht.“ Nun war aber unſere Kirche durch 
den vorausgegangenen Unglauben ſo bis auf 
den Tod verwundet, das Haupt ſo krank, das 
Herz ſo matt, und das wiedererwachende Glau— 
benéleben noch fo jung und voll kindiſcher An⸗ 
ſchlaͤge, daß Tauſende unſerer Gemeinde ohne 
allen Widerſtand, ja die meiſten ohne Wiſſen u. 
Willen die neue Unionskirche mit der Kirche ih— 
rer Vaͤter vertauſchten. Kaum Eine Gemeinde 
als Gemeinde, faſt nur Einzelne widerſtanden u. 
wollten in die ihnen zugemuthete Verleugnung 
ihres Bekenntniſſes, in die Vernichtung ihrer 
Kirche nicht willigen. Weil aber nur Wenige 
widerſtanden, ſo ging Gewalt vor Recht. Unſe— 
re Klagen, Bitten und Berufungen auf die alten 
Rechte und Privilegien unſerer Kirche verhallten 
ungehoͤrt; — unſer Widerſtand ward als ſtraͤf— 
licher Ungehorſam gegen die Obrigkeit angeſe— 
hen, die wenigen bekenntnißtreuen Paſtoren wur— 
den abgeſetzt, die kleinen, bekenntnißtreuen Haͤuf⸗ 
lein zerſprengt und uns nur die Wahl gelaſſen, 
entweder unſer Bekenntniß und die darauf ge— 
gruͤndete Kirche zu verleugnen und der Unions— 
kirche uns einverleiben zu laſſen, oder die von 
den Vaͤtern vererbten Kirchenguͤter und Gottes⸗ 
haͤuſer zu opfern, dabei aber die Kirche zu retten, 
deren Fundament und Erbgut im hoͤchſten Sinn 
des Wortes nicht in Steinen, Silber und Gold 
befteht, fondern in dem Worte Gottes, das ewig: 
lich bleibet. Nun der HErr, der Gott aller Elen⸗ 
den, ſtaͤrkte die Schwachen und Armen, daß ſie 
richtig und goͤttlich waͤhlten, daß ſie am erſten 
trachteten nach dem Reich Gottes und nach ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit, und fiir das Andere ihren him⸗ 
liſchen Vater ſorgen ließen, welcher wohl weiß, 
was ſeine armen Kinder auf Erden beduͤrfen. 
Die uͤbrig gebliebenen Haͤuflein ſammelten ſich 
zu lutheriſchen Gemeinden, die Gemeinden zu ei⸗ 
ner lutheriſchen Kirche. Aber ſchwer war die 
Glaubensprobe, welche die Treugebliebenen zu 
beſtehen hatten, und groß und erdruͤckend die Laſt, 
die damit auf ihre Schultern gelegt ward. Sie 
mußten ihre kirchlichen Beduͤrfniſſe aus eignen 
Mitteln aufbringen. Sie ſollten daneben die 
unirte Kirche und deren Anſtalten und Diener, 
wie bisher, mit erhalten. Und weil ſie deſſen 
ſich weigerten, um nicht mitteldar ihre Kirche und 


deren Rechte zu verleugnen, fo traten Erekutio: | 
nen und Auspfaͤndungen ein, welche viele Fami⸗ 
lien arm gemacht und Tauſende fiber das Welt: 
meer nach Amerika und Auſtralien vertrieben 
haben. Die kleine Lutziner Gemeinde mußte 
beiſpielsweiſe 2000 Thlr. an ausgepfaͤndeten 
Strafgeldern erlegen, die zu einem Straßenbau 
verwendet worden ſind. Es gibt Koloniſten in 
der Gemeinde Hakenwalde Cin Pommern), 
die durch jene Verfolgungsjahre mit 1000 Thlr. 
verſchuldet worden ſind, denen alles Rindvieh, 
alle Schaafe, felb ft das Saatkorn abge- 
pfaͤndet wurde, ſo daß ſie mit ihren Familien, die 
ſonſt im Wohlſtand geweſen, endlich geradezu 
von der Liebe ihrer Glaubensgenoſſen erhalten 
werden mußten. Dazu nehmt, daß unſere Paz 
ftoren verfolgt und oft Jahre lang gefangen ge— 
halten wurden; daß, wenn ſie frei waren, die 
weiten Reiſen die fie machen mußten, um die im 
ganzen Lande zerſtreut wohnenden Lutheraner zu 
beſuchen und zu ftarfen, große Koſten verurſach⸗ 
ten; daß wir von Jedermann, ſelbſt von Gutge— 
ſinnten, als eigenſinnige Stoͤrenfriede und un— 
ruhige Koͤpfe angeſehen und unſere Scheiften, in 
welchen wir uns vertheidigen wollten, verboten 
wurden, ſo daß wir den Glaubensgenoſſen des 
Auslandes entweder ganz unbekannt blieben, oder 
aber durch ben Pinſel unſerer Feinde als eine 
neue Sekte und Rotte lutheriſcher Separatiſten 
abgemalt wurden; daß endlich, wenn auch die 
Zahl der aus der Union in die Kirche der Vaͤter 
Zuruͤcktretenden von Jahr zu Jahr wuchs, da⸗ 
durch zwar unſere Freude, aber immer zugleich 
auch unſere Noth gemehrt wurde, da alle, die zu: 
ruͤcktraten, Geiſtliche wie Laien, die von der 
unirten Kirche in Beſchlag genommenen Kirchen— 
und Pfarrguͤter verlaſſen und opfern mußten, und 
ihre Zerſtreuung und Vereinzelung die Anſpruͤ⸗ 
che, die an uns gemacht wurden, um auch ſie 
mit kirchlicher und gottesdienſtlicher Pflege zu 
verſorgen, nur ſteigern konnten. Das alles 
nehmt zuſammen, ſo habt Ihr den ganzen heißen 
Ofen des Elends, in den uns Gott warf um un⸗ 
ſerer Suͤnden willen, in welchen er uns aber nur 
warf, um uns, wie wir feſtiglich vertrauen, in 
demſelbigen auserwaͤhlt zu machea. 

Es hat fic) nun freilich ſeit dem Regierungs⸗ 


ſtens uͤberaus klein an Seelenzahl ſind, weil mei⸗ 
ſtens nur die Armen zu uns gehoͤren, weil viele 
unſerer Gemeinden noch von ſchweren Schulden 
aus fritherer Zeit gedruͤckt werden: fo brechen 
wir unter dieſer Laſt faſt zuſammen. Unſere 
Herzen werden oft matt, die Kniee ſtraucheln und 
die Fuͤße wollen nicht mehr laufen. Es fehlt 
uns oft am Allernothduͤrftigſten, geſchweige, daß 
wir haͤtten Hand anlegen koͤnnen an das, was 
uns auch je langer, je noͤthiger wird, an Errich⸗ 
tung von Schullehrer- oder Predigerſeminarien. 
Es ſtehen in mancher Gegend unſeres Vaterlan⸗ 
des die Felder weiß zur Ernte, aber es fehlt an 
neuen Arbeitern, ja oft an Brod fuͤr die vor⸗ 
handenen. 


(Eingeſandt.) 
Fortſetzung des Aus zugs von dem 
Protokoll der vierteljährigen am 
26. und 27. Sept. zu Fort Wayne 
abgehaltenen Conferenz des Con⸗ 
ferenz⸗Diſtrikts von Fort 
Wayne. 

2. Der Vorſitzer theilte der Conferenz ein 
Schreiben mit, das unter feiner Adreſſe vor Kur: 
zem von der Conferenz der lutheriſchen Miſſion 
und Kirche „im Tamulenlande“ (Oſtindien) an 
die „lutheriſchen Bruder in Nordamerika“ ge⸗ 
richtet, an ihn gelangt waa. In die ſem Schrei⸗ 
ben wird das Entſtehen der lutheriſchen Gemein⸗ 
den in und um Trankebar und Madras, ihr 
Wachſen nnd Aufbluͤhen unter mehrerlei Nam: 
pfen und Leiden, darnach ihr Abnehmen und Er— 
matten und ihr neueſter Zuſtand berichtet, der 
ein fuͤr geſunde kirchliche Geftaltung vielverſpre— 
chender ſei. Die dortige Schweſterkirche begehrt 
ſchließlich, daß ihr die hieſige auch Gruß. An⸗ 
ſprache und Nachricht in einem Briefe moͤge zu— 
gehen laſſen, damit auch dadurch ſichtbarlich und 
zur gegenſeitigen Glaubensſtaͤrkung die Einigkeit 
im Geiſte zwiſchen beiden moͤge bezeugt und be⸗ 
fraftigt werden. 

Die Conferenz beſchloß, daß dieſer Brief im 
Lutheraner veroffentlicht und zugleich die St. 
Louis Conferenz erſucht werde, ihn zu beantwor⸗ 
ten &) und ſprach uͤber folgende Punkte ihre 
herzliche Freude aus: 


antritte unſers theuren Königs in unſerer Lage 1. Daß der HErr in den verſbiedenen Ge⸗ 
vieles geandert und gebeſſert. Wir haben nun genden der Erde und in mancherlei Bole 
wieder freie Religionsuͤbung und koͤnnen unfere kern, Sprachen und Zungen die lutheriſche 
Gemeinden und unſere Kirche in Ruhe und Kirche wieder lebendig mache und zugleich 
Frieden erbauen. Unfere Zahl iſt durch Gottes fie, wie z. B. nach Auſtralien, als Miſ⸗ 
Erbarmen auf 27,000 geſtiegen, und die i n⸗ ſions⸗Gemeinde aus ſende; 

nere Geſchichte unſerer Kirche erinnert (wir 2. daß ſich an ſo mancherlei Orten und En⸗ 
duͤrfen es ja in aller Demuth bekennen, da nichts den das Bedüͤrfniß des lebendigen Zu⸗ 
davon unſer Werk iſt, ſondern alles iſt Gottes!) ſammentritis und der kirchlichen Gemein⸗ 
an die bluͤhendſten Zeiten der chriſtlichen Kirche. ſchaft in ihr rege; 

Auch ſind wir wenigſtens frei von den perſoͤnli⸗ 3. daß es fic) anlaſſe, als ob unter des gez 


treuen Gottes gnaͤdiger Leitung und Se— 
gen eine Zeit in Ausſicht ſtehe, in welcher 
die rechtglaͤubige Kirche, dermalen luthe— 
riſch genannt, in allerlei Landen, in dem 
Schmuck des reinen Wortes und Sakra— 
ments wieder hell leuchten, die ernſteren 
Wahrheit ſuchenden Seelen aus beſon⸗ 


*) Iſ bereits geſchehen. D. Red. 


chen Parochiallaften an die Pfarrer der evangeli- 
ſchen Landeskirche. Weil aber gleichwohl alle 
Grundabgaben an dieſelben nach wie vor von 
uns getragen werden, und wir alſo außer der 
eigenen immer auch noch die unirte Kirche erhal⸗ 
ten helfen muͤſſen, weil wir Kirchen und Schu⸗ 
len bauen und dotiren muͤſſen, weil unſere Pfarr⸗ 
ſprengel uͤberaus groß an Flaͤcheninhalt und mei: 


dern Glaubensparteien zu wahrer Union 
zu ſich ſammeln und in ſich einigen, und 
die reine Liebe ſowohl im Bezeugen und 
Vertheidigen der goͤttlichen Wahrheit, als 
im Thun gottwohlgefaͤlliger Werke mit 
der reinen Lehre verbinden werde. — 

3. Wie iſt da zu verfahren, wo ſich Leute, 
trotz aller angewandten „Geduld und Lehre“ doch 
von einer rechtglaͤubigen Gemeinde getrennt ha⸗ 
ben, weil ſie einen Artikel der Gemeinde⸗Ord⸗ 
nung nicht wollen, der wider das zeitweiſe Din⸗ 
gen und Miethen des Predigers gerichtet iſt und 
auf ordentliche Berufung, die dem Worte 
Gottes gemaͤß iſt, beſteht — wie iſt da zu ver⸗ 
fahren, iſt die Frage, wenn ſolche Separirte einen 
fogen. licenziirten Predigtamts⸗Candidaten einer 
andern Synode annehmen, und dieſer auch Wil⸗ 
lens dazu iſt, wenn fein Prafivent es erlaubt? 

Zunaͤchſt hat der Paſtor der betreffenden Ge⸗ 
meinde eine Zuſammenkunft mit dem Candidaten 
zu halten, wenn dieſer ehrlich genug iſt, ſie zu 
begehren oder derſelben ſich nicht zu weigern. 
Findet es ſich hier nun, wie gewoͤhnlich vor, daß 
jene Leute den Paſtor noch ſonſtig verdaͤchtigt 
und verleumdet haben, ſo hat letzterer zuerſt dem 
Candidaten deu Vorſchlag zu thun, daß eine Dis⸗ 
putation der Separirten und der Gemeinde nebſt 
dem Paſtor und dem Candidaten, irgendwo und 
wenn zuſammenkommen, wo ſich ja die Wahrheit 
herausſtellen werde. 

Doch iſt der Candidat vorher ſchon zu verwar⸗ 
nen, ſich mit jenen Leuten einzulaſſen, wenn ſie 
dieſe Zuſammenkunft ablehnen; denn dann muͤſſe 
er billig Mißtrauen in ſie ſetzen und vielmehr 
annehmen, daß ſie ohne rechtlichen Grund ſich 
von der Gemeinde getrennt haben. Sei dieſes 
aber der Fall und er nehme darnach eine Bedie⸗ 
nung bei ihnen an, ſo mache er ſich ihrer Suͤn⸗ 
den theilhaftig, ſtaͤrke und beſtaͤtige ihr ſepara⸗ 
tiſtiſches Weſen und fei ein Rottenprediger; 
denn Leute, die ſich ohne einen Rechtsgrund, ja 
wider die hl. Schrift von einer rechtglaͤubigen 
Gemeinde getrennt haͤtten, ſeien keine beſondere 
Gemeinde, ſondern eine Rotte. 

Wolle der Candidat, nachdem er in Erfahrung 
gebracht, daß die Separirten in einer ſchriftwi⸗ 
drigen Sonderung beharren, als ein Chriſt ge⸗ 
gen ſie handeln, ſo koͤnne er nichts anders thun, 
als fie ernſtlich zu ermahnen, Buße zu thun ge⸗ 
gen Gott und auch die Gemeinde um Vergebung 
des von ihnen gegebenen Aergerniſſes und um 
Wiederaufnahme zu bitten. — Weiſen ſie ſeine 
Ermahnung ſtoͤrrig und eigenwillig zuruͤck, fo 
habe er nichts mehr mit ihnen zu ſchaffen. 

Wolle dagegen der Candidat jene Leute anneh⸗ 
men, ehe er ſich auf jene vorgeſchlagene Weiſe 
uͤberzeugt hat, ob fle im Rechte ſtehen oder nicht, 
ſo habe der Paſtor auch dem Praͤſes deſſelben 
Meldung davon zu thun und ihn aufzufordern, 
ſeine Einwilligung zu ſolcher leichtfertigen Hand⸗ 


lungsweiſe des Candidaten nicht zu geben. 


4. Wie iſt mit ſolchen Kranken umzugehen, 
die nicht in offenbaren Suͤnden gelebt, vielmehr 
ſich aͤußerlich kirchlich und gottes dienſtlich gezeigt 
haben, und wo doch auch keine offenbare Frucht 
des Geiſtes vorhanden iſt ?: 


* 


Antwort: Bei dem jetzigen Ueberhandnehmen 


des Heuchelchriſtenthums in nicht mehr rohen 
und verwilderten Gemeinden waͤre es allerdings 
im vorliegenden Falle ziemlich unbedacht, alsbald 
mit dem Troſten zur Hand zu ſein. Im Ge⸗ 
gentheil fei es angemeſſen, zuerſt bei der Erfor⸗ 
ſchung der Sünden⸗Erkenntniß und der Buße 
in dem Kranken nicht ſo gar im Allgemeinen 
ſich zu halten und mit dem gewoͤhnlich ſehr be⸗ 
reitwillig gelieferten „Ja“ zufrieden zu ſein, 
wenn dieſes auf die Frage erfolgt, ob der Kranke 
ſich auch als einen Suͤnder erkenne? 


Erlaubt es naͤmlich die Art und Natur der 
Krankheit oder das dermalige Befinden des Pa⸗ 
tienten, fo iſt es rathſam, einige befondere Fragen 
uͤber dieſes und ſenes einzelne Gebot zu thun, um 

zu erforſchen, ob der Kranke einen geiſtlichen Ver— 
ſtand deſſelben habe und ſeine Uebertretung und 
Unterlaſſung eines jeden deſſelben und darin zu— 
gleich des ganzen Gebots der Liebe reumuͤthig 
er⸗ und bekenne ſich an jedem einzelnen Punkte 
ganz ſchuldig gebe, oder in dem Wahn ſtehe, 
in ſeinem natürlichen, unwiedergebornen Zuſtan— 
de das Geſetz nach Gottes Sinn und Willen 
doch theilwelſe halten zu koͤnnen? 


Dabei find auch noch andere Fragen zu thun, 
um, ſo weit menſchliches Auge reichet, die Auf— 


richtigkeit der Buße zu pruͤfen. So z. B., ob 


es genuͤge, wen man bloß mit dem Verſt ande 
die Eitelkeit aller irdiſchen Dinge erkenne und 
was auch davon los ſein muͤſſe? Ferner: was 
von Rechts wegen einen bußfertigen Kranken mehr 
plagen und beſchweren muͤſſe, als die Schmerzen 
und der Druck der Krankheit? Ob ein wach— 
fender Haß und Abſcheu wider die ehemals bes 
liebten und gewohnten Suͤnden vorhanden ſei? 
Was einen bußfertigen Suͤnder mehr ſchmerzen 
und bekuͤmmern muͤſſe, als die uͤbeln Folgen 
dieſer oder jener ſuͤndigen That? Wornach der 
Kranke ſtaͤrker begehrea muͤſſe, als nach der Ge— 
neſung des Leibes? u. dgl. Erſt bei gewonnener 
Ueberzeugung, daß eine geſunde Erkenntniß des 
heiligen Geſetzes Gottes und des einwohnenden 
ſuͤndlichen Verderbens mit Reue und Leid in dem 
Kranken da fei, iſt es an der Zeit, zu troͤſten 
und mit dem Galjam des Evangeliums, mit dem 
Blute Chrifti das vom Geſetze verwundete Herz 
zu heilen. 


Im entgegengeſetzten Falle aber muß erſt dem 
Kranken das Geſetz geſchaͤrft und er dringend er— 
mahnt werden, (zumal wenn die Krankheit ei— 
nen langſamen Verlauf hat und mit nicht zu 
heftigen Schmerzen verbunden iſt) etwa alle Ta⸗ 
ge ein Gebot nebſt Erklarung vor ſich zu nehmen, 
den h. Geiſt um Erleuchtung ernſtlich anzurufen 
und Herz und Leben nach jedem Gebote gruͤnd— 
lich zu pruͤfen; denn nur alſo koͤnne er zur reu— 
müthigen, heilſamen Erkenntniß der Suͤnden, 
zur rechten gitiliden Traurigkeit und zu dem 
zerbrochenen Zöllnerherzen gelangen, das da aus⸗ 
rufe: „Gott ſei mir Suͤnder gnaͤdig!“ Und 
nur dann erſt könne ſich der gekreuzigte und auf: 
erſtandene Herr Chriſtus an ſeiner Seele als 
ſe in Fluchtraͤger und Schuldbezahler, als fein 
Gerecht⸗ und Seligmacher lebendig erzeigen. 
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5. Kann ein Seelſorger einen Menſchen, der 
die ſchwaͤrmeriſche Wiederbringung aller Dinge, 
und ſonderlich die endliche Beſeligung aller Gott⸗ 
loſen feſthaͤlt, mit dem Evangelio troͤſten, wenn 
dieſer zu Zeiten, wie er meint, in ſchwere geiſt⸗ 
liche Anfechtung faͤllt? 

Antwort: Nein! wenn er naͤmlich fruͤher 
ſchon mehrfach genauer berichtet iſt, in welch' ei⸗ 
nem gefaͤhrlichen Irrthum er ſtecke; wenn ihm 
namentlich gezeigt iſt, wie gar thoͤrlich er mit der 
heil. Schrift umgehe; denn ſtatt dunkle prophe— 
tiſche Stellen, die etwa jene Wiederbringung an⸗ 
zudeuten ſcheinen, durch die klaren Lehrſtel⸗ 
len, die entſchieden dawider ſind, zu erklaͤren und 
die Gewißheit feſtzuhalten, daß jene nicht wi— 
der dieſe ſein koͤnnen, mache er es gerade um— 
gekehrt und ſtatt die Dunkelheit durch das Licht 
zu erhellen, mache er dieſes tribe durch die 
Dunkelheit. Aus dieſen klaren Stellen aber er— 
helle mit unzweifelhafter Gewißheit, 1. daß das 
Evangelium von Chriſto, als die einige Moͤglich— 
keit zur Vergebung der Suͤnden und zur Se— 
ligkeit zu gelangen, nur auf dieſer Erde ver— 
kuͤndigt werde; 2. daß, wenn er glaube bis zu 
ſeinem Tode, er in das ewige Leben, und wenn er 
nicht glaube bis an ſein Ende, in die ewige Ver— 
dammniß komme; 3. daß demgemaͤß nur zwei 
jenſeitige Zuſtaͤnde ſeien, naͤmlich der der Seli— 
gen und der der Verdammten, aber kein Mittel⸗ 
ort und Fegfeuer irgendwelcher Art. 

Auch fei es praktiſch, dem Schwaͤrmer die Fra— 
ge ins Gewiſſen zu ſchieben, ob er meine, daß, 
wenn er ſelber dem heil. Geiſte im Evange— 
lio bis daher widerſtanden haͤtte und bis zum 
letzten Odemzuge widerſtehe, er vad) dem Tode 
noch Raum zur Buße haben werde? Verneint 
er dieß, wie er kaum anders kann, wenn noch ei— 
nige Aufrichtigkeit in ihm iſt, ſo hat er natuͤrlich 
fir alle andern mit verneint; denn fo gut wie er 
finnten ja alle glauben, die das Evangelium 
hoͤren und die heilige Schrift haben oder doch ha— 
ben koͤnnten. 

Zuerſt und zuletzt ſei er aber auch noch zu ei— 
ner ernſten Selbſtpruͤfung aufzufordern, ob er 
nicht vielleicht in einem geheimen bewußten Suͤn— 
dendienſte ſtecke? aber fei auch dieſes nicht ei— 
gentlich und ſonderlich der Fall, ſo ſei ihm die 
heilſame Wahrheit nicht zu verhalten, daß jener 
Irrthum des Kopfes aus einem Mangel an 
gruͤndlicher Buße und Bekehrung des Herzens 
herkomme, der ſich, vom Teufel verblendet, in 
jenem Wahn eine Hinterthuͤr und Zuflucht vor 
dem Leuchten, Strafen, Drohen und Fluche des 
Geſetzes aufzubewahren ſuche. 

Jene Angſt und Unruhe alſo, die er fuͤr geiſt⸗ 
liche Anfechtung halte, ſei nichts anders, als ein 
Strafen des heil. Geiſtes, um ihn erſt zur gruͤnd⸗ 
lichen Buße und Sinnesaͤnderung zu bewegen 
und zugleich dann jene Schwaͤrmerei mit zu ver: 
zehren. — 

(Fortſetzung folgt.) 
Eingeſandt) 
Abgedrungene Erwiderung. 

Ein lichtſcheuer Bauer, wohnhaft in meiner 

Gemeinde, hat ſich ohnlaͤngſt bewogen gefunden, 


im Volksblatt aus Cincinnati Nr. 20, fein Muͤlh⸗ 
lein an mir zu kühlen und mich, ſo gut es ihm 
moͤglich war, aufs Aergſte zu verleumden. Herr 
Suhr, ein Prediger aus Cincinnati, dem dieſer 
Zeitungsartikel auch zu Geſichte kam, wollte, wie 
er ſelbſt ſagte, den in demſelben enthaltenen Be⸗ 
ſchwerden gegen mich kaum trauen, indem ſie 
ihm zu auffallend erſchienen. Und worin beſtan⸗ 
den denn dieſe Beſchuldigungen? Erſtlich erei⸗ 
fert fic) der Einſender obengedachten Artikels gee 
waltig daruͤber, daß ich mich nicht von ihm und 
ſeines Gleichen als einen ganz gehorſamen Knecht 
behandeln und alle Jahre gleich einem Viehhir— 
ten dingen laſſe, ſondern allen Ernſtes der Ge⸗ 
meinde erflart habe, daß ich, wenn fie den im 
Worte Gottes gegruͤndeten ordentlichen Beruf 
zum heiligen Predigtamte nicht anerkennen wolle, 
unmoͤglich das heil. Amt mit gutem Gewiſſen in 
ihr laͤnger verwalten koͤnne, ſondern fie verlaffen 
muͤſſe. Dieſes ſind die „wunderlichen Streiche,“ 
wie ſich der Beſchwerdefuͤhrer ausdruͤckt, die ich 
mit der Gemeinde gemacht. 

Eine zweite Beſchuldigung iſt, daß es mir 
nicht um die Schafe, ſondern nur um die Wolle 
zu thun ſei. Moͤchte doch der Einſender ſo gut 
ſein und mir dieſes beweiſen; wo nicht, ſo iſt er 
ein Verleumder. 


Die dritte Beſchuldigung endlich beſteht darin, 
„daß ich die Kinder derjenigen, welche meinen 
Willen nicht unterſchreiben (ſoll heißen, welche 
ſich nicht in eine chriſtliche Ordnung fuͤgen und 
eine rein lutheriſche Kirchenordnung unterſchrei— 
ben wollen), nicht in die Schule aufnehmen wol— 
le.“ Was dieſe Beſchuldigung anlangt, fo wer 
den wir weiter unten darauf zu ſprechen kommen. 
Dieſes ſind die Anklagen, welche Hrn. Suhr 
beſtimmten, der Sache noch naͤher auf den Grund 
zu gehen und, nachdem er wohl unterrichtet, ei 
nen Aufſatz mit der Ueberſchrift „Brownstown 
Gemeinde“ in die ſogenannten proteſtantiſchen 
Zeitblaͤtter einruͤcken zu laſſen, wobei er nicht 
allein gegen die im Worte Gottes gegruͤndete or- 
dentliche Berufung zum hl. Predigtamt gewaltig 
eifert, ſondern auch die groͤbſten Unwahrheiten 
in die Welt hinaus ſchreibt und mich verleumdet. 
Ich bin daher gezwungen, ſowohl um der guten 
Sache, als auch um meiner ſelbſt willen, das 
Noͤthige hierauf zu erwidern. 


Gleich am Anfange moͤchte ich Hrn. Suhr ans 
zeigen, daß ich kein ſogenannter ,,proteftanti- 
ſcher,“ ſondern ein evangeliſch-lutheriſcher Pre: 
diger bin, und ich auch keine Gemeinde bediene, 
die ſich proteſtantiſch nennt. Denn ſowohl ich, 
als meine Gemeinde bekennen uns ohne allen 
Ruͤckhalt zu dem lutheriſchen Concordienbuche 
von 1580, welches die hieſigen ſogenannten pro: 
teſtantiſchen Prediger und Gemeinden nicht thun, 
daher wir uns gegen dieſe Benennung verwahren 
mochten. 

1. Wenn Hr. Suhr in ſeinem Aufſatze woͤrt⸗ 
lich alſo ſagt: „Es thue ihm um fo mehr leid, 
in die Brownstowner Gemeinde die Brandfackel 
der Zwietracht geworfen zu ſehen, als erſt vor 
einigen Jahren es dem fruͤhvollendeten Boͤtti— 
cher durch die muh ſamſten und uneigen: 


nützigſten Anſtrengungen gelungen war, die 
damals durch Pfaffenintriguen zerſtreuten Glie— 
der wieder zu ſammeln u. ſ. w.,“ ſo iſt hierauf 
zu erwidern, daß erſt zu der Zeit, als Herr Boͤt⸗ 
ticher in die hieſige Gemeinde als Prediger kam, 
ſich die Glieder derſelben zerſtreuten und eine 
wirkliche Trennung ſtattfand, ſo daß mehrere 
Familien, durch ihr Gewiſſen dazu gedrungen, 
von der Gemeinde abtraten und ſich eine eigene 
Kirche baueten. Und erſt ſeitdem ich hier das 
hl. Predigtamt verwalte, haben ſich nicht allein 
die damals Abgetretenen faſt insgeſammt, fon: 
dern auch noch mehrere andere Familien, die noch 
niemals zur Gemeinde gehoͤrt, an dieſelbe ange⸗ 
ſchloſſen. 

Daß Herr Boͤtticher „uneigennützig“ in hie 
ſiger Gemeinde ſein Amt verwaltet haben ſoll, 
kann Herr Suhr nur denjenigen als baare Wahr— 
heit vor Augen legen, welche von der ganzen 
Sache Nichts wiſſen, oder falſch berichtet ſind. 
Als Herr Boͤtticher an die hieſige Gemeinde als 
Prediger kam und ſich gewohnter Weiſe gleich eis 
nem Knecht auf ein Jahr dingen ließ, ſo gab er 
ſich mit dem Lohn von 200 Dollars jaͤhrlich gaͤnz⸗ 
lich zufrieden. Nachdem das erſte Jahr ſeinem 
Ende nahte, wurde er von der Gemeinde gefragt: 
Ob er wieder bleiben wolle? Worauf er entgeg⸗ 
nete, daß er es nicht mit Gewißheit ſagen koͤnne; 
denn er ſei geſonnen, nach Deutſchland zu gehen. 
Doch als einige Monate verfloſſen, erklaͤrte er 
der Gemeinde, daß er zwar bleiben wolle, aber 
nur dann, wenn die Gemeinde ihm, anſtatt 200, 
250 Dollars Lohn gebe, welche Summe ihm auch 
von mehreren Gliedern der Gemeinde bewilligt 
wurde. Wozu ich nebenbei bemerken moͤchte, 
daß ein Prediger ſammt Familie mit einem jaͤhr⸗ 
lichen Gehalt ven 200 Dollars in hieſiger Ge— 
meinde ſein reichliches Auskommen findet. Da 
nun aber ein nicht geringer Theil der Gemeinde— 
glieder mit dieſer unbilligen Forderung gaͤnzlich 
unzufrieden war, ſo geſchah es, daß der Lohn an— 
ſtatt um 50, nur um etwa 38 Dollars erhoͤht 
wurde, womit ſich Herr Boͤtticher, weil er eben 
mußte, ganz hochherzig zufrieden gab, und die 
Gemeinde, welche ihn noch gerne langer behalten 
haͤtte, fein ſaͤuberlich verließ. 

2. Herr Suhr ſagt in ſeinem Aufſatze weiter 
alſo: „Die Gemeinde um Brownstown hat bis 
dahin, wie es alle wahre proteſtantiſche Gemein- 
den thun und thun muͤſſen, alljaͤhrlich ihr Gefal— 
len oder Mißfallen an ihrem Prediger durch Ab— 
ſtimmung an den Tag gelegt. Als Herr Sauer 
ſich um die vakante Stelle bewarb, wußte er um 
dieſe Anordnung; glaubte aber damals ſeine prie- 
ſterliche Wuͤrde durch das Votiren det Gemeinde 
nicht gefaͤhrdet, jetzt aber da er im Neſt warm 
geworden, will ſich auf einmal das jaͤhrliche 
Stimmen mit ſeiner ſchwarzen Wuͤrde nicht mehr 
vertragen u. ſ. w.“ Wenn Herr Suhr ſagt, daß 
ich, als ich in die Gemeinde kam und mich um 
die vakante Stelle bewarb, mit dem alljahrli- 
chen Stimmen und Miethen zufrieden war, und 
meine prieſterliche Wurde, wie er beliebt fic) aus⸗ 
zudruͤcken, durch das Votiren der Gemeinde nicht 


— — 


geſagt, eine Luͤge iſt. Denn gleich am Tage der 
Wahl, noch ehe dieſelbe ſtattfand, erklaͤrte ich in 
der Kirche vor verſammelter Gemeinde: „daß 
ich, im Fall die Wahl mich treffen ſollte, nur 
dann dieſelbe annehmen werde, wenn ſie mich 
dem Worte Gottes und der Praxis der alten 
Kirche gemaͤß ordentlich berufen und den 
Artikel ihrer Kirchenordnung, nach welchem ſie 
ihre Prediger nur auf Ein Jahr miethen, ſtrei⸗ 
chen wuͤrden. Und ſo geſchah es denn, daß nach 
ſtundenlanger Unterredung, wobei ich zum dͤftern 
darzuthun ſuchte, warum ich mich nicht gleich ei- 
nem Knechte oder Viehhirten miethen oder dingen 
laſſen koͤnne, mich die Mehrheit der Gemeinde 
gleich am Tage der Wahl ordentlich berief, und 
ich einige Wochen ſpaͤter eine im Namen der 
Gemeinde vom Kirchenrath unterſchriebene ſchrift—⸗ 
liche Vocation erhielt. Auch habe ich es waͤh⸗ 
rend der Zeit meines Hierſeins nicht verſaͤumt, 
wo ſich mir eine Gelegenheit darbot, den Glie— 
dern meiner Gemeinde den noͤthigen Unterricht 
uͤber den ordentlichen Bervf zum hl. Predigtamt 
zu ertheilen und dabei zugleich zu zeigen, wie 
dieſer Artikel ihrer Kirchenordnung, nach welchem 
ſie ihre Prediger alle Jahre miethen wollten, 
ganzlich gegen die Lehre des goͤttlichen Wortes 
vom Berufe zum hl. Predigtamt ſei, und daher 
in einer lutheriſchen Kirchenordnung nicht gedul— 
det werden duͤrfe. Da nun aber mehrere weſent— 
liche Artikel einer rein lutheriſchen Kirchenord— 
nung in der bisherigen ganzlich fehlten, indem 
z. B. von dem Bekenntniß der Gemeinde als 
einer lutheriſchen, auch nicht ein Woͤrtlein geſagt 
iſt, oder, nach einem andern Paragraphen derſel⸗ 
ben, die Gemeinde auch ein reformirter Pfarrer 
mit Wort und Sakrament bedienen kann, ſo 
machte ich mich, ſintemal die Gemeinde doch 
eine ausſchließlich lutheriſche iſt und auch ſein 
will, nach einem jahrelangen Geduld⸗tragen 
(wobei es mir an truͤbſeligen Erfahrungen von 
Seiten derer, die mich gern als einen gehorſamen 
Knecht behandeln wollten, nicht fehlte) endlich 
daran, eine rein lutheriſche dem Worte Gottes 
gemaͤße Kirchenordnung zu verabfaſſen. Ich leg⸗ 
te ſelbige ſodann der Gemeinde zur Berathung 
und Beſprechung vor, wobei ich allerdings be- 
merkte, daß ich nur dann das hl. Amt in der 
Gemeinde laͤnger mit gutem Gewiſſen verwal— 
ten koͤnne, wenn dieſelbe eine ſolche rein luthe— 
riſche Gemeindeordnung anerkennen und unter: 
ſchreiben werde, und daß ich diejenigen, welche 
dieſes nicht thun, keineswegs als Glieder mei— 
ner Gemeinde betrachten koͤnne. Nachdem nun 
alle Artikel der neuen Kirchenordnung mehrmals 
geleſen und beſprochen waren, jo wurde dieſel— 
be angenommen und von 59 der 74 anweſenden 
ſtimmfaͤhigen Glieder der Gemeinde unterſchrie— 
ben; woruͤber ſich freilich die Anhaͤnger der alten 
Kirchenordnung ſehr ereiferten und mir mittelſt 
der Worte Titum 1, 1. beweiſen wollten, daß ich 
ein Menſchenknecht ſei. 

3. Wenn Herr Suhr ferner woͤrtlich alſo 
ſagt: „Wenn wir die Beſtrebungen des Hrn. 
Sauer, fich bei ſeiner Gemeinde auf ſeine Lebens⸗ 


gefaͤhrdet glaubte, ſo erwidere ich hierauf, daß zeit einzuniſten, fir ſelbſtiſch und phariſaͤiſch if lebgeſe et ; , 
dieſes eine grobe Unwahrheit oder gut deutſch erklären, fo duͤnken uns ſeine Drohur gen und richten. Doch bis jetzt iſt es mir noch nicht 


Maßnahmen u. ſ. w. Er hat nicht genug daran, 
heißt es weiter unten, daß er diejenigen, welche 
nicht nach ſeiner Pfeife tanzen, in Acht und Ban 
erklaͤrt und ihnen die Bedienung mit den heil. 
Sakramenten verweigert, ſondern er wirft auch 
auf dieſe Kinder ſeinen teufliſchen Groll und 
Haß und will ſie in der mit der Kirche verbun⸗ 
denen Schule nicht dulden u. ſ. f.,“ — fo ets 
widern wir hierauf, daß es uns gar nicht in 
den Sinn gekommen, durch Drohungen oder 
irgend eine andere Maßnahme Jemanden zum 
Unterſchreiben unſerer Kirchenordnung zu bewe⸗ 
gen. Und wenn wir lutheriſche Prediger denen, 
die den ordentlichen Beruf zum hl. Predigtamt 
nicht anerkennen wollen und nach reichlicher 
Belehrung und Unterricht dennoch harten Herzens 
darauf beſtehen, daß wir uns alle Jahre auf die 
Wahl nehmen und dingen laſſen muͤſſen, erklaͤ⸗ 
ren, daß wir fie weder als Glieder unſerer Gee 
meinde anerkennen, noch ihnen das hl. Abend⸗ 
mahl reichen werden, ſo wird dieſes keinem red⸗ 
lichen Lutheraner als grauſam und unmenſchlich 
erſcheinen. Denn welcher wahre Chriſt wollte 
uns zumuthen, daß wir wider Gottes Wort 
und unſer Gewiſſen handeln und uns durch Rei⸗ 
chung des hl. Abendmahls an ſolche, die ſich 
weder in eine chriſtliche Ordnung fuͤgen, noch 
ſich unter das Wort Gottes beugen wollen, 
fremder Suͤnden theilhaftig machen ſollen? 
Was nun endlich die Beſchuldigung hinſicht⸗ 
lich der Kinder anlangt, ſo iſt allerdings wahr, 
daß wir die Kinder unſerer Gegner ohne Unter⸗ 
richt in der Schule gelaſſen. Zwar dachten wir 
anfangs gar, nicht daran die Kinder um der 
Hartnaͤckigkeit willen ihrer Eltern aus der mit 
der Kirche verbundenen Schule zu weiſen; da 
aber letztere, obgleich fie uns weder fir ihren 
Seelſorger anerkennen, noch als einen ſolchen, der 
ſich nicht alle FS. hre dingen laͤßt, haben wollen, 
dennoch allen Ernſtes darauf beſtanden, daß ſie 
mit Recht auf unſere Dienſte in jeder Beziehung 
Anſpruͤche machen koͤnnten und daß wir ihre 
Kinder unterrichten mußten, fo geſchah es, 
daß wir uns mit Uebereinſtimmung der Gemeine 
de (deren ausdruͤcklicher Wille es gleich am An⸗ 
fange war, daß die Kinder derer, welche die neue 
Kirchenordnung nicht anerkennen und unter⸗ 
ſchreiben wollten, ohne Unterricht in der Schule 
gelaſſen werden ſollten) auf den Standpunkt 
des Rechts geſtellt, und oben gedachte Kinder aus 
der Schule gewieſen oder vielmehr ſie ohne Un⸗ 
terricht in derſelben gelaſſen haben. Wohl wird 
dieſes Verfahren manchem Leſer des „Luthera⸗ 
ner“ als ein hartes erſcheinen, und ich muß gee 
ſtehen, ob wir gleich anfangs nothgedrungen un⸗ 
ſeren Gegnern ernſtlich gegenuͤber treten mußten, 
daß es mir auch ſo erſchienen, und daß es mit 
immer mehr als ein ſolches erſcheint, deßhalb 
ich ſchon unter Mitwirkung des Kirchenraths 
Verſuche gemacht, die Gemeinde dahin zu vers 
moͤgen, die Kinder unſeres Widerparts in ihre 
Schule aufzunehmen, wobei ich mich erboten ha⸗ 
be, dieſe Kinder umſonſt zu unterrichten, waͤhrend 
jedes wirkliche Glied der Gemeinde verpflichtet 
iſt, ein jaͤhrlich feſtgeſetztes Schulgeld zu ent⸗ 


gelungen, die Gemeinde zur Einwilligung dieſes 
Vorſchlags zu bewegen.“) So viel zur Be⸗ 
leuchtung der im Aufſatze des Hrn. Suhr ange⸗ 
gebenen Thatſachen. 
G. Sauer. 
Wir, der unterzeichnete Kirchenrath der erſten 
evang. luth. St. Johannes Gemeinde, bezeugen, 
daß ſich die Sache alſo verhaͤlt, wie ſie unſer Hr. 
Paſtor dargethan hat. 
Heinrich Otte. Heinrich Driehaus. 
Heinrich Sieg. Friedr. Stuckwiſch. 
Friedr. Surenkamp. Friedr. Kleekamp. 


Kirchliche Nachrichten. 

Nachdem es der unerforſchliche allweiſe Gott 
uͤber unſern theuren Amtsbruder, P. Lorenz 
Fleſſa, verhangt hat, daß derſelbe auf bei⸗ 
den Augen erblindet und fo zu fernerer Verwal: 
tung ſeines heiligen Amtes unfaͤhig geworden, 
auch die Hoffnung der Geneſung mehr und mehr 
geſchwunden iſt, ſo hat ſich deſſen Gemeinde, 
wiewohl mit herzlicher Betruͤbniß, gendthigt ge- 
ſehen, auf Berufung eines Succeſſors ihres aus 
ihrer Mitte ſcheidenden geliebten Seelſorgers Be— 
dacht zu nehmen. Die Wahl iſt erfolgt und auf 
den bisherigen Paſtor E. O. Wolff in Perry⸗ 
ville, Mo., gefallen. Derſelbe hat denn auch 
bereits ſein neues Amt am 9. d. M., Dom. II. 
Adv., angetreten. Die Adreſſe deſſelben iſt da— 
her von jetzt an: Union, Jefferson Co., Mo. 

Zum Nachfolger des Vorgenannten iſt der 
Candidat des Predigtamtes, Hr. Friedrich 
Reißner von Harburg, Kreiſes Schwaben 
und Neuburg, Koͤnigr. Baiern, gewaͤhlt worden. 
Derſelbe, zuletzt Lehrer zu Marienheim bei Neu— 
burg an der Donau, kam, nachdem er ſich fuͤr das 
amerikaniſch⸗luth. Predigtamt vorbereitet hatte, 
im Sommer des laufenden Jahres nach Amerika, 
genoß hierauf eine kurze Zeit den Unterricht in 
dem Seminar zu Fort Wayne, beſtand hier vor 
verſammelter Predigerconferenz das Examen 
pro munere und iſt am 12. d. M. durch P. 
Gruber unter Aſſiſtenz des P. Biltz inmitten 
ſeiner Gemeinde in und um Perry ville, Perry Co., 
Mo., ordinirt worden, 

Da endlich P. Schieferdecker einen Ruf nach 
Altenburg, Perry Co., Mo., erhalten und ſamt 
ſeinen bisherigen Gemeinden fuͤr goͤttlich erkannt 
und angenommen hat, ſo hat bereits die eine 
dieſer Gemeinden, nehmlich die zu Centreville, 
den Candidaten der Theologie, Hrn. Heinrich 


Wunder aus Franken, bisher Zoͤgling des Al- 


tenburger theologiſchen Seminars, an ihr vakant 


gewordenes Paſtorat berufen. Derſelbe iſt denn, 


nach Beſtehung einer offentlichen Pruͤfung, am 
16. d. M., Dom. III., Adv., inmitten ſeiner 
Gemeinde durch den Praͤſes der Synode ordinirt 
und in ſein Amt feierlich eingewieſen worden. 
Das Poſtamt it: Millstadt P. O., St. Clair 
Co., III. 

*) Wir kennen hierbei die Bemerkung nicht zurückhal⸗ 
en, daß es uns herzlich leid thut, zu hören, wie unſer lieber 
Hr. Amtebruder Sauer ſammt ſeiner theuren Gemeinde 
zur Ergreiſung einer ſolchen Maßregel ſich habe verleiten 
laſſen können, die wir gerade unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden für eine durchaus verwerfliche erklären müſſen. 
e Die Red. 


Moͤgen dieſe Nachrichten viele Herzen zur Fuͤr⸗ 
bitte nicht nur für dieſe neuen Arbeiter im Wein⸗ 
berge des HErrn, ſondern uͤberhaupt fir unſere 
ganze nordamerikaniſche Kirche bewegen, da ge— 
genwaͤrtig inſonderheit unter dem Miniſterium 
derſelben eben fo große, als entſcheidungsvolle 
Veranderungen vor ſich gehen, auch, wie wir zu 
erfahren Gelegenheit haben, 
theuren Amtsbruͤder mitten in ihren Gemeinden 
in hartem Kampfe ſtehen. Vergl. den letzten 
Theil des 12. Verſes von Cap. 12 der Offb. St. 
Johannis. 

Soeben erhalten wir noch die Nachricht, daß 
der als bereits ordinirter Candidat der Theologie 
aus Baiern heruͤber gekommene Hr. Ottmar 
Cloͤter, welcher von der deutſchen evang. luth. 
Gemeinde zu Saginaw City in Michigan einen 
ordentlichen Beruf erhalten hatte, auf ſein und 
der berufenden Gemeinde Anſuchen bei dem Praͤ— 
ſidium unſerer Synode, durch P. Sievers kerch— 
lich in fein Amt eingefuͤhrt worden iſt. Letzte— 
rer ſchreibt uns hieruͤber u. A. Folgendes: „Auf 
den 30. Nov. Morgens war, als auf den Tag 
des h. Apoſtels Andreas, die Feier der Einfuͤh— 
rung feſtgeſetzt. Morgens 9 Uhr fanden ſich 
die Gemeindeglieder in einem der Saͤle des Sa— 
ginawer Courthauſes ein. Es fand zuvoͤrderſt 
die Beichthandlung ſtatt. Herr Paſtor Cloͤter 
hielt die Beichtrede und Privatbeichte; er ſelbſt 
empfing von mir die Abſolution. Nach vollen— 
deter Beichthandlung aber wurde ein oͤffentliches 
Colloquium von uns beiden gehalten, wobei die 
ganze Gemeinde gegenwaͤrtig war. Zum Ge— 
genſtande des Colloquiums hatte ich die Concor— 
dienformel in ihren Hauptpunkten gewaͤhlt. Die 
ganze Gemeinde hat ſich mit mir uͤberzeugt, daß 
ſie einen Paſtor berufen hat, der ſie und ihre 
Kinder in der heilſamen Lehre gruͤnden und ſtaͤr— 
ken wird. Auch hat er ſolches bei der Einfuͤh— 
rung, die nach Loͤhr's Agende vor ſich ging, an— 
gelobt. Es machte auf die Gemeinde einen wohl— 
thuenden Eindruck, ſich ſelber durch unſer Col— 
loquium uͤberzeugen zu duͤrfen, daß das Kleinod 
der reinen Lehre ihr gewahrt ſei. Nach dem 
Colloquium hielt ich die Introduktionspredigt 
uͤber Matth. 4, 18 —22. Thema: Von der 
Berufung, 1. durch wen und unter welchen Um— 
ſtaͤnden erhielt Andreas ſeine Berufung und 
durch wen und unter welchen Umſtaͤnden erhalten 
noch heute die rechtmaͤßigen Prediger des Evan— 
geliums ihre Berufung? 2. wozu ward An— 
dreas berufen, und wozu werden noch heute die 
Prediger des Evangeliums berufen? — Auf die 
Predigt folgte die Einfuhrung und Verpflichtung 
auf das Wort Gottes und die in dem Concor⸗ 
dienbuche enthaltenen Bekenntniſſe der Kirche, 
und endlich die Abendmahlshandlung.“ — Wir 
ſchließen dieſen Bericht mit dem Wunſche und 
Gebete zu Gott, daß in Michigan, wo nun ſchon 
in ſo mancher kleinen Gemeinde beſonders ruͤ— 
ſtige Arbeiter ſtehen, die goͤttliche Verheißung 
Pf. 84, 7. 8. immer herrlicher ſich erfuͤlle. 

Veraͤnderte Adreſſe. 


Revd. C. Strasen, Ruma P. O. Randolph 
Co. IIIs. 


mehrere unſerer 
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Solli' ich meinem Gott nicht ſingen. 
Unter der Regierung des Herzogs Carl 

von Wuͤrtemberg ward einſt durch Hofraͤnke 
ein in guten Ehren ſtehender Mann ſeines Am⸗ 
tes entſetzt und verlor ſein Brod, ſo daß er gend⸗ 
thigt war, in ſeinen Mutterort, ein kleines 
Doͤrflein ſich zuruͤckzuziehen und dort endlich 
gar das Amt eines Nachtwaͤchters zu uͤberneh⸗ 
men, vur um ſich durchzubringen. Da rief er 
nun bei jeder Stunde, die er des Nachts als 
Waͤchter zu rufen hatte, jedesmal noch nach dem 
gewohnlichen Stundenruf den Refrain *) dieſes 
Liedes: 

Alles Ding waͤhrt ſeine Zeit, 

Gottes Lich’ in Ewigkeit. 

Dieſe Worte waren ſein Stecken und Stab, an 
dem er feſthielt in ſeinem Jammer und Ungluͤck, 
und ſo troͤſtete er fich allezeit deß, daß Gottes 
Liebe ewig waͤhre. So hatte er es nun ſchon 
manches Jahr getrieben, da uͤbernachtete eins⸗ 
mal in ſeinem Orte ein hochgeſtellter herzogli⸗ 
cher Beamter, Als der den Nachtwaͤchter jede 
Stunde ſo rufen hoͤrte, fiel es ihm auf und er 
fragte nach der Perſon dieſes Nachtwaͤchters; 
nachdem er aber Alles uͤber denſelben wohl er— 
kundet hatte, hinterbrachte er die ganze Sache 
dem Herzog. Dieſer, geruͤhrt durch dieſen Vor: 
gang, gab dem Manne, der ſein Vertrauen auf 
Gottes Liebe geſetzt, wieder Brod und Amt. Der 
Winter hatte nun fuͤr ihn ausgeſchneit und es 
trat der ſchoͤne Sommer ein. (V. 10.) Zeit- 
lebens ſang jetzt dieſer Mann zu ſeinem Morgen⸗ 
gebet voll herzlichen Dankes: 

Alles Ding waͤhrt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb' in Ewigkeit. 

Dieſes Lied iſt um 1659 von Paul Gerhardt 

gedichtet. 


Wer jetzt noch, um (an die Schrift) zu glau⸗ 
ben, Wunder fordert, iſt ſelbſt ein großes Wun⸗ 
der, da er, nachdem nun die ganze Welt glaubt, 


nicht glauben will. 
Auguſtinus. 


St. Auguſtinus Anrede 
an einen Prediger, der einen in der Kindheit ge— 
tauften Chriſten wiedertaufen will. 

Was findeſt du fuͤr Mangel an dem, den du 
wiedertaufen willſt? Du kannſt ihm nicht ge— 
ben, was er ſchon hat, ſondern machſt, daß 
er verleugne, was er hat. Was thaten die 
heidniſchen Verfolger der Kirche Aergeres? Man 
zuckte Schwerter gegen die Maͤrtirer, man ließ 
wilde Thiere auf fie los, man brachte Feuer wis 
der ſie herzu. Wozu das? Damit, wer dieß 
leiden ſollte, ſagen moͤchte: Ich bin kein Chriff, 
Was lehrſt du den, welchen du wiedertaufen willſt, 
anders, als daß er zuerſt ſage: Ich bin kein 
Chriſt? Wozu einſt der Verfolger die Flamme 
herzubrachte, dazu gebrauchſt du dich der Spra⸗ 
che. Du bewirkſt durch Verfuͤhrung, was jener 
durch blutige Verfolgung nicht bewirken konnte. 
(In ev. Joh. expos, Tract, 5.) 


) Refrain, ein Wiederholungsſatz, beſonders 
Schluß- oder Ringel⸗Reim am Ende jedes Lled- oder Ge⸗ 
ſangverſes. 


Schreckliches Ende. 


Folgendes erzaͤhlt der ſelige Seriver in ſeinemm 


Siech⸗ und Siegesbette: 


Es lebte in einer benachbarten ſaͤchſi ſchen Stadt 
vor nicht allzuvielen Jahren ein Buͤrger, welcher 
ſich befliß, anderer Leute Schaͤden zu heilen, ſeine 
Herzens⸗ und Gewiſſenswunden aber nicht fuͤhl⸗ 
te, und kein Pflaſter dafuͤr ſuchte und verlangte; 
ſeine Zunge in dem edlen Bier, das in derſelben 
Stadt durch Gottes Segen faͤllt, zu ſchwemmen 
und dabei tapfer zu fluchen und zu laͤſtern, war 
ihm eine tagliche Gewohnheit. Er wurde end— 
lich mit der Waſſe ſucht befallen, die ihn ſeines 
herannahenden Endes und Gerichts Gottes erin— 
nerte und, nach deſſen Guͤte und Langmuth, 
ihm Zeit gab, fic) zu beſinnen und Buße zu 
thun. Er blieb aber, alles Zuredens ungeachtet, 
bei ſeiner Gewohnheit, und als er merkte, daß 
der Tod vorhanden, befahl er ſeinem Sohne, 
ihm den Sarg verfertigen zu laſſen, damit er, 
wenn er verſchieden, bald darein gelegt wuͤrde, 
weil er befuͤrchtete, es moͤchte der aufgeſchwollene 
Wanſt platzen. Der Sohn weigerte ſich in etwas, 
ſagend, es wuͤrde ſich, wenn er verblichen, der 
Sarg bald finden. Der Vater ſchrie: Geh, du 


— daß dich dieſer und jener hole! — und teftelle 


mir den Sarg ins andern Namen! Der Sohn 
ging und ließ den Sarg verfertigen und ſchaffte 
ihn ins Haus, vermeldete es hernach dem Vater, 
daß nunmehr der verlangte Leichenkaſten vorhan⸗ 
den waͤre. Oieſer begehrte, er ſollte ihn vor 
fein Bett bringen laſſen, daß er ihn ſehen moͤch⸗ 
te; als folded geſchehen, fing er an zu ſchreien: 
Hole mich der —, das Ding iſt mir zu kurz! 
Der Sohn verſetzte, es wuͤrde nicht zu kurz ſein, 
der aber wiederholte das vorige: Hole mich — 
und fuhr alſo mit dem Wort, wie es in der nie— 
derſaͤchſiſchen Sprache heißt: Hale, hale mick 
de — ! dahin in die unveraͤnderliche und un— 
endliche Ewigkeit. — Nun, ihr chriſtlichen und 
gottliebenden Seelen, erinnert ee dabei des 
Spruchs: 

Menſch, wie du glaubeſt, ſo lebeſt du, 

Uud wie du lebeſt, ſo ſtirbeſt du, 

Uud wie du ſtirbeſt, fo faͤhrſt du, 

Und wie du faͤhreſt, fo bleibeſt du; 


Darum hier zeitlich, dort ewig, darnach richte 
dich! 


Die Koͤnigin von Madagascar, 
eines Negerreiches in Afrika, beruͤchtigt durch ih— 
re Grauſamkeiten gegen die chriſtlichen Miſſio— 
näre und die von ihnen Bekehrten, iſt laut den 
letzten Nachrichten von dorther, mit Tod abge— 
gangen. Ihr Sohn und Nachfolger bekennt ſich 
zum Chriſtenthume. 

[ Wahrheitsfreund.] 


Ich rede nicht vermeſſen, ſchreibt Chryſoſto⸗ 
mus, ſondern wie ichs im Herzen habe und wie 
ich dafuͤr halte; Ich achte nicht, daß unter den 
Predigern viele ſind, welche ſelig werden, ſon⸗ 
dern viel mehrere, welche verloren gehen. (Hom. 
3 in Act.) 


Erhalten 
zur Synodal⸗ Miſſtonscaſſe. 


8 1 25 von einem Gemeindegliede in St. 
Louis. 


24 50 „ den Juͤnglings⸗Verein der Gee 
meinde in St. Louis. 
8 00 „ den Gemeinden des Hrn. Paſtor 
* Heid. 
7 95 „ den Knaben N ecunle in der 


hieſigen Dreieinigkeitskirche ge⸗ 
ſammelt und als 1 
be abgeliefert. 


Bezahlt. 
Den 4. Jahrgang Herr P. Paſſavant. 
Die 2. Haͤlfte des 4. Jahrg. Hr. Koͤnemann. 
„ die HH. D. Huͤb⸗ 
ner, Wildermuth; Caſp. Kin: 
nert. 
Den 5. Jahrg. die HH. J. M. Billmann, 
Brandes, Eſtel, Jacob Jung, 
Jockel, J. Leiſtner, Heinrich Lud⸗ 
wig, H. G. Meyer, Jakob Nix, 
Anton Oeſterle, P. Paſſavant, 
J. F. Schindle, Mich. Seibold, 
Frau Siegel, C. F. Schaiole, 
Fr. Waltzen, A. Weidemeyer, P. 
Wyneken. 
Den 6. Jahrg. die HH. W. Bohde, E. Beck, 
Frau Berwind, P. Baßler, Dre⸗ 
ge, Frau Diederly, Damm, G. 
Ebert, Eſtel, J. Fetting, Conr. 
George, Heinr. Gerken, Pr Gei⸗ 
er, Michael Hainlein 50 Cts., 
Frau Hellriegel 75 Cts., 
Horn, P. Heid, John Hoffmann, 
J. Imvalde, Maria Koͤſter, J. 
H. Kirchmeier, Samuel Koch, 
Franz Leutner, Frau Lenz, Fried⸗ 
rich Leutner, Heinrich Ludwig, 
Jakob Muͤller, J. H. Muͤller, 
Frau Marbini 50 Cts., Philipp 
Merz, G. Niclas, Andr. Pabſt, 
Th. Ruͤckert, J. F. Radecker, 
Reußner 50 Cts., P. Richmann, 
Michael Seibold, Joh. Strobel, 
C. F. Schaible, Chriſtian Span⸗ 
nagel, H. L. Timmermann, G. 
Trautmann, C. W. Vogelmann, 
H. Wiegel, Fr. Waltzen, G. F. 
Winkelmann, Wietler. 
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Empfangen 


fuͤr den Bau des deutſch evang. luth. College in 
St. Louis von 


Herrn Paſtor Reißner $ 1.00 
Mad. Delporte 1 00 
Herrn Carl Hittig 5 00 
Jungfr. Marie Brinkmeier 1 00 
Herrn Heinrich Campen 1 50 
von der Gemeinde des Herrn Paftor 
Wege in Benton County, erſte 
Sendung, durch Herrn Heimſuth 10 00 
von Herrn Paſtor Paſſavant in 
Pittsburgh 1 00 
von der Familie des Hrn. Friedrich 
Hemme 2 00 


E. Roſchke, Caſſirer. 


Empfangen 
fuͤr den Kirchenbau in New Pork: 
von Hrn. P. Cramer 
„Seidel 


$5 00 
8 00 
Theod. J. Brohm. 
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N Neue Adreſſe. n 
Herrn Lehrer Julius Koch, ancaiee, . 


O., Ohio. — a 
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301 Nachricht, Wine 
Der Ste Synodalbericht der Synode von * 

ſouri 1c. wird vom Druckorte aus durch Hrn. P 


Selle in Chicago verſendet. 
— ũ— m —— —— 


Bücher und Pamp hlets 
zu baben in der 5 des L heraner um die 
beige ſetzten Preiſe 
Or. Martin Luthers kl. Catechis⸗ 
mus, unveraͤnderter Abdruck 
Das Dutzend 51,00. Hundert Stuck 97,00 
Merkwäürdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meift unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' ihr Hab n 
Gut verlaſſen hat. 2 7 
Das Dutzend ß „50. 25 Stuͤck , 00 
Die Verfaſſung der deutſchen ev. 
luth. Sy nod e von Miſſourt, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 
laͤuternden Bemerkungen | = 
Das Dutzend $-,50. 25 Stück $1, 00 
Erſter Synodalbericht der dent: _ 
ſchen ev. luth. Synode von Miffouri, ©. * 
u. a. St. v. J. 1847. 
Zweiter Synodalbericht oy Sone 
ode v. J. 1848. Fs 
Dritter Jahrgang des A 
ner v. 1846— 1847. No. 8—26, = 
(Der 1. und 2. Jahrgang ſind „ * 
Chriſtliches Concordien buch, d. 
i. Symbol. Buͤcher der ev. luth. Kirche, 
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Jakob 


New Porker Ausgabe, in gerne Le⸗ 
der gebunden. 2 = Aug ® Fish 
Geſpraͤche zwiſchen aie Luther © 
ranern fiber den Methodismus, 
(in Pamphletform) 1 Sth se 
Dr. M. Luthers Tractat von der - 
wahren Kirche, 2 Stuͤck g 8 
Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Pre- 
digten uͤber die Evangelien auf die Son⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, New 
Porker Ausgabe, gebunden in Kalbleder 92,00 
Kirchen⸗Geſang buch fuͤr ev. luth. 
Gemeinden, welchem die Sonne u. Feſt. N85 
taͤgl. Perikopen nebſt der Beſchreibung 
der Zerſtoͤrung Jeruſalems beigefuͤgt 
ſind, verlegt von der hieſigen ev. luth. 
Gemeinde U. A. C. in gepreßtem Le⸗ 
derband d. St. 
1 Dutzend $8,00 2 gegen Baar⸗ 
N 100 Stuͤck 562.50 zahlung. 
A B C tae, Stet Yorker Ausgabe, me 
Stik = = Fy 3 
Aim Dutzend $1, 00 
Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lu⸗ 
theraner Jahrg. 5. a ausführlicher Anges 
zeigt.) 
Joh. Huͤbner 5 Biblische Historien a 
aus dem Alten und Neuen Teſtamente 
Unveraͤnderter Abdruck, New⸗ pi ban 


0,75 


Ausgabe, im Einzelnen —,25 
im Dutzend $2, 50 

D. Martin Luthers ting des 
90 Pfalms, brochirt und beſch 1 n 


im Dutzend : ; 81 a 
Sprachbuch zum kl. Catechismus Luther. 1500 
Im Auftrage der Synode von Miſ⸗ 

N ſouri ꝛc. zuſammengetragen von P. Fr. 8 


Panel etn ee Stuͤck n 
3 By 


Dutzend 5 


| Gedruckt bei Arthur e 


Sir ausgeber des Anzeiger des We ftens. 


Zz 


+ 


* 


a 8 g CS elt Wort und Luthers fehe’ vergehet nun und denne. — 


Gerausgegcoen von der Deueſchen Eb. Luther. Synode von Miffouri, Ohio und anderen Staaten. 
n von C. F. W. . 
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Bedingungen: 
ehr denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — =n St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen fiir das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


enthalten, unter der Addreſſe: 


— 


Der Sithevatier erſchkint alle zwei Wochen emma fuͤr den F ſährlichen Subſeriptionspreis von Einem Dollar fiir die auswärtigen Unterſchreiber, wel 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Geer e. 


Not hruf 
a evang.⸗luth. Kirche in Preußen 
"an das glaubens verwandte 
Dieeutſchland. 
(Schluß.) 

Bop se aber unſere Noth auch im Einzel⸗ 
nen mehr erkennt, ſo vergdnnt uns, in wenigen 
Zuͤgen Euch die Lage einiger der bedraͤngteſten un⸗ 

ter unſern Gemeinden beiſpielsweiſe vorzuſtellen. 

Die Gemeinde Breslau, etwa 1100 Seelen 

* zaͤhlend, ſah fick im Jahre 1843 gendthigt, wenn 
fie ihre Gottesdienſte wuͤrdig und ungeſtöͤrt feiern 
N wollte, die ehemalige St. Katharinenkirche anzu⸗ 
kaufen. Die Kaufſumme betrug 28,000 Thaler, 
zum Ausbau waren ferner 4000 Thaler noͤlhig. 
Faſt die ganze Summe mußte angeli:hen, und die 


Zinſen von der Gemeinde jährlich aufgebracht wer⸗ 


den. Dies würde ihr nur dadurch moͤglich, daß ſie 
das Sousterrain der Kirche als Weinkeller ver⸗ 
miethete. Dieſe Miethe wird unter den gedruͤckten 
Seitverhaltniffen von Neujahr 1849 ab um 125 
Thaler verringert werden, welche Summe dann 
auch noch von der Gemeinde aufgebrocht werden 
ſoll, während ſchon die bisherigen Zinſen kaum 
erſchwungen werden konnten. Auf den Kopf fom: | P 
men in dieſer Gemeinde an kirchlichen Beitragen 
durchſchnittlich 8 Thaler. — Die aus 1100 Seelen 
beſtehende Gemeinde zu Berlin hat bisher au⸗ 
er dem Paſtorgehalt noch 1840 Thlr. theils fir 
die Schule, theils fir Kirchenmiethe und ſonſtige 
Kirchentedürfniſse, theils für ihre Armen aufbrin⸗ 
gen müſſen, fo daß auf den Kopf uber 2 Thaler 
kommen. Mun aber gehdrt zu ihr kein eigentlich 
Reicher. Nur wenige ſind mittelmäßig wohlha⸗ 
bend, die Mehrzahl arm. Der Nolhſtand hat ſich 
ſeit den Maͤrzereigniſſen, beſonders unter den 
Handwerkern, ſo vergrößert. daß die Aufbringung 
des zur Erhaltung von Kirche und Schule noͤthi⸗ 
gen Geldes fir die nachfte Zukunft faſt unmoglich 
erſcheint. Der Pfarrbezirk Stet tin umfaßt 
in s Regierungsbezirken 11 e e mit 1500 


Lutheranern, die in 80 Ortſchaften zerſtreut woh⸗ 


nen und zu zwei Drittel aus armen Kolonisten, 
Tageldhnern, W Witiwen und Geſellen beſteht. Alle 


dieſe haben bisher, beſonders weil viele urter ihnen 


durch die vorausgegangene Bedruckung verarmt 
find; kaum die zum Vaetsther, noͤchigen 800. 


9 ae ges 508897 


Thaler aufbringen koͤnnen. Faſt überall fehlt es 
an paſſenden Kirchenlokalen, ſo wie an Schulen, 
und die Arbeitslaſt iſt zu groß fir die Schultern 
eines Paſtors. — Die lutheriſche Gemeinde in 
der Stadt Magdeburg — einer Stadt, deren 
Name in der lutheriſchen Kirche von Alters her 
einen guten Klang hat, welche wider das unioni⸗ 
ſtiſche Interim vor 300 Jahren maͤnnlich geſtrit⸗ 
ten und darum auch damals „unſers HErrgot⸗ 
tes Kanzelei“ pflegte genannt zu werden, und wel⸗ 
che gewiſſermaßen der Geburtsort der tiefſten und 
reichſten Bekenntnißſchrift unſerer Kirche, der Con⸗ 
cordienformel, iſt — dieſe Gemeinde zahlt jetzt. — 
165 Seelen, welche allein auf ihren Antheil zum 
Paſtorgehalt und zur Miethe 350 Thlr. aufbrin⸗ 
gen ſollen, eine bei der großen Armuth ihrer Glie⸗ 
der unerſchwingliche Summe. Es waren dieſer 
Gemeinde bedeutende Unterftigungen aus dem 
Kdnigreiche Sachen in Ausſicht geſtellt, worauf⸗ 
hin ſie ſich entſchloß, einen eigenen Paſtor zu be⸗ 
rufen, unter den eingetretenen Verhaͤltniſſen it 
jedoch dieſe Ausſicht zu Waſſer geworden; nur 
60 Thaler hat ſie von dorther einmal empfangen, 
und ſie weiß nicht, wie ſie den eingegangenen Ver⸗ 

pflichtungen fuͤr die Zukunft nachkommen ſoll. — 
Die Gemeinde zu Liegnitz beſteht aus 540 Glie⸗ 


dern, die an Paſtorgehalt, an Zinſen fuͤr die durch 


einen nothwendigen Kirchenbau entſtandenen 
Schulden, fuͤr Schulzwecke u. a. m. jaͤhrlich 600 
Thaler aufzubringen haben, die bei der Armuth 
der Gemeinde auch bisher nicht haͤtten aufgebracht 
werden koͤnnen, wenn nicht der HErr oft wunder⸗ 
bar und ploͤtzlich Hilfe geſchafft haͤtte. — Die 


Gemeinde Bunzlau zaͤhlt 7 Predigtorte mit 


457 Seelen, die ſo zerſtreut wohnen, daß hier ſtatt 
eines, wohl drei Paſtoren genug zu thun finden 
wuͤrden. Die Gemeinde beſteht größtentheils aus 
Tageldhnern, armen Webern und Glasſchleifern, 
die in den Verfolgungs jahren durch e 
gen beſonders gelitten, in der letzten Theu 

Schulden gemacht haben, und deren Gewerbe 

dieſer unruhigen Zeit faſt ganz ſtill ſteht. Sie 2 
ben daher fuͤr ihren Paſtor, zumal da bei der zer⸗ 
ſtreuten Lage der Gemeinde die kirchliche Bedie⸗ 
nung mit großen Reiſekoſten verknuͤpft iſt *), auch 


) Es hat einma einer un ſerer aſtoren an ſolchen noth. 
wendigen ee in — 
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nur 130 Thlr. aufbringen koͤnnen; die fehlenden 


170 Thaler ſollen ihm aus der slaemaioen Rite 


chenkaſſe in Breslau zugelegt werden, und dieſe iſt 
gleichfalls erſchoͤpft. — Die Gemeinde Thorn 


hat bei 1100 Mitgliedern außer dem Paſtorgehalt 
noch die Zinſen von 8000 Thaler und fuͤr ihre 


Schule 150 Thlr. aufzubringen. — Die Gemeinde 
Militſch, aus 520 Seelen beſtehend, hat außer 
dem Paſtorgehalt noch 230 Thaler an Zinſen zu 


beſtreiten, ſo daß auf den Kopf etwa 1 Thaler: 


„ was fuͤr eine zumeiſt aus Haͤuslern be⸗ 


kom 
7 2 Gemeinde eine uͤbermaͤßi ge Ausgabe iſt. 
So ſtellen ſich auch in der Gemeinde ̃rau⸗ 


ſtadt die ndthigen Beitraͤge pro Seele auf 1 Tha⸗ 


ler 11 Sgr., was ohne fremde Beihuͤlfe auf dle 


Lange unausfuͤhrbar iſt. — Der Pfartbezirk Freie 
ſt a dt zaͤhlt 6 Gemeinden, die in einem Umkreiſe, 


deſſen Durchmeſſer 12 Meilen betraͤgt, zerſtreun 
liegen, und dennoch finden ſich auf dieſem Flaͤchen⸗ 


raum nur 580 Lutheraner. Sie haben 860 Tha⸗ 
ler fuͤr ihre verſchiedenen kirchlichen Beduͤrfniſſe 
aufzubringen, worunter fuͤr den Paſtor nur 200 
Thaler ſind, der fuͤr den Reſt ſeines Gehaltes an 
die allgemeine Kirchenkaſſe gewieſen iſt. Auch 


dieſe Gemeinde gehoͤrt zu denen, welche aus dern 


Verfolgungszeit die Maalzeichen FEfu an ihrem 


Leibe tragen. Der Pfarrbezirk Ubedel in Hin⸗ 
terpommern zaͤhlt 526 Seelen, die in einem Um⸗ 
kreiſe von 19 Meiien Durchmeſſer in 58 Ortſchaf⸗ 


ten zerſtreut leben und fo unbemittelt find, daß fie 
nicht einmal das fuͤr einen unverheiratheten Pas 


ſtor fixirte Gehalt con 200 Thalern aufbringen 


koͤnnen und auch hier die allgemeine Kirchenkaſſt 


eintreten ſoll. — Der Pfarrbezirk Ratibor zaͤhlt 


272 Seelen, die in ? verſchiede nen landraͤthlichen 
Kreiſen zerſtreut liegen. Weil dieſe Gemeinde zu 


entfernt von Schwarz iſt, von wo aus fie fruhen 


bedient wurde, ſo machte ſie im Jahre 1842 das 
Anerbieten, allein das ganze Paſtorengehalt aufe 
bringen zu wollen, wenn ſie nur einen eigenen 
i Paſtor erhalten koͤnnte. Sie erhielt einen. Unter 
ungeheuren Anſtrengungen brachte ſie bis 1847 


das Noͤthige auf. Doch durch die ſchwere Zeit, die a 
bekanntlich auf Oberſchleſien i in den letzten Jahren 
ruhte, iſt es dahin gekommen, daß jetzt nur noch 


30 Mitglieder uͤberhaupt beitragsfaͤhig ſi ſind, welche 


1 W, Ne die ganze Laſt allein e ſollen, aber nicht tou. 


mite 
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nen, wenn der HErr nicht hilft. — Die Gemeinde 
zu Woiſelwitz, bei Strehlen, aus 567 See⸗ 


len beſtehend, ſeufzt unter der enormen Schulden⸗ 
laſt von 7500 Thaler, wovon ſie Zinſen bezahlen 
und daneben auch das Paſtorgehalt und fonftige |: 


kirchliche Beduͤrfniſſe decken ſoll. Sie iſt in voͤli⸗ 


ger Rathloſigkeit, und da verſchiedene Mieths⸗ 


Einnahmen, mit denen ſie ſich fruͤher geholfen hat, 
ietzt weggefallen find, fo weiß fie nicht, wie fie far 
die Zukunft ohne bruͤderliche Unterſtuͤtzung forthe: 
ſtehen ſoll. — In aͤhnlicher Noth befindet ſich die 
ſchon in den Verfolgungsjahren ausgeſogene Ge⸗ 


meinde Zuͤllich au, deren 500 Seelen allein an 


Schulden eine Laſt von 3000 Thalern zu tragen 
haben. : : a 

Doch, geliebte Bruͤder, wir fuͤichten, durch die 
trockene Aufzahlung von dergleichen Nothſtaͤnden, 
die ſich bei den meiſten unſerer Gemeinden einfoͤr⸗ 


mig wiederholen, Euch zu ermuͤden. Wir haben f 


nicht alle Gemeinden und auch ruͤckſichtlich der ge⸗ 
nannten Gemeinden nicht alle Noth namhaft ma- 
chen wollen. Nur darauf wollen wir noch aufmerk⸗ 
ſam machen, daß die zum oͤftern genannte allge⸗ 
meine Kirchenkaſſe, an welche die Paſtoren ruͤck⸗ 
ſichtlich ihres Gehalts gewieſen ſind, aus den 
Beitragen ſaͤmmtlicher Gemeinden gebildet wird 
und nur dadurch bisher einigermaßen im Stande 
war, ihren Verpflichtungen zu genuͤgen, daß einige 
wohlhabende Gemeinden aus Liebe zu ihren aͤrme⸗ 
ren Schweſtergemeinden mehr aufbrachten, als die 
Gehälter ihrer eigenen Paftoren betrugen. Doch 
iſt dieſe Beſoldungskaſſe jetzt nicht blos erſchoͤpft, 
ſondern ſchon bis auf die Hoͤhe von 500 Thalern 
verſchuldet. 

Das wenige aber, was wir erzaͤhlt haben, wird 
binreichen, Euer bruͤderliches Mitgefühl zu erwe: 
cken. Daß unſere Kirche in Preußen, die bis auf 
eine Handvoll Leute zuſammengeſchmolzen war, 
in ihrem Kampf mit der geſammten Staatsmacht 
— einer Großmacht Europa's — den Sieg davon 
getragen hat, auch allen ihren unzaͤhligen Geld⸗ 
verlegenheiten nicht unterlegen, ſondern vielmehr 
unter die ſen fuͤr unſere glaubensmatte Zeit außer⸗ 
ordentlichen Hemmniſſen und Schwierigkeiten von 
Jahr zu Jahr gewachſen iſt, ſo daß aus den 14 
Pfarrbezirken mit 10,000 Seelen, die wir 1841 
zaͤhlten, und aus den 17 Pfarrbezirken mit 16,000 
Seelen von 1844 nun 35 Pfarrbezirke mit 27,200 
Seelen geworden ſind, — das iſt offenbar Gottes 
Werk, und unſere Geſchichte iſt eins der Zeichen 

der Zeit, durch welche der verborgene Gott of⸗ 


fenbar werden will dieſem argen Geſchlecht, auf 


welches nur die Heuchler und Ehebrecher nicht 
merken wollen. Sind wir aber mit unſerer wun⸗ 
derbaren Errettung und bisherigen Geſchichte Got⸗ 
tes Werk und Bau in Chriſto JEſu, ſolltet Ihr 
da nicht Gottes Mitarbeiter werden wollen? Der 
HErr lenke Eure Herzen zum thaͤtigen Erbarmen 
gegen uns, Eure Haus- und Glaubensgenoſſen. 
Gebt Ihr uns, ſo viel an Euch iſt, dem Unter⸗ 
gange preis, ſo duͤrften auch uͤber Euch bald Tage 
kommen, in welchen ihr ſeufzen und ſagen werdet: 
„Das haben wir an unſerm Bru⸗ 


der Joſeph verſchuldet, da er 
uns flehete, und wir wollten ihn 


— — 
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Er rn, und der Herr wird es 
ihm wieder vergelten.“ 

Nun, lieben Bruͤder, wir fuͤrchten nicht, daß 
Ihr unſer Angeſicht beſchaͤmen und ungeruͤhrt vor: 
uͤberziehen werdet an dieſem Gemaͤlde unſerer Noth 
und unſeres Mangels. Ihr werdet fir uns und 
mit uns beten; Ihr werdet uns troͤſten und ra⸗ 
then; Ihr werdet Eure milde Hand aufthun und 
uns helfen. Was Ihr aber an Troſt, Rath und 


milden Gaben uns darreichen wollt um der Liebe 


Chriſti willen, das reicht unſerm Ober⸗Kirchen⸗ 
kollegium in Breslau dar; daſſelbe wird alles 
dankbar annehmen, gewiſſenhaft verwalten und 


auch den beſonderen Beſtimmungen, welche die 


theuren Geber ruͤckſichtlich einzelner Nothſtaͤnde 
oder Gemeinden treffen moͤchten, puͤnktlich nachle⸗ 
ben. Zum Voraus ſagen wir fir Alles Dank, was 
Eure Liebe thun wird. Alles deſſen, was Ihr an 
uns thut, die wir mit Euch unter dem Herzen Ei⸗ 
ner Mutter gelegen und aus Einer Mutter Bruſt 
getrunken haben, deſſen wolle der HErr, welcher 
ein Vergelter heißt und iſt, um JEſu willen ge⸗ 
denken. Er wolle und wird es Euch gedenken in 
allen Noͤthen, die auch uͤber Euch und Eure Kin⸗ 
der noch hereinbrechen mochten, — gedenken in 
der letzten Noth, wenn's Euch am allerbaͤngſten 
wird um das Herze ſein, — gedenken endlich in 
der Auferſtehung der Gerechten am juͤngſten Tage, 
daß Ihr dann aus Jeſu Munde vernehmet das 
ſuͤße Gnadenlob: „Wahrlich, was Ihr 
gethan habt Einem unter die ſen 
Meinen geringſten Bruͤdern, das 
habt ihr Mir gethan.“ 
Wir gruͤßen Euch Alle, die Ihr dieſen unſern 
Nothbrief leſet, zum Schluſſe mit dem herzlich (ten 
Brudergruß und ſchlagen im Geiſt unſre Haͤnde 
in Eure zu einem ewigen Bunde auf JEſu Mar: 


ter, und befehlen Euch Dem, der Euch kann be⸗ 


huͤten ohne Fehl und ſtellen vor das Angeſicht 
Seiner Herrlichkeit, unſtraͤflich mit Freuden. Ihm, 
der allein weiſe iſt, unſerm Gott und Heilande, 
ſei Ehre und Majeſtaͤt, Gewalt und Macht von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. : 
Breslau, den 4. Oktober 1848. 

Die Generalſy node der 
evangeliſch⸗ lutheri⸗ 

ſchen Kirche in Preußen. 


Liebesgaben fuͤr dieſe armen Glaubensgenoſſen 


nimmt zur Befoͤrderung an den Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung mit Freuden an 


der Sonntagsblattſchrei ber. 


(Eingeſandt von Milf. P. Baierlein.) 
Einiges über die Ureinwohner dieſes 
Landes, und was von der evang. 
luth. Kirche für ſie gethan wird. 


III. 
Der Herbſt. 
Wenn der fromme Landmann nach der Verord⸗ 


* 
* 
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Boden bearbeitet hat, und ihm in ſolcher Berufs- 
arbeit die zeitigende und pruͤfende Sommerhitze 
auf den knospen⸗ und hoffnungsreichen Frühling 
gefolgt iſt, und endlich auf beid der bewaͤhrende 
Herbſt, ſo pflegt er wohl zuruͤckzublicken und dem 
Segen Gottes nachzuſpͤren, der aufs Neue ſeine 
Berufstreue, der Verheißung Gottes gemaͤß, ge⸗ 
kroͤnt hat. Und findet er auch die Scheuer des 
Nachbars voller als die ſeinige, ſieht er, daß 8 
Gott gefallen hat, die Arbeit Anderer ſichtbarer und 
reicher zu ſegnen, als die ſeinige, ſo wird ihm den⸗ 
noch immerhin Urſache genug verbleiben ein „Nun 
danket Alle Gott ꝛc.“ von ganzem Herzen anzu⸗ 
ſtimmen. — Auch das Miſſionsgebiet iſt ein Acker⸗ 
feld, und ſeine Bebauer haben von der Muͤhe und 
dem Schweiße des Landmanns ebenſowohl ihr Theil 
bekommen, als ſie es, gleich jenen, durch unzeitige 
Sorge, Furcht und Hoffnung ſich erſchweren. Was 
nun jener zu thun pflegt, ſei auch dieſem erlaubt, 
naͤmlich zuruͤckzublicken, und dem Segen Gottes 
nachzuſpuͤren. ö pie 
Das Feld, welches uns zur Bearbeitung ange⸗ 
wieſen wurde, iſt klein, und hat lange nicht den 
Umfang, den wir uns gewuͤnſcht hatten, Der 
HErr des Feldes und der Ernte aber, der einem 
jeden Arbeiter ſein Tagewerk anweiſet, weiß ge⸗ 
wig viel beſſer, als wir ſelbſt, was unſern Kraͤf: 
ten, unſerm Fleiße und unſerer Treue angemeſſen 
iſt; daher wir auch daruͤber, daß unſer Feld klein 4 
ift, nicht klagen. Daß aber Satanas auch dieſes 
kleine Feld mit ſeinem Unkraut ſo reichlich heimge⸗ 
ſucht hat, das preßt uns wohl manchmal Seufzer 
und Klagen aus. 5 ee 
Wenn wir nun den Blick zuerſt auf unſre Schule 
in Frankenmuth und Bethanien richten, ſo ver⸗ 
miſſen wir freilich manche Schuler und Schuͤler⸗ 
in, die wir liebtea uud far die wir hofften, und 
die uns der Vater der Luͤge, der nicht zugeben will, 
daß die Kindlein zum HErrn Jeſus kommen und 
das Himmelreich ererben, auf mancherlei Weiſe 
unter Mitwirkung — der Methodiſten entfuͤhrte. 
Ob ihnen das hier vielfach gehoͤrte Wort des Le⸗ 
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bens ein Geruch des Todes zum Tode werden, oder 


ob es einſt noch, und vielleicht im bittern Todes⸗ 
fiir dlein — deſſen Ernſt gar Manchem die Augen 
aufthut, den Ungrund erkennen laͤßt, auf welchen 

er ſo ſicher baute, und alles ſchwinden macht, was 
Wahn und Luͤge fuͤr felſenfeſt ausgaben — hervor⸗ 
brechen wird unter dem Schutte, der es verbarg, 
und dem fliehenden Leben zum einzigen Halt, der 
betenden Seele zum einzigen Troſt und Licht ge⸗ 
leichen, und zum ſicheren Stabe durch das dunkle 
Todesthal, zu den Pforten des Paradieſes : das 3 
ift Gott, nicht uns bekannt; hoffen aber durfen wie 
und beten. Manchmal iſt die Zahl der Zuröckge⸗ 
bliebenen ſehr klein geweſen, aber der große Kin⸗ 
detfreund hat ſie immer wieder zu mehren gewußt, 
und es ſind an beiden Orten etwa Dreißig durch die 
heilige Taufe ſeiner Kirche einverleibt worden. 
Unfere Freude hieruͤber iſt groß; aber es iſt eine 
zitternde Freude, ſo lange die Eltern oder ſonſtige 
Angehdrige, Gott entfremdete Heiden find, die den 
Satan in Teufels⸗ und in Lichtengelsgeſtalt be: 
arbeitet und vom Worte und Wege des Lebens ab⸗ 
halt. Dazu kommt noch manches Andre, was uns 


ni@ter6dren: darum kömmt nun nung Gotles im Schweiße ſeines Angeſichts den drückt und dem Gedeihen unſrer Schule im Wege 
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ſteht, und davon ich nur das Eine neane, daß wir 
noch ſogar nicht im Stande ſind, unmittelbar und 
kindlich zu den kindlichen Herzen der Kleinen zu 
reden, da das Band unſrer Zunge fir die ſchwere 
Indianerſprache noch gebunden iſt, und ohne ge⸗ 
eigneten Lehrer und ohne Hilfsmittel auch wohl 
noch ungeldſt bleiben wird eine Zeit lang. Welche 
Schwierigkeit aus dieſem einen Umſtande erwaͤchſt, 
ließe ſich mit vielen Worten kaum vollig beſchrei⸗ 
ben. Inzwiſchen iſt es trotz aller Schwierigkeiten, 
doch eine Freude, die rothen Geſichter unfrer Klei⸗ 
nen ſo gluͤcklich und ſo zufrieden zu ſehen, und mit 
ziemlicher Gelaͤufigkeit den kleinen Katechismus 
Dr. M. Luther's mit ſeinen Erklärungen auffa: 
gen und ſeine Lieder ſingen zu hoͤren. Ihr Betra⸗ 
gen iſt im Ganzen gut; daß ſich aber zuweilen 
noch heidniſches Weſen hervorthut, iſt gewiß, kau 
anders auch nicht erwartet werden. 

Was nun die alten Indianer betrifft, ſo ma⸗ 
chen wir hier etwa gleiche Erfahrungen. Das Wort 
Gottes iſt eben nicht todt und faul, ſondern es iſt 
lebendig und kraͤftig, und ſchaͤrfer denn kein zwei⸗ 
ſchneidig Schwerdt. Vor ihm muͤſſen die Gedan⸗ 
ken des Herzens offenbar werden und der Seele 
Grund entbloͤßt. Unter ſeinem Einfluſſe muß die 
natürliche Blindheit des Herzens, die Nacht der 
Suͤnde weichen, daß der Koͤnig der Ehre, unſer 
HErr Jeſus, ſelber einziehen und Wohnung darin 
machen kann, und mit ihm der ganze Himmel, 
neues Leben und ewige Seligkeit; oder aber das 

Herz muß ſich verhaͤrten und verſtoͤcken, die Nacht 
der Sünde ſiebenfach ſchwaͤrzer werden und der 
1. der Finſterniß ſelber einziehen, und mit ihm 
die ganze Hoͤlle und die ewige Verdammniß. Wie 
dieſelbe Sonne Wachs und Butter ſchmilzt, den 
Straßenkoth aber verhaͤrtet: ſo erweicht u. ſchmilzt 
die Sonne des Lebens die Eiſesrinde jedes natuͤr⸗ 
lichen Herzens, das ſich dem Einfluſſe ihrer Strah- 
len nur nicht muthwillig verſchließt. Wer ſich aber 
ſelbſt der Seligkeit unwerth achtet, der wird durch 
ſeine eigne Schuld verhaͤrtet. Leider ſcheint das 
Letztere bel manchen Alten Statt zu finden. Als 
ich z. B. vor etwas uͤber 2 Jahren das erſte Mal 
die Indianer⸗Horde am Schwanenfluße beſuchte, 
und dem Haͤuptlinge ſagte, ich ſei gekommen, ihm 
den Weg des Lebens zu weiſen, ſo ſprach er: das 
iſt recht, ſolche Leute ſehe ich gern, aber jene, die 
nur immer ſpringen und heulen, ſollen mir ja 
fern bleiben. Als ich nun aber ſein Lieblingsthema, 
die Verſpottung der Methodiſten, unberuͤhrt ließ 
und auf ſein Herz losging, da aͤnderte er ſeine 
Sprache und erklaͤrte geradezu, er wolle dahin, wo 
ſeine Bater find, waren die in der Hoͤlle, fo wolle 
er auch hinein. In dieſer Geſinnung iſt er verblie⸗ 
ben und hat ſpaͤter wiederholt erklart, er wolle 
gar nicht in den Himmel und ſelig werden, wolle 
auch nichts vom HErrn Jeſus, dem Erloͤſer und 
Seligmacher, hoͤren rc. Doch hat er uns immer 
als Freunde behandelt, die ihn zuerſt aufſuchten 
und ſich um ihn kuͤmmerten, die Methodiſten hin: 
gegen als Feinde und Eindringlinge. Letztes Fruͤh⸗ 
jahr beſuchte ich ihn wieder und da fand ich, daß 
er vor 2 Tagen — Methodiſt geworden war. Nun 


aber nicht etwa aus Ueberzeugung; denn er ſelbſt 


5 erklaͤrte mir ſogleich, daß er nichts anderes ſei, als 
was er früher geweſen. Und um mir ja keinen 
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Zweifel zu laſſen, brach er alsbald wieder in feinen 
uͤblichen Spott gegen die Methodiſten aus und 
ſagte; „Sie ſehen ja, es ſind mir noch keine Fluͤ⸗ 
gel gewachſen, womit ich in den Himmel fahren 
koͤnnte, wie die Methodiſten immer thun. Aber ſie 
haben mich nicht eine Stunde in Ruhe gelaſſen, 
ſo daß ich endlich muͤde wurde und mich taufen 
ließ, damit ich in meinen alten Tagen doch wenig⸗ 
ſtens Ruhe vor ihnen habe.“ 
fuͤllt, was 2. Theſſ. 2., 11, geſchrieben ſtehet, daß 
Gott denen, welche die Liebe zur Wahrheit nicht 
annehmen, damit ſie ſelig wuͤrden, kraͤftige Irr⸗ 
thuͤmer ſendet, daß ſie der Luͤge glauben und ge⸗ 
richtet werden mit allen, die der Wahrheit nicht 
glauben. 

Hier am Pine River fand ich ſchon eine Anzahl 
Methodiften vor. Dieſe machten Anfangs allerlei 
Verſuche und ſtrengten ſich im Luͤgen und Schmaͤ⸗ 
hen auf die deutſche Miſſion ſehr an, um, wo moͤg⸗ 
lich, die Predigt des Wortes gar nicht erſt auf— 
kommen zu laſſen. Als ſie das aber doch nicht hin⸗ 
dern konnten, und ihre Finſterniß nun von dem 
Lichte fo geſtraft ward, daß auch die Heiden es erz 
kennen mußten; da verließen fie unſer Bethanien, 
und bauten ſich an einem andern Fluße an. Nicht 
aber um uns in Ruhe zu laſſen, ſondern um im 
Truͤben deſto beſſer fiſchen zu koͤnnen. Denn dort 
treiben ſie ihr Weſen nicht nur ungeſehen und un⸗ 
geſtraft, ſondern ſie fahren auch im Luͤgen und 
Schmaͤhen um ſo getroſter fort, und ſuchen durch 
allerlei Ueberredungskuͤnſte die armen Heiden von 
hier fort und in ihre Nabe zu bringen. Ihre 
Schmaͤhungen ſind oft wirklich kurzweilig. Und 
wenn ſie die Gegenwart ausgebeutet haben, ſo 
greifen ſie in die Zukunft und ſagen: „Ja, die 
Deutſchen ſind Anfangs ſehr gut, das iſt wahr; 
aber wartet nur, wenn ſie erſt Einfluß haben, ſo 
werden ſie es euch ſchon entgelten laſſen. Wir aber 
bleiben immer ſo, wie wir ſind,“ u. dgl. — Lei⸗ 
der! bleiben ſie freilich immer Luͤgner und Ver⸗ 
fuͤhrer, wie ſie ſind. — Doch Du weißt ja, l. Le⸗ 
ſer, es iſt keine Luͤge ſo grob, und keine Schmaͤhung 
fo handgreiflich, daß fie nicht ſollte Glauben fin- 
den. Darum denn auch der Eindruck hier bei 
Verſchiedenen verſchieden iſt. Einige haben ſich 
bereden laſſen und ſind ſchon zu ihnen gezogen; 
andere glauben ihnen nicht, meinen aber doch wohl 
zu thun, ſich vor uns zu huͤten, und unſerm Cine 
fluße durch Anhoͤrung der Predigt des goͤttl. Wor⸗ 
tes ſich nicht hinzugeben; noch andere, unter ih⸗ 


nen der Haͤuptling, verharten und verſtocken ſich 


offenbar in ihrem Heidenthum. 

Was endlich unſer Chriſtgemeindlein hier be⸗ 
trifft, ſo hat das der Huͤter Israels, der da weder 
ſchlaͤft noch ſchlummert, bisher treulich zu bewah⸗ 
ren gewußt. Du weißt, es iſt ein junges Gemeind⸗ 
lein, l. Leſer, und darum den Reizen der Welt 
und der Verfuͤhrung doppelt zugaͤnglich, Doch der 
HeErr weiß die Seinigen wohl auch in der Ver⸗ 
ſuchung zu bewahren, ſie ſeien klein oder groß, 
wenn ſie ſich nur ſeinem Geiſte hingeben und durch 
ihn ſich leiten laſſen. So iſt Einigen von den Me⸗ 


thodiſten ſtark zugeſetzt worden, aber fie haben ihr 


Weſen nur noch mehr verabſcheuen gelernt. Sonſt 
laͤßt ſich freilich weiter nicht viel von ihnen ſagen, 


als daß — das Wen Gottes lieben, auch taͤglich 


So iſt an ihm er⸗ 


* 


früh und Abends in ihren Huͤtten den Ramen 
Gottes bekennen und ihn anrufen. 
Aber nicht nur erhalten hat der HErr fein Ge⸗ 
meindlein hier, ſondern auch gemehrt. Freilich 
nicht mit großen in die Augen fallenden Zahlen, 
aber durch Eine Seele, die Ihm auch ſein Herz⸗ 
blut am Kreuzesſtamme gekoſtet hat, und die, wie 
wir Grund zu glauben haben, nun wirklich ein 
Eigenthum des HErrn Chriſti geworden iſt und 
nicht nur mit dem Munde, ſondern mit dem Her⸗ 
zen an ihn glaubt. Es iſt die Tochter des Haupt: 
lings, die ſchon im Januar vorigen Jahres zu⸗ 
gleich mit ihrem Kindlein getauft werden wollte, 
aber zuruͤckgewieſen wurde, weil ſie nicht unter⸗ 
richtet war. Dieſer Unterricht hat nun Statt ge⸗ 
funden, und ſie hat wiederholt bekannt, daß ſie 
ihre Suͤnden von Herzen bereue, an den HErrn 
Jeſum, als ihren Erloͤſer und Seligmacher, von 
Herzen glaube, und nach der heil. Taufe ein ſehn⸗ 
liches Verlangen trage, um darin von ihren Suͤn⸗ 
den rein gewaſchen und ein Eigenthum Gottes zu 
werden. So iſt ſie denn am 9. September v. J. 
in den Gnadenbund Gottes und in ſeine heil. ſtrei⸗ 
tende Kirche aufgenommen worden. Der HErr 
aber wolle ſie mit ſtarken Armen ſeiner Gnade bei 
ſich erhalten und einſt ſie und uns aufnehmen in 
ſeine triumphirende Kirche. Amen. 
So ſieht es zur Zeit aus auf unſerm Felde, und 
das ſind die Fruͤchte, die die Predigt des Wortes 
Gottes getragen hat. Keine glaͤnzenden, in die 
Augen fallenden freilich, aber doch ſolche, die da 
zeugen, daß unſre Arbeit nicht vergeblich geweſen 
iſt, in dem HErrn. Was die Zukunft bringen 
wird, iſt uns unbewußt und ſteht nicht in unferer — 
Hand. Unſer Troſt iſt aber der, daß wir wohl fuͤr 
die treue und reine Verkuͤndigung des Wortes Got- 
tes, nicht aber fuͤr die Fruͤchte deſſelben verant⸗ 
wortlich ſind. Denn mit unſerer Macht iſt ſicher⸗ 
lich nichts gethan; wir koͤnnen des Satans Werk 
weder in den armen blinden Heiden, noch in den 
ekelhaft hochmuͤthigen Methodiſten zerſtören und 
nirgends Tempel des heil. Geiſtes aufbauen. Aber 
Er kann es thun, unſer Gott, und er hat verhei⸗ 
ßen, es durch fein Mort und ſeinen Geiſt auszu⸗ 
richten, ſeine Verheißung zu erfuͤllen ja auch (don 
angefangen. Darum, wie tribe es auch in man⸗ 
cher Hinſicht und inſonderheit zu mancher Zeit hier 
ausſieht, gilt es fuͤr jetzt doch nur Stille fein, treu⸗ 
lich das Seine thun und der Hilfe des HErrn 
HErrn harren, die gewißlich erfolgen wird, auch 
dann, wenn ſein Wort den Alten allen nur zum 
Zeugniß gereicht, daß fie am juͤngſten Gerichte 
keine Entſchuldigung haben. Du aber, lieber Le⸗ 
ſer, ſei freundlich gebeten, auch das Deine treulich 
zu thun, naͤmlich Herz und Haͤnde zu erheben und 
vor dem Throne der Gnade derer fuͤrbittend zu 
gedenken, die in finſterer Heidenwelt allein ſtehen, 
und gegen maͤchtige und liſtige Feinde des HErrn 
Kriege zu fuͤhren haben. Freilich iſt der Sieg laͤngſt 
errungen, durch unſern HErrn Jeſum Chriſtum; 
aber daß dieſer Sieg auch un fe r werde, daß auch 
die armen Heiden dieſes Sieges Chriſti theilhaftig 
| werden, darum bete Du, lieber Lefer, mit bruͤnſti⸗ 
gem und glaͤubigem Geiſte. 

Und hiemit ſei denn dieſer Ueberblick geſchloſſen; 5 
denn von den beiden andern Horden, die wir noch 


beſuchen, laͤßt ſich vor der Hand noch faſt gar 
nichts ſagen, von unſerer neuen Station Sibiwaing 
aber, wird von andrer Hand berichtet werden. 


Ueber die prenßiſche Kirchennoth und 
deren Abhülfe. 
Gedanken aus einem und einem anderen Sendſchreiben, 
abgeſendet im April 1847 von Dr. de Valenti. 


Unter dieſer Ueberſchrift findet ſich in der Zeit⸗ 
ſchrift fiir die geſammte lutheriſche Theologie und 
Kirche, herausgegeben von Dr. Rudelbach und 
Dr. Guerike, im dritten Quartalhefte des Jahres 
1848 eine ausfuͤhrlichere Mittheilung, der wir 
Folgendes entnehmen: 

„Dieſe Sendſchreiben, fo bemerkt de Valenti 
ſelbſt, ſind im vorigen Jahre (naͤmlich 1847) wirk⸗ 
lich abgeſendet worden, theils an einen hohen Bez 
amten (Hrn. Miniſter Eichhorn), theils ſelbſt an⸗ 
derweit, ohne aber dennoch an ihre eigentliche Be⸗ 
ſtimmung haben gelangen zu konnen.“ In den⸗ 


ſelben gibt der Verfaſſer dem Koͤnige von Preußen 


und dem Miniſter Eichhorn, in Beziehung auf 
Staat und Kirche, mehrere ernſtliche Rathſchlaͤge, 
deren Befolgung er dringend empfiehlt. „Noch, 
ſagt er, iſt es, wie ich feft glaube, Zeit, unſaͤgliches 
Ungluͤck zu verhiten, wenn man der freilich oft 
fuͤr's Erſte ſcharfen und einſchneidenden Stimme 
der Wahrheit Gehoͤr gibt.“ Auf die Frage, wel⸗ 
chen Beruf er zu dieſem Schritte habe, antwortet 
der Verfaſſer: „Derſelbe liegt eines Theils in 


meiner ungefaͤrbten Liebe zu Preußen und ſeinem 


erlauchten Monarchen, welche oft und viel ſowohl 
allein im Kaͤmmerlein, als in Gemeinſchaft mit 
meiner treuen Hausgemeinde herzliche Gebete 
opfert, andern Theils aber auch in meiner vielge⸗ 
pruͤften und wohlbegruͤndeten Ueberzeugung, daß 
die von mir gegebenen Winke und Rathſchlaͤge 
jetzt noch fruͤhe genug kommen, um großes, namen⸗ 
loſes Unheil und Ungluͤck verhüten zu koͤnnen.“ 


Den eigentlichen Zweck ſeines Schreibens giebt 


de Valenti ſelbſt mit dieſen Worten an: „Ich 
mochte naͤmlich die Ueberzeugung wirken, daß ſelbſt 
die koͤnigliche Gewalt, trotz dem Schein des Gegen⸗ 
theils, denned) durchaus nicht dazu berufen ſei, 
in der preußiſchen Landeskirche irgend welche we⸗ 
ſentliche Reformen ins Leben zu fuͤhren und daß 
namentlich die Fortfuhrurg und Vollendung der 
bereits dem Namen nach vorhandenen Union nicht 
nur kein Heil, ſondern uuſaͤgliches und unuͤberſeh⸗ 
bares Ungluͤck in Kirche und Staat herbeifuͤhren 
muß“ , 

Der Verfaſſer begruͤndet dieſes Urtheil zunaͤchſt, 
indem er die weit verbreitete Vorausſetzung wider⸗ 
legt, als ob ein bibelglaͤubiger, dem geFreuzigten 
Heilande in Liebe ergebener und an der Spitze des 
waͤchtigſten deut ſch⸗proteſtantiſchen Staates ſtehen⸗ 
der Monarch ſchon als ſolcher zu dieſem Werke be⸗ 
rufen fei, Er ſtraft das ſuͤndliche Vertrauen, wel⸗ 
ches eine große Menge kurzſichtiger Glaͤubiger auf 
den frommen Koͤnig von Preußen geſetzt habe; 
wobei er erwaͤhnt, daß er vom Geheim⸗Rath Bun⸗ 
fen ſelbſt vernommen habe, daß ſeit Davids Zei⸗ 


ten kein König, wie dieſer, einen Thron beſtiegen 
babe, und fuͤgt hinzu: „So iſt mir eben dieſes 
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der Pruͤfung zu bewaͤhrenden Menſchen ein klares 
Zeichen, daß der HErr ſolche falſche Hoffnung auf 
irgend eine Weiſe ſowohl zum Heile ſeiner Kirche, 
als auch zu der Betheiligten und unſer Aller Heile 
zu Schanden machen werde. — O! daß dieſes 
auf eine Weiſe geſchehen moͤchte, bei welcher dieſe 
verblendeten Leute ohne ſchwere Gerichte wahrhaft 
bekehrt, oder daß wenigſtens der Unſchuldige um 
ſolcher ſchmaͤhlichen Abgoͤtterei willen nicht ſelbſt 
mit in das Gericht dieſer gefaͤhrlichen frommen 


Schmeichler gezogen wuͤrde.“ 


Der Leſer weiß, wie die ſe Vorherſagung erfullt 
iſt. Am 18. Maͤrz des Jahres 1848 brach bekant⸗ 


lich in Berlin eine furchtbare Revolution aus, 


durch welche der preußiſche Staat auf's heftigſte 


erſchuͤttert, der Konig auf's tiefſte gedehmuͤthigt 
und die ſogenannte Union vollig zerriſſen wurde. 

Als zweiten Grund fuͤr das obige Urtheil be⸗ 
zeichnet de Valenti „vor Allem die leicht nachzu⸗ 
weiſende Thatſache, daß die eben jetzt betriebene 
kirchliche Union in Preußen keinesweges als eine 
Union der Reformirten und Lutheraner, ſondern 
als ein gefaͤhrliches, geiſtliches Komplott (Ver⸗ 
ſchwdrung) ausgearteter und falſcher Prot ſtanten 
zu betrachten iſt. Sie iſt naͤmlich, namentlich, was 
die Stimm fuͤhrer betrifft, eine blos aͤußere, wol⸗ 
luͤſtig⸗geiſtreich empfindſame und weltgenußſuͤch⸗ 
tige Liebesvereinigung ſolcher ausgearteter From⸗ 
men, welche in Lehre und Leben keine geſunde re⸗ 
formirte oder lutheriſch⸗preteſtantiſche Ader mehr 
behalten haben. Ja! die eigentlichen, die Union 
vermittelnden Hauptglieder beider Theile ſind 
eben ſolche ſogenannte glaͤubige Theologen, welche 
ſchon lange in Lehre und Leben den beiden Kirchen 
gemeinſchaftlichen apoſtoliſch⸗ proteſtantiſchen 
Standpunkt“) verlaſſen, ſich mit der krypto⸗(heim⸗ 
lich⸗) atheiſtiſchen, alſo falſchen Wiſſenſchaft eines 
Hegel oder Sdleiermader grober oder feiner geiſt⸗ 
lich verbruͤdert und auf dieſe Weiſe die hochheilig⸗ 


ſten Glaubens⸗ und Lehrſaͤtze beider Kirchen auf 


eine herzzerreißende und treuloſe Weiſe an den 
antichriſtiſchen Zeitgeiſt verrathen haben. Die Be⸗ 
weiſe fuͤr dieſes Urtheil liegen in des Verfaſſers 
beifolgenden Schrifren, welche namentlich uber 
Goͤſchel, Nitzſch und Schleiermacher das noͤthige 
Licht verbreiten koͤnnen. Obſchon nun z. B. ein 


Goͤſchel bei den jetzigen unionsverſuchen nicht ſo 


unmittelbar, wie z. B. ein Dr. Nitzſch betheiligt 
iſt, ſo iſt (war) er doch der Stimmfuͤhrer einer 
großen Parthei derjenigen, die ſich jetzt auf einem 


ganz außerproteſtantiſchen Boden zur Bildung 


einer ſogenannten unirten Staatskiiche vereinigen 


wollen und welche ſelbſt von einem Hengſtenberg 


und Tholuck, trotz der Fille von pantheiſtiſchem, 
wahrhaft gotteslaͤſterlichem Aberwitz, welche z. B. 
in den Goͤſchelſchen Schriften zu finden iſt, als die 


Fruͤhlingsvoͤgel der glaͤubigen Wiſſenſchaft begruͤßt 


worden ſind. Eine ſolche Vereinigung iſt aber nicht 
eine Union zwiſchen Reformitten und Lulheranern, 
welche in der That und Wahrheit, d. h. dem Geiſt 
und Glauben nach, längſt vorhanden iſt, fondern 


*) Da de Valenti Seite 431 von ſich ſagt, daß er ſich „von 
ganzem Herzen zum Glauben, zum Bekenntniß und zur 


kirchlichen Theologie der lutheriſchen Kirche bekenne,“ ſo iſt 
a * f 3 es um ſo auffallender, wenn er an dieſen Stellen von einem 
ſuͤndliche Vertrauen auf einen doch erſt im Feuer 


den beiden Kirchen gemeinſamen apoſtoliſch - prote ſtantiſchen 


der reformirten Kirche, namentlich ſeit der letzten 
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40 eg aes ani) bea f Ohh Zan ag ated 
ein an beiden Kirchen begangener Verrath, namlich 
cine Anerkennung des antichriſtiſchen Zeitgeiſtes, 


welche, wenn die Plane der unirenden Per ſon en 


gelingen, von einem Sugeftandniffe zum andern 


fort ſchreitend, in Preußen zuletzt unfehlbar den 
Untergang des Proteſtantismus (wenigſtens des 
ſtaatskirchlichen) und mit demſelben auf politiſchem 
Gebiete ein unermeßliches Ungluͤck herbeifuͤhren 
muß.“ inti 35 Ri eee ee 
„Eine andere naͤhere Begrindung des genann⸗ 
ten Urtheils, faͤhrt de Valenti fort, liegt in dem 
dermaligen eigenen geiſtlichen Standpunkte hoher 
Perſonen. (Naͤmlich des Koͤnigs von Preußen.) Um 
in fo entſcheidungs vollen Zeiten, wie die unſrigen 
ind, in irgend einer Weiſe als innerer, oder auch 
nur als aͤußerer Reformator oder Vorfechter der 
Kirche den Feinden gegenuber auftreten zu koͤnen, 
dazu gehoͤrt mehr als der Anfang einer ſogenan⸗ 
ten glaͤubigen Bußerweckung und eines lebhaften 
Armenſündergefuͤhls ... naͤmlich ein Glaube, der 
nicht nur gegen die Macht und Liſt des frechen 
Unglaubens, ſondern auch gegen die falſche Hei⸗ 
ligkeit und falſche Wiſſenſchaft eines ausgearteten 
Pietismus und alſo auch ganz beſonders gegen die 
hoͤchſt gefaͤhrlichen Stricke und Verſuchungen ſol⸗ 
cher frommen Schmeichler gewappnet iſt, welche 
ihre Klauen und Horner hinter das glanzende Kleid 
einer falſchen ſogenannten Glaubensvermittelung, 
d. h. eines ſelbſtklugen, geiſtreich⸗dummen, kreuzes⸗ 
ſcheuen Modechriſtenthums verbergen koͤnnen und 
deren innerer geiſtlicher Gehalt Pf. 50, 16—18,, 
vergl. mit v. 9— 13 nach dem Leben geſchildert 
if. Genug, wer in unſerer Zeit als ein rechter 
David und Hiskias im Segen wirken will, der 
muß nicht bloß die Baals⸗Altaͤre des offenbaren 
antichriſtiſchen Unglaubens, ſondern vor Allem 
auch die gefaͤhrlichen, falſch⸗frommen Opferhoͤhen 
eines weltbekehrungsſuͤchtigen und dabei weltfoͤr⸗ 
migen Modechriſtenthums in's Auge faffen, Et 
muß daher in der uͤberſchwaͤnglichen Erkennt niß 
Chriſti (Phil. 3, 8 — 10) und ſeines hohenprieſter⸗ 
lichen Werkes für uns und in uns, folglich auch 
in der wahren Selbſterkenntniß und Weltverleug⸗ 
nung bereits ſo weit vorgeſchritten fein, um den 


vierfach gefährlichen, namlich den gelehrte n, 


Standpunkte und von einer Union redet, die zwiſchen den 
Lutheranern und Reſormirten in der That und Wahrheit, 
d. h. dem Geiſt und Glauben nach längſt vorhanden fei, Man 
könnte dieſe Aeußerungen dadurch für gerechtfertigt halten, 
daß er Seite 433 ſagt: „Der Glaube eines Luther habe in 
Glaubens⸗ 
erweckung von ſelbſt immer mehr Anerkennung gefun⸗ 
den.“ Allein an einer andern Stelle ſpricht er von einer 


„ſchon beſtehenden, durch die Geſchichte 


am ſeligen Scheibel, er habe unweiſe gethan, „die alten Kir⸗ 


gen Glaubensartikeln dem Diintel ihrer fiindigen Vernunſt 


folgten. 


auch hinlänglich be⸗ 
wieſenen inneren Geiſtesunion beider Kirchen“ undtadelt es 


* 


* 


3 


ie hos (2 Bot ien pamaress BaensQ Bre 
den geiſt eichen, den modefrommen 
und den Berliner Dunkel mit dem Schild des 
Glaubens nicht nur von ſich ſelbſt abhalten, ſondern 
denſelben aud) mit dem Schwerdte des Geiſtes 
und mit weltuͤberwindender Gotteskraft in der 
naͤchſten Usagebung ſiegreich bannen zu koͤnnen. 
Wer aber e dieſe Kreuz⸗Waffenruͤſtung und 
ohne dieſe rlaͤufigen Siege im naͤchſten Kreiſe 
die Zeit⸗Da onen zu beſchwoͤren wagt, an dem 
duͤrfte fich Upoſtgeſch. 19, 18 - 16 vergl. mit Luc. 
14, 31—88, vielleicht um fo großartiger bewahr⸗ 
heiten, je gewaltiger die Mittel ſind, welche bei 
folder Beſch woͤrung in Anwendung kommen.“ 
„Eine dritte Begrundung obigen Urtheil's liegt 
darin, daß an hohen Stellen der eigentliche Glau- 
densgehalt, folglich auch der chriſtliche Kern, ſo 
wie der wahrhaft theologiſche, alſo wiſſenſchaftliche 
Ehgrakter detjeaigen Leute noch gar nicht gekant 
wird, welche ſich als die eifrigſten Gehuͤlfen bei 
der Ausfuhrung kirchlicher Unions: und Befrei⸗ 
ungéplane dargeboten haben. In der That gehort 
auch eine tiefe Lebenserfahrung, fo wie ein langes 
Studium, folglich auch ein gewiſſer Beruf dazu, 
um das bereus in das innere Lebensmark der Kir⸗ 
che eingedrungene Luͤgengift der eben herrſchenden, 
ſogenannten glaͤubigen Wiſſenſchaft, d. h. einer 
eiteln, froͤn melnd⸗geiſtreichen Mode- und Toilet: 
tentheologic nicht blos dunkel ahnend, ſondern aus 
eigener gründlicher Prufung beurtheilen zu koͤn⸗ 
nen. Schre ber dieſes hat nun ſeit einer geraumen 
Zeit keine Whe geſcheut, ſich ſelbſt ſowohl auf 


dem Gebiele der altproteſtantiſchen Theologie, als 


auch in den Irrgarten der modernen Wiſſenſchaft 
genau und fleißig umzuſehen, und es werden ſeine 
Schriften unfehlbar davon uͤberzeugen, daß er ſich 
hiemit keines eitlen Selbſtruhms ſchuldig macht. 
In dieſen Schriften iſt die Ueberzeugung begruͤn— 
det worden, daß von den dermaligen Stimmfih: 
tern der ſogenannten glaubigen Wiſſenſchaft fir 
die Wunden unferer Zeit und namentlich unſerer 
Kirche nicht ur kein Heil, ſondern im Gegentheil 
groͤßere Gefahren und groͤßeres Unheil, als von 
den offenkundigſten Feinden unſeres allerheiligſten 
Glaubens zu erwarten iſt. Waͤre es nun unter 
ſolchen unlengbaren Umſtaͤnden nicht gerathener, 
wenn man ein eigenes Heil mit Furcht und Zit⸗ 
tern ſchaffe n, ſich auf die im naͤchſten Lebensberufe 
zu übende Treue im Kleinen beſchraͤnken und die 
nach der ge ſchen Verheißung als unfehlbar zu 
erwartende mahre Befreiung unſerer armen Kirche 
dem HErri ſelbſt uͤberlaſſen wuͤrde?“ — 

Nachdem de Valenti fo das oben ausgeſprochene 
Urtheil begründet hat, beantwortet er die Frage: 
„was wohl für die Kirche Preußens bei den ſchtei⸗ 
enden Bebuͤrfaiſfen und een unſerer Zeit zu 
rathen fee? ase 

„Das Crile, was hiebei in Betracht kommt, 

ſagt er, iſt vie Wiederherſtellung der lutheriſchen 
Kirche nach ihrem alten geſchichtlichen Rechte, 
welches durch die gewaltſame Einfuͤhrung der eben 
beſtthenden ſozenannten Union zertreten worden 
iſt. Daß die in Preußen vorhandene alt⸗lutheri⸗ 

e. Gemeinde einſtweilen Duldung erfahren hat, 
b. allerdings ochlich anzuerkennen; doch iſt die: 
ſes nur ein einſtweiliger, voruͤbergehender Act 
(Handlung) ver Gerechtigkeit, welcher fir (ic 


Feinde des Kreuzes fuͤhren koͤnnen.“ — „Es wird 


ce 
C2 
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alein di die an der ilo gute een Un⸗ 
gerechtigkeit und den damit geſtifteten Schaden 


nicht gut machen kann. Um die ſchweren Folgen 
und Strafen dieſes Gewaltſtreiches abzuwenden, 
ebenſo um den beſtehenden Alt⸗Lutheranern aus 
ihrer dermaligen zwar nicht im eigentlichen Sine 
ſeparatiſtiſchen, aber doch von dem allgemeinen 
Rechtsbeſtande abgeſchnittenen und daher gefaͤhr⸗ 
lichen Stellung herauszuhelfen, iſt kein anderes 


Mittel, als eine rechtskraͤftige Wiederherſtellung 


der lutheriſchen Kirche in Preußen ſelbſt. In wel⸗ 
cher Weiſe dieſes am beſten geſchehen kann, bleibt 
indeſſen denen uͤberlaſſen, welchen der HErr zuerſt 
das Wollen und dann auch das Vollbringen 
ſchenkt.“ 

Sodann rath er, den Diſſentern eine gewiß hoͤchſt 
noͤthige oͤffentliche Duldung zu ertheilen. „Was 
namentlich die Lichtfreunde betrifft, ſagt er, ſo iſt 


dieſer verlorene Sohn ſchwerlich laͤnger im Vater⸗ 


hauſe zuruͤckzuhalten; man entlaſſe ihn daher im 
Frieden und geſtatte ihm, in Herzensluſt ſeine 
Traber zu eſſen, fo wird er am erſten wieder klug, 
d. h. die getrennten Gemeinden kehren ihrem beſ— 
ſeren Theile nach ins Vaterhaus zuruͤck. Doch 
ſollte dieſen Diſſentergemeinden nicht bloß ein re⸗ 
ligloͤſes, ſondern auch ein politiſches Glaubensbe—⸗ 
kenntniß abgefordert werden, damit man erfahre, 
ob fie das goͤttliche Recht der Obrigkeit anerkeüen 
oder nicht.“ Daſſelbe raͤth er auch in Beziehung 
auf den Guſtav-Adolphs⸗Verein, von welchem er 
bemerkt: „Eine Geſellſchaft, welche bei der der- 
maligen Begriffs- und Sprachverwirrung weder 
ein religioͤſes, noch ein politiſches Glaubensbekeũt⸗ 
niß ablegen kann, iſt als eine blinde zerſtoͤrende 
Weltmacht zu betrochten, welche uͤber kurz oder 
lang dem Strome der losgebaſſenen, wilden Zeit— 
elemente widerſtandslos folgen und demſelben die— 
nen wird.“ 

„Beſonders ernſtlich, ſagt er weiter, moͤge man 
ſich der Armen annehmen. Dann begnuͤge man 
ſich mit ſolchen Verbeſſerungen kirchlicher Maͤngel, 
durch welche die eben beſtehende Verfaſſung und 
Form nicht weſentlich geandert wird. Man ſtelle 
mehr Prediger an, ſetze die Irrlehrer ab, und fuͤhre 
eine wohlgeordnete und ſchriftgemaͤße Kirchenzucht 
ein, welcher begreiflicherweiſe der apoſtoliſche 
Bann nicht fehlen darf. Dagegen brauche man 
gegen alle buͤrgerlichen Ruheſtoͤrer mit aller Macht 
die Schaͤrfe des obrigkeitlichen Schwerdtes zur 
Strafe der Uebelthaͤter und zu Lobe der Frommen. 
Wuͤrde der Koͤnig und ſeine treuen Diener ſo an 


aller gigenen Kraft, beſonders an ihrer Weisheit 


ganzlich verzagen und von aller gefaͤhrlichen ſelbſt⸗ 
ergoͤtzlichen Reformirluſt gruͤndlich geheilt, fo 
wuͤrde der HErr ihnen maͤchtig beiſtehen.“ 
Uebrigens bemerkt de Valenti: „Auch die ge⸗ 
naueſte aͤußere Befolgung aller hier gegebenen, 
auf das beſondere Fuͤrſtenamt bezuͤglichen, Rath⸗ 
ſchlaͤge wuͤrde ohne ein vorhergegangenes gruͤnd⸗ 
liches Selbſtgericht mit nichten zum Ziele, d. h. 
zur Verherrlichung Chriſti und zur Beſiegung der 


daher vorausgeſetzt, daß bei ſolchem Selbſtgericht 
die Ueberzeugung komme, daß z. B. meine Kla⸗ 


wie auch gegen den kurzſichtigen und von unver⸗ 


gen gegen einen Goͤſchel, Nitzſch und Andere, ei 


1 


dautem Vielwiſſen aufgeblähten 8 in 
der Wahrheit begründet find.” — Die Herren 


Goͤſchel, Nitzſch und Tholuck beſchuldigt namlich 
de Valenti pemporender pantheiſtiſcher Giftmi⸗ 
ſchereien und Liebhabereien und daß ſie von den 
Grundartikeln des proteſtantiſchen Glaubens laͤngſt 
abgefallen ſeien.“ Seite 488. Ueberhaupt aber 
bezeichnet er das Modechriſtenthum unſerer Zeit 
als eine „fromme Mißgeburt, nämlich einen herz⸗ 
und markfaulen, die geiſtlichen Gaben und Guͤter 
der Vorfahren oder auch eigener fruͤherer Gnaden⸗ 
erfahrungen liederlich verſchwelgenden oder in's 
Schweißtuch vergrabenden pietiſtiſchen Schalks⸗ 
knecht.“ 


(Eingeſandt) 
„Wenn er die Luͤgen redet, fo res 
deter von ſeinen eigenen.“ 
Johannes 8, 44. 


In Nro. BO der „proteſtantiſchen Zeitblaͤtte “e) 
hat ein „evangeliſch Proteſtantiſcher“, welcher far 
gut fand, ſeinen Namen wegzulaſſen, mit großer 
Dreiſtigkeit und ziemlich verwirrt wider mich ge⸗ 
ſchrieben. Man ſagt, ein proteſtantiſcher Prediger 
in C. habe es im Auftrage meiner Feinde gethan. 
Aber ſollte ein Prediger alſo dummdreiſt und wo⸗ 
fiir ſchreiben koͤnnen? Nun fei der Verfaſſer, oder 
ſeien die Verfaffer des gedachten Aufſatzes, wer 
ſie wollen, ſo viel iſt gewiß, daß ſie Proteſtanten 
ſind, die wider die Wahrheit proteſtiren. 

In den oben erwaͤhnten Blaͤttern iſt geſagt: : 
wie eine deutſch⸗evangeliſch- proteſtantiſche Ges 
meinde in und bei Wapaukonetta ungluͤcklicher Weiſe 
einen Altlutheraner zu ihrem Seelſorger habe, defs 
ſen Name dem Berichterſtatter entfallen ſei; der 
durch ſeinen blinden Eifer fiir die Sache der Alt⸗ 
Lutheraner die Eintracht in Zwietracht verwandele, 
indem er die Gemeinde wieder auf den Stand⸗ 
punkt des ſtarren Lutherthums zurückführen wolle, 
wozu auch die Ohrenbeichte gehoͤre, die er ſchon 
foͤrmlich eingefuhrt habe. Die das Kirchenmandͤver 
nicht mitmachen wollten, habe er mit dem Interz 
dicte belegt und ihnen die Sacramente verweigert. 
Schwache und Unſelbſtſtaͤndige, welche ewig Kin⸗ 
der am Verſtaͤndniß zu bleiben gedachten, machten 
ſolchen Dienern der Finſterniß das Spiel leicht. 
Der Vater des Lichts, fahrt der Unbekannte fort, 
moͤge die Gemeinde, bei welcher der gedachte Ein⸗ 
dringling als Prediger angeſtellt iſt, erleuchten, 
daß fie treu an den Grundſaͤtzen der evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Kirche halte; und ihrer Freiheit 
gemaͤß, dem Wolf in Schafskleidern die Thuͤr 
weiſe. Nicht follte fie ſich taͤuſchen lagen, durch 
den Heiligenſchein, in den gehuͤllt ihr frommer 
Beichtvater gewiß einhergehe. Daß dieß oft nur 
der Deckmantel der Bosheit ſei, wolle der Unge⸗ 
nannte mit dem Beiſpiele des Oberſten der Alta 
Lutheraner, mit dem Stephans darthun. Nun er⸗ 


*) Wir haben noch nicht die Ehre gehabt, mit dieſem 
Blatte perſönliche Bekannt ſchaft zu machen; es lüſtet uns 
auch nicht darnach, denn, nach den wenigen Proben zu urthei⸗ 
len, welche der „Lutheraner“ davon gebracht hat, muß diefs? 
Zeitſchriſt, abgeſehen von ihrer läſterlichen Tendenz, eine Erz⸗ 
Fiſchmarkt⸗Bude ſein. Wir möchten faſt unfere lieben Brüü-⸗ 


der bitten, fernere derartige Klatſchereien unberückſichtigt zu 
laſſen; es ſind doch nur verwelkte Blätter, die der Wind der 
„Zeit“ von ſelbſt verwebet. 


De R. 


zaͤhlte er zum Schluſſe die Geſchichte des gefalle⸗ 
nen Stephan. . 

Als ich am Eingange las, daß dem „Berichter⸗ 
flatter’ mein Name entfallen fei, wunderte ich 
mich, wie das doch moͤglich ſein koͤnnte, da dieſer 
ja nur in vier Buchſtaben beſtuͤnde. Aber ich wun⸗ 
derte mich nicht mehr daruͤber, als ich weiter fand, 
daß dem „Berichterſtatter“ auch entfallen war, 
daß die lutheriſche Kirche, oder das „Lutherthum“ 
nie etwas mit der „Ohrenbeichte“ zu thun gehabt 
habe. Es iſt doch hoͤchſt zu beklagen, daß den Geg⸗ 
nern der Wahrheit kein Mittel zu ſchlecht iſt, wen 
ſie nur die Kirche, die auf derſelben ruht, damit 
verdaͤchtigen koͤnnen. Iſt der Berichterſtatter ein 
ganz unwiſſender Menſch, fo follte er billig ſeinen 
Mund zuhalten, bis ihm kund wuͤrde, was zum 
„Lutherthum“ gehoͤrt, und er wenigſtens den fuͤnf⸗ 
undzwanzigſten Artikel der Augsburger⸗Confeſſion 
geleſen hatte, und nicht laͤſtern, da er nichts von 
weiß. Kennt er aber dieſen Artikel und ligt wiſ⸗ 
ſentlich wider die Wahrheit, um Andere zu ver⸗ 
fuͤhren, fo ſteht es nur um fo trauriger mit ihm; 
fo iſt er freilich kein, Kind“ mehr, ſondern bereits 
ein Mann — in der Bosheit geworden. Was er 
die „Ohrenbeichte“ heißt, iſt die ordentliche An⸗ 
meldung zum heiligen Abendmahle, die ich in mei⸗ 
nen Gemeinden eingefuhrt habe. Dieſe iſt freilich 
Denen, welche ihre Lieblings ſünden nicht fahren 
laſſen wollen, und doch zum h. Abendmahl gehen 
mochten, weil man es eben fo gewohnt iſt, ein Dorn 
im Auge. Die „Einſichts volleren“ haben einſehen 
gelernt, daß ſie, ſo wie ſie ſind, von mir zum 
Tiſche des Herrn nicht zugelaſſen werden fonnen; 
deßhalb fagen fie: fie feien „mit dem Interdicte 
belegt“; natuͤrlich unſchuldiger Weiſe; denn, wie 
der „Berichterſtatter“ ſagt, beten fie ja „„Gott 


im Geiſte und in der Wahrheit an““ -; daß er aber 


darunter nicht ein Beten im Glauben verſteht, iſt 
klar. Er meint, wie der Herausgeber der „prote⸗ 
ſtantiſchen Zeitblaͤtter“, den Goͤtzen des Zeitgeiſtes. 


Der „Berichterſtatter“ redet vornehmlich viel, um 


den Leuten anſchaulich zu machen, wie mir die 
„Liebe“ fo ganz und gar fehle. Ich mochte ihn 
fragen: ob das Liebe iſt und „Toleranz“ heißt, 
einem Menſchen, den man vielleicht nie geſehen 
hat, ſolche Dinge aufzudichten? ihn faͤlſchlich be⸗ 
ſchuldigen, er habe ſich in die Gemeinde „eirge⸗ 
ſchmuggelt“; ja, ihn einen „Eindringling“, einen 
„blinden Eiferer,“ einen „Wolf in Schafsklei⸗ 
dern“ zu ſchelten? Da ſucht man gewiß umſonſt 
nach Liebe. Es ſcheint, als ob der, Berichterſtat⸗ 
ter“ beim Schreiben dieſer Worte ſelbſt gedacht 
hatte, man moͤchte an ſeiner Naͤchſtenliebe zwei⸗ 
feln, von der er kurz zuvor den Mund noch ſo voll 
nahm; deßhalb ſucht er durch das Beiſpiel „des 
Oberſten der Altlutheraner“, Stephans, zu bewei⸗ 
ſen, „daß fanatiſcher Glaubenseifer oft nur der 
Deckmantel der Bosheit ſei.“ Sollte denn der 
„Berichterſtatter“, welcher gewiß nicht der Letzte 
von den „Einſichtsvolleren“ fein will, nicht wiſ⸗ 
ſen, daß die eilf Juͤnger des HErrn außer Schuld 
waren, wenn ein Judas unter ihnen ſich fund? 
Wir meinen, ſchon jeder „denkglaͤubige Chriſt“ 
ſollte daran denken. Aber er wollte eben nur ſein 


Ziel erreichen, naͤmlich nur ſagen: ſehet, fo ſind 
die Altlutheraner. Doch er hat ſein Vorhaben 


. 


ſchlecht hinausgefuͤhrt. Man hoͤre, wie gewaltig er 
durch Folgendes ſelbſt beweiſt, daß ſein Beweis 


hoͤrt oder geleſen, daß die Stelle, an der Stephan 
in Illinois ausgeſetzt wurde, „Teufelsbackofen“ 
heiße; daruͤber hatte er nun gar zu gerne noch ein 
paar Worte geſagt; wie konnte dieſes aber anders 
geſchehen, als daß er den Ausgang der Sache er⸗ 
zaͤhlte? Nachdem er daher erzaͤhlt hat, wie Ste⸗ 
phans Suͤnde offenbar geworden, faͤhrt er fort: 
„Hierauf wurde er auf einer Verſammlung der 
uͤbrigen Herrn Prediger der Anſiedelung ſeines 
Amtes entſetzt, alsdann auf einem Kahne an das 
jenſeitige Ufer des Miſſiſſippi gebracht und dort 
ſeinem Schickſale uͤberlaſſen. Sehr bezeichnend 
heißt die Stelle, an welcher er ausgeſetzt wurde, 
„Teufelsbackofen.““ 


Was ſagt er nun damit wieder 
anders, als: daß die Altluthera⸗ 
ner Keinen, deſſen Sünde ih nen 
offenbar geworden iſt, und der 
nicht Buße thun will, unter ſich 
dulden, und wenn fie ihn auch kurz zuvor 
erſt „vergoͤttert“ haͤtten? Der geehrte Leſer des 
„Lutheraner“ lernt auch hieraus zur Genuͤge ken⸗ 
nen, daß die Feinde der Wahrheit, als wilde Wel⸗ 
len des Meeres, nur ihre eigene Schande ausſchaͤu⸗ 
men. Wenn ſie die Luͤgen reden, ſo reden ſie von 
ihren eigenen.“ Aber Gottlob, daß man ſie erken⸗ 
nen kann. Wir wollen getroſt mit dem ſeligen Lu⸗ 
ther ſingen: 

„Die laß man luͤgen immerhin, 

Sie habens keinen Frommen; 

Wir ſollen danken Gott darin, 

Sein Wort iſt wiederkommen: 

Der Sommer iſt hart fuͤr der Thuͤr, 

Der Winter iſt vergangen, 

Die zarten Bluͤmlein gehn herfuͤr; 

Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden.“ 
Paulus Heid. 

Wir, die Unterzeichneten, erklaͤren hiermit, daß 
unſer Hr. Pfarrer P. Heid 1) ſich nicht bei uns 
„eingeſchmuggelt“ hat, ſondern einem ordentli⸗ 
Berufe zufolge zu uns gekommen iſt; 2) iſt es 
eben ſo falſch, wenn geſagt wird, daß er die „Oh⸗ 
renbeichte“ eingefuͤhrt habe; 3) „verweigert“ er 
das h. Abendmahl nur denen, die ihren Unglau⸗ 
ben durch gotloſes Leben, oder Feſthalten an gott: 
loſer Lehre an den Tag legen und nicht Buße thun 
wollen. Diejenigen, welche uns „Kinder am Ver⸗ 
ſtaͤndniß“ heißen, weil wir am Bekenntniſſe un⸗ 
ſerer Kirche feſtzuhalten gedenken, ſagen auch, wir 
„behaupten das kirchliche Bermoͤgen“. Noch nie aber 
hat man ihnen ihren Theil ſtreitig zu machen ge⸗ 
ſucht, obſchon eben ſie es waren, welche die Kirche 
nicht nur verſperrten, ſondern auch vernagelten, 
und als die Kinder der Gemeinde confirmirt wer⸗ 
den ſollten, nur durch den Conſtabler zum Oeffnen 
der Kirche bewegt werden konnten. Schließlich 
danken wir den „Einſichtsvollern“ noch fuͤr die 


Ermahnung „unſere Freiheit zu gebrauchen;“ 


* 1 


auf Kinder und Kindeskinder erſtrecke. Die Nach⸗ 
e 3 N ; eee 


1 
dieſem gemaͤß erinnern wir fie, daß fie das achte 


t | Gebot noch nicht gelernt haben. # 
wider die Altlutheraner nichts beweiſt. Er hat ge i 


e Georß Koch! . 

Georg Hofmann. 

Cbhriſtian Haͤußler. 

Friederich Huͤdepohl. 

Lorenz Sammetinger. 

Kirchenrath der deutſch⸗ evangeliſch⸗ lutheri⸗ 
ſchen St. Johannes Gemeinde bei Wap⸗ 

paukonetta Auglaize CL. B. 

Den 17. Dezember 1849. ä 


(Eingeſandt von P. Schliepſinke.) 
Die Einweihung der Kirche zu 
Centreville, St. Clair Co, e 

Eine herrliche, freudenvolle Kirchweih, der ich 
kurzlich in Centreville beiwohnte, fordert mich auf, 
meinen Freunden und Amtsbruͤdern Einiges von 
dieſem Feſte mitzutheilen. In aller Fruͤhe (am 
Sonntage den 21. Okt.) fuhr ich ſammt meiner 
lieben Frau mit einer lieben chriſtlichen Farmer⸗ 
familie aus meiner Gemeinde durch Wald und 
Prairien jenem Staͤdtchen zu. Schon ſahen wir 
von allen Seiten froͤhliche Gaͤſte auf Wagen und 
Roſſen herbei eilen. Bruder Schieferdecker hielt 
bei unſerer Ankunft bereits mit den Communican⸗ 
ten in der Kirche die allgemeine Beichte. Seine 
Freude war ſehr groß, als er mich nach abgehalte⸗ 
ner Beichte in ſeinem Hauſe erblickte. Er bat 
mich nun ſogleich, die Nachmittags⸗ Predigt zu 
ubernehmen. Ich verſprachs, wiewohl ich mich nur 
fuͤr eine kleine Anſprache, die ich am Abend des 
Feſtes zu halten gedachte, vorbereitet hatte. Ich 
wunderte mich ſehr, als ich die Kirche ſah. Fir 
die noch junge und kleine Gemeinde hatte ich mir 
ein kleines Kirchlein vorgeſtellet, aber ich fand fie 
ſehr geraͤumig und beſonders zogen die ſchoͤnen, 
hohen und breiten Fenſter, mehr noch die wohl 
bekleidete und mit Kraͤnzen lieblich gezierte Kan⸗ 
zel und der Altar meine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Sehr viele Leute waren gegenwartig. Der Geſang 
beim Gottesdienſte war koͤſtlich, rein und helltd⸗ 
nend. Nach der Hauptpredigt wurde das herrliche 
Lied: „Wachet auf! ruft uns die Stimme ꝛc.“ 
nach Layritz geſungen. * 

Die Hauptpredigt hielt P. Schieferdecker. Er 
predigte über 2. Moſ. 20, 24: „Von dem Ses” 
gen des Hauſes Gottes; und zwar: 1. worin 
dieſer Segen beſtehe, und ſodann 2. wovon er ab⸗ 
hange.“ Er feellte hiebei beſonders ins Licht, daß 
der Segen des Hauſes Gottes ein Segen ſei, der 
nur da gefunden werden koͤnne, wo Gott ſeines 
Namens Gedaͤchtniß geſtiftet habe. Weil nun im 
Hauſe Gottes ſeines Namens Gedaͤchtniß fei, in⸗ 
dem darin fein Wort, ſeine Werke und Wunder’ 
gepredigt wuͤrden, ſo ſei auch nur da ſein beſonde⸗ 
rer Segen, und ſonſt nirgends zu finden. Er wies 
auch darauf hin, daß man es als ein erfreuliches 
Zeichen anſehen duͤrfe, daß die erſte Kirche in Cen⸗ 
treville eine Kirche des reinen lutheriſchen Be⸗ 
kenntniſſes fet; wobei er die Hoffnung ausſprach, 
daß Gott wohl im Sinne habe, daſelbſt ſein lu⸗ 
theriſches Zion zu bauen, das Wort ſeiner Wahr⸗ 
heit auf einen Leuchter zu ſtellen und jenes Haus 
zu einem Hauſe des Segens zu machen, der ſich * 


i 


x we 


inittagaprebigt hielt ich Wer rahe 84, 2 und 8, 
wornach ich die Herrlichkeit des Hauſes 
Gottes vorzuſtellen ſuchte. Dieſer herrliche Tag 
wurde damit beſchloſſen, daß von dem Saͤngerchor 
noch viele, der Feierlichkeit des Feſtes entſprechende 
Lieder (mehrſtimmig) im Tone chriſtlicher Heiter⸗ 
keit geſungen wurden. Am folgenden Tage traf 
P. Johannes noch bei uns ein, der auf Anſuchen 
des P. Schieferdecker und ſeiner Gemeinde eine 
Predigt zur Nadfeier am Nachmittage zu halten 
uͤbernahm. Er hielt ſie uͤber das zur Kirchweihe 
ſehr geeignete Evangelium Matth. 22. des vori⸗ 
gen Tages und ſtellte darin die Eialadung zur 
koͤniglichen Hochzeit namentlich fuͤr die 33 
Gottes recht troͤſtlich und erquickend vor. 

Gott wolle denn in dieſem neueingeweihten 
Kirchlein ſein reines Wort immerdar erſchallen 
laſſen, und geben, daß dadurch ihm viele Kinder 
geboren werden, die da bei der rechten Lehre unſe⸗ 
rer lutheriſchen Kirche bleiben und dem HErrn, 
ihrem Gott, dienen nach ſeinem Willen. 


Glaubensprobe. 


Ich habe, erzaͤhlt Luther, einen Tiſchgaͤnger zu 


Wittenberg gehabt, mit Namen Matthias de Vay, 
einen Ungar, welcher auch in meinem Hauſe zu 
Wittenberg gewohnt hat. Dieſer, nachdem er heim 
in Ungarn kommt und allda ein Prediger wird, 
da war er mit einem papiſtiſchen Prediger uneins 
geworden. Als nun der Papiſt ihn vor dem Moͤnch 
Georgen, des Woiwoda Bruder, damals Statt⸗ 
halters und Regenten zu Ofen, verklagt und in 
dem Verhoͤr einer den andern hart verdammet 
hatte, und der Moͤnch die Parten nicht konnte ei⸗ 
nes machen, denn es wollte ein jeglicher recht ha⸗ 
ben; da ſagte Moͤnch George: „Harret, ich will 
bald erfahren, welches Theil recht habe oder nicht“; 
und faͤhret zu und ſetzet zwo Tonnen Pulver auf 
den Markt zu Ofen und ſpricht: „Wer ſeine Lehre 
vertheidigen will, daß ſie recht ſei und das wahr⸗ 
haftige Wort Gottes, der ſetze ſich auf der Tonen 
eine; ſo will ich Feuer unterſtoßen, welcher denn 
lebendig bleibet, wenn das Feuer mit dem Pulver 
angehet, daß er nicht verbrennet, deß Lehre iſt 
recht.“ Da ſpringt Matthias von Vay flugs auf 
der Tonnen eine und ſetzt ſich darauf, aber der 
Papiſt wollte mit ſeinem Beiſtand nicht auf die 
andere Tonne. Da ſagt der Moͤnch George: 
„Nun ſehe ich, daß der Glaube und die Lehre des 
Vay recht und euer, der Papiſten, Religion falſch 
iſt;“ ſtrafte den papiſtiſchen Pfaffen und ſeinen 
Beiſtand um 4000 ungariſche Guͤlden und muß⸗ 


ten ihm eine Zeitlang 200 Kriegsknechte beſolden 


und unterhalten, aber Matthiam de Vay ließ er 
ffentlich das Evangelium predigen. (Luthers 
Werke. Hall. Bd. XXII, 72. 78.) — Guerike 
ſchreibt in ſeiner Kirchengeſchichte, daß dieſer Mats 
thias „Devay“ der „ungariſche Luther“ genannt 
werde, ſeit 1581 in Ungarn gewirkt habe und end⸗ 
lich 1549 N e e 


Ein Pareto he Bub drer. 
In der letzten Nummer des Apologeten 
leſen wir f e, wir mochten wohl ſagen, poſ⸗ 
ſierliche Geſchichte, wenn ſelbige nicht zugleich 


Sac 


— 1 — 


einen bochſt ſuͤndlichen Mißbrauch des woes 


Gottes enthielte: 

„Kuͤrzlich laſen wir bon einem Methodiſten⸗ 
prediger, welcher predigte, ohne einen einzigen Zu⸗ 
hoͤrer zu haben, und doch hatte es einen guten Er- 
folg. Seine Beſtellung war an einem Samſtag 
Nachmittag in einem Schulhaus, kein Menſch kam 
in das Haus, nur einige Kinder ſpielten in der 
Naͤhe. Der Prediger ließ ſich aber nicht abſchrecken, 
ſang, betete und predigte, waͤhrend die Kinder 
bisweilen ihren Kopf in die offene Thuͤre ſteckten.“ 
(Was mdgen dieſe wohl von dem Manne gedacht 
haben, lieber Lefer?) „Als er fertig war, ſagte er 


ihnen, er werde in 14 Tagen wieder daſelbſt predi⸗ 


gen. Und als er zum zweitenmale kam, war das 
Schulhaus voll.“ Das wundert uns nicht; wer 
ſollte nicht begierig fein, einen fo merkwuͤrdigen 
Menſchen zu ſehen! — Dieſer Geſchichte gibt 
Herr Dr. Naſt die Ueberſchrift: „Wie ein Predi⸗ 
ger Zuhörer bekommen kann.“ Vortrefflicher Rath! 
Das gehoͤrt wahrſcheinlich zu den allerneueſten 
Maßregeln. 


Empfangen 
fir den Bau des deutſch evangel. luth. 
College in St. Louis 


von dem ebangel. luth. Gemeinlein 
St. Elair Co. Ills. 

von B. N. aus Wisconſin, mit dem 
herzlichen Wunſche, daß aus die⸗ 
fem Seminar auch fiir das arme 
Wisconſin Boten des Evangeli⸗ 
ums hervorgehen moͤgen 

von der deutſch. evang. luth. h. Kreuz⸗ 
Gemeinde bei Waterloo, Monron 
Co. Ills., durch H. P. Schliep⸗ 


$47 674 


ſieck 15 00 
von Hrn. Chriſtian Heiſe in Columbia, 

Monroe Co. Ills. 38 00 
von der luth. Gemeinde des H. P. Kunz 

in Indianapolis, Ja. 15 00 
von den luth. Gemeinden des H. P. 

Krauß in Bucyrus O. 6 00 


E. Roſchke, Caſſirer. 


Erhalten 
zur Synodal-Miſſionscaſſe. 


$ 2 55 von den Madden der Schule in der hie⸗ 
ſigen Dreieinigkeitskirche geſammelt. 
1 00 von Hrn. Matth. Koͤhnle. 
120 „ „ Ludwig Giers. 
145 15 Kirchencollekte der luth. Gemeinde in St. 
Louis, am Feſte Epiphanias d. J. ge⸗ 
ſammelt. 
10 50 von der Gemeinde in Pomeroy, O. 
1 00 „ Hrn. D. Goͤglein. 


— 50 „ „ P. Hoͤpfner und G. 

Empfangen 
für einheimiſche Miſſion 

von om. Heinrich Sue cop 5 — 25 

„ „Rudolf Hinnau 0 

„ „ W. H. Succop 1 0⁰ 

, „ Joh. Keil N 1 00 

„ „Rudolf auf der Heide — 25 
. 


Empfangen. f 
zum Kirchenbau der luth. Gemeinde des Herrn 
P. Brohm in New Pork: 

$1,00 von Hrn. B. H. Succop. 


Bezahlt. 
Den 4. Jahrgang, Hr. Georg Willner. 
die Herren P. Muͤller, Georg 
Willner, Stephan Sauer, B. H. 
Succop. 
die 2. Haͤlfte d. 5. Jahrg. Hr. Adam Hofſtaͤdter. 


” 1. 7 


7 5. , 


” 6. 7 . ” 


den 6. Jahrg. die Herren P. Biewend, Mich. 
Bentz, Phil. Ellinger, Lorenz Fick, 
Jakob Fiſcher, P. Graͤtz, G. Gan⸗ 
der, D. Goͤglein, Joh. Goͤglein 
jun., Johann Goͤglein ſen., Jo⸗ 
hann Gebhardt, Heinrich Johan⸗ 
ning, Hartmann, P. Hobſtetter, 
Chriſtoph Hamm, H. Hammer, 
Mich. Kleinſchmidt, W. Kautz, 
G. Kautz, P. Matth. Loy, P. 
Miller, B. Noͤlting, E. O. Nol: 
ting, G. Ohlinger, G. Nasp, P. 
Schieferdecker, Peter Schmelz, 
Prof. Sprecher, J. Threß, Joh. 
Werling, H. Wolf, Carl Ack man, 
J. H. Evers, Rudolf Hinnau, 
Rudolf Auf der Heyde, Joh. 
Keil, Stephan Sauer, B. H. 
Succop. 


Brief kaſten. 
Hr. P. S. in S. wuͤrde mich durch Ueberſen⸗ 
dung des Bewußten ſehr verbinden. 


Berichtigung. 


Seite 80 Spalte 1 Zeile 22 von oben, iſt bei⸗ 
desmal ſtatt: mir — nie zu leſen. 


„Der Friedensbote“. 


Unter dieſem Titel iſt in unſerer Stadt juͤngſt 
die erſte Nummer einer religidfen Zeitſchrift erſchie⸗ 
nen, welche von nun an als Organ der „Deutſch— 
Evangeliſchen“ d. i. unirten oder gemiſchten „Ge⸗ 
meinen Nord-Amerika's“ jemonatlich herauskom⸗ 
men ſoll. Herausgegeben wird das Blatt von dem 
„Ev. Kirchenverein des Weſtens.“ Es ſoll laut 
des ihm vorangeſtellten Proſpektus „den Zweck 
haben, zur Erbauung zu dieneu. Auf Grund 
deſſen,“ heißt es daher ferner, „kann und wird 
der Friedensbote niemals in Streit mit andern 
deutſchen Blaͤttern ſich einlaſſen, und wie er nie 
Angriffe machen wird, ſo wird er dieſelben auch, 
werden ſie gegen ihn gerichtet, nie anders als mit 
Stillſchweigen zuruͤckweiſen.“ 

Saͤhe man nun aus dem Blatte ſelbſt, daß es 
die Herren Herausgeber mit dieſen Erklaͤrungen 
ehrlich gemeint haͤtten, ſo wuͤrde gewiß Niemand 
etwas dagegen einzuwenden haben und es waͤre 
fuͤrwahr grauſam, einen ſolchen harmloſen Frie⸗ 
densboten nicht ruhig ſeines Weges ziehen zu laſ⸗ 
ſen. Leider! zeigt aber ſchon die erſte Nummer, 
welche uns dieſer angebliche Friedens bote“ bringt, 


daß er kein Buchſtaͤbler ift, und daß daher auch 
ſeine eigenen Worte nicht, wie fie lauten, verſtan⸗ 
den werden dürfen. Schon dieſe erſte Nummer 
naͤmlich iſt — wer ſollte es erwarten? — in der 
Geſtalt einer Friedens boten⸗ Taſche nichts anderes 
als ein Köcher voll vergallter und vergifteter Pfei⸗ 
le, die, wie jedermaͤnniglich alsbald ſieht, vor allen 
gegen uns arme Lutheraner gerichtet find und aller⸗ 
dings nicht aus offener Schlachtordnung, ſondern 
heimlich wie aus einem friedlichen Gebuͤſch auf 
uns abgeſchoſſen werden. Denn wenn darin nach 
denjenigen Gliedern der Chriſtenheit, welche ihren 
Namen von einem Menſchen haben, bei jeder Ge 
legenheit Seitenhiebe gethan und dieſelben darin 
als ſtolze Chriſtusfeinde hingeſtellt werden, welche 
„Partheinamen“, von Menſchen hergenommen, 
lieber tragen, als den Namen Jeſu,“ fo find da: 
mit ſchwerlich die Israeliten, Muhamedaner, 
Campbeliten u. a., ſondern jedenfalls wir armen 
Lutheraner gemeint. Wofuͤr ſollen wir nun aber 
dinge die Erklaͤrungen des „Friedens bo⸗ 
ten“, nnd Angriffe machen und u Angr. ffe erwie⸗ 
dern zu wollen, anſehen? Wir geſtehen es ehrlich, 
wir ſehen die erſte Erklaͤrung fuͤr eine unehrliche, 
und die andere fuͤr eine feige an. Mag man dieß 
Urtheil hart finden: ein echter deutſcher Lutheraner 
kann nicht heucheln und haͤlt ſich an das gute alte 
deutſche Sprichwort: Ehrlich waͤhrt am laͤngſten. 
Wollte der Friedensbote den Namen „Evange⸗ 
liſch“ rechtfertigen, ſo war es durchaus nicht nd 
thig, daß er ſchon bei ſeinem erſten Gange den von 
ihm aͤußerlich zur Schau getragenen Charakter 
aufgab, in die Kriegstrompete ſtieß und ſeinen 
Namen auf Andrer Unkoſten ruͤhmte. Daß der 
Name Cvangeliſch ein vortrefflicher Name iſt, iſt 
eine unbeſtrittene Sache; am wenigſten wird dieß 
von den Lutheranern, die dieſen Ramen von Wn: 
fang an in Anſpruch genommen und getragen ha⸗ 
ben, beſtritten. Wollte der Friedensbote ſeine Auf⸗ 
gabe gebuͤhrend loͤſen, fo hatte er Punkt far Punkt 
beweiſen ſollen, daß ihm vor allen anderen 
der Name Evangeliſch zukomme. Das, das iſt 
die Sache, um die ſich's handelt. Was hilft der 
gute Name ohne die gute Sache, und was ſchadet 
der veraͤchtliche Name, wenn er etwas Ehrliches bee 
zeichnet? Was half es den Juden, daß ſie den 
Namen des Israels Gottes hatten, als ſie das 
Wort des HErrn verwarfen, und was ſchadete es 
den Chriſten, daß fie Galilaͤer und eine Sekte ge⸗ 
nannt wurden, als ſie noch bei dem Worte des 


HErrn und in der Apoſtel Lehre blieben? So hilft 


es den Unirten nichts, daß ſie ſich den ſchoͤnen Na⸗ 


men Evangeliſch beilegen, wenn ſie nicht beweiſen, 


daß ſie wirklich in allen Stuͤcken die reine evange⸗ 
liſche Lehre haben; und uns Lutheranern ſchadet 
es nichts, daß wir dieſen von einem Menſchen her⸗ 
genommenen Namen bekommen haben, da dieſer 
Name die goldlautere evangeliſche Lehre bezeich 
net, die, aus Gottes Wort gezogen, in unſeren dffents 
lichen kirchlichen Bekenntniſſen vor aller Welt Au⸗ 
gen liegt. 

Wie mißlich es um die Ehrlichkeit und Aufrich⸗ 


tigkeit des lieben „Friedensboten“ ſteht, fuͤhlen 


wir nus jedoch noch an einem zweiten Beiſpiele zu 
zeigen gedrungen. Seite 3 der erſten Nummer 


fagt e er naͤmlich, e Friedrich III. von ie 


tacos 


Unterricht ꝛc. 


on 


Pfalz (der bekanntlich mehr denn hundert treue 


lutheriſche Prediger allein wegen ihres treuen Hal⸗ 


tens an der von ihnen beſchworenen Lehre der un⸗ 
geaͤnderten Augsburgiſchen Confeſſion abgeſetzt 
und verjagt hat“) ſei „einer der froͤmmſten Her⸗ 
ren zu Zeiten der Reformation und ein getreuer 


Bekenner der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion“ geweſen; und doch heißt es vier Zei⸗ 
len weiter unten in demſelben Aufſatz: „In der 


Abendmahlslehre hatte weder er noch ſeine Theo⸗ 
logen je mit Luther**) und noch weniger mit Lu⸗ 


thers Nachfolgern geftimmt’’, — Wenn das nicht 
mit der Wahrhaftigkeit öffentlichen Spott und 
Scherz treiben heißt, dann wiſſen wir in der That 
Wir fuͤrchten 
aber, der Friedensbote hat hiermit ſeine Leſer all⸗ 
gemach auf die Enthüllung des Geheimniſſes vor⸗ 
bereiten wollen, daß auch er ein „treuer Anhaͤnger 
der Augsburgiſchen Confeſſion““ fei. Und es iſt 
gewiß, wenn Leſer das einmal begriffen haben, daß 


nicht, was wahrhaftig ſein heiße. 


man untreu und zugleich treu ſein koͤnne, dan wird 


es auch nicht ſchwer halten, ihnen die Ueberzeu⸗ 
gung beizubringen, daß die unirt = evangelifde 


Kirche und alle ihre Glieder, ſammt der ganzen 
amerikaniſch⸗lutheriſchen Generalſynode, die Her: 
ren Doktoren Kurz, Schmucker und Sprecher an 
der Spitze, ja, daß alle Chriſten u. endlich wohl auch 


alle Heiden, Juden und Tuͤrken lauter treue An⸗ 
hanger der Augsburgiſchen Confeſſion“ ſeien. Wir 


haben nichts hinzuzuſetzen, als die Worte Got⸗ 
tes: „Wehe denen, die Boͤſes gut, und Gutes 
boͤſe heißen, die aus Fiaſterniß Licht, und aus 
Licht Finſterniß machen, die aus ſauer ſuͤß, und 
aus ſuͤß ſauer machen.“ Joh. 5, 20. 


*) Der Churfürſt verfuhr dabei inſonderheit ſpäter, fo 


unchriſtlich und tyranniſch, daß ſelbſt billiger denkende Ne⸗ 
formirte darüber klagten. Unter anderen ſchreibt der ſonſt 
den Lutheranern ſo abholde Rudolph Walther im Jahre 1576 
an Beza von ihm: „Velim illum rebus agendis homines 
adhibere... qui modestius prudentiusque agerent; d. i. 
Ich wünſchte, daß er zur Ausführung dieſer Dinge Leute 
gebrauchte, welche beſcheiyener und verſtändiger verführen.“ 
Ja, Crato ſchreibt an denſelben ſchon 1574: „In der Pfalz, 
wo die Gemüther in der wahren Lehre ler meint die calvi- 
niſche] nicht unterrichtet und befeſtigt ſind, haben fie 
alles Aeußerliche vor erſt geändert [eine ſchöne Re⸗ 
formation !] 3 aber da etliche mehr dem Fürſten, als Gott, 
zu gefallen trachten, ſo befürchte ich, die wahrhaſtig Gottſeli⸗ 
gen werden nach kurzer Zeit ins Exilium müſſen.“ S. Cy- 
prians Unterricht ꝛc. Tom II P. 328. Endlich ſchrieb Hubert 
Lanquetus an den Churpfälziſchen Miniſter v. Wittgenſtein: 
„Daß ich die Frage übergehe, ob es erlaubt ſei, den Gewiſſen 


Gewalt anzuthun. Denn ich achte, daß diejenigen die Ge⸗ 4 
wiſſen beherrſchen, welche ihnen die Kirchendiener der Reli⸗ 


gion wegnehmen, die fie für die wahre halten,“ Jb. I., 258, 
Aus dieſen Zeugniſſen der Reformirten ſelbſt mag der Leſer 
abnehmen, was für ein gottſeliger Mann dieſer Fürſt war, 


unter deſſen Schutz der Heidelberger 23 herausge⸗ 
geben worden iſt. 


) Es iſt dieß übrigens unwahr. 
Churfürſt früher in allen Lehren lutheriſch geſinnt. Sein 
eigner älteſter Sohn, Ludwig VI, der ihm in der Regierung 
folgte und dem lutheriſchen Glauben von ganzem Herzen zu⸗ 
gethan war, ſchrieb an ihn im Jahre 1575: „Wir mögen 


mit Wahrheit fagen, daß wir . in einigen Evangeliſchen 


Kirchen, ſo ſich zur Augsburgiſchen Confeſſion anfänglichs 
bekennet, im gering ſten Stück bis auf den heutigen 
Tag nicht etwas anderes gehöret haben, denn das wir von 
eurer väterlichen Liebden oder auf dero Befehl in unferer 


Jugend gelehret und unterwiefen worden.“ S. Cyprians 
Tom. II P. 324. Erſt im Jahr 1560 iſt der 


Churfürſt in Folge einer Disputation zwiſchen dem Franzo⸗ 


fen Boguin und dem luth. Theologen ä zu See 9 


anderes Sinnes geworden. 


es 


welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 


Allerdings war der 
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Ducher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des furheran 
beigeſetzten Preife. 
Dr. Martin Luthers kl. Gated igen 
mus, unveraͤnderter Abdruck 05 
Das Dutzend § 1,00. Hundert Stuck $7, 00 * 
M erkwürdiger Brief einer Dome, 
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gion halber mit 6 meift unerzogenen Kin⸗ Se 
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Gut verlaffen hat. 

Das Dutzend „50. 25 Stück i 00 ' 
Die Verfaſſung der deutſchen eo. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und ers 
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Miſſtonspredigt, 
gehalten am Feſte der Erſcheinung Chriſti, 1850 zu 
St. Louis, Mo. ). 


J. N. J. 
HErr JEſu Chriſte, wir loben Dich, wir prei⸗ 
ſen Dich, wir beten Dich an, daß Du, da unſere 
Vaͤter, außer der Buͤrgerſchaft Israels und fremd 
von den Teſtamenten der Verheißung, ohne Gott 
und ohne Hoffnung in Finſterniß und Schatten 
des Todes ſaßen, uͤber ihnen aufgegangen biſt als 
ein heller Morgenſtern, der noch immer uns, ihren 

Kindeskindern, leuchtet. f 
Aber ſiehe! noch immer deckt Finſterniß einen 
großen Theil des Erdreichs und Dunkel viele Voͤl⸗ 
ker: o ſo brich bald auch uͤber dieſe hervor, als die 
Sonne der Gnade und Wahrheit, daß auch ſie in 
Deinem Lichte wandeln und ihre Koͤnige in Dei⸗ 
nem Glanze. Segne dazu die Arbeit Deiner Knechte 
in allen Landen und erwecke immer mehr, die zu 
Dir ſprechen: „HErr, hier bin ich, ſende mich.“ 
Laß auch am heutigen Tage viele Herzen erweckt 
werden, Theil zu nehmen an dem ſeligen Werke 
der Bekehrung Deiner erloͤſten und von Dir noch 
fernen Welt. HErr JEſu, dem die Heiden zum 
Erbe und der Welt Ende zum Eigenthum gegeben 
iſt, erhoͤre uns um Deines herrlichen Namens 

willen. Amen! Amen! 
Geliebte Bruͤder und Schweſtern in 
Chriſto Jeſu! 

Betrachtet man die Regierung Gottes in Be⸗ 
treff der Austheilung ſeiner Gnadenmittel unter die 
Voͤlker bloß oberflaͤchlich, fo kann man leicht auf 
die Gedanken kommen, als ob Gott von jeher nur 
einzelnen Voͤlkern ſeine Gnade habe zu Theil wer: 
den laſſen wollen. Dieſer Gedanke beherrſchte auch 
einſt und beherrſcht bis dieſe Stunde das juͤdiſche 
Volk mit wenigen Ausnahmen. Daſſelbe meinte 
nämlich allein von Gott zur Seligkeit beſtimmt zu 
fein, wahrend es die ganze Heidenwelt fir von 
Gott auf immer verworfen achtete. Dies war 
ae wir die Aufforderung unſerer lieben Zuhörer, 
10 digt auch den Leſern des „Lutheraner“ mitzuthei⸗ 
len, nicht wie andere dergleichen Auſſorderungen zurückwie⸗ 
ſen, geſchah dies keinesweges, weil wir dieſe Predigt vor 
pis einer weiteren Berbreitung durch den Druck würdig 
eten, ſondern weil unferelieben Zuhörer davon eine För⸗ 
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aber ein arger, wider Gottes Ehre gaͤnzlich ſtrei⸗ 
tender Irrthum. 

Das Gegentheil verfichert uns die goͤttliche Of: 
ſenbarung in der h. Schrift, Alten und Neuen Te⸗ 
ſtamentes, erſtlich ſchon dadurch, daß fie uns die 
Gnade Gottes als eine allgemeine darſtellt, die 
ſich uͤber alle Menſchen erſtrecke. Im 2. Buch der 
Chronika, im 19. Kap. wird uns bezeugt, „bei 
dem Herrn, unſerem Gott, iſt kein Anſehen der 
Perſon,“ und Petrus und Paulus wiederholen 
dieſen Ausſpruch im Neuen Teſtamente mit den⸗ 
ſelben Worten. Es heißt aber auch noch deutlicher 
unter anderen im Propheten Heſekiel, im 33 Kap.: 
So wahr als Ich lebe, ſpricht der HErr HErr, Ich 
habe keinen Gefallen am Tode des Gottloſen, ſon⸗ 
dern daß ſich der Gottloſe bekehre von ſeinem We⸗ 
ſen und lebe“. Daſſelbe ſpricht Paulus 1 Tim. 2 
mit den Worten aus: „(Gott) will, daß allen 
Menſchen geholfen werde, und zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen;“ und Petrus in ſeinem 2. 
Briefe, Kap. 3: „(Gott) hat Geduld mit uns, 
und will nicht, daß jemand verloren werde, ſon— 
dern daß ſich jedermann zur Buße kehre“. Hier⸗ 
aus iſt offenbar, daß Gott den Tod auch keines 
Heiden will; daß er nicht will, daß auch nur 
Ein Heide verloren gehe, ſondern vielmehr, daß 
einem jeden auch unter ihnen geholfen werde und 
jeder auch unterihnen zur Erkenntniß der Wahr- 
heit komme, die da ſelig macht. 

Doch Gott hat es auch nicht mit ſolchen Zeug⸗ 
niſſen von der Allgemeinheit ſeiner Gnade bewen⸗ 
den laſſen; er hat auch von Anfang an mit aus⸗ 
druͤcklichen Worten geoffenbaret, daß der im Para⸗ 
dieſe verheißene Erloͤſer alle Voͤlker, alſo auch alle 
Heiden angehe. Es heißt ſchon in der erſten Ver⸗ 
heißung deſſelben, er werde, als des Weibes Saa⸗ 
me, der Schlange den Kopf zertreten; durch wel⸗ 
che erſte Beſchreibung des Erloͤſungswerkes ſchon 


jeder Zweifel abgeſchnitten iſt, ob es Menſchen 


gebe, die an der Erloͤſung keinen Theil haben ſol⸗ 
len, denn iſt durch Chriſtum dem ſelbſt, in deſſen 
Gewalt die Menſchen gekommen waren, die Macht 
genommen, ſo kann nicht mehr die Frage ſein, ob 
der und jener auch aus ſeiner Gewalt erloͤſt ſei oder 
nicht. Gerade zu Abraham, Iſaak und Jakob, von 


denen das auserwaͤhlte Volk Gottes abſtammte, 


ſprach daher der HErr, daß durch den Einen ihrer 


fiir die auswärtigen Unterſchreiber, wel 


. 


Beſtellungen, Abbeftelungen, Gelder rx. 


Nachkommen nicht nur ihr Volk und Geſchlecht, 
ſondern alle Voͤlker und Geſchlechter der Erde 
geſegnet werden ſollten. Daher denn nicht nur 
Jakob den zu erwartenden Erloͤſer noch auf ſeinem 
Sterbebette „den Held“ nennt, dem „die Volker 
anhangen“ wurden (Gen. 48, 10); ſondern der 
ganze lange Zug der h. Propheten von Moſes an 
bis zu Maleachi, dem letzten derſelben, fordern wie 
mit Einem Munde auch alle Heiden auf, auf den 
Meſſias, als auf „aller Heiden Troſt“ (Hagg. 2, 
8), zu warten, zu hoffen, and ſeiner ſich zu troͤ⸗ 
ſten und zu freuen. Und ſobald der Vorlaͤufer des 
Heilandes geboren war, da that Gott dem Zacha⸗ 
rias den Mund auf, daß er laut jubelte, das jhe 
diſche Volk habe beſucht der Aufgang aus der 
Hoͤhe: „auf daß er erſcheine denen, die da ſitzen 
im Finſterniß und Schatten des Todes“. 

Doch wie Gott den Erloͤſer nicht allein fuͤr das 
jaͤdiſche Volk, ſondern fir alle Menſchen, auch 
fir alle Heiden verheißen und in die Welt geſen⸗ 
det hat, ſo hat er auch zu drei wiederholten Malen 
und verſchiedenen Zeiten allen Menſchen ohne 
Ausnahme dieſen ſeineg Gnadenrathſchluß ver⸗ 
kuͤndigen und ſie alle in ſein Gnadenreich berufen 
laſſen. Das erſte Mal naͤmlich wurde das Evan⸗ 
gelium allen Menſchen verkuͤndigt im Paradieſe 
durch Adam, die Wurzel und das Haupt des gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechtes; das zweite Mal 
durch Noah, den zweiten Stammvater der ganzen 
nach ihm lebenden Menſchheit; und das dritte 
Mal durch die h. Apoſtel, welche den Auftrag hat⸗ 
ten und erfuͤllten, auszugehen in alle Welt, zu 
lehren alle Heiden, das Evangelium zu predigen 
aller Creatur. Das ſind die drei verſchiedenen 
Zeitpunkte, wo Gott ſeinen Gnadenruf an alle 
Voͤlker und Geſchlechter der Erde, auch an alle 
Heiden hat ergehen laſſen. 

Gott hat zwar das juͤdiſche Volk vor allen an⸗ 
deren Voͤlkern zu einem Volke des Eigenthums ſich 
auserwaͤhlt, einen Gnadenbund mit denſelben auf⸗ 
gerichtet und ihm vor allen andern das Wort ſei⸗ 
ner Offenbarung geſchenkt; aber dadurch hat Gott 
ſeine Gnade den Juden keinesweges allein zu⸗ 
wenden und dieſelbe den heidniſchen Voͤlkern ent⸗ 
wenden und verſagen wollen. Wie die Sonne ihr 
Licht nicht allein fir ſich, ſondern fir die ganze 
Welt hat, fo follte auch das dem Volke Israel 


*＋ 


von Gott angezuͤndete Licht der goͤttlichen Offen⸗ 
barung, nicht allein fir Israel, ſondern fuͤr alle 
Voͤlker leuchten. Darum hat auch Gott dem juͤdi⸗ 


ſchen Volke gerade in Canaan, dem Mittelpunkt 


der damals bevoͤlkerten Welt, ſeine Wohnſitze an⸗ 
gewieſen; darum es vorher und nachher von Land 
zu Land und von Volk zu Volk ziehen und endlich 
in alle Welt zerſtreut werden laſſen; darum auch 
endlich unter demſelben ſo große Wunder und Zei⸗ 
chen gethan, wovon das Geruͤcht bis in die fern⸗ 
ſten Gegenden erſcholl: damit naͤmlich das juͤdi⸗ 
ſche Volk eine auf hohem Berge liegende, aller 
Welt ſichtbare und zugaͤngliche Stadt Gottes, ein 
wie auf den Weltleuchter geſtelltes, in alle Lande 
hin ſcheinendes Licht und ein geiſtlicher Leuchtthurm 


fuͤr alle Nationen ſei und die in Blindheit und 


Goͤtzendienſt verſunkene Heidenwelt Gelegenheit 
habe, fort und fort zur Erkenntniß des wahren 
Gottes wieder zu gelangen. 


Es iſt nun zwar freilich wahr, daß trotz aller 
dieſer Anſtalten Gottes, auch allen Heiden ſein 
ſeligmachendes Wort zu ſchenken, dennoch unge⸗ 
zaͤhlte Millionen Menſchen durch die Schuld ihrer 
Voreltern des Wortes Gottes beraubt und in die 
Nacht heidniſcher Unwiſſenheit und Aberglaubens 
zuruͤckgeſunken ſind. Es entſteht daher die Frage: 
warum hat Gott nicht dafuͤr geſorgt, daß jederzeit 
den Nachkommen derjenigen, welche ſein Wort ver⸗ 
untreut und von ſich geworfen hatten, daſſelbe 
auf's Neue gebracht wurde? — Wenigſtens Eine 
Urſache laͤßt das von Gott oft beobachtete Verfah⸗ 
ren uns erkennen, denjenigen ſein Wort nicht pre⸗ 
digen zu laſſen, von denen er im Voraus weiß, 
daß ſie es nicht im Glauben annehmen, ſondern 
es verwerfen werden. Als z. B., wie aus Apoſtel⸗ 
geſch. am 22. erzaͤhlt wird, der neubekehrte Pau⸗ 
lus vor Begierde brennend, den Gekreuzigten, den 
er in ſeinen Gliedern vorher zu Jeruſalem verfolgt 
hatte, daſelbſt zu bekennen, in Jeruſalem bleiben 
wollte, da ſprach der HErr zu ihm: „Eile, und 
mache Dich behende von Jeruſalem hinaus; deñ̃ 
ſie werden nicht aufnehmen Dein Zeugniß von 
mir.“ Es iſt daher kein Zweifel, hatte Gott ge- 
wußt, daß die in der Finſterniß des Heidenthums 
dahin Lebenden ſein Wort annehmen wuͤrden, ſo 
wuͤrde er es ihnen haben predigen laſſen, und 
wenn es durch Engel vom Himmel haͤtte geſchehen 
muͤſſen. 


Doch, m. L., obwohl wir Gott deßwegen nicht 
anklagen koͤnnen, daß fo viele Millionen ſchon da— 
hin geſtorben ſind und noch immer dahin ſterben, 
welche nie etwas von ihrem Heilande gehoͤrt haz 
ben; obwohl wir den Grund dazu nicht, wie eine 
gewiſſe Parthei in der Chriſtenheit, gotteslaͤſterlich 
in einem abſoluten Rathſchluß Gottes, an dieſen 
Millionen voruͤberzugehen; obwohl wir vielmehr 


hier ein gerechtes Gericht uͤber Menſchen erkennen 


muͤſſen, von denen Gott voraus wußte, daß fie fein 
Wort, wenn es ihnen geprediget worden waͤre, doch 
nicht angenommen haben wuͤrden; obwohl alſo die 
Heiden um ihrer Suͤnden willen verloren gehen, 
ſo ſind doch alle aus Schuld der Chriſten ohne 
Gottes Wort in Troſt⸗ und Hoffnungsloſigkeit daz 
hin ſchmachtende verlaſſene Heiden lauter Anklaͤ⸗ 
ger der Chriſten vor Gott und Gott wird einſt aus 


den Handen der Chriſten das Blut aller dieſer 
von ihnen verwahrloſten Seelen fordern. Die Be⸗ 
kehrung der Heiden iſt und bleibt eine Pflicht, die 
jeder an ſeinem Theile hat, der ſich einen Chriſten 
nennt, kurz, die Heidenmiſſion iſt und bleibt eine 
Chriſtenſchuld. Davon laßt mich jetzt ein Mehre⸗ 
res zu euch ſprechen. 
Text: Matth. 2, 1—12. 

Nachdem uns die Texte des Weihnachtsfeſtes 
die Offenbarung des neugeborenen Heilandes unter 
dem Volke Js ra el erzaͤhlt haben, fo erzaͤhlt uns 
der heutige ſoeben verleſene Feſttext die erſte Of⸗ 
fenbarung des neugeborenen Heilandes unter den 
Heiden. Haben wir alſo vor zwoͤlf Tagen ge⸗ 


wiſſermaſſen das Weihnachten der Juden gefeiert, 


ſo feiern wir heute das Weihnachten der Heiden, 
das uns vor allen angeht, da wir von heidniſchen 
Vorvaͤtern abſtammen. Billig gedenken wir daher 
heute jenes Werkes, durch welches immer mehr 
Heiden zur Erkenntniß ihres Heilandes gebracht 
werden ſollen, des heiligen Miſſionswerkes. So 
laßt mich euch denn jetzt vorſtellen: 

Die Heidenmiſſion, eine Chriſtenſchuld; 
ich zeige euch hierbei: 

1. in wiefern die Heidenmiſſion 

eine Schuld aller Chriſten und 

2. in wiefern dieſes Werk eine 

Schuld inſonderheit jetzt für 
uns hier ſei. 
I. 

Es war, m. L., eine wunderbare Weiſe 
welche einſt die Erſtlinge aus dem Heidenthum zu 
Chriſto gefuͤhrt wurden. In einem weit von Judaͤa 
nach Morgen liegenden Lande, wahrſcheinlich in 
Perſien, war naͤmlich mehreren Weiſen jenes Lan⸗ 
des ein wunderbarer Stern erſchienen und Gott 
hatte es denſelben geoffenbart, daß dieſer Stern die 
Geburt des von dem juͤdiſchen Volke ſeit langen 
Jahrhunderten erwarteten Gnadenkdoͤnigs bedeute. 
Alſobald machen ſich daher die Weiſen auf den 
Weg nach der Hauptſtadt des juͤdiſchen Landes, 
Jeruſalem, und, hier angekommen, ſprechen ſie: 
„Wo ſiſt der neugeborene Koͤnig der 
Juden? Wir haben ſeinen Sternge⸗ 
ſehen im Morgenlande, und find ge⸗ 
kommen ihn anzubeten.“ Die Kunde 
von der Ankunft dieſer fernher kommenden ſeltſa⸗ 
men Gaͤſte und von ihrer noch ſeltſameren Frage 
erfuͤllt bald ganz Jeruſalem und dringt endlich 
bis in die Gemaͤcher des Koͤnigs Herodes. Alles 
vernimmt die Nachricht mit Erſchrecken. Doch 


was geſchieht? Der Koͤnig laͤßt ſogleich alle Hohe⸗ 


prieſter und Schriftgelehrten unter dem Volke ver⸗ 
ſammeln, fragt ſie, wo nach der Schrift der Meſ⸗ 
ſias geboren werden folle, und nachdem dieſe ihm 
aus dem Propheten Micha gezeigt haben, daß er 
in Bethlehem geboren werden muͤſſe, weiſt der 
Koͤnig die Weiſen nach dieſem Staͤdtlein. Der er⸗ 
haltenen Weiſung folgend, finden denn dieſelben 
auch endlich, den ſie geſucht haben, fallen vor dem 
Kindlein nieder, beten es an, thun ihm ihre Schaͤtze 
auf und kehren hierauf, den ewigen Schatz heilig⸗ 
machender Erkenntniß in ihren Herzen tragend, 
wieder heim. 

So wunderbar nun in dieſer Geſchichte der Um⸗ 


„ auf 


benen Stiftungen Chriſti, nur als 


ſtand iſt, daß die Weiſen durch einen Wunderſtern 
nach Judaͤa gefuͤhrt wurden, fo erſcheint das doch 
noch wunderſamer, daß Gott den Stern nicht da⸗ 
zu erwaͤhlte, die Weiſen ohne Umwege geradezu 
nach Bethlehem zu fuͤhren, daß vielmehr erſt der 
juͤdiſche Koͤnig mit ſeinen Hohenprieſtern und 
Schriftgelehrten denſelben aus Gottes Wort zei⸗ 
gen mußte, daß Bethlehem der Ort ſei, wo Chri⸗ 
ſtus gefunden werden koͤnne. Wir konnen uns 
nicht denken, daß der allweiſe Gott dies nicht aus 


weiſen Abſichten, nicht aus wichtigen Urſachen ge⸗ 


than haben ſollte. Was war es aber wohl, warum 


Gott ſo verfuhr? Wer duͤrfte es wagen, alle die 


heiligen Abſichten Gottes hierbei ergruͤnden zu 
wollen? aber ein Hauptgrund — dieß lehrt uns 
die Aehnlichkeit des Glaubens — war ohne Zweifel 
dieſer: Gott wollte damit fir alle kommende Zei⸗ 
ten anzeigen, daß er die Heiden nicht durch un⸗ 
mittelbare Offenbarungen, nicht durch Wunder, 
nicht durch Sterne, nicht durch Engel oder ſonſt 
durch außerordentliche himmliſche Erſcheinungen, 
ſondern durch Menſchen, und zwar durch ſeine 
ſchon beſtehende Kirche, zu ſeinem lieben Sohne 
fuͤhren wolle, daß alſo die Heidenmiſſion eine Kir⸗ 
chen⸗, eine Chriſtenſchuld ſei. 

Es meinen in unſeren Tagen leber! nur zu 
viele, ſelbſt ſolche, denen man nicht alles Chriſten⸗ 
thum abſprechen kann, daß die Heidenmiſſion zwar 
ein loͤbliches Werk ſei, ein Werk aber, das man 
ebenſo thun, wie laſſen und an dem man ſich eben⸗ 
ſowohl betheiligen, wie unbetheiligt bleiben konne; 
und da es jetzt der Noth und der Beduͤrfniſſe mit⸗ 
ten in der Chriſtenheit ſelbſt ſo viele gebe, mehr, 
als gethan werden koͤnne, ſo, meinen viele, ſei die 
Miſſion eine Laſt, die man den Chriſten in dieſen 
Nothzeiten nicht auch noch auflegen, ein Werk, 
das man, um andere noͤthige Dinge nicht zu hin⸗ 
dern, lieber jetzt unterlaſſen ſollte. Aber, m. L., 
ſolche Chriſten ſind in Irrthum. Die chriſtliche 
Kirche iſt und bleibt zu jeder Zeit eine Schuldner⸗ 
in der ganzen noch außer Chriſto lebenden Welt. 
Sie ſoll nach Gottes Willen die fruchtbare Mut⸗ 
ter, aus deren Schooß ihm immer mehr Kinder, 
wie der Thau aus der Morgenrdͤthe, auch aus den 
Heiden geboren werden. Auf ihr liegt es, daß den 
Heiden der himmliſche Stern des Wortes ange⸗ 
zuͤndet und dieſelben nach Bethlehem gewieſen 
werden. Dies wird uns nicht nur durch unſere 
heutige Feſtgeſchichte wie durch ein lebendiges Bild 
vor die Augen gemalt, die ganze h. Schrift gibt 
dafuͤr Zeugniß in ausdruͤcklichen Worten. 

Chriſtus ruft den Juͤngern bei ſeinem Abſchied 
von der Welt zu: „Gehet hin und lehret alle Hei⸗ 
den und taufet ſie im Namen des Vaters, des 
Sohnes, und des h. Geiſtes. Wer da glaubet und 
getauft wird, der wird ſelig werden; wer aber nicht 
glaubt, der wird verdammet werden. Und fiche ! 
Ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 
Mit dieſen Worten ſendet Chriſtus zwar zunaͤchſt 
die Apoſtel in alle Lande aus und macht die ganze 
Menſchheit zu ihrem Sprengel und Arbeitsfeld; 5 
aber fie waren es keines weges allein, welchen dieſe 
Worte galten. Ja, ſie ſtanden vielmehr hierbei 
wie bei allen andern Auftraͤgen und ihnen i 


des von Chriſto gepflanzten Baumes da, , 


tidy bie ganze Welt überſchatten und unter deſſen 


Zweigen alle Kinder Gottes verſammelt werden 
ſollten. Kurz, ſie ſtanden da als die Repräſentan⸗ 
ten der ganzen Kirche. Die Kirche aller Zeiten war 
es daher eigentlich, welcher Chriſtus dieſen Auftrag 
gab, die Kirche, welcher er dieſe große Schuld auf⸗ 
legte; daher er auch an den Befehl die Verheißung 
knüpfte: „Und ſiehe! Ich bin bei euch alle Tage, 
bid an der Welt Ende!“ Die h. Apoſtel find ja 
geſtorben, und obgleich ſchon ſie die ganze Erde 
mit dem Schall des Evangeliums erfullt haben, 
ſo ſind doch noch Millionen und zwar bis dieſe 
Stunde übrig geblieben, die in Finſterniß und 
Schatten des Todes ſitzen. Das Wort: „Gehet 
bin in alle Welt und lehret alle Heiden,“ toͤnt 
daher auch uͤber den Graͤbern der Apoſtel laut mah⸗ 
nend fort in das Ohr der Kirche Chrif und wird 
ſchuldeinfordernd fort toͤnen, bis es keinen Heiden 
mehr gibt, dem das Evangelium nicht gepredigt 
wuͤrde, bis die beſtimmte Fille der Heiden in 
Chriſti Reich eingegangen fein wird, das heißt, 
bis an den juͤngſten Tag. Wer iſt aber die Kirche? 
Sind das etwa die ſogenannten Geiſtlichen, Prie- 
ſter und Biſchoͤffe? Nein, das ſind alle die glaͤubi⸗ 

gen Chriſten. Euch alſo, ja euch, die ihr durch 
einen lebendigen Glauben Glieder der Kirche ge— 
worden ſeid, euch gilt das Wort des HErrn: „Ge⸗ 
het hin in alle Welt und lehret alle Heiden.“ In 
dem Augenblicke, da ihr in die Kirche eintratet 
u, ihrer ſeligen Vorrechte theilhaftig wurdet, habt 
ihr auch euer Theil an der allgemeinen Kirchen⸗ 
ſchuld mit uͤbernommen, und verſprochen, an dem 
Werke der h. Miſſion mit zu arbeiten nach eurem 
Stand und Beruf, nach euren Gaben und Kraf- 
ten, ſo viel ihr vermoͤget. 

Doch, m. Th., dieſes Werk iſt nicht nur darum 
eine Thriſten ſchuld, weil Chriſtus, ihr HErr, die⸗ 
ſelbe ausdruͤcklich ihnen auferlegt hat; ſelbſt wert 

Chriſtus jenes Wort nicht geſprochen hatte, fo 
mußten Chriſten es dennoch fir ihre Schuld er⸗ 
kennen. Denn erſtlich, hat nicht jeder Chriſt eine 
ewige Schuld der Liebe gegen ſeinen Gott? — 
Könnte aber ein Chriſt ſagen, er liebe Gott, wenn 
er, ruhig zuſehen kann, wie der Feind Gottes, Sa⸗ 
tan, Millionen Menſchen, die fuͤr Gott geſchaffen 
ſind, in ſeinem Reich und in ſeinen Stricken haͤll? 
Könnte ein Chriſt ſagen, er liebe Gott, wenn er 
ruhig zuſehen kann, wie noch immer fuͤr Millionen 
Menſchen Gott umſonſt das hoͤchſte Wunder ſeiner 
Liebe gethan hat, umſonſt für ſie ein Menſch ge⸗ 
worden iſt, umſonſt fuͤr ſie gelitten hat, umſonſt 
für fie, als cin Wurm im Staube liegend, blutigen 
Schweiß geſchwitzt hat, umſonſt fiir ſie am Pfahle 
des Kreuzes geftorben iſt, umſonſt ſie verſoͤhnt, 
erlöſt und die Seligkeit ihnen erworben hat? 
* Kdunte ein Chriſt (agen, er liebe Gott, wenn er 
ruhig zuſehen kann, wie Millionen Menſchen von 
Gott nichts wiſſen, und daher anſtatt Gott zu die⸗ 
nen, der Sünde und dem Satan dienen; anſtatt 
Gott zu loben, dazu ſie geſchaffen ſind, ibn laftern 
anſtatt ſeinen Namen. zu heiligen, ihn ſchaͤnden? 


Nein, ſo gewiß einem Chriſten die Liebe Gottes 


eine Schuld bleibt, an der er fort und fort bis in 


ale Ewigkeit abzuzahlen hat, fo gewiß iſt ein Chriſt 


“an 4 fort und fort ſchuldig, „an dem Werke der 


amiffion Theil zu nehmen, damit dem Sa⸗ 


tes, die Kirche, 
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tan, dem Feinde Gottes, fein Reich zerſtoͤrt und 
die Beute, die er Gott geraubt, ihm abgenommen, 
Gottes Reich hingegen, das Reich des Lichtes, der 
Gnade, der Gerechtigkeit, des Lebens und der Sez 
ligkeit, gemehret und die ganze Erde immer mehr 
ſeiner Erkenntniß, und ſomit ſeines Lobes und ſei⸗ 
ner Ehre voll werde. Du alſo, der du kein Freund 
der Miſſion biſt, der du das deine zur Foͤrderung 
dieſes Gott verherrlichenden Werkes nicht beitra⸗ 
gen willſt: du liebſt Gott noch nicht; wo aber keine 
Liebe Gottes iſt, da iſt auch kein Glaube; wo kein 
Glaube, da keine Gnade; wo keine Gnade, da 
keine Seligkeit. 


Doch ein Chriſt iſt nicht nur ſchuldig, ſeinen 
Gott, ſondern auch, ſeine Bruͤder zu lieben. Sind 
aber die armen elenden Heiden nicht alle unſere 
Bruͤder und Schweſtern nach dem Fleiſche? Hat 
uns nicht Ein Gott geſchaffen? Haben wir nicht 
Einen Stammvater und Eine Stammutter? Sind 
ſie nicht alle Fleiſch von unſerem Fleiſche, Blat 
von unſerem Blute und Bein von unſerem Beine? 
Wie? koͤnnen alfo Chriſten ſagen, daß fie die Bruͤ⸗ 
der lieben, wenn ſie ruhig zuſehen koͤnnen, daß 
Millionen ihrer Bruͤder und Schweſtern ohne Gott, 
ohne Licht, ohne Gnade, ohne Troſt in Leiden, 
ohne Hoffnung im Tode, in Suͤnden, in Blind— 
heit, in Gottes Zorn und Ungnade und in unaus⸗ 
ſprechlicher aͤußerer und innerer Noth dahin gehen, 
endlich in Verzweiflung dahin fahren, das Licht 
nimmermehr ſehen und ſo nach Leib und Seele 
immer und ewig verloren gehen? Nimmermehr! 
Wir ſprechen dem die Bruderliebe ab, welcher ſei— 
nen Bruder in eine Waſſerfluth fallen und dadurch 
in Gefahr ſeines irdiſchen Lebens kommen ſieht, 
und nicht eilt, ihm die rettende Hand zu reichen: 
und der ſollte Bruderliebe in ſeinem Herzen tra— 
gen, der Millionen ſeiner Bruͤder verſinken ſieht in 
die Fluth des ewigen Todes, und ihnen auch nicht 
mit einem Scherflein zu Huͤlfe eilen will? Wir 
ſprechen dem die Bruderliebe ab, der des Bruders 
zeitliche Habe vom Feuer ergriffen ſieht, und nicht 
eilt, wo er kann, zu retten: und der ſollte Bruder⸗ 
liebe in ſeinem Herzen tragen, der uber die un: 
ſterblichen Seelen von Millionen ſeiner Bruͤder 
die Gluth eines nie verloͤſchenden Feuers zuſam— 
menſchlagen ſieht, und nichts thun will, ſie her⸗ 
auszureißen? Wir ſprechen dem die Bruderliebe 
ab, der den Hungrigen ſein Brod nicht brechen, 


die, ſo im Elend find, nicht in fein Haus aufneh⸗ 


men, und den Nackenden nicht kleiden will: und 
der ſollte Bruderliebe in ſeinem Herzen tragen, 
welcher nichts thun will, daß Millionen hungern⸗ 
den, elenden und nackten Seelen das Brod des Lez 
bens gebrochen, das Kleid der Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt, angethan und das felige Haus Got. 
ihnen gebdffnet werde? O eiſige 
Kaͤlte, die in Herzen ſein muß, welche kein Mit⸗ 
leid bei dem Anblicke des ewigen Elendes von Mil⸗ 
lionen Bruͤdern erfullt! O bis ans Wunderbare 
grenzende Liebloſigkeit, die lieber Millionen Bruͤ⸗ 


der ewig verderben ſehen laſſen kann, ehe ſie ſich 
auch nur von einem Stuͤckchen blinkenden Roth 


eine Stunde eher trennen mag, als bis der Tod ſie 
wit Gewalt auf ewig davon trennt! 1 — 


Kürze der Zeit habe vorſtellen können, ihr ſeid alle 
uͤberzeugt, 


die Heidenmiſſion iſt eine Chriſten⸗ 
ſchuld, und zwar eine Schuld, die Chriſtus feinen 
Chriſten nicht nur ausdruͤcklich auferlegt hat, ſon⸗ 
dern die auch ſchon in der Schuld der Liebe Got⸗ 
tes und der Bruͤder enthalten iſt, an welcher ein 
Chriſt abzuzahlen hat nicht nur ſo lange die Zeit, 
ſondern ſelbſt ſo lange die Ewigkeit waͤhret. 


II. 


Laßt mich nun weiter gehen. Laßt mich euch 
nun zweitens zeigen, daß die Heidenmiſſion ge⸗ 
rade inſonderheit fuͤr uns hier eine Schuld iſt, 
deren Tilgung Gott jetzt ernſtlicher, als je, von 
uns fordert. 

Es hat Zeiten gegeben, wo Heidenmiſſion ein 
bloßer frommer Wunſch der Chriſten war; Zeiten, 
wo die Chriſten vergeblich ſich darnach ſehnten, 
etwas zur Bekehrung der Heidenwelt beizutragen. 
Es hat Zeiten gegeben, wo fuͤr die meiſten Chriſten 
faſt alle Heidenlaͤnder wie feſt verſchloſſen und 
verriegelt waren; wo Satan ganze Voͤlker und 
Erdtheile wie hinter unuͤberſteigkichen Bollwerken 
in ungeſtoͤrtem, unangefochtenem Beſitze hatte. Da 
konnten die Chriſten nichts thun, als ſeufzen, daß 
ſich Gott ihrer verlorenen Bruͤder nach dem Flei⸗ 
ſche erbarmen und den verſchloſſenen Eingang zu 
ihnen oͤffnen wolle. Dieſe Zeiten ſind voruͤber. Es 
gibt jetzt faſt kein Land und Reich, zu welchem die 
Chriſten nicht einen freien Zutritt batten. Ein 
immer ausgedehnter gewordener Welthandel mit 
irdiſchen Guͤtern hat die Pforten aller Reiche der 
Welt und aller Inſeln des Meeres den Chriſten 
mit ihren himmliſchen Schaͤtzen aufgethan; die 
immer ſchneller gewordene Schiffahrt hat die Lane 


der einander gaͤher geruͤckt; die Scheidewand der 


Sprachen iſt mehr und mehr gefallen; an Macht, 
Reichthum und Geſittung uͤbertreffen jetzt die Na 
tionen der Chriſtenheit alle anderen Nationen der 
Erde. Die Welt ahnt es freilich nicht, daß alle dieſe 
großen Veranderungen in der Welt keinen hoͤhe⸗ 
ren Zweck haben, als dem Evangelio und Reiche 
Chriſti allenthalbenhin Bahn zu machen. Da es 
nun aber auf dieſe Weiſe in unſeren Tagen im⸗ 
mer leichter geworden iſt, Herolde des Evangeli⸗ 
ums nach allen Zonen der Erde hin zu ſenden, fo 
waͤchſt nun auch mit jedem Tage die Schuld der 
Chriſten, das Werk der Bekehrung der Heiden mit 
allem Eifer zu betreiben. Da Gott in unferen Las 
gen ſichtlich eilt, die Fuͤlle der Heiden in ſein Gna⸗ 
denreich einzubringen, ſo ſind denn auch die Chri⸗ 
ſten, jetzt doppelt verpflichtet, dieſe nun angebro⸗ 
chene Zeit einer großen Gnadenheimſuchung zur 
Einfuhrung der verlorenen Schaafe in Criſti 
Schaafſtall immer treuer und ſorgſamer zu benu⸗ 
tzen. Und da inſonderheit ſelbſt mitten in dem 
Lande, das wir bewohnen, Heidenboten arbeiten, 
die allein dann, wenn wir unſere milden Haͤnde 
aufthun, fortarbeiten konnen, wie wollten wir uns 
einſt vor Gott entſchuldigen, wenn wir zur Voll⸗ 
endung des wichtigſten und ſeligſten Werkes, das 
uns als Chriſten anvertraut iſt und das dieſe Bo⸗ 
ten betreiben, nichts gethan haͤtten! O wie viele 
tauſend Chriſten wuͤrden vor 300 Jahren Gott 
mit Freudenthraͤnen gedankt haben, wenn ihnen 


Doch ich zweifle nicht, ſo wenig ich auch bei der eine fo herrliche Gelegenheit dargeboten geweſen 


ware, ein Scherflein zur Bekehrung der armen 
blinden Heiden beizutragen! 


Doch, m. L., es hat nicht nur Zeiten gegeben, 


wo die Chriſten keine Gelegenheit hatten, an 
dieſem Werke Theil zu nehmen; es hat auch Zei- 
ten gegeben und iſt noch jetzt, wo Tauſende von 
eifrigen Chriſten keine Mittel dazu hatten. O 
wie viele Chriſten mag es gegenwaͤrtig geben, die 
von Eifer brennend, ihren verlorenen Bruͤdern 
nach dem Fleiſch zu Huͤlfe zu kommen, von bitte⸗ 
rer Armuth gedruͤckt, auch den kleinſten Beitrag 
dazu nicht entbehren koͤnnen! O wie manchen 
Hausvater mag es inſonderheit in unſerem durch 
Krieg und Revolution und andere ſchwere Drang⸗ 
ſale immer ausgeſogenen alten deutſchen Vater⸗ 
lande geben, der heute ſein kuͤmmerliches Stuͤcklein 
Brodtes mit den Seinen unter Thraͤnen ißt, 
ohne zu wiſſen, woher in dieſen noch uͤbrigen Win⸗ 
termonaten fuͤr ihn und ſeine hungernden und halb⸗ 
nackten Kleinen Speiſe und Decke kommen ſolle! 
Wie gern opferte wohl mancher unter dieſen leib⸗ 
lich Aermſten fiir ſeine an der Seele noch aͤrmeren 
Bruͤder und Schweſtern etwas, aber hat nichts, 
als ein fuͤr ſie ſeufzendes Herz. Mit uns ſteht es 
hier anders. Gott hat uns hier in ein gutes Land, 
in ein Land grofew irdiſchen Segens gefuͤhrt. Alle 
haben hier, was ſie beduͤrfen; die meiſten haben 
hier auch noch etwas mehr; und einige ſehen ſich 
mit Segen an zeitlichen Gütern wie uͤberſchuͤttet. 
O laßt uns bedenken, wozu uns dieſer Segen ge⸗ 
geben iſt! Laßt uns nicht vergeſſen, dieſen Segen 
haben wir nicht dazu bekommen, ihn todt im Ka⸗ 
ſten liegen zu laſſen; oder ihn auf Wucher auszu⸗ 
thun und davon Zinſen auf Zinſen zu ziehen; oder 
uns ein gutes, bequemes, weichliches, uͤppiges Le⸗ 
ben zu verſchaffen; oder unſeren Leib mit elendem 
Flitterſtaat zu behangen, und praͤchtige Palaͤſte zu 
bauen und unſere Zimmer mit prunkenden Ge⸗ 
räthſchaften zu fuͤllen und zu ſchmuͤcken; oder 
unſer Geſchaͤft endlos zu erweitern; oder eine 
Landſtrecke nach der andern uns anzukaufen, und 
dergleichen. Nein, was wir haben, iſt nicht unſer 
Eigenthum, womit wir nach Belieben ſchalten und 
walten koͤnnten. Unſere Guͤter find Gottes Guͤ⸗ 
ter, unſere Kaſſe Gottes Kaſſe; wir ſollen nur 
Haushalter daruͤber ſein und Gottes Wort iſt das 
Buch, darin Gott aufgezeichnet hat, an wen wir 
aus Gottes Kaſſe Zahlungen zu leiſten haben. Vor 
allem iſt es das JEſus Kindlein, das noch immer 
arm, in elende Windeln gewickelt, in der Krippe 
liegt, welchem wir mit den Weiſen aus dem Mor⸗ 
genland unſere Schaͤtze aufthun und vor dem wir 
nicht nur die Myrrhen unſerer Buße und den 
Weihrauch unſeres Gebetes, ſondern auch etwas 
von dem Gold unſerer zeitlichen Habe niederlegen 
ſollen. Das Kindlein JEſus kommt naͤmlich zu 
uns in einzelnen ſeiner armen Glieder, in ſeiner 
armen Kirche und in ſeinen armen verlorenen 
Schaafen aus der Heerde des Heidenthums, und 
begehrt von uns eine Spende aus der Almoſen⸗ 
kaſſe Gottes, die uns die Furze Zeit unſeres irdi⸗ 
ſchen Lebens zu treuer Verwaltung anvertraut iſt. 
Wie? ſollte das Chriſtkindlein von uns ein Almo⸗ 
ſen begehren und wir wollten es abweiſen? Was 
thaͤten wir denn anderes, als die Bethlehemiten, 
die es hinauswieſen in den kalten finſteren Stall, 
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waͤhrend ſie ſich i in lichten warmen Zimmern er⸗ 
goͤtzten? — 


Doch noch Einen Grund muß ich euch nennen, 
warum wir das heilige Miſſionswerk als eine 
Schuld inſonderheit fuͤr uns hier zu erkennen ha⸗ 
ben. Wir bewohnen naͤmlich hier ein Land, aus 
welchem die noch uͤbrigen heidniſchen Urbewohner 
theils einſt verdraͤngt worden ſind, theils immer 
weiter verdraͤngt werden. Wir wohnen hier un⸗ 
ter Heiden, an deren Batern einſt kurz nach Ent: 
deckung dieſes Erdtheils vor etwas mehr als 350 
Jahren Menſchen, welche ſich Chriſten nannten, 
die empoͤrendſten Grauſamkeiten, die je die Sonne 
beſchienen, veruͤbt haben. Unter andern ſind in 
jener Zeit von den roͤmiſch⸗katholiſchen Spaniern 
binnen zehen Jahren gegen 15 Millionen India⸗ 
ner wie Wild des Waldes grauſam hingemordet 
worden. Daß ich nicht erwaͤhne die furchtbaren 
Aergerniſſe, welche Namenchriſten dieſen Heiden 
zu allen Zeiten bis dieſe Stunde gegeben haben 
und noch geben und dadurch ſie zu einem großen 
Theil die Verſtockung derſelben gegen den chriſtli⸗ 
chen Glauben verſchuldet haben. Haben nicht 
hiernach wir chriſtliche Bewohner dieſes Landes 
eine unermeßliche Schuld an jene Elenden abzu⸗ 
tragen? Ach, wehe allen Buͤrgern dieſer Staaten, 
die nichts thun wollen, daß den ungluͤckſeligen 
heidniſchen Eingebornen dieſes Vbendlandes der 
Troſt des Evangeliums und ſeine ewigen Guͤter 
gebracht werden! Wir wohnen auf ihren Bergen 
und in ihren Gruͤnden, wir weiden unſere Heerden 
auf ihren Prairien, wir ſchlagen unſer Holz in 
ihren Waͤldern, wir fahren auf ihren Stroͤmen: 
wie muͤßten wir nun einſt erſchrecken, wenn ſie 
uns an jenem Tage bei Gott verklagen und wir, 
vor Gottes Richterſtuhl ihnen gegenuͤbergeſtellt, 
aus ihrem Munde hoͤren wuͤrden: „Hier ſtehen 
ſie, unſere Feinde; aus dem irdiſchen Vaterland, 
das wir beſaßen, haben ſie uns vertrieben, aber 
den Weg zu deinem Vaterhaus, o Gott, den ſie 
wußten, haben ſie uns nicht gezeigt. Unſere zeit⸗ 
liche Habe haben ſie uns genommen. unſer Blut 
haben ſie vergoſſen und unſere Seelen haben ſie 
geaͤrgert, und die ewigen Guͤter, die Du ihnen 
anvertraut hatteſt, haben ſie nicht nur ſelbſt mit 
Fuͤßen getreten, ſondern auch uns nicht gegoͤnnt. 
HErr, vache, raͤche, was fie an uns verſchuldet 
haben!“ 

O, meine Theuren, ſo laßt uns denn, ob auch 
noch ſo viele ihre Schuld vergeſſen, derſelben ein⸗ 
gedenk ſein und Sorge tragen, daß unſeren armen 
indianiſchen Bruͤdern der helle Stern des Wortes 
Gottes angezuͤndet werde, der uns jetzt leuchtet. 
Laßt uns nicht haͤrter ſein, als ſelbſt ein blutgieri⸗ 
ger Herodes, der die heidniſchen Weiſen aus dem 
Morgenlande nach Bethlehem zu dem Chriſtkind⸗ 
lein wies. Laßt uns bedenken, ſchon Eine Seele 
iſt mehr werth, als die ganze Welt; denn die 
Welt wird vergehen mit aller ihrer Herrlichkeit, 
aber die Seelen der Menſchen ſind unvergaͤnglich 
und eine zu Chriſto bekehrte Seele iſt ewig ſelig 
im Anſchauen Gottes. Geſetzt darum, daß durch 
alle Opfer, die wir der heiligen Miſſionsſache brin⸗ 
gen, nur Eine Seele gewonnen wuͤrde, welchen 


reichen Lohn Hatten wir dann dafur eingeerndtet! 


Ja, was * es, wenn wir ep wi * unſer! 
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Hab und Gut, j ja, alle unſer Blut und Leben gut 


Rettung auch nur Einer Seele hingegeben haͤt⸗ 
ten? Es ware nichts, nichts dagegen, daß Gott 
ſelbſt eine jede durch ſein eigenes Blut erworben 
hat. Upeft, 20, 28. Drum wohlan! Gott wird } 
nicht muͤde, uns Gutes zu thun, auch wir wollen 
nun nicht muͤde werden, unſeren Bruͤdern Gutes 
zu thun. Moͤgen wir immerhin nicht zu den Rei⸗ 
chen von dieſer Welt, ſondern mehr zu den Armen 
gehoͤren, ſo gehoͤren wir doch zu den Armen, de⸗ 
nen das Evangelium gepredigt wird, denen alſo 
Gott mehr gegeben hat, als allen Reichen dieſer 
Welt; darum laßt uns gern auch von unſerer be⸗ 
gnadigten und geſegneten Armuth ein Scherflein 
darlegen. Laßt uns aber auch unſere geringe Ga⸗ 
be, welche wie ein Troͤpflein erſcheint, damit man 
eine im Feuer ſtehende Welt loͤſchen will, nicht 
verachten; es gilt Gott gleich, durch wenig oder 
viel helfen; je kleiner unſere irdiſche Gabe iſt, deſto 
mehr und deſto inbruͤnſtigere Gebete laßt uns zu 
ihr hinzuthun, und Gottes Segen wird über⸗ 
ſchwaͤnglich ſein. 


Gelobt ſei des HErrn herrlicher Name bon den 
Zungen aller Voͤlker immer und ewiglich. Amen. 


Warum bekennen wir uns zur evange⸗ 
liſch⸗lutheriſchen Kirche? !) 

Die ſe Frage klingt engherzig, und mancher, der 
fie hort, ahnt eine Antwort, mit welcher er nicht 
einverſtanden ſein kann. Von einer „ lutheriſchen 
Kirche“ reden, und das in einer Zeit, wo man von 
nichts als von Fortſchritt, vom Verlaſſen des Al⸗ 
ten, vom Anbahnen neuer kirchlicher Zuſtaͤnde 
ſpricht, — das ſcheint bedenklich. „Wenn nur 
nichts Verkehrtes zu Tage kommt! Wenn nur 
die Liebe nicht verletzt und die Hoffnung künftiger 
wahrer Einigung der getrennten Kirchenpartheien 
nicht gehindert wird!“ — Sei ruhig, lieber Leſer! 
Fürchte nichts! Hoͤre die Antwort und prüſe aus 
ihr die Frage. Erſcheint dir nach ruhiger Prufung 
der Antwort die Frage aus einem fanatiſchen 
Geiſte entſprunzen zu fein, fo kannſt du ja das 
Blatt bei Seite legen, und wir haben dennoch 
Frieden. Ich habe nicht vor, eine Larmpofaune zu 
blaſen. Es gilt hie nicht Streit, ſondern Frieden. 
nicht Beleidigung derer, die anders denken, ſon⸗ 
dern bloß die Treue gegen das, was wir haben, 
und die Erfuͤllung des heiligen Gebotes: „Be⸗ 
halte, was du haſt, auf daß dir niemand deine 
Krone nehme.“ Auch gilt es nicht eigenſinniges 
Beharren bei dem Alten. Wir wollen nicht weh⸗ 
muͤthig dem Abendroth nachweinen, wenn bereits 
Morgenroth auf den Bergen liegt. Nur das ſagen 
und weiſſagen wir, daß die Sonne, die aufgeht, 
keine andre iſt, als die geſtern untergieng, 
auch wenn der neue Tag keinen Regen und Wind 
wie der geſtrige mitbringt. „Jeſus Chriſtus ge⸗ 
ſtern und heute und derſelbe in Ewigkeit!“ Dabei 
bleibt es. — Alſo, lieber Leſer, laß mich antwor⸗ 


ten und pruͤfe “a Antwort. 


ES iſt dies der bereits verſprogene Trattat ber Straß 
burger to lutz. vrattatgeftnchaft, welge Or. ne ; 
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4 : I. 

Wir bekennen uns zur evange⸗ 

li ſchalutheriſchen Kirche: f 
1) Nicht weil ſie Luthers Namen traͤgt. Lu⸗ 
thers Name iſt mir lieb und werth, und ich danke 
Gott, daß es einen Luther gab. Ich will mich auch 
ſeines Namens nicht ſchaͤmen und mich lutheriſch 
nennen, ſo lange ich mich ohne Mißverſtand nicht 
nennen kann, was ich doch bin, einen Chriſten im 
echten und rechten Sinne des Worts (kathol.). Aber 
ich bin nicht auf Luther getauft, habe auch nie auf 
Luthers Worte geſchworen, weiß im Gegentheil, 
daß die lutheriſche Kirche manches nicht nachſagt, 
was Luther geſagt hat. Man hat auch nie ver⸗ 
kannt, daß der Name „evangeliſch“ bei weitem 
ſchoner iſt, als der Name lutheriſch“. Wir wuͤrden 
uns auch ohne weiteres „evangeliſch“ nennen, wen 
ſich nicht neuerdings in Deutſchland die Unirten 
und Andere, in Amerika, die Rationaliſten dieſen 
Namen angemaßt haͤtten. Deſto weniger koͤnnen 
wir uns gegenwaͤrtig des Namens „lutheriſch“ 
entſchlagen. Aus dieſem Grunde ſagen wir auch 
nicht „apoſtoliſch“, weil alle Secten, ſelbſt ihre 
unbibliſchen Lehren und Anſichten, von den Apo⸗ 
ſteln herleiten; wer uͤbrigens evangeliſch ſagt, will 
damit ſchon apoſtoliſch ſagen. Ich bekenne mich 
nicht zur evangeliſch⸗wiedertaͤuferiſchen, nicht zur 
evangeliſch methodiſtiſchen, nicht zur evangeliſch⸗ 
biſchoͤflichen; und da man das Evangelium nicht 
ganz der roͤmiſch⸗paͤpſtlichen Kirche an vielen Or⸗ 
ten und in manchen ihrer Diener abſprechen kann, 
ſo bekenne ich mich doch nicht zu ſolcher evangeliſch⸗ 
paͤpſtlichen Kirche, darum daß ſie nicht ganz vom 
heiligen Geiſt verlaſſen iſt; ich bekenne mich noch 
weniger zu den „evangeliſch“ (11) ſich nennenden 
und doch unglaubig ſich verhaltenden, ſogenannten 
freien Kirchen Deutſchlands und Amerika's; ich 
bekenne mich auch nicht zu der, von der falſchen 
Liebe, welche der Wahrheit ſich nicht freut in allen 
göttlichen Dingen, geruͤhmten Unions- oder Miſch⸗ 
maſch⸗Kirche in Preußen und andern Orten; ich 
bekenne mich auch nicht zu der oder vielmehr zu 
den reformirten Kirchen: ich bekenne mich zur 
evangeliſch⸗ lutheriſchen Kirche; Evangeliſch iſt 
mein Name, und nur zur Unterſcheidung im jetzi⸗ 
gen Babelbau der chriſtlichen und antichriſtlichen 
Secten, iſt „lutheriſch“ mein Beiname; und 
und zwar weder lutheriſch nach der neuen Mode, 
noch alt⸗lutheriſch nach dem Schimpfnamen der 

einde. Doch iſt es und bleibt es wahr: 
Der Name iſt es nicht, weßhalb ich der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche meine Treue 
widme. * 


Wir bekennen uns zur evange⸗ 
lüſch⸗lutheriſchen Kirche: 


2) Nicht um der aͤußerlichen Geſtalt willen, die 
ſie in unſern Tagen hat. 
Sie hat unſchaͤtzbare Guͤter, um deren willen 


nung vor der Welt, das geſtehe ich, iſt eine Knechts⸗ 
geſtalt faſt uberall. Weil fie fo reich iſt an inner⸗ 
lichen Guͤtern, hat ſie von Anfang an verſaͤumt, 
ihrer Geſtalt wahrzunehmen. 
Es iſt wohl wahr, die Menſchen ſollten nicht 
Neher Geſtalt, . 9 7 an pores 
ag? his bad iG Sf Foose! 
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geiſtigen Beſitz ſehen. ater fo find eben die Men⸗ 
ſchen und man muß mit ihnen Mitleid haben und 
ihnen das Finden der ewigen Guͤter erleichtern. 
Es ſind der Schwachen gar viele, welche einer 
menſchlichen Fuͤhrung und angenehmer, einladen⸗ 
der Formen beduͤrfen, um zur himmliſchen Wahr⸗ 
heit zu kommen. Wenn die lutheriſche Kirche die 
ihrer innern Wuͤrde entſprechende Verfaſſung und 
aͤußere Geſtalt haͤtte, ſo wuͤrden ſich viele edle 
Seelen laͤngſt aus der roͤmiſchen Kirche zu ihr ver— 
ſammelt haben; nun aber wiſſen ſie wohl, was 
ſie verlaſſen, aber ſie erkennen nicht, wohin ſie ge⸗ 
hen ſollen. Verfaſſung und Form ſind fuͤr die, 
welche draußen ſind, wie lockende Pforten zu den 
weſentlichen Guͤtern der Kirche, — und am Ende 
i ſt's auch wahr, daß die heiligſte und 
reichſte Kirche auch Beruf hat, die ſchoͤnſte 
nach außen hin zu ſein. — Ach, und ge⸗ 
rade da fehlt es der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche 
ſo ſehr! Sie iſt ſo gebeugt und ihr Gewand iſt ſo 
aͤrmlich! Und das hindert ſie fo ſehr in ihrem Vez 
rufe, den ſie hat, nach außen hin zum Segen der 
Welt zu wirken! — Ich hange ihr von ganzer 
Seele an, aber ſie muß gewaltige, große innere 
Vorzuͤge haben, das kann ich dir, Leſer, ſagen! 
Sonſt wuͤrde ich mich nicht zu ihr bekennen. Ihre 
Verfaſſung und aͤußere Form wuͤrden mich eher 
von dannen ſcheuchen; um ihretwillen wuͤrde ich 
mich nicht zur lutheriſchen Kirche bekennen. 


Wir bekennen uns zur evange⸗ 
liſchlutheriſchen Kirche: 

3) Nicht, weil ich in ihrer Mitte geboren und 
erzogen, von ihren Dienern getauft, unterrichtet, 
confirmirt, abſolvirt, mit Chriſti Leib und Blut 
geſpeiſt und getraͤnkt, zum Amte eingeſegnet, ꝛc., 
bin. Alles das find unausſprechliche Wohlthaten; 
aber ſie ſind es groͤßtentheils nur, wenn eben die 
lutheriſche Kirche die rechte iſt. Wenn ſie's nicht 
iſt, kann mich das alles an ſie nicht feſſeln. Dañ 
iſt es nur Beweis, daß man auch in ihr von Gott 
nicht vollig verlaſſen, daß auch in ihr noch 
manche goͤttliche Wohlthat zu finden iſt. Ich be⸗ 
kenne mich aber zur evangeliſch⸗lutheriſchen Kir 
che, nicht bloß darum, weil ſie nicht völlig vetlaſ⸗ 
ſen iſt! 

II. 
Wir bekennen uns zur evange⸗ 


li ſchelutheriſchen Kirche: 


1) Um ihres Kleinods willen. Die evangeliſch⸗ 
lutheriſche Kirche hat manches nicht, was ich ihr 


wuͤnſche; aber ſie hat etwas, was ſie bei allen 


Maͤngeln, an denen ſie leidet, doch zur wahren 
Kirche macht, zur Roſe unter den Dornen, — 

um deſſen willen ich es leicht und ſchoͤn finde, ihr 
in ihrem aͤußerlichen Elend treu zu ſein. Weißt 
du, was ich meine? Ich meine ihr durchaus ve iz 
nes Bekenntniß und ihre dem Be⸗ 


kenntniß gemäße reine Lehre. 
ich ihr anhange. Aber ihre Geſtalt, ihre Erſchei⸗ 


Wer hat je nachgewieſen, daß ihr Bekenntniß 
in irgend einem Lehrpunkt falſch fei? Ich meine 
unter ihrem Bekenntniß nicht bloß die Augs⸗ 
burgiſche Confeſſion, ſondern die 
ganze Concordia, von der Augsburgiſchen 


Confeſſion bis zur Concordienformel. Du 


kennſt die ſe Schriften nicht, Leſer, ſonſt danas 


du mit mir uͤbereinſtimmen. Lerne fie ken⸗ 
nen, ſo wirſt du üͤbereinſtimmen. 

Was ift ſchoͤner, lieblicher, fraftiger und mun⸗ 
terer, als Luthers großer und kleiner Katechis⸗ 
mus? 

Was iſt bibliſcher, als die Aug s burgiſche 
Confeſſion und ihre Apologie? 

Was iſt uͤberlegter und tapferer, als die Schmal⸗ 
caldiſchen Artikel? 

Und was iſt mehr mit Unrecht verlaͤſtert, als 
die ſchoͤne Eintrachtsformel in ihrer reinlichen, 
aber milden Begraͤnzung aller Lehren? 

Lefer, ich wiederhole dirs, du kennſt die Glau⸗ 
bensbekenntniſſe deiner Kirche nicht. Lerne ſie 
kennen, auf daß du wiſſeſt, warum du deiner Kir⸗ 
che anhangſt. 

Die Lehre geht weiter als das Bekenntniß, aber 
deshalb wird ſie dem Bekenntniß nicht entfrem⸗ 
det! Ich ſcheide drum wohl zwiſchen Schrift und 
Bekenntniß, zwiſchen Bekenntniß und Lehre, aber 
ich freue mich der großen, reichen, alle Winkel 
menſchlicher Verhaͤltniſſe erleuchtenden Leh re 
der lutheriſchen Kirche. Ich wuͤßte nicht, wo in aller 
Welt voller, reicher, reiner, milder und ein faltiger 
Gottes Wort von Menſchenlippen gefloſſen waͤre, 
als in der lutheriſchen Kirche, als von den Lippen 
ihrer Lehrer, namentlich jener großen, unuͤbertroffe⸗ 
nen Lehrer, die gleichzeitig mit und bald nach der 
Concordienformel (1580) lebten. Ich nenne ſtatt 
vieler einen, den großen Johannes Ger— 
hard. Von ihm und ihm aͤhnlichen Lehrern bez 
kenne ich, daß mich neben dem Bekenntniß nichts 
mehr an die lutheriſche Kirche feſſelt, als die Lehre 
dieſer Lehrer. 


Wir bekennen uns zur evange⸗ 
liſch⸗-lutheriſchen Kirche: 


2) Weil ich aus ihren Bekenntniſſen und ihrer 
Geſchichte weiß, daß ſie ſich von der Kirche, wie 
ſie vor Luther war, nicht muthwillig losge⸗ 
riſſen hat, daß fle nicht etwas Neues, nie Da- 
geweſenes aufrichten, 

Daß ſie nur das wahrhaft Alte, das wahrhaft 
Apoſtoliſche und wahrhaft Allgemeine der wahren 
Kirche von den unpaffenden Zuthaten 
der fruͤhern Jahrhunderte reinigen wollte; 

Daß fie fic) an die Bergen der Wahrheit in al⸗ 
len Jahrhunderten vor ihr anſchloß, 

vor allem an das Zeugniß der heiligen Up ofte t. 

Darum iſt ſie auch nicht bloß drei 
Jahrhunderte alt, ſondern fie iſt 
die Fortſetzung der wahren apoſto⸗ 
liſchen, wahrhaft allgemeinen Kir⸗ 
ch e der vorigen Zeiten, und darum alter als jede 
andere Kirchenzemeinſchaſt die jetzt auf Erden iſt. 
Auf die uralte Wahrheit gegruͤndet iſt ſie ſelber 
uralt, mit unverfaͤlſchtem Wort und Sacra⸗ 
ment — und auch darum bekenne ich mich zu ihr. 


Wir bekennen uns zur ev ange: 
liſch⸗lutheriſchen Kirche: 

3) Weil ihr große Feſtigkeit und zugleich große 
Bildungsfaͤhigkeit gewaͤhrt iſt. Von apoſtoliſchen 
Geboten, wie von apoſtoliſchen Lehren — weicht 
ſie nimmer: apoſtoliſches Wort bleibt ihr unbe⸗ 
weglicher Gruad fuͤr alle Zeiten. Darin beruht 
“tA ot wh ihre Einigkeit mit allen 


Kindern Gotttes in allen Landen und Zeiten. Fin: 
det ſie aber ſonſt in der Vorzeit etwas Loͤbliches 
und Schoͤnes, das kann ſie waͤhlen, nach ihrer 
Freiheit; findet fic in gegenwaͤrtiger oder kuͤnf⸗ 
tiger Zeit irgend etwas, das der Kirche dienen und 
ihte Kinder foͤrdern kann, ſo erwaͤhlt ſie auch das 
in Freiheit, und ſchreitet alſo in ruhigem Ge⸗ 
wiſſen mit den Zeiten vorwaͤrts. Beſonders bleibt 
ihr in ihrer Freiheit a poſtoliſſche Hand: 
lungsart lieblich und ehrwuͤrdig. Sie kehrt, 
wo Zeiten und Verhaͤltniſſe es geſtatten, mit Dank 
und Freude zu dieſer Handlungsweiſe wieder; kaũs 
nicht geſchehen, ſo weiß ſie, daß ſie im Elend wan⸗ 
delt und im Jammerthal geht, und daß die Kirche 
dennoch die Kirche iſt, auch wenn ihr nicht geſtat⸗ 
tet iſt, zu der beſten Praxis zuruͤckzukehren. — 
Set, ſtrebſam, fuͤgſam — das find Ei⸗ 
genſchaften, welche in dieſem Maße und in dieſer 
Weiſe keine andere Kirche hat, — Eigenſchaften, 
die der lutheriſchen Kirche auch nach dem Urtheile 
derer eine Zukunft ſichern muͤſſen, welche nicht 
glauben, daß ſie die Verheißung hat, von den 
Pforten der Hoͤlle nicht uͤberwaͤltigt zu werden. 

Wir bekennen uns zur evange⸗ 
li ſch⸗lutheriſchen Kirche: 

4) Weil ſie ſo einig und in ihrer Einigkeit ſo 
kenntlich iſt. 

Nur wer innerlich, im Geiſte einig iſt, iſt wahr⸗ 
haft einig. 

Im Geiſte einig ſein, heißt in Gedanken und 
in Grundſaͤtzen einig fein. 

Die Einigkeit der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche 
iſt in himmliſchen Gedanken, ihr Handeln geſchieht 
nach himmliſchen Grundſaͤtzen. Himmliſche Se: 
danken ſind Gottes geoffenbarte Worte, himliſche 
Grundſaͤtze goͤttliche Gebote. In denen iſt fie 
einig. 7 

In einerlei Weiſe verſteht ſie dieſelben — und 
ihr Verſtaͤndniß himmliſcher Gedanken und Grund⸗ 
jage gibt ihr Bekenntniß an den Tag. 

Die evangeliſch- lutheriſche Kirche 
kennt keinerlei Z weideutig keit. Nur die in 
ihren Bekenntniſſen mit ihr zuſammenſtimmen find 
die Ihren. Sie dringt auf tief ſte, innerſte 
Einigkeit der Seelen, und begehrt nicht, 
daß ihre Zahl vor der Welt groper fei, als fie vor 
Gott iſt. Wer ſollte nicht ſehen, daß dieß ein 
Vorzug iſt? 

Und iſt das, worin ſie einig iſt, nicht kennt⸗ 
lich? Weiß man etwa nicht, was unter „Bekent⸗ 
niſſen“ in ihrem Sinne zu verſtehen iſt? Es gibt 
keine einige reformirte Kirche, wie es kein einziges 
allgemein guͤltiges reformirtes Bekenntniß gibt. 
So manches Land, ſo manches Bekenntniß, heißt 
es bei den Reformirten. Kann man etwa ein Glei⸗ 
ches von den evangeliſch⸗lutheriſchen Chriſten faz 
gen? Gewiß nicht! Worin ſie einig ſein wollen, 
das iſt bekannt. Sie haben allgemein an⸗ 
genommene und geltende Bekennt⸗ 
niſſe. Ihre Heerlager find uͤberall an der Fahne 
kenntlich! 

Vielleicht redeſt du von Solchen, die nicht evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſch find, und ſuchſt damit den Ruhm 
der Einigkeit unſerer Kirche zu vernichten? Dat 
freilichſt waͤreſt du ſelber kein treugeſinntes Glied 
der Kirche, — und ſehr verſtaͤndig waͤreſt du auch 
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a Solche, die nicht lutheriſch ſi ah, fi nd chen al werden, welche erklärte Feinde des riſtli⸗ 
keine evangeliſch⸗lutheriſchen Chriſten. Das Un: chen Glaubens find, und die es nicht laſſen fi düen, 


kraut auf dem Waizenacker iſt nicht Waizen, ſon⸗ 
dern Unkraut, wie es jeder Acker hat. 


Wir bekennen uns zur lutheri⸗ 


ſchen Kirche: 


5) Weil fie ein Segen aller der Kirchengemein⸗ 
ſchaften geworden iſt, unter denen ſie lebte. 

Es ließen ſich dicke Bucher von dem Einfluß 
ſchreiben, den die heilige Lehre unſerer Kirche nach 
allen Seiten hin ausgeübt hat. Die neueſte Zeit 
wuͤrde dazu mit nichten die wenigſten Belege lie⸗ 
fern. In Erkenntniß deſſen freue ich mich um ſo 
mehr, dieſer Kirche anzugehoͤren. 


Wir bekennen uns zu ihr: 


6) Um der Kraft willen, vermoͤge welcher ſie 
ſich trotz unguͤnſtiger Verhaͤltniſſe uͤberall aus dem 
Staube erhebt. Seit wie lange her iſt es, daß 
man nicht mehr ſagt, es ſei aus mit ihr, 
d. i., mit ihrer Erſcheinung und ihrem Daſein in 
der Welt? *) Vor zehn oder fuͤnfzehn Jahren war 
einer, der von ernſter Umkehr zum Glauben der 
Vaͤter ſprach, wie eine Mißgeburt und wie ein 
Ungethuͤm angeſehn. Das iſt merkwoͤrdig anders 
worden. Von dem hohen Norden bis zu den Alpen 
hinauf, von dem weiten Oſten der ruſſiſchen Ofte 


ſeeprovinzen bis in den weiten Weſten Nordame⸗ 


rikas ſtehen die Zeugen der Kirche — und das 


nicht vereinzelt, ſondern nahe genug um ihren gez 
genſeitigen Zuruf zu hoͤren, und viele vom 
Polke hoͤren mit auf ihren Zuruf. 


Wer hat dieſe Zeugen erweckt und wer hat ihnen 
das Volk gegeben, das mit ihnen zum alten Glauz 
ben ſich bekennt? Wer gibt ihnen den Sieg in ei⸗ 
ner Welt, der nichts widerwaͤrtiger, nichts unleid⸗ 
licher und nnmoͤglicher ſchien und ſcheint als ge⸗ 
rade die Zeugen dieſer Kirche? Woher die Kraft 
zum Sieg? Es iſt des HErrn Kraft. Hier iſt 
Immanuel, d. i., Gott mit uns! Und deßhalb 
bekennen wir uns zu dieſer Kirche. 

Mag der Name „lutheriſch“ ſinken! die Kir⸗ 
che, welche unter dieſem Namen verborgen iſt, wird 
bleiben! Ihre Miſſion, die evangeliſch-lutheriſche 
Miſſion, wird aufbluͤhen. Sie ſelbſt wird neuge⸗ 
boren werden und nicht mehr wie fruͤher, ihre 
Form und Geſtalt vernachlaͤſſigen. Der HErr wird 
ihr Sieg geben und ſie zum Segen ſetzen allen 
Voͤlkern! 

So denke ich, ſo hoffe ich; was du, mein Leſer? 
Ich wollte dir das in dieſem erſten Blatte zum 
Eingang ſagen. Mehr und anders ein ander 
Mal. 


„Der Zuſchauer am Potomac.““ 


gekommen, daß chriſtliche Prediger, wenn ſie von 
ihren Zuhoͤrern um Zuweiſung einer politiſchen 
Zeitung angegangen werden, in Verlegenheit kom⸗ 
men, da inſonderheit die hieſigen deutſchen 
Zeitungen faft ohne Ausnahme von Männern re⸗ 


) „Matthäi am letzten Capitel fei es mit der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche“, ſagte ein Jeſuite; der dachte wohl nicht 
daran, daß dorten ja der Herr ſagt: Ich bin bei euch alle 
Tage — mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden. 


fort und fort ihren laͤſterlichen Spott daruber aus⸗ 
zulaſſen. Es gereicht uns zu beſonderem Vergnuͤ⸗ 
gen, unſeren Leſern hierdurch melden zu fornen, 
daß am 10. d. M. die erſte Nummer eines politi: 
ſchen Blattes unter dem in der ueberſchrift ange⸗ 
gebenen Titel erſchienen iſt, welches dem von Ehri⸗ 
ſten laͤngſt gefuͤhlten Beduͤrfniß entgegen kommt, 
einen Berichterſtatter uͤber die Zeitereigniſſe zu ha⸗ 
ben, dem man, ohne durch Laͤcherlichmachung des 
Heiligen geſtoͤrt zu werden, ruhig zuhoͤren kann. 
Der „Zuſchauer am Potomac“ wird naͤmlich von 
dem den meiſten Leſern des „Lutheraner“ ſchon 
bekannten Profeſſor Hrn. F. Schmidt redigirt, 
deſſen Name genugſame Buͤrgſchaft dafuͤr iſt, daß 
das Blatt an Gediegenheit keinem anderen nach⸗ 
ſtehen und dabei den großen Vorzug haben werde, 
daß es dem Grundſatze huldiget: Sancta sanete! 
(Heiliges iſt auch mit heiligem Sinne zu behan⸗ 
deln!) Das Blatt wird ubrigens nicht einem bloß 
localen Charakter haben; der Herr Redakteur be⸗ 
abſichtigt, demſelben eine weite Circulation durch 
die ganze Union und Deutſchland zu ſi ſichern. Es 
erſcheint von nun an jeden Donnerſtag fuͤr den 
jahrlichen Subſcriptionspreis von zwei Dollars 
und fuͤnfzig Cents in Voraus bezahlung 
ohne Ausnahme. Beſtellungen ſind zu machen in 
portofreie n Briefen unter der Adreſſe: Fried⸗ 
rich Schmidt, e D. C. 


Einzug des Methodis mus in 
Deutſchlan d. 

Aus den beiden letzten Nummern des Apologe⸗ 
ten erſehen wir, daß die hieſige Methodiſtenkirche 
den laͤngſt gefaßten Plan, ſich auch nach Deutſch⸗ 
land zu verpflanzen und von da aus den deutſchen 
Einwanderungsſtrom in ihr Gebiet zu leiten, end⸗ 
lich in Ausfuhrung gebracht hat. Schon iſt naͤm⸗ 
lich der von ihr ausgeſendete Methodiſtenaͤlteſte, 
Herr Jakoby, in Bremen angekommen und hat 
daſelbſt, fein Hauptaugenmerk auf Bremer⸗ 
haven richtend, ſeine Miſſionsthaͤtigkeit mit 
großem Eifer begonnen. Er meldet in ſeinem erften 
Briefe, daß er bereits angefangen habe, die metho⸗ 
diſtiſchen Traktate, welche hier circuliren, dort ab⸗ 
drucken zu laſſen und daß er ſobald als moͤglich 
einen beſonderen Traktat fuͤr Auswanderer abzu⸗ 
faſſen gedenke. Er wuͤnſcht die Adreſſe von chriſtli⸗ 
chen (Methodiſten⸗) Privat ⸗Koſthaͤuſern in dew 
hieſigen wichtigſten Staͤdten zu empfangen, um 
dieſelben den Auswanderern ſchon bei deren Ab⸗ 
fahrt empfehlen zu koͤnnen. Nach einem zweiten 
Briefe haͤlt Herr Jakoby bereits jeden Sonntag 


regelmäßigen Gottesdienſt und ſieht ſich genoͤthigt, 
Es iſt uns ſchon wiederholt die Klage zu Ohren 75 


um einen Gehuͤlfen zu bitten. Er will auch von 
Oſtern dieſes Jahres an in Bremen ein Blatt 
herausgeben, wozu er ſich die Unterſtuͤtzung ſeiner 
hieſigen Glaubensgenoſſen erbittet. Wer ihm von 
hier aus § 1,50 zuſchickt, fir den will er ein Exem⸗ 
plar an die Adreſſe in Deut ſchland franko ſchicken, 
die ihm angegeben wird. Herr Jacoby ſchreibt: 
„Ungeachtet aller Schriften, die von Amerika ge⸗ 


gen uns geſchleudert worden ſind, erkennen die 


wahrhaften Chriſten uns als Bruder und Mitar⸗ 
beiter im Weinberge an.“ Die das nicht thun, 


Find alſo dem lieden Herrn keine „wahrhaften Chri⸗ 

sten“. Er ſetzt hinzu: „Nachdem ich mit einem 
ſtreng lutheriſchen Superintendenten einige Stun⸗ 
den zugebracht, und ihm angezeigt hatte, was 
durch die Gnade Gottes bis hierher durch die Me⸗ 
thodiſtenkirche unter den Deutſchen gewirkt wor⸗ 
den iſt, verließ er mich mit ungefähr (1) folgen⸗ 
den Worten: Sicherlich wänſche ich, daß Alle, 
die in der lutheriſchen Kirche geboren, darin er— 
halten werden moͤchten. Doch mangelt es ihr an 
Arbeitern, fie zur Seligkeit zu fahren, fo wuͤnſchte 
ich, daß Sie ſie zu lauter wahren Methodiſten 
machten“. Es iſt Schade, daß Hr. J. dieſen 
„ſtrengen Lutheraner“ nicht ehrlich heraus bei ſei⸗ 
nem Namen genannt hat. Entweder war derſelbe 
nicht, wofuͤr ihn Hr. J. erklart, oder Hr. J. hat 
ebenſo mit dem eigentlichen Weſen des Methodis⸗ 
mus gegen denſelben hinter dem Berge gehalten, 
wie hier gegen uns, als er hier vor ohngefaͤhr 
Jahren Eingang ſuchte. 


Die ev. ⸗ luth. Tenneſſe⸗Synode. 


Dieſer Koͤrper hat ſeine letztjaͤhrigen Sitzungen 
in der Beck's⸗Kirche, Davidſon County, Nord 
Carolina, vom 20. bis 25. Oktbr. gehalten. Der 
Bericht von den Verrichtungen dieſer Synode 
liegt vor uns. So viel Erfreuliches wir gerade 
von den Reſultaten dieſer Verſammlung unſeren 
Leſern berichten zu koͤnnen gehofft hatten, da un⸗ 
ſere Synode fir dieſelbe unſeren theuren Vicepraͤ⸗ 
ſes zu ihrem Delegaten erwaͤhlt hatte, ſo wenig 
konnen wir jedoch gerade diesmal mittheilen. Dr. 
Sihler hat dem erhaltenen Auftrage bekanntlich 
in Folge des Todes unſeres ſeligen Wolter nicht 
entſprechen koͤnnen, und die von der Synode ge⸗ 
pflogenen Verhandlungen beziehen ſich faſt auss 
ſchließlich auf rein Geſchaͤftliches. Betruͤbend iſt 
die Notiz, daß ein gewiſſer Paſtor Georg Eaſterly 
von der Synode ſeit deren letzten Sitzungen ſich 
getrennt und einen Koͤrper formirt hat unter dem 
Namen: „The Reorganized Ev. Luth. Ten- 
nessee Synod,“ d. i. „die wiederhergeſtellte ev.- 
luth. Tenn.⸗Synode“, welche nun die alte Synode 
beſchuldigt, daß dieſelbe „nach ihrer Meinung“ 
die Conſtitution verletzt habe, ohne jedoch dieſe 
Beſchuldigung klaͤrlich zu begruͤnden. Erfreulich 
iſt, daß die Salems⸗Gemeinde in Locke Coun⸗ 
ty, Tenneſſee, die Synode ermahnt, bei Ordina— 
tion junger Maͤnner vorſichtig zu ſein und dieſelbe 
nur Maͤnnern zu ertheilen, welche ſich als recht⸗ 
ſchaffen in ihrem Wandel und wohl gegruͤndet in 
der Lehre erweiſen. Eine andere Gemeinde 
(St. Jakobs, Rockingham, Virginien) meldet, 
daß ihr das Geruͤcht von entſtehenden Neuerungen 
in einigen Kirchengebraͤuchen zu Ohren gekommen 
ſei, und gibt der Synode den Rath, alle geeigneten 
Mittel anzuwenden, daß die alten guten Gebrau- 
che unſerer Kirche erhalten werden. Gott ſchenke 
uns doch recht viel ſolche Gemeinden, die uͤber ihre 
Synode mit ſcharfen Augen wachen, daß durch 
dieſelbe weder in Lehre noch in Praxis etwas Un⸗ 
bibliſches und Unkirchliches ſanktionirt werde. 
Die naͤchſten Sitzungen der Synode ſollen in 
der Salomons (Cove Creek) Kirche, Green Coun⸗ 
ty, Tenneſſee, ohngefaͤhr sehen Meilen ſuͤdweſtlich 
4 von Greenville vom dritten Sonntag im Septbr. 


> 


Prof. Jacobs of Penns 
nal of a Voyage by Dr. Muehlenberg, trans- 


1850 an gehalten werden. Bis dahin iſt Rev. 
J. R. Moſer (Flint Rok, N. C.), Sekretär der 
Sy node. 
„The E Weener Review.“ 
Sveben ift das dritte Vierteljahrsheft des erſten 


Bandes dieſer Zeitſchrift erſchienen. Der Inhalt 


iſt folgender: 1. Meurer's Life of Luther by 


Prof, Schmidt of Columbia College, N. V. 
2. The Nature and Extent of our Knowledge 
of the Deity translated by Rev. Harkey. 8. 


Consistency of Sa and Revelation, by 
v. College, 4, Jour- 


lated from an unpublished Germ, manuscript 
by Prof, Richards of Lafayette College, Eas- 
ton, Pa. 5. The Means employed by God for 
man’s Recovery by Prof. Miller of Hartwick 
Sem., N. V. 6. Stier’s Commentaries on 
James and Ephes. 7. Harn of Feet-washing. 


8. A hymn from the German by Dr. Mills of 


Auburn, N. V. („Ich habe nun den Grund ge- 
funden ꝛc.“) 9. Literary Intelligence, a. Heng- 
stenberg's Comm, on the Apoc. b. Symb. 
Books ed. of Muiller. c. Tischendorf's Ed, 
of the Greek Test. d. Theol. Stud. u. Krit. 
e. Rudelbachs etc. Zeitschrift. f. Foreign 
Theol. Library. 10. Notices of 13 New 
Publications. 


„Das Wiſſen blähet auf, aber die 
Liebe beſſert. So aber ſich je⸗ 
mand dünken läßt, er wiſſe 
etwas, der weiß noch nichts, 


wie er wiſſen ſoll.“ 1 Cor. 8, 1. 2. 


Ueber dieſen Spruch macht der alte Kirchenleh⸗ 
rer Bernhardus folgende ſchoͤͤne Bemer— 
kung: 


Du ſieheſt, daß der Apoſtel die, welche viel wif: | 


ſen, nicht lobt, wenn ſie die Art und Weiſe nicht 
wiſſen, wie ſie wiſſen ſollten; du ſieheſt, die Frucht 
und den Nutzen des Wiſſens ſetzt er in die Art und 
Weiſe des Wiſſens. Was will er alſo anderes ſa— 
gen, als daß du wiſſen ſolleſt, in welcher Ord— 
nung, mit welchem Fleiß und mit welchem End— 


zwecke man alles wiſſen muͤſſe? in welcher Ord: 


nung, daß du naͤmlich das zu voͤrderſt wiſſeſt, 
was am meiſten zur Erlangung der Seligkeit nbz 
thig iſt; mit welchem Fleiß, daß du das ameif⸗ 
rigſten zu wiſſen dich bemuͤheſt, was am heftig⸗ 
ſten zur Liebe Gottes und des Naͤchſten bewegt; 
mit welchem Endzweck, daß du nichts zueitler 
Ehre und zu deinem Ruhme, ſondern alles zu 
deiner und anderer Seligkeit zu wiſſen begehreſt 


Was nach Gottes Willen verborgen ſein ſollte, 
das erforſchen zu wollen, iſt unrecht; was er aber 
geoffenbaret hat, das ſoll man auch nicht zuruͤck⸗ 
weiſen, damit wir nicht in jenem vorwitzig, in 
dieſem verdammlich undankbar erfunden werden. 

Ambroſius. 


Der eines Andern Vernunft mehr glaubt 
als ſeiner eigenen, hoͤrt auf ein Menſch zu ſein, 
und hat den erſten Rang unter dem servum pecus 
leben . 7 0 der Nachahmer. 1 

Hamann. 


Empfangen 
fir den Bau des deutſch evangel. luth. 
College in St. Louis 
von der evangel. luth. Gemeinde des 
Herrn Paſtor Brauer in Addi⸗ * 
ſon Ills. f F 10 00 
„ der ev. luth. Gemeinde zu Franz 
kenmuth, Saginaw County Mich. 
durch Hrn. P. Craemer 16 88 
„ Hrn. Tram pe 2 00 
„ Frau Siedekinm 1 40 
„ Hrn. Paftor Habel und ſeiner Ge⸗ 
meinde zu Pomeroy, O. 22 00 
„ deſſen Gemeinde zu Cheſter Town⸗ 
6 00 


von Hrn. Patzle in Buffalo erhalten 


ſchip 


E. Roſchke, Caſſirer. 


Für die Studenten 
$ 1,00 


Erhalten 


fuͤr die luther. Dreifaltigkeits-Gemeinde in Buf⸗ 


8 2 
11 50 von der Gemeinde des Hrn. P. Muͤller 


falo 
00 


zur Tilgung ihrer Kirchenſchulden: 


von der Gemeinde des Hrn. P. Scholz 
in Minden, Washingt. Co. Ills. 


in Central Towuſh. Mo. 


Wir danken herzlich. 


E. M. Buͤrger. 
Erhalten 


ö zur Synodal⸗Miſſionscaſſe. 


F 4 65 von den Maͤdchen der hieſigen Imma⸗ 


nuels⸗ Schule unter ſich geſammelt. 


14 323, biefigen Gemeindegliedern. 


4 00 
2 90 


4 85 


„keinem hieſigen Gemeindegliede. 
“i F in Neumelle durch Hrn. 
Fick. 

„der Gemeinde Pleaſant Ridge, durch 
Hrn. P. Lochner. 

„der Gemeinde Collinsville, durch 
Hrn. P. Lochner. 

„der Gemeinde in Liverpool, O., fuͤr 
die Station Frankenmuth, durch Hrn. 
P. Roͤbbelen. 

„ Hrn. Hermann Moͤhlenkamp. 


Bezahlt. 


Den 5. Jahrg. Hr. P. Hattſtaͤdt (4 Ex.) 


oP 


6. 


die Herren P. Baltzer, Theodor 
Dreſel, P. Dumſer, Chr. Herling, 
Dr. A. Koch, Jakob Keller, Sand⸗ 
fort, Leonh. Schnell, Jakob Goͤg⸗ 
lein, Abraham Mees, Wilhelm 
Scharf. 
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Sinnftdrende Dre 


in voriger Nummer. 


Sp. 3. Ff (reid ſtatt 
1 31 v. o. verſtocken verſtoͤcken. 
8 23 v. u. Wort Mort. 
8. 259.0. verwirkt wofuͤr. 
8 4 b. u. Klatſchbude Bude. 
1 1b. o. zahlt zaͤhlte. 
8 12 „ Schliepfiek Schliepſinke. 
1 16 „ „Partheinamen „parthei⸗ 

namen“. 

1118 nie- nie mir - mir.. 
Fr wir wer. — 
32 2 3 „treue treue. 
2 24 v. u. Languetus Lanquetus. 


Die deutſche eb. luth. Synode von 
Indianapolis. 

Es ſind uns die Verhandlungen dieſer Synode 
waͤhrend der Sitzungen derſelben vom 27. Sept. 
bis 2. Oktbr. vor. Jahres gedruckt zugekommen. 
Indem wir daraus den lieben Leſern des „Lu⸗ 
theraner“ Einiges mittheilen, hoffen wir denſelben 
eine Freude zu machen. Wir haben die Hoffnung 
nie aufgegeben, daß dieſe Synode, nachdem ſie ein⸗ 
mal aus dem Zauberkreiſe der ſ. g. amerikaniſch⸗ 
lutheriſchen Generalſynoden⸗ Kirche, des Abfalls 
derſelben inne geworden, herausgetreten iſt, auf 
halbem Wege nicht werde ſtehen bleiben koͤnnen. 
Durch den Inhalt der vorliegenden Verhandlun⸗ 
gen find wir in dieſer Hoffnung beſtaͤrkt worden. 

Die Synode beſteht aus 19 Gemeinden, mit 
12 Predigern, naͤmlich: J. F. Iſenſee (Praͤſ.), 
J. F. Meißner, J. W. Wier, Dr. O. Hunger 
(Sekret. ), A. Brand, Ch. Buße, A. H. Luͤken, 
J. F. Hartmann, H. S. Laſar, Th. Wichmann, 
E. Leemhuis, M. During. Als die unter allen 
wichtigſten Verhandlungen erſcheinen uns die der 
4. und 6. Sitzung, aus deren Protokoll wir Fol⸗ 
gendes ausheben: „Es war der Antrag gemacht 
und unterſtuͤtzt worden: Es kann hinfort kein Pre⸗ 
diger unſerer Synode eine vereinigte oder ſoge⸗ 
nannte evangeliſche Gemeinde organiſiren und an⸗ 
nehmen, auch kein Prediger, der eine ſolche be⸗ 
dient, in unſere Synode aufgenommen werden, 


Hierauf wurde zwar einſtimmig beſchloſſen: „Es. 


kaun hinfort kein Prediger unſrer Synode eine 
vereinigte oder ſogenannte evangeliſche Gemeinde 
organiſiren,“ allein der uͤbrige Theil des Antrags 
wurde durch Stimmenmehrheit abgelehnt. Die 
P. P. F. W. Wier und Dr. O. Hunger konnten 
ſich jedoch damit nicht einverſtanden erklaren, nicht 
allein darum, weil das Verbot der Organiſirung 
gemiſchter Gemeinden ſich leicht umgehen laͤßt, 
ſondern weil auf dieſe Weiſe die Synode immer 
noch weſentlich auf dem unirten Standpunkte ſte⸗ 
hen und aufhören wuͤrde, eine lutheriſche zu ſein, 
und erflarten mit Bedauern, aus der Synode aus: 
ſcheiden zu muͤſſen.“ So heißt es im Verhand— 
lungsbericht der 4. Seſſion, in dem der 6. aber: 
„In Betreff der vereinigten Gemeinden wurde 
nun ein neuer Antrag geſtellt, der einſtimmig an⸗ 
genommen wurde und in Folge deſſen der Endbe⸗ 
ſchluß der Syn. von Indianap. lautet, wie folgt: 
Beſchloſſen: Es kann hinfort kein Prediger unſe⸗ 
rer Synode eine vereinigte oder ſogenannte evan: 
geliſche Gemeinde organiſiren. Bei Annahme be⸗ 
liebender vereinigter Gemeinden, verpflichtet die 


e welbe. Jed dch Af ein Nrediger nur ſolche 
Gemeinden annehmen denen er Grund hat 
zu hoffen, daß ſie unter ſeiner Amtsfuͤhrung dahin 
gebracht werden moͤchten. — Hierauf nahmen die 
zwei Glieder der Synode, welche ihren Austritt 
erklart hatten, dieſe Eiklaͤrung wieder zuruͤck.“ 

Obwohl wir nun uͤberzeugt ſind, daß die lieben 
Brüder von der Indianapolis⸗Synode folgerichtig 
noch einen Schritt weiter gehen muͤſſen, was die 
Annahme und Bedienung von Gemeinden bettifft, 
und obwohl wir kaum begreifen koͤnnen, wie bei 
der ſichoffenbarenden kirchlicheren Richtung areas: 


darauf aber habe man eingeſehen, dieſer Herrman⸗ ae 


node das, das Weſen der goͤttlichen Ordnung des 
Predigtamtes aufhebende, Licenzſyſtem von derſel⸗ 
ben noch immer nicht aufgegeben worden iſt, ſo 
wollen wir uns doch hiedurch die Freude nicht 
ſchmaͤlern laſſen an dem weſentlichen Fort ſchritt 
der Synode, von welchem der mitgetheilte Be⸗ 
ſchluß Zeugniß gibt. Wir theilen von Herzen die 
Hoffnung, welche Herr Paſtor Dr. Hunger am 
Schluſſe des von ihm redigirten Synodalberichtes 
ausſpricht, daß inſonderheit zwei Beſchluͤſſe, wel⸗ 
che die Synode gefaßt hat, von ſegensreichem Er⸗ 
197 ſein werden. „Einestheils, ſchreibt er, daß 

ie Synode durch ihre Stellung zu der aus Lau⸗ 
heit und Bekenntnißloſigkeit unſerer Zeit hervor⸗ 
gegangenen verderblichen Union, die die Funda⸗ 
mentalartikel des chriſtlichen Glaubens in Bezug 
auf die h. Sakramente der Willkühr des Einzel⸗ 
nen Preis gibt, eine entſchiedenere kirchliche Rich⸗ 
tung einſchlaͤgt und daß, wenn alle Prediger dem 
Beſchluß der Synode gewiſſenhaft nachkommen, 
unſre luth. Gemeinden wieder zum Bewußtſein 


verdammt, ausgraben und Acbrwburn lag Bie 
ſchaͤndlich ſahen ſich aber nun die armen Leute in 
Ferrara betrogen, welche dieſen vermeinten Heili⸗ 
gen bereits 30 Jahre lang verehrt und angerufen 
hatten! Wie oft moͤgen die ungluͤcklichen Catholi⸗ 

ken Heilige anbeten, die ſchon laͤngſt in der Hoͤlle 
ſitzen und ſelbſt vergeblich m Celdfung . 


Bücher und Pam phlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraner u. um de 
beigeſetzten Preiſe. N 
Dr. Martin Lurbers kl. Catechis⸗ 
mus, unveraͤnderter Abdruck 
Das Dutzend $1,00. Hundert Stik $7, 0 
Merk würdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meift unerzogenen Kin⸗ . 1055 0 
dern ihr Vaterland und all' ihr Hab i und 
Gut verlaſſen hat. 
Das Dutzend „50. 25 Stück 1,0 a: 
Die Verfaſſung der deutſchen ev. 
luth. Synode von Miffouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ N 
05 


kommen werden, daß die luth. Kirche es iſt, in bo das Huter F. 30. 2 25 Stüc § 1b 4 
welcher, als folder, allein das Wort Gottes lauter Er ſter Synodalbericht der deut ⸗ 
gelehrt und die Sakramente rein erhalten ſind. ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 
Anderntheils, daß die Synode, wenn ſie einen u. a. St. v. J. 1847. oy 
tüchtigen Mann far ihre Miſſionsthaͤtigkeit ge⸗„Zweiter Sy nodalberidt derſ. „Ehn. 5 
winnt, auch auf die in dieſem Staate zerſtreuten d Atti eaneiaRe des L uhr Eis 2: ae 
Glaubensgenoſſen, die der Predigt und der Sakra⸗ ner v. 18461847. No. 826. 0 


mente entbehren, einen ſegensreichen Einfluß uͤben 
kann.“ In der 7. Sitzung war naͤmlich auch fol⸗ 
gender Beſchluß gefaßt worden: „Daß ein Miſ⸗ 
ſionsprediger ernannt werde, welcher den Theil 
des Staats von Indiana, welcher ſuͤdlich von der 
Nationalſtraße liegt, bereiſen, in demſelben Ge⸗ 
meinen organiſiren, jede derſelben alle Vierteljahre 
einmal beſuchen und in denſelben die h. Sakra⸗ 
mente verwalten ſoll.“ 

Schließlich hat die Synode beſchloſſen, ſich, ſo 
der HErr will, wiederum am erſten Mittwoch im 
September 1850 in Cincinnati, in der ev.-luth. 
Kirche des P. Wichmann zu verſammeln. 


(Der 1. und 2. Jahrgang ſind 6 e. as 
Chriſtliches Concordien buch, d a 
I. Symbol. Bucher der ev. luth. Kirche, ve 
New Yorker Ausgabe, in Septet Le⸗ wind 
der gebunden.= = 51,25 
Gefprade e zwiſchen zwei umb ers 
ranernuͤber den Methodismus, 
my n Pamphletform) 1 Stuͤck en asthe 
Dr. M. Luthers Tractat von der 
wahren Kirche, 2 Stuͤck : os 
Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Pre- 
digten fiber die Evangelien auf die Son⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, ew 
Porker Ausgabe, gebunden in Kalbleder age 
Kirchen⸗Geſang buch firev, luth. 
Gemeinden, welchem die Sonn⸗ u. Feſt⸗ 
17 Perikopen nebſt der Beſchreibung 
der Zerſtoͤrung Jeruſalems beigefügt 
find, verlegt von der hieſigen ev. luth. 
Gemeinde U. A. C. in ger ba Le⸗ 


Heilfambeit des Pabſtthums. 
Wie heilſam der Papſt fuͤr die Chriſtenheit ſei, 
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(Eingeſandt von P' — 
Ein Geſpräch, 
übet die Pflicht eines lutheriſchen 
Chriſten, ſich an eine rechtglaubige 
lutheriſche Kirch⸗ Gemeinde glied⸗ 
lich anzuſchließen. 


— — 


Ein frommer Chriſt, Namens Gotthold, der 
keinen hoͤhern Reichthum kannte, als den, welchen 
David preiſt: „Das Geſetz Deines Mundes iſt 
mir lieber, denn viel tauſend Stuͤck Gold und Sil⸗ 
ber,“ ging eines Sonntags aus der Kirche nach 
Hauſe, und indem er bei ſich das gehoͤrte Wort 
andaͤchtig bewegte und mit dankbarem Herzen 
Gott lobte, daß er ihn in dieſem Lande hatte fin⸗ 
den laſſen, was ihn ewig reich und ſelig machen 
konnte, gefellte fic) fein Nachbar zu ihm, der eben: 
falls in der Kirche geweſen war. Das Geſpraͤch 
lenkte ſich auf die Predigt, die ſie beide gehoͤrt hat⸗ 
ten, auf die große Gnade, die einer Gemeinde 
wiederfahre, wenn ſie das Wort Gottes ſo lauter 
und rein verkuͤndigen hire; wie viel aber auch der⸗ 
maleinſt von einer ſolchen Gemeinde gefordert 
werden, und welche ſchwere Verantwortung auf 
die fallen werde, die das Wort in ihren Herzen zu 
keiner Frucht hatten kommen laſſen. Gotthold, 
der ſeines Nachbars unentſchiedenes und gleich⸗ 
gültiges Weſen kannte, benutzte die gute Gelegen⸗ 
beit, ihm einmal ein ernſtes Wort ans Herz zu 


Got th. Aber ſage mir doch, lieber Nachbar, 
wenn du die Wohlthaten und Segnungen der 
Kirche erkennſt, warum du deine Dankbarkeit 
nicht auch im Werke erzeigſt? Du gehſt nun ſchon 
ſo lange mit in die Kirche, und haͤltſt dich doch 
immer noch gegen die Gemeinde als ein Fremder; 


du haſt noch nichts gethan, um ein Glied unſrer 


Gemeinde zu werden; ſo ſage mir doch, worin 
dies fremde Weſen eigentlich ſeinen Grund hat. 

Gebhard. Das will ich dir wohl ſagen. Ich 
war bisher immer noch unſchluͤſſig, an was fir 
eine Kirche ich mich anſchließen ſollte, und es kann 
mir das niemand fuͤr Unrecht halten, wenn ich 
erſt forgfaltig pruͤfe und alles zuvor wohl unter⸗ 
ſuche; denn man thut nicht gern einen fo wichti⸗ 
gen Schritt, welchen man, wenn er einmal ge⸗ 
ſchehen iſt, nicht wohl wieder zuruͤcknehmen kann. 

5 * 


Es ſind ja viele, die es in dieſem Lande ſo machen wir aber nichts zu thun haben , denn il die 


fir Bruͤder anzuerkennen. 


und ſich wohl Jahre lang beſinnen, ehe fie ſich an Bruderhand reichen, hieße nichts anders, als ihren 
eine Gemeinde gliedlich anſchließen; denn wenn Irrthuͤmern den Stempel der Wahrheit aufdrücken 
man die Sachen bloß von außen anſieht, fo hat's und ſich der groͤbſten Verleugnung ſchuldig machen. 
oft einen recht ſchoͤnen Schein, wird man aber ge⸗ Der theure Apoſtel Johannes, der in feinen Brie⸗ 
nauer mit dem innern Zuſtand bekannt, ſo ſieht fen die Ermahnung zur Liebe nicht dringend ge⸗ 
man die faulen Flecken. nug machen kann, ſpricht doch in ſeinem 2. Brief 
Gott h. Run was machſt du den eigentlich fir |B. 10 das ernſte Wort: „So jemand zu euch 
Anforderungen an eine chriſtliche Gemeinde? kommt, und bringet die ſe Lehre nicht, den nebmet 
Gebh. Ich ſehe vor allem darauf, daß die Geez | nihe zu Hauſe, und gruͤßet ihn auch nicht (der⸗ 
meinde eine gute Ordnung habe und daß Einigkeit ſtehe als einen Bruder). Denn wer ihn gruͤßet, der 
und Liebe unter den Gliedern ſei. macht ſich theilhaftig ſeiner boſen Werke. 
Gotth. Wenn du blos darauf ſiehſt, ſo wirſt Gebh. Ich finde aber wenig oder keinen Un⸗ 
du dich eben fo wohl an eine falſchglaͤubige Kirche terſchied in der Lehre; fie predigen ſowohl Shric 
anſchließen koͤnnen, als an eine rechtglaͤubige. ſtum, als wir Lutheriſchen. 
Gebh. Nun freilich ſetze ich voraus, daß auch“ Gott h. Ich wundre mich in der That, das 
Gottes Wort rein und lauter gelehrt werde. du ſo lange ſchon gepruͤft und noch immer ihre 
Gotth. Git denn dieß eine Sache, die man falſche Lehre nicht erkannt haſt. So viel ich metho: 
allezeit fo gewiß voraus ſetzen kann? Ich meine, diſtiſche oder evangeliſche Prediger in dieſem Lande 
dieß iſt die erſte und noͤthigſte Frage, um die man gehoͤrt habe, fo habe ich doch noch keinen gehört, 
ſich rechten Ernſtes zu bekuͤmmern hat, ehe man der Geſetz und Evangelium recht getheilt, den 
nach guter Ordnung, Liebe und Einigkeit fragt. Heilsweg deutlich und richtig gezeigt und die Zu⸗ 
Denn die Ordnung mag noch ſo ſchoͤn fein und hoͤrer recht aufs Wort gegründet hatte. Es iſt mir 
die Liebe noch ſo groß, fo kaun mich dieß doch nicht unbegreiflich, daß ein Mann wie du, ſich mit eine m 
ſelig machen, wenn ich nicht Gottes Wort habe. | fo elenden Gewaͤſche und mit folder Salbaderei, 
Wo aber das lautere und lebendige Gotteswort wie man es von dergleichen Predigern zu hören 
iſt, da waͤchſt Ordnung, Liebe, Einigkeit und viel | gewohnt iſt, begnuͤgen kann. Ja, wenn fie auch 
andre edle Frucht von ſelbſt heraus. predigten wie Engel vom Himmel, ſo ſollten dit 
Gebh. Ihr ſcheint mir doch in dieſem Punkt doch und jedem, der's mit Gottes Wort redlich 
allzu ſchroff zu fein; mit meinem Gewiſſen ver- meint, ihre landkundigen Laͤſterungen von ben hei⸗ 
tragt es ſich nicht, andere glaudige Ehriſten nicht ligen Sakramenten ein ſolcher Greuel fein, bag du 
nimmer wollteſt einen Fuß in ihre Kirchen ſetzen. 
Gott h. Dachte ich's doch, daß fo etwas in Aber fo geht es, wen man unter dem Vorwand zu 
deinem Herzen ware, Aber ſage mir doch, wer hat ſpruͤfen bald hier bald dorthin lauft; man berllert 
dir zugemuthet, andere glaͤubige 2 nicht fir | das zarte Gewiſſen far die reine Lehre des göͤttli⸗ 
Bruͤder anzuerkennen. chen Worts und wird gegen den Irrthum gleich 
Gebh. Nun, ſind denn unter des Reformir⸗ gültig und abgeſtumpft. 
ten, Unirt⸗Evangeliſchen, Methodiſten u. ſ. w., Geb h. Wenn man will das Wahre bon dem 


nicht fo gut glaͤubige Chriſten, wie unter den Lu⸗ Falſchen unterſcheiden lernen, fo muß man nicht 


theranern, und doch wollt ihr dieſe nicht fir Brie bloß ſolche hören, die einerlei Anſicht fia, ſondern 
der erkennen? ‘ ‘wenn man Prediger verſchiedener Glaubenswei⸗ 

Gott h. Daß es unter den genannten Secten nungen hort, fo kann man am beſten bas Wahre 
kindlich glaͤubige Seelen giebt, die in aller Einfalt rer 


dem HErrn anhangen und mehr aus Unwiſſen⸗ 
heit irren, haben wir nie geleugnet. Dieſe muͤſſen 
wir als Schwache aufnehmen, wenn ſie ſich lehren 


und weiſen laſſen. Mit jenen Secten ſelbſt wollen 


Gotth. Und dieſe verſchiedenen Prediger und 


Secten mit ihren verfchiedenenGlaubensmeinungen “ 
werden dich am Ende fo verwirrt machen, daß du 


den Glauben gar daruͤber verlierſt, wenn dich Gott 
nicht aus beſonderer Barmherzigkeit bewahrt. 


Gebh. Ach Gott! wer mag hod i 


halten ſoll. 

Gotth. An nichts, als an das ewig feſte, un⸗ 
uͤberwindliche Wort Gottes. Das iſt der helle 
Stern und das klare Licht, das uns nicht irren 
laͤßt, das iſt die untruͤgliche und unwandelbare 
Richtſchnur, darnach wir alles pruͤfen und richten 
koͤnnen. 

Gebh. Aber haben nicht auch die Seeten dieſe 
Richtſchnur, behaupten ſie nicht auch nach dieſer 
Richtſchnur zu glauben und zu leben? und doch 
glauben ſie anders als wir; das bringt einen 
manchmal in Zweifel, ob man in allen Faͤllen ge⸗ 
wiß entſcheiden koͤnne, welches die rechte Lehre des 
goͤttlichen Wortes ſei. : 

Gott h. Dieſer Zweifel wird durch das Bei⸗ 
ſpiel der edlen Beroenfer widerlegt (Ap. Geſch. 17, 
11.) dieſe nahmen die h. Schrift zu ihrer Richt⸗ 
ſchnur und pruͤften darnach die Lehre des Apoſtel 
Paulus. Gelang es nun dieſen dadurch zur une 
umſtoͤßlichen Glaubensgewißheit zu kommen, ware 
um ſollte es nicht einem jeden redlichen Chriſten 
gelingen? Wenn man es nur auch ſo machte wie 
ſie, Gott ernſtlich um Erleuchtung ſeines heiligen 
Geiſtes baͤte, bußfertig von ſeinen Suͤnden ließe 
und fein Leben nach Gottes Wort anſtellte, fo 
wuͤrde es nicht lange Zeit beduͤrfen, um zu einer 
feſten gewiſſen Ueberzeugung der ſeligmachenden 

Wahrheit zu kommen. Aber daran fehlt es bei den 
Meiſten; fle hoͤren wohl mitunter eine Predigt, 
empfangen einige Eindruͤcke, loben dieſelbe; aber 


weiter kommt's nicht. So wird denn auch nimmer 


ein feſter Glaubensgrund im Herzen gelegt, es 
laͤßt ſich waͤgen und wiegen von jeglichem Wind 
der Lehre und haͤngt ganz von augenblicklichen 
Eindruͤcken ab. Da kann's ja wehl fein, daß ein: 
mal eine nervenerſchuͤtternde Methodiftenpredigt 
einen ſtaͤrkern Eindruck auf ein ſolches ungewiſſes 


Herz macht, als eine glaubensgeſunde lutheriſche 


Predigt, und der naͤchſte Gedanke iſt, ob man nicht 
lieber zu den Methodiſten gehen ſollte. Geht es 
dir nun etwa auch ſo, ſo rathe ich dir, doch einmal 


recht nuͤchtern zu werden, und dein Herz zu gruͤn⸗ 


den auf die ungefaͤlſchte Lehre des goͤttlichen Wor⸗ 
tes, wie du ſie ganz einfach, klar und gruͤndlich 
findeſt in unfrer unuͤbertrefflichen Augsburg. Con⸗ 
feſſion und in dem Catechismus Luthers. Den 
ſtudire und verwandle in Saft und Blut, und du 
wirſt dich bald des Hin⸗ und Herlaufens ſchaͤmen, 
und keine andere Speiſe mehr begehren, als die 
kerngeſunde eee die dir unſere Ringe dar⸗ 
reicht. 22 
Gebh. Nuß die Augsburg. Confeſſion und 
Luthers Catechismus iſt ja das Grundbekenntniß 
unſres Glaubens; ich habe noch nie daran gezwei⸗ 
felt, daß die darin enthaltene Lehre die rechte reine 
Lehre des goͤttlichen Wortes ſei. g 

Gotth. Und doch kannſt du noch anſtehen, 
dich einer Kirche anzuſchließen, die dieſes Grund⸗ 
bekenntniß hat? Es ſcheint faſt, als wareft du mit 
dir ſelbſt in Widerſpruch. 

Gebh. Ich wüßte nicht warum? 

Gotth. Du bekenaſt dich, ſo wie du dich jetzt 
erklaͤrt haſt, zu der Lehre und zu dem Glauben 


udiefer jam: | unfrer Kirche, aber i 
mervollen, zerriſſenen Zeit errettet und ſelig wer⸗ du wieder durch die Z 


den; man weiß gar nicht mehr, woran man ſich | de nicht uufchuehen will ft, even Glauben 
kenneſt. N Got 
Gebh. Was hat denn das Vefenntniß des 


Glaubens zu thun mit dem Anſchluß an die 
Kirche? 

Gotth. Du kannſt ja deinen Glauben nicht 
anders oͤffentlich bekennen, als wenn du dich der 
Kirche gliedlich anſchließeſt, deren Glauben du be⸗ 
kennſt. Wer will denn ſonſt wiſſen, was du fuͤr 


einen Glauben haſt, wenn du dich keiner Kirche 


anſchließeſt. Es trifft dich dann der gegruͤndete 
Verdacht, daß du nichts glaubſt. Schon die in 
Gottes Wort gebotene Pflicht des Bekenntniſſes 
macht dir den Anſchluß an die Kirche zur unerlaͤß⸗ 
lichen Gewiſſenspflicht. 

Gebh. In dem Stride gebe ich we Recht, 
aber doch ſehe ich nicht ein, warum ich ſchlechter⸗ 
dings in aͤußerliche, gliedliche Gemeinſchaft mit 
einer Gemeinde treten muͤſſe. Um ein Glied am 
Leibe Chriſti zu fein, gehoͤrt ja nichts als der lez 
bendige Glaube an ihn. Wenn's der dufere Kir⸗ 
chenverband thun ſollte, dann muͤßten auch die 
Heuchler und Maulchriſten Glieder des Leibes 
Chriſti und ſeiner heiligen Kirche ſein, denn deren 
gibt's genug in jed m aͤußeren Kirchenverband. 

Gotth. Du haſt vollkommen recht, daß uns 
nur, der Glaube zu einem lebendigen Glied des 
geiſtlichen Leibes Chriſti macht; aber ſage mir 
doch, ob der Leib Chriſti nur ein Glied hat oder 
viele? und ob dieſe Glieder außer aller Verbin— 
dung mit einander ſtehen? 

Gebh. Ein Leib, der nicht viele Glieder hat, 
iſt kein Leib, und wo zwiſchen den Gliedern keine 
Gemeinſchaft und lebendiges Zuſammenwirken 
mehr Statt findet, da iſt's ein todter Leib. 

Gotth. Nun ſiehe, jetzt fange ich dich in dei⸗ 
nen eigenen Worten. Du mußt geſtehen, daß an 
einem lebendigen Leibe kein Glied ſein kann, das 
nicht mit den andern verkehre und zuſammenwirke; 


und behaupteſt doch, man koͤnne ein Glied am 


t 
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geiſtlichen Leibe Chriſti ſein, ohne mit den andern 
Gliedern in Gemeinſchaft zu ſtehen! 

Gebh. Kann ich denn nicht auch mit ſolchen 
Gliedern des Leibes Chriſti in Gemeinſchaft des 
Glaubens ſtehen, die ich gar nicht kenne; ja mit 
allen wahren Chriſten, ſo viel ihrer weit und breit 
auf der ganzen Erde wohnen? 

Gotth. Allerdings. Aber wie erweiſeſt du deu 
die Gemeinſchaft des Glaubens gegen die Chri: 
ſten, die du kenneſt; mit denen du an einem Ort 
zuſammen wohneſt, und mit denen du in einer 
Kirche Gottes Wort hoͤrſt? 

Gebh. Gegen dieſe erweiſe ich fie eben dadurch, 
daß ich mit ihnen gemeinſchaftlich Gottes Wort 
hoͤre, zum Sakrament gehe, bete und einem jeden 
diene mit den Gaben, die mir Gott gegeben hat; 
wie ja der Apoſtel Paulus ſagt: „Alſo ſind wir 
viele ein Leib in Chriſto, aber unter einander iſt 
einer des andern Glied, und haben mancherlei Gaz 
ben, nach der Gnade, die uns gegeben iſt.“ Rom. 
12, 5. 6. 

Got th. Vortrefflich! Du weißt es recht gut, 


und willſt doch nicht die Anwendung davon maz} 


Denn 


Einer allein — das predigtamt nicht auftichten, 
ſondern dazu gehoͤren mehrere Chriſten, die ge⸗ 
meinſchaftlich nach Gottes Ordnung einen Predi⸗ 
ger berufen und unterhalten; und wo darnach 
durch die Predigt ein Suͤnder zu Chriſto bekehrt 
wird, da faͤllt auch ihnen ein Segen davon zu. 
Deinethalben aber, wenn du denkſt, es fei genug, 
daß du durch den Glauben ein Glied am Leibe 
Chriſti ſeiſt, und brauchteſt dich an keine Ge⸗ 
meinde aͤußerlich anzuſchließen, koͤnnte immerhin : 
die Kirche verfallen, die oͤffentliche Predigt gar 
einſchlafen, kein verlorner Suͤnder mehr zum Ge⸗ 
nuß des Heils gelangen. Aller die ſer er ſchreckliche 


Schaden laͤge mit auf deinem Gewiſſen; und du 


wollteſt doch noch froͤhlich und ſicher fein und dich 
troͤſten, du ſeieſt ein lebendig peer nee Leibes 
Chriſti!? gD 

Gott gebe es! * ich Ae, ich fürchte 21 
Bedenke, was St. Paul. ſagt zu den Epheſ. 4, 15: 
„Laſſet uns aber rechtſchaffen ſein in der Liebe, 
und wachſen in allen Stuͤcken an dem, der das 
Haupt iſt, Chriſtus; aus welchem der ganze Leib 
zuſammengefuͤget und ein Glied am andern han⸗ 
get, durch alle Gelenke; dadurch eins dem andern 
Handreichung thut nach dem Werk eines jeglichen 
Gliedes in ſeiner Maße; und machet, daß der Leib 
waͤchſet zu ſeiner Sete 5 mas ech -_ 
in der Liebe.“ N 

Gebh. Du beſchwereſt die Gewies e. 
Ich habe noch nie ſo weit gedacht, daß ich damit 
die Kirche zerſtoͤre und Andere an Erlangung der 
Seligkeit hindere, wenn ich mich fie mich allein 
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halte, ohne mich an eine Gemeinde anzuſchließen. 


Got th. Eben hinter die ſem „ſich allein hal⸗ 
ten“ ſteckt die greuliche Selbſtſucht, daß man mehr 
auf das Seine ſieht, als auf das, was des Naͤch⸗ 
ſten iſt. Wollte Gott! dein Gewiſſen wuͤrde recht 
beſchwert; denn es iſt wahrlich keine geringe Suͤn⸗ 
de. Stelle dir nur vor, was daraus werden ſollte, 


wenn ein jeder ſo daͤchte, wie du; ob dann nicht 


nothwendig die oͤffentliche Verkuͤndigung des Wor⸗ 
tes ganz einginge, und damit auch der Glaube 
ganz verloͤſchte. Wir ſehen's leider in der Erfah⸗ 
rung. Wie viele große Anſiedelungen von deut⸗ 
ſchen Leuten gibt es hin und wieder im Lande! 
Sie haben alles, was ſie brauchen, ſchoͤne Felder, 
Gaͤrten und Haͤuſer; aber das werthvollſte und 
noͤthigſte fehlt ihnen, naͤmlich Kirche und Schule. 
Iſt's nicht eine jedes Chriſtenherz empoͤrende 
Thatfadhe, daß manches Staͤdtlein im Lande bei 
einem Ueberfluß von Bier- und Trinkhaͤuſern keine 
Kirche und Schule hat? Das kommt daher, weil 
niemand Hand anlegen will, ſondern lieber dem 
andern die Sorge dafur uͤberlaͤßt. Muß da nicht 
das Blut aller der Seelen, die durch die Predigt 
des goͤttlichen Wortes gerettet werden koͤnnten, 
uͤber diejenigen kommen, die entweder aus Ver⸗ 
achtung oder Gleichguͤltigkeit fir Aufrichtung des 
Predigtamtes nichts thun wollten? 

Geb h. Dem kann ich nicht wöderſprechem Es 


chen. Nun bedenke einmal, wo Predigt und Sa- iſt unverantwortlich, wie oft ganze Anſiedelungen 


* 


2 
* 


vw? 


ſeo binleben wie die Heiden, ohne Predigt und Sa⸗ 
krament, und die arme Jugend ganz verwildern 


agu 


laſſen. 5 e e ee, 
Gott h. Nun ſiehe, du thuſt durch dein fir 
dich Alleinſtehen die naͤmliche Sande, aus welcher 
jene ſchreienden Uebel kommen. Aber laß mich noch 


mehr anfuͤhren. Die Kirche hat auch andere wich⸗ 
tige Zwecke, die einer allein ohne Mitwirkung an⸗ 


derer Chriſten nicht erreichen kann. Es muͤſſen 
Anſtalten ſein, worin die Prediger zum Dienſt des 
Wortes erzogen und gebildet werden. 

Gebh. Ja freilich thut dieß beſonders hier 
noth. Denn die von Deutſchland heruͤberkommen, 
konnen den Mangel nicht aus fuͤllen, und find auch 
mehtentheils mit dem auf den deutſchen Unioerſi⸗ 
täten herrſchenden Gift des Unglaubens ange⸗ 
ſteckt * 

Gott h. und, magſt du noch hinzufuͤgen, die 
im Lande herumſchwaͤrmenden methodiſtiſchen Be⸗ 
febrer find von der Art, daß fie das Predigtamt 
vollends in Verachtung bringen, weil es ganz unz 

gebildete Laien find, die kaum die etſten Buchſta⸗ 
des goͤttlichen Wortes wiſſen, geſchweige, daß ſie 
ſollten eine gruͤndliche Erkenntniß der reinen Lehre 
haben. : 

Gebh. Aber wie ſollen ſolche Anſtalten hier zu 
Stande kommen, die etwas tüchtiges leiſten? Der 

Staat bekuͤmmert ſich nicht darum; andere Huͤlfs⸗ 
quellen aus Kapitalien, liegenden Grunden und 
dergl., wie ſie in Deutſchland vorhanden waren, 
fehlen hier auch. Sollen nun die meiſt armen und 
kleinen Gemeinden die Koſten dazu aus ihren eige— 
nen Mitteln aufbringen, ſo wird's ſchwer halten. 

Gotth. Nicht ſo ſchwer als du meinſt. Wenn 
nur ein jeder lutheriſche Chriſt die Wichtigkeit des 
Zweckes und die großen Segnungen, die daraus 
hervorgehen, bedaͤchte, fo hatte es nicht Noth; deñ 


dann wuͤrde er gern aus ſeinen Mitteln geben, 


was er vermochte. Um des irdiſchen Brods willen 
wird wohl mehr gethan. 
* 


Ich habe es zum Bei⸗ 
ſpiel erlebt, daß als einſt in einem kleinen Staͤdt— 
chen die Dampfmuͤhle abgebrannt war, ſie in burs 


zer Zeit bloß durch die Beitraͤge der umliegenden 


Farmer ſchoͤner und groͤßer wieder aufgebaut 


wurde. Chriſten wiſſen aber, daß an dem himm⸗ 
lliſchen Brod unendlich mehr gelegen iſt, warum 


ſeollten fie nicht gleiches, ja noch mehr thun koͤnen? 
Ich muß dich indeß noch eins fragen: Haͤltſt du 


es fuͤr eines jeden Chriſten Pflicht, dafuͤr zu ſor⸗ 


gen, daß auch den Heiden das Evangelium gepre⸗ 
digt werde? 


Gebh. Das iſt eine ſeltſame Frage. Naturlich 


muß ein jeder Chriſt, der da weiß, da) nur in 
Einem Heil und Seligkeit iff, von Herzen wine 
ſchen, daß auch dieſe armen Kinder der Finſterniß 
zur Erkenntniß ihres Seligmachers JEſu Chriſti 
gelaugen; aber die Sorge dafuͤr liegt doch nicht 


eeinem allein b. 
Got th. Freilich nicht. Es iſt die Geſammt⸗ 


Sorge der Kirche, die ihr Licht auch in der armen 


blinden Heidenwelt leuchten laſſen ſoll. Du ſiehſt 


abermals daraus, daß die wichtigſten Zwecke der 


Kirche ohne Zuſammenwirken aller ihrer Glieder 


2 


* 


nicht erreicht werden koͤnnen. Du kannſt freilich 
nicht hingehen und den Heiden das Evangelium 


predigen, aber als Glied der Kirche kannſt du in 
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Gemeinſchaft mit andern dahin wirken, daß auch lichen Beſtrafung? Daß dieſe für deinen alten 
fie, die Heiden, der Gnade und Seligkeit theilhaf⸗ -Menſchen etwas laͤſtiges und unangenehmes iſt, 


tig werden, die du in Chriſto haſt. Du wirſt mir's glaube ich Dir gern. Aber ſoll ich dir denn erſt 
nicht Abel nehmen, wenn ich dich einmal auf's aus Gottes Wort beweiſen, daß man den angebor⸗ 


Gewiſſen frage, ob du ſchon fiir die chriſtlichen 
Lehranſtalten oder fuͤr die armen Heiden etwas 
gethan haſt? 

Gebh. Ich habe dieß freilich bisher noch nicht 
ſo bedacht, und darum auch noch nichts gethan. 
Ich haͤtte aber auch noch nicht viel thun koͤnnen, 
denn ich bin noch nicht lange im Lande und da 
geht es, wie du weißt, anfangs hart; ich hoffe 
aber, es foll inskuͤnftige beſſer werden, und dann 
werde auch ich nicht zuruͤckbleiben. 

Gotth. Wie aber, wenn du ſchon weit hinter 
andern zurückgeblieben waͤreſt, die von ihrer Ar— 
muth willig geopfert haben fuͤr Gottes Wort? 
Denke nur an die arme Wittwe im Evangelio mit 
ihren zwei Scherflein. Das war ein großes Opfer 
vor Gott. Es zeigt von ſchlechter Dankbarkeit ge— 
gen die theure Gabe des Evangeliums, wenn man 
erſt warten will, bis man von ſeinem Ueberfluß 
geben kann. Und wie viel von dem Ueberfluß ge— 
geben wird, das ſieht man wohl; da fallen mei— 
ſtentheils kaum ein paar kaͤrgliche Brocken fuͤr 
Chriſtum ab. Fuͤr Staat, Pracht, Eſſen, Trinken 
und alleclei Luxus werden keine Koſten geſpart, 
aber fiir den edlen, theuern Schatz des goͤttlichen 
Wortes ſind auch die geringſten Koſten zu viel. 
Wie ganz anders koͤnnte das Werk Gottes gefoͤr⸗ 
dert werden, wenn der Geiz und Undank gegen 
das Evangelium nicht die Herzen verſchloͤſſe. 
Jakob gab Gott den Zehnten von allem, das er 
ihm gegeben hatte und ward dadurch nicht zum 
armen Manne; ja ſelbſt der geizige Phariſaͤer 
(Luc. 19) konnte den Zehnten von allem geben, 
und jetzt kann mancher nicht den Funfzigſten ge⸗ 
ben. Ja Viele entziehen ſich bloß darum der kirch— 
lichen Gemeinſchaft, weil ſie fuͤrchten etwas geben 
zu muͤſſen. 

Gebh. Es iſt unrecht von mir, ich geſtehe es, 
daß ich noch fo wenig fir Gottes Wort gethan ha— 
be. Ich ſchaͤme mich, daß ich in dieſem Punkt ſo 
nachlaͤſſig und gleichguͤltig geweſen bin; doch, 
glaube mir, daß ich meinen Anſchluß an die Kirche 
nicht aus dem Grunde unterlaſſen habe, daß ich 
nur nichts geben muͤſſe. Denn Geben iſt ſeliger 
den Nehmen, das iſt auch mein Grundſatz. 

Gotth. Nun iſt's denn noch etwas anders, 
das dich abgehalten hat? 

Gebh. Nun ja — doch ich wollte das nicht 
gerne beruͤhren. 

Gotth. Sage es doch ehrlich heraus, was 
ſchadet's denn! Vielleicht madi du dir einen un⸗ 
noͤthigen Scrupel? 

Gebh. Wohl, ich will es ſagen. Mir kann es 
durchaus nicht gefallen, wenn ſich einer ſo viel um 
den andern bekuͤmmert und ſich zum Richter uͤber 
den andern aufwirft. Dieſes leidige Splitterrich⸗ 
ten ſcheint — du wirſt mir es nicht uͤbel nehmen 
— bei euch ſehr in der Gewohnheit zu ſein; jeder 


che dadurch ſich bei demſelben 


Tritt und Schritt wird ſo genau beobachtet, auf 
jedes Wort ſo ſcharf geſehen, daß, wenn einer ein⸗ 
mal einen Fehler begeht, er ſich bald einen (char: 
fen Tadel zuzieht. 

Gott h. Du fuͤrchteſt dich alfo vor der bruͤder⸗ 


nen Stolz und Hochmuth verleugnen und willig 
und demuͤthig ſich ſtrafen laſſen ſoll, ja daß die 
bruͤderliche Beſtrafung wie ein koͤſtlicher Balſam 
iſt? denn Pf. 141, 5 ſtehet: „Der Gerechte ſchlage 
mich freundlich und ſtrafe mich; das wird mir ſo 
wohl thun, als ein Balſam auf meinem Haupt: 
Iſt dir die Falſchheit der Welt lieber, die dir ins 
Angeſicht ſchmeichelt und dich im Ruͤcken verleum⸗ 
det, als die Aufrichtigkeit wahrer Freunde und 
Bruͤder, die auf dein Seelenheil ſehen und eben 
darum dich ſtrafen, wenn es noͤthig iſt? 

Gebh. Ich wollte mich wohl gern aus Gottes 
Wort ſtrafen laſſen; aber das kann ich nicht leiden, 
wenn eine jede Kleinigkeit beim Paſtor angebracht 
wird, naͤmlich von ſolchen unlautern Seelen, wel⸗ 

in Gunſt zu ſetzen 
ſuchen. N 5 

Gotth. Und meineſt du wirklich, daß ein red⸗ 
licher Diener Gottes ſolche Verleumder und Oh— 
renblaͤſer hoͤrt? Im Gegentheil, fie werden damit 
nicht Gunſt, ſondern Ungunſt verdienen; denn 
der rechtſchaffene Paſtor wird ſie mit der ernſten 
Weiſung heimſenden, die Regel Chriſti Matth. 18, 
15 zu befolgen und erſtlich den fehlenden Bruder 
unter 4 Augen zu ſtrafen, ehe ſie {ich unterſtehen, 
ſeine Fehler weiter auszutragen. 

Gebh. Ja, wenn das Strafen in der Ord⸗ 
nung geſchehe, wie Matth. 18, 15 u. folg. ge⸗ 
ſchrieben ſteht, ſo wollte ich mich wohl gern dieſer 
Ordnung unterwerfen, aber wo geſchieht ſolches! 

Gotth. So ſoll und muß es in einer chriſtli⸗ 
chen Gemeinde zugehen, ſonſt iſt es Suͤnde und 
Greuel vor Gott. Und geht es nicht ſo zu, ſo hat 
auch ein jedes Gemeindeglied nicht blos das Recht, 
ſondern auch die heilige Pflicht, die ganze Ge: 
meinde daruͤber zu ſtrafen. 

Gebh. Wie ſagſt du? Einer allein fof die 
ganze Gemeinde ſtrafen? Ich moͤchte wohl die Ge⸗ 
meinde ſehen, die ſich dieſes gefallen ließe, 

Gott h. Hort die Gemeinde nicht auf Gottes 
Wort, mag es nun von vielen oder von einem allein 
geſagt werden, ſo ſagt ſie ſich vom Wotte Gottes 
los. Dann magſt und ſollſt du auch das Band mit 
ihr zerreißen nach Pſ. 1,1: „Wohl dem, der nicht 
wandelt im Rath der Gottloſen.“ Entzieheſt du: 
aber der Gemeinde deine beſſeren Gaben der Er⸗ 
kenntniß, des Glaubens u. ſ. w. durch eigenſin⸗ 
nige Abſonderung von ihr, fo vergraͤbſt du dag 
Pfund, das dir anvertraut iſt und haſt auch keinen 
Nutzen von den geiſtlichen Gaben, die andern ge⸗ 
geben ſind. Denn „in einem jeglichen, ſagt der 
Apoſtel 1 Cor. 12, 7, erzeigen ſich die Gaben des 
Geiſtes zum gemeinen Nutzen.“ Ohne und außer 
der Gemeinſchaft mit andern Chriſten koͤnnen da⸗ 
her die Gaben des Geiſtes ihren reichen und man⸗ 
nigfaltigen Nutzen nicht erzeigen. Ich koͤnnte dir 
genug lebendige Exempel anfuͤhren, wie diejenigen 
in ihrer Erkenntniß, in ihrem Glauben und in 
allen chriſtlichen Tugenden gefoͤrdert worden ſind, 
welche durch ihren Beitritt zur Gemeinde in engere 
Verbindung mit andern gefoͤrderten Chriſten ge⸗ 
kommen ſind; wie bald die hingegen erkaltet und 


Admdglig gar erſtorben find, welche von driftlider) 


Gemeinſchaft abgeſondert lebten. Darum wird 
such ein Chriſt, der es treu meint mit Gott und 
ſeiner eignen Seele, lieber auf manche irdiſche 
Vortheile verzichten, wenn er nur die Gemeinſchaft 
der Bruͤder genießen kann, und wird um keinen 
Preis ſo abgeſchnitten und losgeriſſen daſtehen 
wollen. Man muß es in der That den Weltkin⸗ 
dern einraͤumen, daß ſie ſich auf ihren Vortheil 
beſſer verſtehen, als die Chriſten. Sie werden gern 
Mitglieder ihrer weltlichen Vereine, als z. B. der 
Freimaurer, theils weil fle es fiir eine Ehre halten, 
theils weil fie ſich davon manche Vortheile verſpre⸗ 
chen. Ein Chriſt ſollte es fir unendlich groͤßere 
Ehre und fir unendlich großeren Vortheil achten, 
Mitglied einer chriſtlichen Gemeinde zu ſein, aber 
leider! trifft das Wort auch hier ein: „Die Kinder 
dieſer Welt find kluger als die Kinder des Lichts 
in ihrem Geſchlechte. 

Geb h. Wenn ich auch das alles zugebe, fo 
muß ich doch geſtehen, daß ich mich nicht gern bin⸗ 
den moͤchte. Ich habe ein gewiſſes Grauen und 
eine geheime Abneigung vor dem Gedanken, mich 
in meiner Freiheit bef hraͤnken zu laſſen. Ich will 
nicht frei ſein von Gottes Geſetz, aber doch moͤchte 
ich mir nicht ein menſchliches Joch aufladen. 

Gotth. Das heißt mit andern Worten: du 
willſt dich nicht der Ordnung unterwerfen, die na⸗ 
türlich in jeder chriſtlichen Gemeinde ſein muß. 
Wenn dieß bei dir aus einem ſolchen ſtolzen, ei⸗ 
genwilligen, widerſpenſtigen Sinne hervorginge, 
wie er ſich leider! bei den meiſten unſrer durch Un⸗ 
glauben verwilderten deutſchen Leute zeigt, ſo 
wollte ich kein Wort mehr ver(dywender, um dich 
zum Anſchluß an die Gemeinde zu bewegen. Ich 
will aber lieber glauben, daß es nur ein Vorur⸗ 
theil iſt, welches daher kommt, daß du eine ſolche 
Gemeindeordnung fuͤr etwas ganz anderes anſiehſt, 
als ſie wirklich iſt. 

Gebh. Daß Ordnung fein muß, leugne ich 
nicht, aber das Unterſchreiben derſelben ſieht mir 
aus wie cin geſetzlicher Zwang. 

Goth. Wie magſt du doch das einen geſetz⸗ 
lichen Zwang nennen? Du kannſt ja erſt leſen und 
prufen, was dir zur Unterſchrift vorgelegt wird, 
und haſt alſo vollkommenſte Freiheit, deine Unter⸗ 
ſchrift zu geben oder nicht. Du wirſt nicht gezwun⸗ 
gen dich der Ordnung zu unterwerfen, wenn du 
es nicht aus der freien Ueberzeugung thuſt, daß ſie 
recht und gut und dem Worte Gottes gemaͤß iſt. 
Wohl aber iſt die Gemeindeordnung ein heilſamer 
noͤthiger Zaum gegen ſolche zucht⸗ und zuͤgelloſe 
Leute, die, wenn ſie in die Kirche hereinbraͤchen, 
bald ein Babel und Sodom aus ihr machen 
wurden. 

Gebh. Da wir auf die Gemeindeordnung ge— 
kommen fino, fo iſt gerade in der eurigen ein Punkt, 
der mich immer etwas zurüͤckgeſtoßen hat. 

Gotth. Nun ſage doch, was das fiir einer iſt. 

Gebh. Das iſt die Anmeldung vor der Com: 
munion, bag jeder der das heilige Abendmahl neh⸗ 
men will, zuvor zum Paſtor kommen ſoll. Es war 
dieß nicht einmal uͤberall in Deutſchland einge⸗ 
fuhrt, und noch viel weniger bei den andern Kir: 
chen hier in Amerika. Ich habe es nur bei den 
Lutheriſchen gefunden. 
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Got th. In der lutheriſchen Kirche Deutſch⸗ 


—— 


lands war fruͤher nicht allein die Anmeldung, ſon⸗ 


dern auch die Privatbeichte im Brauch. Daß aber 


jetzt aller Orten viele gute Gebraͤuche gefallen ſind. 


iſt ein trauriger Beweis von dem Unglauben der 


Mittel, 
Mißbrauch des heil. Abendmahls einigermaßen 
zu ſteuern und zu wehren. Ich frage dich nur dieß 
eine, ob der Paſtor nicht dafur verantwortlich iſt, 
wem er das heil. Ahendmahl reicht? . 

Geb h. Wenn der Paſtor in der dem h. Abend⸗ 
mahl vorhergehenden allgemeinen Beichte deutlich 
aus Gottes Wort zeigt, wer wuͤrdig oder unwuͤr⸗ 


dig iſt und die letzteren warnt, ſo hat er ſeinem 


Amt und Beruf genug gethan; denn in das Herz 
kann er niemandem ſehen. 

Gotth. Wenn aber nun der Paſtor aufs be⸗ 
ſtimmteſte weiß, daß unter denen, die zur Beichte 
kommen, der und jener in groben Suͤnden lebt, 
woraus ſoll er denn nun ſchließen, daß er bußfertig 
iſt? Gibt's nicht die Erfahrung, das Tauſende 
unbußfertig zum Sakrament gehen, indem ſie dar⸗ 
nach immer wieder in denfelben Sünden fort: 
fahren? 

Gebh. Geht jemand unbußfertig zur Beichte 
und zum Sakrament, ſo heuchelt er Gott und Gott 
wird ihn richten. 

Gott h. Soll denn aber der Seelſorger nicht 
aus allen Kraͤften ſolcher elender Leute Gericht zu 


hindern ſuchen, und zwar eben dadurch, daß er ſie 


einzeln und insbeſondere vor unbußfertigem Abend⸗ 
mahlgehen warnt und ſie durch Vorhaltung ihres 
Seelenzuſtandes zu einer aufrichtigen Buße zu 
bewegen ſucht? Beim Proph. Heſek, ſpricht Gott 
Kap. 33; 8, 9: „Wenn ich nun zu dem Gottlo⸗ 
ſen ſage: du Gottloſer mußt des Todes ſterben; 
und du ſagſt ihm ſolches nicht, daß ſich der Gott⸗ 
loſe warnen laſſe vor ſeinem Weſen: ſo wird wohl 


der Gottloſe um ſeines gottloſen Weſens willen 
ſterben, aber ſein Blut will ich von deiner Hand 


fordern. Warneſt du aber den Gottloſen vor ſei⸗ 
nem Weſen, daß er ſich davon bekehre, und er ſich 


nicht will von ſeinem Weſen bekehren: ſo wird er 
um ſeiner Suͤnde willen ſterben; und du haſt deine 


Seele ertettet.“ Wie kann der Paſtor Angeſichts 
ſolcher ſchrecklichen Worte, ſein Gewiſſen damit 
zufrieden ſtellen, daß Laͤſterer, Gottesveraͤchtrr, 
Trunkenbolde, Spieler, Hurer, Wucherer, Diebe, 
Verleumder, Unverſoͤhnliche u. ſ. w. kein anderes 
Zeichen ihrer Bußfertigkeit vor dem Genuß des 
heil. Abendmahls von ſich geben, als daß ſie zu 
der in ihrem Namen geſprochenen oͤffentlichen 


Beichte ein heuchleriſches Ja ſprechen? Geſetzt 


aber, es iſt jemand ein recht ſchaffener Chriſt, wird 
es ihm nicht lieb ſein bei der Anmeldung Gelegen⸗ 
heit zu bekommen, ſich des Rathes oder Troſtes 
ſeines Seelſorgers in beſonderen Anliegen und Her⸗ 
zens-Angelegenheiten zu bedienen? Noch vielwe⸗ 
niger aber wird es einem rechtſchaffenen Chriſten 
eine Laſt ſein, eine Ordnung zu beobachten, wel⸗ 
che den unermeßlichen ſchrecklichen Mißbrauch des 
Sakraments einigermaßen einſchraͤnkt. Wuͤrde von 
allen, die Diener des Worts und Haushalter uͤber 


7 


ligthum, der Leib und Blut des Sohnes Gottes 
nicht fo ſchmaͤhlf haematite enweiht wer⸗ 
den. Die lutheriſche Kirche handelt hierin. gewiſ⸗ 
ſenhafter, als die Secten, weil ſie es glaubt, da 


es der Leib und Blut des Sohnes Gottes iſt; dieſe 
Zeit. Die Anmeldung iſt beinahe noch das einzige 
das uns geblieben iſt, dem entſetzlichen 


aber nicht. 

Gebh. Du haſt — „ — es iſt ſo. 
Mich hat auch hauptſaͤchlich nur dieß eine gegen 
die Anmeldung eingenommen, weil ſie von vielen 
fiir eine Art Ohrenbeichte gehalten wird. , 

Got th. Bon vielen unverftandigen oder bids 
willigen Leuten, haͤtteſt du ſagen ſollen; aber weil 


wir uns nach jedem Narren richten wollten, ſo 


waren wir ſelbſt die groͤßten Narren. FH hoffe 
ubrigens, daß nun alle deine Bedenken gehoben 
| find, die dich bisher noch an den kirchlichen Uns 

ſchluß gehindert haben. Es iſt dies wahrlich keine 
gleichguͤltige Sache, die du thun oder laſſen kañſt, 
ſondern es iſt das klare göttliche Gebot. Wie 
kannſt du dem goͤttlichen Gebot nachkommen: 
„Gehorchet euren Lehrern und folget ihnen ꝛc.“ 
wenn du keinen Seelſorger haſt? Wie kannſt du 
dem goͤttlichen Gebot nachkommen: „Seid fleißig 
zu halten die Einigkeit im Geiſt durch das Band 
des Friedens,“ wenn du keine chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaft ſuchſt? Iſt's nicht ein Widerſpruch: im 
3. Artikel eine Gemeinſchaft der Heili⸗ 
gen bekennen, und doch von ihrer Gemeinſchaft 


ſich abſondern? Wie kannſt du das Geſetz Chriſti 


erfuͤllen: „Einer trage des andern Laſt“, wenn 
du die Sorgen und Laſten des Gemeindeweſens 
andern uͤberlaͤſſeſt, und gleichwohl Predigt und 
Sakrament mitgenießen willſt? 

Es iſt nicht fein, wenn man nur ernten, aber 
nicht ſaͤen, die Frucht genießen, aber nicht arbei« 
ten will. 

Geb h. Nun fei verſi chert, daß 8 Worte 
heute nicht vergeblich geweſen ſind. Ich erkenne 
es ſelbſt, daß es ſo nicht mehr geht. Ich habe mich 
allzulange mit Fleiſch und Blut beſprochen, aber 


es ſoll nicht mehr geſchehen. Ich will fortan Ge⸗ 
meindeglied ſein und das Reich Chriſti thaͤtiger 
mitfoͤrdern und bauen helfen. Es iſt mir ſehr lieb 
geweſen, daß wir uns ſo ausgeſprochen haben. 
Gott h. Gelobt fei Gott, der dein Herz gelenkt 
und den rechten Weg hat erkennen laſſen. Laß uns 
ferner die Gemeinſchaft in Chriſto fleißig pflegen, 
bis wir ihn in der Gemeinſchaft aller Auserwaͤhl⸗ 
ten und Seligen mit Freuden ſchauen werden! 
So ſchieden dle Beiden herzlich und bruͤderlich 
von einander, und Gebhard blieb ſeinem Vorſatz 
treu und wurde ein eee und eifriges 
Gemeindeglied. 


A. Sch. 
a (Eingeſandt.) 
Vorlagen von Statuten 
für eine Prediger- und Schullehrer⸗ 
Wittwen⸗ und Waiſen⸗Geſellſchaft. 


Die Unterzeichneten erlauben ſich den lieben 
Bruͤdern unſter Synode hiermit dieſe Vorlagen 
mitzutheilen. Gewiß wird ſo etwas von allen mit 
Theilnahme begruͤßt. Die Liebe und Barmherzig⸗ 


Gottes Geheimniſſe find, in dieſem Punkt gewiſ- keit, die wir namentlich auch den meiſtens arm 


ſenhafter gehandelt, fo wuͤrde das allergropte Hei- hinterlaſſenen Wittwen und Weiſen treuer luthe⸗ 


rifder Prediger und Schullehrer zu beweiſen ha⸗ 
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ben, und die Sorge, die wir unſeren eigenen An⸗ 


gehörigen ſchuldig find, in ſo weit {ie da fein darf 


und nicht wider den Glauben gehet, leitete uns bei 
der Abfaſſung dieſer Vorlagen. Wir fanden dieſen 
Plan fiir den geeignetſten, weil er ſehr einfach und 
leicht ausführbar iſt, dem Caſſenweſen und Wu⸗ 
chertreiben ausweicht und doch die moͤglichſte 
Sicherſtellung darbietet. Wir theilen ihn mit, mit 
der Bitte, die Sache in ſorgfaͤltige Erwaͤgung zu 
ziehen, um bei unſerm naͤchſten Zuſammenkom̃en 
in St. Louis weiter daruber zu berathen, Zuſaͤtze 
und Verbeſſerungen zu machen und die Sache in 
Gang zu bringen. 

H. 1. Die Geſellſchaft beſteht zwar aus ſolchen 
Perſonen, welche Glieder der Synode von Miſ— 
ſouri, Ohio n. a. St. find, ſteht aber in keiner Ver⸗ 
bindung mit der Synode, als ſolcher. 

§. 2. Die Geſell ſchaft waͤhlt bei ihren Sitzun⸗ 
gen, die jahrlich allemal zu der Zeit und an dem 
Ort, da die Synode gehalten wird, ſtattfinden, 
einen Verwaltungs⸗Ausſchuß, aus zwei Gliedern 
deſtethend, welcher auf drei Jahre gewaͤhlt wird. 

§. 3. Eine jede einzelne Wittwe ohne Kinder 
bekommt von den geſammten Gliedern der Gefell: 
ſchaft jahrlich 40 Dollars; 

eine Wittwe mit 1 Kinde und 14 Jahren 550 

eine Wittwe mit 2 Kindern $60 

eine Wittwe mit 8 Kindern $70 

eine Wittwe mit 4 oder mehr Kindern $100 

jede einzelne elternloſe Waiſe $25. 

Anmerkung. Es wird hier vorausgeſetzt, daß alle 
Glieder unſter Synode der Geſellſchaft beitreten. 

§. 4. Um das Caſſenweſen zu vermeiden und 
damit die Wittwen und Waiſen die Unterſtuͤtzung 
nicht auf einmal bekommen, {oll die Steuer vier: 
teljaͤhrlich für die ſelben portofrei an den Verwal⸗ 
tungs⸗Aus ſehuß eingeſendet werden. 

a Anmerkung. Es tritt freilich hier der Uebelſtand 

ein, daß eine kleine Summe nicht ſo gut durch die 

Poſt eingeſendet werden kann; aber es laͤßt ſich 

dieſer Uebelſtand gewiß wuetiteris leicht dadurch 

beben, daß beiſammen wohnende Glieder ihre 

Steuer gemeinſchaftlich einſenden koͤnnen. 

F. 5. Wenn ein Glied der Geſellſchaft ſtirbt, 
fo genießen die hinterlaſſne Witwe und Waiſen, 
erſtere bis zu ihrer etwaigen Wiederverheirathung, 

oder wenn ſolches nicht der Fall ift, bis an ihren 
Tod, letztere bis ins 14te Jahr die Unterftigung. 
Wenn eine Wittwe ſich wieder verheirathet, ſo 
boͤrt die Unterſtuͤtzung auch fuͤr die Waiſen auf. 

§. 6. Der Verwaltungs⸗Ausſchuß hat jedes⸗ 
mal im „Lutheraner“ anzuzeigen, wenn und fuͤr 
wen eine Steuer nothwendig wird und wie viel ein 
jedes Glied zu bezahlen hat. 

. H. 7. Derſelbe hat dafur zu ſorgen, daß jedes 
Glied ſeine Steuer zur rechten Zeit entrichte und 

die Säumigen an ihre Pflicht zu erinnern. 

des. Ein Glied, welches nachlaͤſſig in der Ve⸗ 

i Zahlung der Steuer iſt, wird, nachdem es wieder⸗ 

holt und vergeblich von dem Verwaltungs⸗Aus⸗ 

ſchuſſe ermahnt worden, nach vorheriger Unter⸗ 

; ſuchung und abermaliger vergeblicher Ermahnung 

durch die Geſellſchaft von ihr ausgeſchloſſen. 

§. 9. Wenn Glieder fid) von der Synode tren⸗ 


nen, oder aus der Synode ausgeſchloſſen werden, 
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oder ihres Amtes verdienter Weise ent ſetzt werden, 
fo verlieren fie ihre Anſprͤͤche an die Geſellſchaft. 


F. 10. Der Verwaltungs⸗Ausſchuß hat die Gel⸗ 


der, ſo bald ſie beiſammen ſind, an den der Wittwe 
oder den Waiſen am naͤchſten wohnenden Prediger 
zu ſenden, die derſelbe gegen Quittung an die Be⸗ 
treffenden auszahlen ſoll, welche Quittung er auch 
mit zu unterſchreiben und dem Verwaltungs⸗Aus⸗ 
ſchuſſe zuzuſenden hat. 

§. 11. Der Verwaltungs⸗Ausſchuß hat dafuͤr 
zu ſorgen, daß das Geld fiir die Waiſen recht ver⸗ 
waltet werde, wofuͤr er der Geſellſchaft verant⸗ 
lich iſt. 

§. 12. Die Glieder der Geſellſchaft find ver- 
pflichtet, der von verſtorbnen Gliedern unſrer Ge— 
ſellſchaft hinterlaſſnen Waiſen ſich anzunehmen, 
damit fie nicht in gefaͤhrliche Haͤnde gerathen. Der 
Aus ſchuß hat die Pflicht, daruͤber zu wachen. Ob— 
gleich Waiſen verſorgt werden, ſo behalten ſie doch 
die Anſpruͤchs auf die genannte Unterſtuͤtzung. 

§. 13. Der Verwaltungs-Ausſchuß hat jaͤhrlich 
Rechnung abzulegen, fo wie uberhaupt Rechen— 
ſcha ft uͤber ſeine Verwaltung zu geben. 

§. 14. Derſelbe hat ein Buch zu fuͤhren, in 
welches die Glieder der Geſellſchaft aufgezeichnet, 
die eingegangenen Beitrage quittirt werden muͤſ⸗ 
ſen, ſo wie die vorgekommenen Todesfaͤlle, Anfang 
und Ende der Steuer u. ſ. w. mit allen nothwen- 
digen Bemerkungen einzutragen ſind. 

§. 15. Bei der jährlichen Sitzung wird die 
Buchfuͤhrung einer von der Geſellſchaft gewaͤhlten 
Committee zur Durchſicht uͤbergeben. 

§. 16. Etwaige Auslagen find dem Verwal⸗ 
tungs⸗Ausſchuſſe von der Geſellſchaft am Schluſſe 
der Dienſtzeit zu erſtatten. 

§. 17. Außerordentliche Fale hat die Geſell⸗ 
ſchaft bei ihren Sitzungen in Berathung zu ziehen. 

§. 18. Jedes Glied bezeugt ſeinen Eintritt in 
die Geſellſchaft dadurch, daß es die Statuten un⸗ 


ter ſchreibt. 
E. M. Buͤrger. 


A. Ernſt. 


Luther von der Union mit dem Pabſt⸗ 
thum und anderen Sekten. 

Es ſind etliche Juriſten, die geben fuͤr, ob man 
nicht ein Mittel treffen koͤnne, daß des Pabſtes 
Dekret ſich mit dem Evangelio zuſammen reime. 
Ja, verſuch es, laß ihn herein treten mit einem, 
ſo wirſt du wohl ſehen, wo du bleiben wirſt. Aber 
ſie gedenken alſo: „Ey, ob man ſich gleich mit 
dem Pabſt vergleichet, ſo ſoll doch die Lehre uns 
niemand nehmen.“ Ja, ich halte, ich ſoll auch ein 
Doktor der h. Schrift ſein, noch muß ich taglich 
beten, daß mich Gott erhalt und mir zur Rechten 
ſtehe. Davon haben ſolche Juriſten wenig Wiſſens, 
ja, keinen Schmack von den Dingen, und wo du 
nicht beteſt und ſchreieſt zu Gott, ſo hat er dir den 
Glauben und die Lehre des goͤttlichen Worts ge— 
nommen. So meide und fliehe nu diefelbigen, 
welche die Mittelſtraße ſuchen, und gedenke an 
mich, wenn ich einmal todt bin und ſolcher Mittel 
aufſtehen werden, daß daraus nichts Guts kom⸗ 
men wird. Denn es will ſich ungemittelt laſſen; 
es heißt alſo: 
ben“; item: 


„Du ſollſt nicht andere Goͤtter haz 
„Du ſollſt Abgoͤtterei fliehen und 


dir kein Idolum [Bild zur Anbetung] machen“. 

Derhalben ſo ſind die nicht recht dran, die da ſu⸗ 
chen eine Mittelſtraße. Von der Lehre ſoll mich 
niemand bringen, ſonſt will ich gerne leiden, daß 
er der Pabſt und die Biſchofe bleiben, ihren Zins 
und Rente einnehmen moͤgen. Da frage ich nichts 
nach, aber daß er mir ein Canonichen [Kirchenge⸗ 
ſetz] in mein Herz bringen wollt, das ich halten 
ſollt, daß es recht ſei, da will ich ihm nicht ein 
Haar breit weichen. Wenn jemand zu dir ſagete: 
„Wir haben ein Mittel getroffen zwiſchen Chri⸗ 
ſto und dem Teufel; ein jeglicher ſoll etwas 
nachlaſſen“, dieſe Mittelſtraße kann ich nicht nach⸗ 
laſſen, denn Chriſtus will nicht ein Haar breit 
weichen. So iſt das Bette auch zu enge, Chriſtus 
und der Teufel koͤnnen nicht zugleich darinnen lie⸗ 
gen. Eben ein ſolch Ding iſt es auch um die Con⸗ 
cordia oder Einigkeit goͤttliches Worts und der 
Menſchen Satzungen. Es iſt unmoͤglich, daß ſie 
ſich mit einander vertragen, allein daß die groben 
Eſel ihnen von ſolchen großen Sachen ſo ſuͤße 
Traͤume und Gedanken haben. Denn ſie richten 
bei dem Pabſt damit gar nichts aus, denn er will 
recht haben und Chriſtus ſoll unrecht haben. Es 
iſt keine Vergleichung zwiſchen Gott und dem Be⸗ 
lial, zwiſchen Gottes Wort und Menſchenſatzung, 
es iſt auch keine Einigkeit dem Licht mit der Fin⸗ 
ſterniß. Derhalben ſo verwirf alle Mittler als 
Apoſtatas, Verleugner und abtruͤnnige Chriſten; 
denn es ſind ſolche Leute, welche die Lehre Chriſti 
verfinſtern und ſuchen mittlerweiſe das, wie ſie 
koͤnnten ausharren, daß wenn die rechtſchaffenen 
gottfuͤrchtigen Prediger abgeſtorben waren. und 
gottlofe Lehrer wieder an ihre Statt kämen, der 
Pabſt dann wiederum herrſchen und regieren konte 
und Chriſtus gar vertilget wuͤrde. Darum ſo gehe 
kein Mittel ein. Als ich zu Worms auf dem Reichs⸗ 
tage fuͤr dem Kaiſer war, da wollt man auch, daß 
ich ſollte beſſer Einigkeit machen. Da ſaget ich, 
wohlan, ich bins zufrieden, allein daß Gottes Wort 
mir frei bleibe. „Ey“, ſageten ſie, „es iſt unge⸗ 
reimet Ding.“ Ja, reime .. — Wenn es Land 
und Leute antraͤf, da koͤnnt man fuͤr mitteln, ders 
gleichen, Fried und Einigkeit machen, aber allhie 
ſind's grobe Eſel, ſie meinen, die Sache ſei eine 
weltliche Sache. Aber nein, es iſt weit gefeilet, da 
kannſt du nicht weder zu Gott noch zum ewigen 
Leben kommen, du hoͤreſt denn Gott al⸗ 
lein und ſein Wort. Es wirft das erſte Ge⸗ 
bot alle Ketzerei auf Erden hinweg, denn Abgdt⸗ 
terei macht und ſchmuͤckt ein fein Deckchen, und 
gedenkt: ey, das wird Gott gefallen. Aber fiehe 
du zu, mache nicht Friede außer dem goͤttlichen 
Wort. Iſt nicht Gottes Wort da ſo thue die Au⸗ 
gen zu, und ſprich: hie iſt keine Einigkeit oder 
Vertrag; es ſind wohl Leute von hohem Verſtande, 
in der h. Schrift, in der lateiniſchen Sprache und 
in den Hiſtorien beleſen, aber gleichwohl find fie 
ſo große Narren, daß ſie nicht unterſcheiden koͤn⸗ 
nen Chriſtum und den Teufel, unter den ewigen 
und zeitlichen Dingen. Denn von zeitlichen Sa⸗ 
chen, da kann man begeben. ſich vergleichen und 
nachgeben, aber nicht alſo in ewigen Sachen. Da 
gilts nicht, oder man iſt verloren. Denn es 
Left ſich die Einigkeit nicht theilen. 
Darum ſo ſage: Wir wollen thun, was wir nur 


ſolen, es ised eib writ Leben, alem daß es atta ha eee nicht genauer 
kennt, mußte man ſich freilich begnuͤgen, das Ge⸗ 


fe im Allgemeinen anzuwenden. 


nicht wider Gott ſei. Denn das iſt denn nicht un⸗ 


ſer, darum ſo kann mans auch nicht verkaͤufen 


noch vergeben; datum ſo muͤſſen wirs auch alleine 
unſers Herr Gotts bleiben laſſen. (Aus: Dr. 


Martin Luthers ungedruckte Predigten. 
Aus den Handſchriften der herzogl. Bibl. zu 


Wolfenbuͤttel herausgeg. v. Dr. W. Horck. Ber⸗ 


mann, J. Seidel, 


lin, 1847, 1, 461 ꝛc. vom Jahre 1589.) 


ee 
aus bemPrototott der Prediger Con: 
ferenz des Lancaſter Diſtrikts, gehalten zu Lan⸗ 
caſter, O., am 80. Sept. 1. und 2. Oktbr. 1849. 


Gegenwaͤrtig waren die Paſtoren F. W. Rich⸗ 
P. Baumgart und L. W. 


Habel. 


Px 


auf dem Grabe ded fel. Br. Burger (welches ſich 
dort befindet) einen Stein zu errichten und der 
Seekretaͤr beauftragt werde, an dieſelbe zu ſchrei⸗ 
ben, ihr dabei auch gleichzeitig unſere Bereitwil⸗ 


gleichguͤltige Sache Gewiſſensſcrupel empfinden; 
ſolche ſind vielmehr zu belehren und als Schwache 


Zum Praͤſes erwaͤhlte man Hrn. P. Seidel; 
zum Sekretär L. Habel, und nahm dann zunaͤchſt 


die Vorſchlaͤge der Herren Ernſt und Seidel in 


Ueberlegung, worauf folgende Beſchluͤſſe gefaßt 
wurden: 
1. Daß wir ein Aktenſtuͤck anlegen, welches 
a) eine Conſtitution unſerer Conferenz; 
b) ein Verzeichniß der zu derſelben gehoͤren⸗ 
den Glieder; 
c) die jahrlichen Verhandlungen und ſon⸗ 
ſtige wichtige Vorkommenheiten bezuͤglich 
unſerer Conferenzmitglieder oder auch in 
deren Gemeinden, — 
enthalten ſoll. 
2. Daß wir. die F. Wayner Conf. erſuchen, 


ligkeit zur Unterſtuͤtzung bei Ausfuͤhrung dieſes 
Manes zu erklaͤren. 
Darnach wurden folgende Fragen eroͤrtert: 
1) Wie man es mit ſolchen zu halten habe, die 
aus Leichtſinn oder Bosheit laͤngere Zeit 


oder für immer die Gottesdienſte meiden, 


ohne jedoch zu einer andern Gemeinde uͤber⸗ 
zugehen? 
2) Wie man an Kranken⸗ und Sterbebetten 
mit Selbſtgerechten und Maulchriſten um⸗ 
zugehen habe? 
Geantwortet: 
ad 1. Daß ſolche Gemeindeglieder nach Matth. 
18, 15 18 in Kirchenzucht zu nehmen. Doch 
“fallen unter „Leichtſinnige oder Boshafte“ nicht 
ſolche verftanden werden, die fiber eine an ſich 


mit chriſtlicher Geduld zu tragen, ſo lange ſie nicht 


ihre Anſicht Anderen als Glaubenswahrheit auf⸗ 


dringen wollen, oder durch den Anſchluß an Fal ſch⸗ 


glaͤubige offenbaren, weß Geiſtes Kinder ſie ſind. 


ad 2. Daß es hinſichtlich der Selbſtgerechten 
am beſten ſei, ihnen, wenn man ihren Wandel 
genauer kennt, ohne Ruͤckhalt die Sinden vorzu⸗ 


halten, die man von ihnen weiß, damit ſie von dem 
Wahne, als waͤren ſie ſtets tugendhafte Menſchen 
geweſen, ab⸗ und zur Erkenntniß ihrer Verdam⸗ 


mungswuͤrdigkeit hingebracht werden. Bei den 
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Dabei wurde die traurige Erfahrung mitgetheilt, 


daß ſolche Menſchen auf ihrem Krankenbette haͤu⸗ 
fig einſchlafen, wenn man von Suͤnde und Gnade 
mit ihnen ſpricht, waͤhrend fie doch munter blei⸗ 
ben bei weltlichen Geſpraͤchen. 
zwar der Anſicht, dieſes ſei eine 
Kranken, die man ent ſchuldigen muͤſſe; wir met: 
nen aber, ſolches ſei vom Teufel, 
guter Letzt der armen Seele das Wort des Lebens 
zu entreißen trachte. 
wir noch durch die Erfahrung beſtaͤrkt, 
ernſtliches Gebet zu Gott um Abwendung der Liſt 


Schwaͤche bei den 


In dieſer Meinung wurden 
daß auf 


und Macht des Satans die Kranken hatten wa⸗ 


chend bleiben koͤnnen. 
Was die Maulchriſten betrifft, ſo iſt mit ihnen 


am ſchwerſten zu handeln; man kann ihnen, weil 


fie in allen Stuͤcken dem Worte Gottes recht ge— 
ben, ſehr wenig beikommen. 


Alles, was man zu 
thun vermag, iſt, ſie ernſtlich darauf hinzuweiſen, 
daß nicht die bloßen Herr⸗Herrſager, ſondern nur 
diejenigen auf des Himmels Seligkeit ſich freuen 
koͤnnten, denen Jeſus ihr Cins und ihr Alles ge: 
worden ſei. Man ſolle ſie auch ernſtlich auf ihr 
Gewiſſen fragen, weßhalb ſie ſich des Heilandes 
getroͤſteten? ob ihr Glaube nicht auf einem fal⸗ 
ſchen Grunde ruhe? x. 

Auch hinſichrlich dieſer Menſchen wurden Er— 
fahrungen mitgetheilt und hielten wir es nicht fuͤr 
unnuͤtz, hier davon fo viel zu bemerken, daß einer 
der Bruͤder Leute kennen gelernt, die in ihren ge⸗ 
ſunden Tagen des Heilandes Namen haͤufig im 
Munde fuͤhrten, auf ihrem Sterbebette aber ihn 
gar nicht kannten. Waͤre die Krankheit der Men⸗ 
ſchen ſo beſchaffen geweſen, daß ſie dabei ihrer 
Sinne nicht maͤchtig, dann moͤchte man den bereg⸗ 
ten Umſtand entſchuldigen; ſo aber waren ſie in 
jeder Beziehung vernuͤnftig, und da meinen wir 
denn allerdings, dieß ſei ein Zeugniß dafuͤr, daß 
der todte Kopf- und Maulglaube ſeine Diener im 
Sterbeſtuͤndlein verlaͤßt, indem doch ſelbſt der 
ſchwer Angefochtene wenigſtens ſo viel in ſeinem 
Leiden weiß, „daß und wer Jeſus iſt.“ Moͤchte 
darum ſich doch ein jeder bei geſunden Tagen um 
den Glauben bekuͤmmern, der auch im letzten 
Stuͤndlein ihm Troſt und Ruhe gewaͤhren kann! 

3) Wegen einer dritten Frage, betreffend die 
Beerdigung ſolcher, die zu einer falſchglaͤubigen 
oder gar keiner Kirche gehoͤrt haben, wurde auf 
das, II. Syn. Ber. S. 22 befindliche Gutachten 
verwieſen. 8 

4) Darf man in Sterbensnoth einen Erwachſe⸗ 

nen taufen, dem noch kein gruͤndlicherUnter⸗ 
richt in der Heilslehre ertheilt worden iſt? 

Antwort. Ja, wenn er ſich als einen Suͤnder 
erkennt und wenigſtens weiß, wer Jeſus iſt und 
was er fuͤr uns gethan, auch erklaͤrt, daß er durch 


Ihn allein Vergebung ſeiner Sünden, Leben und 


Seligkeit hoffe und ſich darum Ihm zum Eigen⸗ 
thum ergeben wolle. 

5) Ob man einem Menſchen, der in ſeiner 
Kindheit zwar getauft, nicht aber confirmirt 
worden — in Sterbensnoth das h. Whend- 
mahl reichen duͤrfe? 


ioe 


1 erkennt und Chriſtum als ſeinen einigen 
annimmt, man fonftf keine Zeichen eines unbußfer⸗ 


der ſo noch zu : 


fs gern U 856 dx 
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Worte Goes ſich ſelbſt zu prüfe en, Tine Singer 


Heiland 


tigen Herzens an ihm wahrnehmen! kann und er 


auch uͤber das bs Sacrament feb die richtige Er⸗ 
kenntniß hat. a 
Viele find nun 


6), Wurde beſchloſſ. n, daß v wir unsere Gemein⸗ 
den mit allem Ernſte ermahnen wellen, das 
Gebet fuͤr die Kirche in ihren Haͤuſern nicht 
zu verſäumen. pe 

Da wir glauben, daß die jehigen Bedrängniſſe 

unſerer Kirche, der Mangel an Arbeitern i in derſel⸗ 

ben u. ſ. w. Heimſuchungen Gottes ſind, die er 
wegen unſerer Lauheit im Gebete über dieſelbe 

verhaͤngt. f 

7) Wurde 5 unter 7 8 Umſtän⸗ 
den darf ein Prediger dem Witte ent⸗ 
ſagen? f 

Antwort. 1) wenn er ‘eiblich zur Verwaltung 

deſſelben unfaͤhig wird; 2) wenn. fein Gewiſſen 

mit der Lehre der Rixche. nicht uͤbereinſtimmt. 

8). Wie haut ein Pfarrer zu verfahren, wenn 
die Gemeinde ſich an dem liturgiſchen Got⸗ 
tesdienſte nicht betheifigen woh fe 

Antwort. Wenn er ſie hinlänglich darüber be⸗ 

lehrt hat, ſchiebe er die Sache in ihr Gewiſſen. 

Außer den vorangefuͤhrten Punkten kam zwar 

noch mehreres zur Sprache; es fotte ſolches jedoch 

nicht mitgetheilt werden. . 

Gott aber wolle Alles, was zur Stärkung unſe⸗ 

res Glaubens ꝛc. geſprochen weiden mit em 

reichen Segen krönen. 


Ludwig W. i abet ats Sckretär, 


Epheſ. 6, 10. 0 1 
Zuletzt meine Bidder leid fot in dem perm 
und in der Macht feiner Starke. sine BS 
Wollet ihr ſtark und pen ſein, ſo laſ⸗ 
ſet den Herrn Chriſtum eure Staͤrke ſein, den faſ⸗ 
ſet wohl, und uͤbet euch in ihm, daß en er euch wohl 
bekannt ſei, und ſein Wort rein behaltet und mit 
allem Fleiß lernet, taͤglich damit umgehet und ins 
Herz hineintreibet, alſo gar, daß aus Gottes Wort 
und euren Herzen Ein Ding werde, und der Sa⸗ 
chen ſo gewiß ſeid und viel gewiſſer, als eures eige⸗ 
nen Lebens, wenn ihr das habt, ſo ſeid ihr recht 
ſtark und feſte, daß ihr wohl unumgeſtoßen und 
ſicher bleiben koͤnnet, es komms der Teufel oder 
ſeine Boten. 5 
Luther. 


Die Pfarrer ſind ſelbſt nicht einig. 


1. 

Die Pfarrer ſind ſelbſt nicht einig, 
hoͤrt man oft man oft den Burger und Bauern 
agen, wie ſollen denn wir wiſſen, 
was die Wahrheit und der rechte 
Weg zum ewigen Leben fet? Und, Lee 
ſer, ich kann nicht anders, wenn ich nicht luͤgen 
und heucheln will, muß ich dir zugeſtehen, daß die 
Pfarrer ſelber nicht mehr einig find? Es fi find zwei 
Parthien unter ihnen, von denen die eine gerade 
das Gegentheil von dem ſagt, was die andere be⸗ 
hauptet: was hilft's, wenn man das laͤugnen 


will? Es kann's jeder herausbringen, der etwa 


wt ber nagen ie, Bie sine (gen, 


wird ia Sinden geboren / — 
iſt nicht wahr, die menſchliche Natur iſt nicht ver⸗ 
derbt, ſondern der Menſch wird unſchuldig gebo⸗ 


ren und wird nur durch die bdfe Welt verderbt.“ 


Die einen predigen: „Gott iſt gerecht, er muß 
alle Menſchen beftrafen, weil alle von Seinen Gez 
boten abweichen“; die andern proteſtiren dage⸗ 
gen und ſagen: „Get ſei eben ein mitleidiger 


ma und wiſſe ſchon, daß die Menſchen ſchwach 
ſei 


er nehme es nicht ſo genau mit den Suͤnden, 


wie ihre Gegner ſagen.““ Die einen lehren: >», Wen 
der Sohn Gottes nicht Menſch geworden ware und 
anſtatt der Menſchen die Strafen der Suͤnder ab— 
gebuͤßt hatte; fo koͤnnte kein Menſch ſelig werden, 
— und Er ſei allein die Urſache unſererSeligkeit “; 
die andere Partie predigt: „Der Menſch en 
(don ſelig werden, wenn er ſich nur beſſert und 
von ſeinen groben Suͤnden laͤßt; denn die feinen 
Suͤnden abzulegen, ſteht doch in keines Menſchen 
Macht!“ Dagegen ſagen die erſten wieder: „Der 
Menſch kann ſich ja gar nicht von ſelbſt beſſern; 
der heilige Geiſt muß erſt kommen, Buße und 
Glauben an das Verdienſt Chriſti im Menſchen 
wirken, dann koͤnne man ſich erſt beſſern, weil die 
Beſſerung aus dem Glauben komme. Die Beſſe⸗ 
rung ſei alſo im Grunde bloß Werk des heiligen 
Geiſtes, weil ſie aus dem Glauben komme, der 
erſt wieder ſelber von dem heiligen Geiſte komme“ 

So ſagen und ſetzen ſie immer das Gegentheil, 
es iſt eine weltbekannte Sache und man kann drum 


auch offentlich davon reden. Es iſt zu verwun⸗ 


dern, wie gar uneinig die Leute ſind, welche doch 
alle einen und denſelben Rock und Kragen anha⸗ 
ben, eine und dieſelbe Bibel dernen und auf ſie 
vereidigt werden! | 
710 f * 23 5 
„Drum ſag ich's ja“, wirſt du etwa, Leſer, 
ſchmunzelnd und ganz wohlgefaͤllig ſprechen, „E, iſt 
nichts mit den Pfarrern, ſie wiſſen nichts, man 
koͤnnte ſie alle mit einander entbehren!“ Aber, 
Freund, ich muß dich aufmerkſam machen, daß 
du zu viel ſagſt, und was zu viel iſt, das iſt ein⸗ 


% 


q mal zu viel, — und Aber die Wahrheit hinaus 


muß keiner ſchwatzen. Siehſt du, du freuſt dich, 


daß die Pfarrer nicht einig find, und ſollteſt lieber 


drüber traurig fein! Du ſagſt dein „es iſt nichts 


„ 


mit den Pfarrern, ſie wiſſen nichts“, mit einer 
ſolchen Miene, als machteſt du einer Spinne den 
Garaus! Du meinſt, wenn die Pfarrer nichts 


19 wiſſen, brauch' ich auch nichts zu wiſſen; aber 


weißt du, warum du's ſagſt? Mit den Pfarrern 
mochte es deinetwegen etwas oder nichts fein, das 
iſt dir im Grunde gleich; aber du wuͤnſcheſt, daß 


es mit allem nichts fein moͤge, was die Pfarrer 
lehren, die einen, wie die andern. Die Pfarrer 


find doch immer noch beſſer, wie du, fle kuͤmmern 


ſich doch noch, die einen wie die andern, um das 


Ewige, — du aber willſt gar nichts von der Ewig⸗ 
keit wiſſen. Weil die Pfarrer ſtreiten, ſo meinſt 


du, es gebe gar keine Ewigkeit, — du biſt froh, 


daß ſie, wie du mit Unrecht meinſt, alle nichts 
wiſſen, ſo koͤnnen ſie dir doch nach deiner ap teat 


é dung auch nichts Gewiſſes predigen und du fama! 


* 


* 
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ihre Predigt deſto eher u re f 
“ed stk weil fie eben nicht gewiß iſt. . 
menſchliche Natur iſt derderbt und der Menſch 5 a 
— die andern: „Es 


eren folgt. 


75 (Eingeſandt ) 
Es gibt ein Paradies hienieden. 


Es gibt ein Paradies hienieden, 
Ein Eden, ein verborg'nes Thal; 

Da findet man des Himmels Frieden, 
D'rin iſt bereit ein herrlich Mahl. 
Und an dem Baum des Lebens fließen 
Viel friſche Lebensbaͤche hin, 

Und Lilien und Roſen ſprießen: 
Die Saronsblume bluͤht darin. 


Und in den gruͤnen Zweigen ſitzen 
Und ſingen Voͤgel hell und fein; 

Und in den hohen Bergen blitzen 

Viel Gold und edeles Geſtein; 

Und Perlen ſchimmern in den Fluthen, 
Wie Sterne in der ſtillen Nacht; 

Und rings gekroͤnt mit Strahlengluthen 
Erglaͤnzt der Sonne hehre Pracht. 


Und Engel ſchweben in den Luͤften 
Mit goldnen Schaalen hoch empor, 
Uad opfern in den Morgenduͤften, 
Und loben Gott im hoͤhern Chor. 
Und alle Heiligen erſcheinen, 

Mit Kronen in dem duft'gen Haar, 
Und alle Seligen vereinen 
Sich, Gott zu preiſen immerdar. 


Hier prangt ein Lenz von ew'ger Schoͤne, 
Und ſeine Bluͤthen welken nicht; 
Hier klingen ſel'ge Himmelstoͤne, 
Hier leuchtet Gottes Angeſichl. 
Und in den dunklen Laubgebuͤſchen 
Da glaͤnzt es goldig, ſchoͤn und roth 
Von Fruͤchten, die ſich d'ran erfriſchen, 
Die ſchmecken nicht den bittern Tod. 


Mag draußen grimmer Downer bruͤllen, 
Hier iſt des Friedens ſtilles Haus. 
Mag auch die Welt in Nacht ſich huͤllen, 
Hier loͤſcht das Licht doch niemals aus. 
Wenn noch ſo wild die Meere brauſen, 
So bleibet dieſer Fels doch ſteh'n. 
Wenn noch ſo laut die Stuͤrme ſauſen, 
Hier ſaͤuſelt ſanft des Geiſtes Wehn. 


Aus dieſem Erze ſind geſchaffen 
Die Schwerter, die die Welt beſiegt, 
Von dieſem Golde ſind die Waffen, 
Vor welchen Satan unterliegt. 
Mit dieſem Demant iſt gegruͤndet 
Die heil'ge Bahn zur ew'gen Ruh, 
D'rauf alle Glaͤubigen verbuͤndet 
Hinpilgern ihrer Heimath zu. 


Das iſt fuͤrwahr ein ſel'ges Eden, 
Weil hier der Mund der Luͤge ſchweigt, 
Hier hoͤren wir Gott ſelber reden, 
Der ſich zu uns vom Himmel neigt. 

Ja, wer kann Dich genug erheben, 

Du unſres Gottes heilges Wort, 
Wodurch der HErr uns Geiſt und Leben 
Und Gnade ſchenket fort und fort. 


* 


° 


WB ewig bier und dort verker’n, 
Verzweifeind flarrt? ich in die Wipe, 
Worin kein Born des Lebens quillt, 

Bis ich zuletzt verſchmachten mußte, 

Die Sehnſucht ewig ungeſtillt. 


Mein treuer Hirt! Du wollſt mich weden 
Auf gruͤnen, waſſerreichen Au'n, a 
So werd ich keinen Mangel leiden 
Und Dich in Deinem Worte ſchau' n. 
Im Worte willſt Du zu mir nahen, 
Wie Deine Wahrheit mir verhieß, 
So kann mein Glaube Dich umfahen 
Im Wort: d'rum iſt's mein Paradies. 
Hermann Fick. 
Empfangen 
fiir den Bau des deutſch evangel. luth. 
College in St. Louis 


einigen Gliedern der Gemeinde in 
Pleaſant Ridge Ills. durch, Herrn 


von 


P. Lochner 8 7 00 
„ einem Gemeindchen in Randolph 

Co. Ills. durch Hrn. P. Straſen 2 00 
„ der Miſſionsfamilie in Sibiwaing 18 124 
„ Hrn. Miſſionär Baierlein 2.50 
„ der Gemeinde Frankentroſt 1 874 
„ luth. Zionsgemeinde in Williams 

Co. O. 140 
„ der luth. St. Peters Gemeinde — 

Williams Co. O. 2 60 


„ H. P. E. A. Schuͤrmann in Hann 


3 0⁰ 
E. Roſchke, Caſſirer, 


tersville, Ja. 


Er halten 
fir die Miſſion am Fluſſe Cag: 
$2 00 von Hrn. P. Schuͤrmann in Huntersville, 
Indiana. 
Fuͤr die Studenten! 
Von Hru. Bethe in Franklin Co. Mo. 


Bezahlt. 

$3 00 die 2. Halfte des 4. Jahrg. — . Haͤlfte 
des 7. Jahrg. Hr. Joh. Kuhl. 

$3 00 den 5.—7. Jahrg. Hr. P. G. Kranz. 

$1 50 den 5. Jahrg. und 1. Halfte d. 6. Jahrg. 
Hr. Daniel Fritzſch. 

Den 6. Jahrg. die HH. Phil. Anſchuͤtz, P. Das 
tzer (2 Ex.), Joh. Goͤring, Jakob 
Helferich, H. Links, Mich. Merz, 
Rud. Schwegmann, Conr. We⸗ 
ſtenfeld. 

Den 5. und 6. Jahrg. Hr. P. Lautenſchlaͤger. 


Poſt⸗Offiee. 

Da ich durch die eigne Lage und Namen der 
Poſtaͤmter in hieſiger Gegend, bei nicht genauen 
Addreſſen gendthigt bin, meine Briefe an drei 
beſondern Orten abzuholen, ſo erſuche ich hiermit 
meine Correſpondenten in Zukunft die Addreſſe an 
mich genau ſo zu ſchreiben; Water Valley P. O., 


Erie Co., N. N. 
b A. Ernſt. 


$1 00 


we 


<¥ 
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Kyrie eleiſon. 
Maria, die Könſgin von England, (ſtarb 
1558) hatte während ihrer ganzen Regierung mit 
unerſättlicher Grauſamkeit gegen die Bekenner des 
proteſtantiſchen Glaubens in dieſem Koͤvigreiche 
zewüthet. Die verdienteſten Manner waren als 


Opfer ihrer blinden Wuth gefallen *). Jetzt faßte 


ſie noch den Entſchluß, auch die Proteſtanten in 
Irland ihren Haß fuͤhlen zu laſſen, und unter⸗ 
ſchrieb einen Befehl zu blutiger Verfolgung der⸗ 
ſelben. Die Vollſtreckung ihres Willens trug ſie 


einem Manne auf, der den Haß gegen die Prote⸗ 
ſtanten voͤllig mit ihr theilte, und deswegen ſeine 


Reiſe nach Irland moͤglichſt beſchleunigte. Ehe er 

aber die letzte Stadt Englands verließ, ſprach er 
dort in einer vertrauten Unterredung ohne Hehl 
Aber die Abſicht ſeiner Reiſe, und zeigte den Be⸗ 
fehl der Königin mit den Worten vor: „Hier habe 
ich eine Vollmacht, womit wir die Ketzer in Ir⸗ 
land zuͤchtigen wollen.“ 


Dieſes hoͤrte im Voruͤbergehen die Wirthin des 


Hauſes, die der proteſtantiſchen Religion geneigt 


war, und einen Bruder in der Hauptſtadt Irlands 


hatte, der ſich zu dem Glauben der Proteſtanten 
bekannte. Ihre ganze Seele zitterte, als ſie den 
Mordanſchlag vernahm, und fie beſchloß ſogleich, 
wo moglich die Vollmacht in der Brieftaſche mit 
einem andern Papiere zu vertauſchen. Es gelang 
ihr auch bald, und der Bevollmaͤchtigte reiſte den 
andern Tag mit einem Schiffe nach Irland ab, 
ohne die Verwechslung zu bemerken. Er kam gluͤck⸗ 
lich in der Hauptſtadt an, erſchien vor dem Vice⸗ 
König und dem Geheimen Rathe zu Dublin, ei⸗ 


öffnete die Absicht ſeiner Ankunft und uͤbergab die 
Brieſtaſche. Aber wie erſtaunte er und Alle, als 


ſich darin die Vollmacht nicht vorfand! Man 
konnte daher auch nichts in der Sache thun, bis 
der verlorene Befehl durch einen neuen erſetzt war. 
Er reiſete deswegen ſogleich nach England zurück, 
bat die Koͤnigin um eine neue Vollmacht. und 
erhielt ſie. Nun aber erhoben ſich widrige Winde, 
die jede Ueberfahrt nach Irland unmöglich mach⸗ 
zen, und ihn eine geraume Zeit im Hafen zuruͤck⸗ 
hielten. Unterdeſſen waren die irlaͤndiſchen Prote⸗ 
ſtanten in angſtvoller Erwartung ihres Schickſals. 
Aber fiehe, der Herr gebot dem Ungewitter, vor 
ihnen vorüber zu ziehen. Ehe der Unglücksbote 
abre: ſen konnte ſtarb Maria“) und Eliſabeth, 
die Freundin des proteſtantiſchen Glaubens, kam 
auf den Thron. 5 
Mit Windesſchnelle flogen nun die Boten des 
Friedens nach dem geängſteten Eiland, und ver⸗ 
nichtet waren nun auf ein Mal alle blutduͤrſtigen 
Anſchlaͤge gegen die Bekenner des verfolgten Glau⸗ 
bend, : 

Das jammernde „Kyrie eleiſon“, das fie 
unabläſſig in ihren Verſammlungen geſungen hat⸗ 
ten, verwandelte ſich nun in ein freudig⸗danken⸗ 
des „Immanuel!“ 


) Nach Hume's Angabe wurden binnen 3 Jahren 5 


„Bischöfe, 21 Geiſllche, 8 Edelleute, 81 Bürger, 100 Land- 
eute, Dienſthoken und Handwerker, 55 Frauen und 4 Kin⸗ 
der verbrannt. + 153! 


*4) Maria hat regiert von 1553 — 1558, Sie ſtarb in 


einem Alter von 43 Jahren, nachdem fe während ihrer djah⸗ 
rigen Regierung gegen 800 Menſchen, um ihres Glaubens 
willen, hatte hinrichten laſſen, 


menſchlicher Vernunft Nichts ſo ſcharf und ſpitz⸗ 


„*) Immauuel iſt der Name unſers Heilandes, der 


„ oe 
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Eier geößte den ordern init Beh Flite 
belnden Gruße: 1 er Derr iſt mit und! 

Immanuel! “) Ge der e fete Blige Name!“ 


— 
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E Rede in eaertei Meinung. zwei ern e e N 
ene enen die Bibel, als die Schrift des hechſten Herrn, oft 
Es iſt wohl darauf zu achten, welche Art und le! 


leſen und erwaͤgen.“ (Zinckgref's deu 
thegmata 1. S. 134 ffl.) 878517 
Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraner um die 
beiigeſetzten Preiſe. 8 0 
Dr. Martin Luthers kl. Catechis⸗ 
mus, unveränderter Abdruck 
Das Dutzend 51,00. Hundert Stuck 57,00 
Merkwuͤrdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meiſt unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' ihr Hab und 
Gut verlaſſen har. = 
Das Dutzend 5,50. 25 Stuck 1,00 
Die Verfaſſung der deut ſchen ev. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 


Apopb⸗ 
Weiſe zu reden die Kirche in jedem Artikel des 5 ae 
chriſtlichen Glaubens angenommen hat, und aus 
welcher Abſicht; auch welche Redeweiſen ſie ver⸗ 
worfen hat, und aus welchen Urſachen; damit 
man nicht aus Neuerungs ſucht muihwillig u. ohne 
noͤthigenden Grund von der eigemlichen Kirchen⸗ 
ſprache abgehe. Denn muthwillige Aenderungen 
hierin erzeugen entweder Irrthuͤmer oder Spal⸗ 
tungen. Man bahnt zu gefaͤhrlichen Irrthuͤmern 
den Weg, wenn viele aus Ekel an der Fiſcherein⸗ 
falt des heiligen Geiſtes unter dem Deckmantel 
der Schönheit und Zierlichkeit neue Redeweiſen 
einfuͤhren. (Chemnitii Loci th. fol. 16.) 
Es iſt ein Zeichen eines beſcheidenen Gemuͤthes, 


Me q u laͤuternden Bemerkungen = 9 282 5 

mit der Kirche nicht nur dieſelbe Meinung haben, te Dein $60. 25 Stuͤck $1,00 . 
ſondern auch reden. (Wilh. Lyseri Syst. th. Erſter Synodalbericht der deut⸗ 
exeget. p. 494.) ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 

Die Philoſophen reden in beliebigen Worten und 3 80 St. v. J. t S . had 
ſcheuen ſich nicht, in den ſchwierigſten Gegenſtaͤn⸗ yr area 1 bags * 10 
den frommen Ohren Anſtoß zu zeben; unſere Dritter Jahrgang des 1 
Pflicht aber iſt es, nach einer beſtimmten Regel ner v. 1846—1847. No. 826. -,50 
zu reden, damit die Freiheit in Worten nicht eine (Der 1. und 2. Jahrgang ſind vergriffen.) 
gottloſe Meinung von den Sachen erzeuge, welche 1 N 545 es : nate 8 9 onl 
durch dieſelben bedeutet werden. (St. Augustini N * “te ee pitied: — rhe, 
lib. 10, de Civ. Dei c. 28 r 

rs pa nts re ic r 1 801 61,25 

8 aN Geſpraͤche zwiſchen zwei uthe 
Unterredung miteinem Gottes- ranern äber den Methodismas, 8 
leug ner. (in Pamphletform) 1 Stüäckk⸗ OS 

„Ich ſehe Gott nicht, was ſoll ich denn Dr. M. Luthers Tractat bon der 
glauben?“ i wahren Kirche, 2 Stuͤck wis % 2: BS 

Siehet man denn deine Seele? Goh halte Pr Luther D 
dafur, daß dies thoͤricht gefragt fei, deinen Koͤr⸗ Ye Sage n Jahrs, New 
per ſieht man. Wer kann deine Seele ſehen? Porker Ausgabe, in Kalbleder 


62,00 
Da nun dein Koͤrper allein geſehen wird, warum e 


begrabt man dich nicht? —Er wundert ſich, daß 
ich ſage: wenn dein Koͤrper allein geſehen wird, 
warum begraͤbt man dich nicht? und antwortet: 

„Weil er ſich noch wohl befindet, denn ich lebe 
noch.“ 

Woher weißt du aber, daß du lebeſt, da ich 
deine Seele nicht ſehe? 

„Woher ich das weiß?“ 

Du wirſt antworten: „weil ich rede, weil ich 
gehe, weil ich arbeite.“ Du Narr! Aus dem 
Wirken des Koͤrpers erkenne ich alſo, daß du lebeſt. 
Kannſt du denn aus dem Wirken der Geſchoͤpfe 
den Schoͤpfer nicht erkennen? 

St. Auguſtinus in Pſalm 78. 


Die h. Schrift und Vernunft. 


Churfuͤrſt Friedrich der Weiſe ſagte von der h. 
Schrift: „Was man ſonſt liest von menſchlicher 
Weisheit und Welthaͤndeln, das kann ich noch 
Alles wohl verſtehen; aber was Gott redt, das iſt 
zu hoch, das laͤßt ſich nicht leichtlich begreifen, 
obne die erleuchtende Gnade Gottes.“ Ferner: 
„Ich habe aus der Erfahrung erlernet, daß aus 


gebunden in Kal 
Kirchen⸗Geſang buch für ev. lutb. 
Gemeinden, welchem die Sonn⸗ u. Feſt⸗ 
taͤgl. Perikopen nebſt der Beſchreibung 
der Zerſtdrung Jeruſalems gt 
find, verlegt von der hieſigen ev. luth. 
derband e ny ig, 5.75 
1 Dutzend 8,00 2 gegen Baars 
100 Stuck 4120 zahlung. 
A BC Buch, New Yorker Ausgabe, das 
Stuck ⸗ 3 3 ig gavage 
im Dutzend: 81,00 
Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Sus 
theraner Jahrg. 5. aus fuͤhrlicher ange: 
zeigt) : 2 
Joh. Huͤbners Bibliſche Hiſtorien 
aus dem Alten und Neuen Teſtamente. 
Unveraͤnderter Abdruck, Mew = Qorker . -. 
Ausgabe, im Einzelnen 8 : ~, 28 
im Dugend 52.50 
D. Martin Luthers Auslegung des 
90 Pſalms, brochirt und beſchniten —.15 
im Dutzend 81,50 
Spruchbuch zum kl. Catechismus Luther. 
Im Auftrage der Synode von Miſ⸗ 
ſouri ꝛc. zuſammengetragen ohn Ae aaa 
Wneken, das Stuͤck „ 
im Dutzend „ 51.80 
Gedruckt bei Arthur Olsgauſen, 
Hergusgeber des Anzeiger des Weſtens. 
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Sabre: seabed Binder von * Ende des 
Sabbaths in der Zeit 3 neuen 
Teſtaments. 

J. Auszüge aus den egies He en 
Buͤchern unſerer Kirche. 

Die es dafur achten, daß die Ordnung vom 
Sonntage for den Sabbath als noͤthig aufgerichtet 
fei, die irren ſehr, denn die h. Schrift hat den 
Sabbath abgethan, und febr t, daß alle Ceremo⸗ 
nien des alten Geſetzes nach Erdffnung des Evan⸗ 
geltons moͤgen nachgelaſſen werden, und dennoch 
weil vonndthen geweſen iff, einen geroſſſen Tag; zu 


verordnen, auf daß das Volk wüßte, wenn es zu⸗ 


ſammen kommen ſollte, hat die chriſtliche Kirche 
den Sonntag dazu verordnet, und zu dieſer Ver⸗ 
änderung deſto mehr Gefallens und Willens ge⸗ 
habt, damit die Leute ein Erempel haͤtten der chriſt⸗ 
lichen Freſheit, daß man wüßte, daß weder die 
Haltung des Sabbaths, noch eines anderen Ta⸗ 
ges, doundthen fei.” Es ſind viel unrichtige Dis⸗ 
putationes von der Verwandlung des Geſetzes, von 
den Geremonien des neuen Teſtaments, von der, 
Weränderung des Sabboths, welche alle entſprun⸗ 
gen ſind aus fulſcher und itriger Meinung, als 
mußte man in der Ehriſteuheit einen ſolchen Got 


Gottesdienſt gemoß ware, und als sollte Chriſtus 
den Apoſteln und Biſchbfen befoplen haben, neue 
Ceremonien zu erdenken, die zur Stligkeir ndihig 
waren. Dieſelben Irrthuͤmer haben ſich in die 
Chriſtenheit eingeflochten, da man die Gerechtig. 
keit des Glaubens nicht lauter und rein gelehit 
und gepredigt hat. Etliche disputfren alſo vom 
Sonntag, daß man ihn halten muͤſſe, wiewohl 
nicht aus goͤttlichen Rechten, ſtellen Form und 
Maß, wie fern man am Feiertage arbeiten mag. 
Was ſind aber ſolche Disputat ones anders, denn 
Fallſtricke des Gewiſſens? Denn wiervohl fie fi 
unterſtehen, menſchliche Aufſätze zu lindern und 
epliciren, ſo kann man doch keine epicikeian oder 
Linderung treffen, ſo lange die Meinung | Reet und | 
bleibet, als ſollten fie vonnöthen ſein. Nun muß 


ieſelbige Meinung bleiben, wenn man nichts weiß 


von der Gerechtigkeit des Glaubens, und von der 
toriſtlichen Frei eit Lug Hur gi i ſche Con- 
f egy Artikel 28. (Seite 35. New. Morte | 
Ausgabe des Contordienbuchs.) 
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enka r nun dies (dritte) Gebot nach ba 
groben Verſtande uns Chriſten nichts an, denn es 
ein ganz aͤußerlich Ding if) wie andere Satzung 


des alten Teſtaments, an ſonderliche Weiſe, Per 


ſon, Zeit und Staͤtte gebunden, welche nun durch 
Chriſtum alle frei gelaſſen find. Aber einen chriſt⸗ 
lichen Verſtand zu faſſen fur die Einfaͤltigen, was 
Gott in dieſem Gebot von uns fordert; ſo merke, 
daß wir Feiertag halten, nicht um der verſtandigen 
und gelehrten Chriſten willen, denn dieſe Ker tir: 
fens nirgend zu, ſondern erſtlich auch um leiblicher 


Urſach und Nothdurft willen, welche die Natur leh⸗ 


ret und fordert fuͤr den gemeinen Haufen, Knechte 
und Maͤgde, ſo die ganze Woche ihrer Arbeit und 
Gewerbe gewarten, daß ſte auch einen Tag einzie⸗ 
hen zu ruhen und erquicken, darnach allermeiſt 
darum, daß man an ſolchem Ruhetage, (weil man 
ſonſt nicht dazu kommen kann) Raum und Zeit 
nehme, Gottesdienſt zu warten, alſo daß man zu 
Haufe komme, Gottes Wort zu hoͤren und han⸗ 

deln, darnach Gott loben, ſingen und beten. Sol⸗ 
ches aber (ſage ich) iſt nicht alſo an Zeit gebunden, 


beſſer denn der Andere, ſondern ſollte wohl taglich 


enter baten, ercht fevitifehen oder jini ft 15 geſchehen; aber weil es der Haufe nicht watten 


kann, muß man je zum wenigſten einen Tag in 
der Woche dazu aus ſchießen. Weil aber von Alters 
her der Sonntag dazu geſtellet iſt, ſoll man's auch 


dabei bleiben laſſen, auf daß es in eintraͤchtiger 


Ordnung gehe, und Niemand durch unndthige 
Neuerung eine Unordnung wache. Alſo iſt das die 
einfaͤltige Meinung dieſes Gebots, weil man ſonſt 
Feiertage halt, daß man ſolche Feier anlege, Got⸗ 
tes Wort zu lernen; alſo, daß dieſes Tages eigent⸗ 
lich Amt ſei das Predigtamt, um des jungen Volks 
und armen Haufens willen; doch daß das Feiern 
nicht ſo enge geſpannet, daß darum andere zufaͤllige 
Arbeit, ſo man nicht umgehen kann, verboten 


waͤre. (Luthers a han gener 


88 1¹) bw 
II. re aus Lufhers Schriften. 

1. In Luthers Schrift „wider die himmlischen 
Propheten“ heißt e es K. 4 44 5 und e alſo: 

„Wohlan, wit ae rechten Gude v. 
ſagen, daß uns dieſe ind e Upſaiſche 
Pro pheten ſellen unverworren la mit 


wir wollen Moſen weder ſehen noch hoͤren. Wie 


gefaͤllet euch das lieben Rottengeiſter? Und ſagen 
weiter, „daß alle ſolche Moſaiſche Lehrer das 
Evangelium verleugnen,“ Chriſtum vertreiben, 
u. das ganze neue Teſtament aufheben. Ich rede jetzt 
als ein Chriſte und fir die Chriſten. Denn Moſe 
iſt allein dem Juͤdiſchen Volke gegeben, und gehet 
uns Heiden und Chriſten nichts an. Wir haben 
unfer Evangelium und das Neue Teſtament: wer⸗ 
den ſie aus demſelben beweiſen, daß Bilder abzu⸗ 
thun ſind, wollen wir ihnen gerne folgen. Wollen 
ſie aber durch Moſen aus uns Abpea: HARD Ee fo 
wollen wirs nicht leiden: Sid 
Wie duͤnkt euch? Was will hie ums 2 Das “ 
will wetden, daß man ſehe, wie dieſe Rottengei⸗ 
ſter nichts in der Schrift verſtehen, weder Moſen 
noch Chriſtum, und nichts drinnen ſuchen noch 
finden, denn; ihre eigene Traͤume. Und wir legen 
hie den Grund aus St. Paulo 1 Tim. 1, 9: 
„Dem Gerechten (wie denn ein Chriſt iſt) iſt kein 
Geſetz gegeben“). Und Petras Apoſtg. 15, 10 
„Was verſucht ihr Gott, den Juͤngern die Laſt 


wie bei den Juden, daß es müͤſſe eben dieſer oder aufzulegen,“ welche weder wir noch, unfere, Vaͤ⸗ 
jener Tag ſein, denn es iſt keiner an ihm ſelbſt ter haben mogen tragen? 


Sondern wir glauben 
durch die Gnade des HErrn JEſu CHriſti, ſelig 
zu werden, gleicher Weiſe wie auch ſie“, Mit die⸗ 
ſem Spruch (gleichwie Paulus mit de ke it 
hebt auf St. Petrus den ganzen Most fen mit al 
ſeinen Geſetzen von den Chriſten. 923 

Ja ſprichſt du, das waͤre wohl wahr von den 
Ceremonien und Judieialibus, das iſt, was von 
aͤußerlichem Gottesdienſt und aͤußerlichem Reg i⸗ 
ment Moſes lehret; aber der Decalogus, das iſt, 
die zehn Gebote, ſind ja nicht aufgehaben, darin⸗ 
nen nichts von Ceremonien und Judicialibus ſte⸗ 
het. Antworte ich: Ich weiß faſt wohl, daß dieß 
ein gemeiner alter Unterſcheid geben iſt, aber mit 
Unverſtande; denn aus den zehn Geboten fließen 
und hangen alle andere Gebote und der ganze 
Moſes. 

Denn darum, daß er will Gd Tr. fein. allein, + 
und keine andere Gorter. haben ꝛc. hat, er ſo ma 
cherlei und viel Ceremonien oder Gottesdi 
geſtellet, und alſo das erſte Gebot durch dieſelb gen 
ausgelezen, und wie es zu halten fet, gelehrer 

Item, darum, daß er Eltern gehorſam, keinen Ehe⸗ 
buch, e Mord, D Dieberei, falſch Zeugniß leiden il, 


* 


hat er die Judicialia oder vom aͤußerlichen Regt 


ment geben, damit ſolche Gebote oew und 


vollbracht worden. 


„Darum iſt das nicht wahr, daß keine Fer e 


nien in den zehn Geboten find, oder keine Judicia- 
lia, fie find und hangen alle drinnen und gehoͤren 
hinein“. Und daß das GHtt anzeigete, hat er 
ſelbſt zwo Ceremonien mit ausgedruckten Worten 
hineingeſetzt, nemlich, die Bilder und den Sab⸗ 
bath, und will beweiſen, daß dieſe zwei Stucke 
fein Ceremonien, auch auf ihre Weiſe aufgehabea 
im Neuen Teſtament, Daß man ſehe, wie Doct. 
Carlſtadt in ſeinem Buch vom Sabbath eben ſo 
kluͤglich handelt, als von den Bildern. Denn St. 
Paulus Coloſſ. 2, 16. 17. ſpricht frei und helle: 
„Laßt euch niemand Gewiſſen machen uͤber Speiſe 
und Trank, oder eines theils Tagen, nemlich den 
Feiertagen, Neumonden oder Sabbather, welches 
iſt der Schatten von dem, das zukuͤnftig war“. 
Hier hebt St. Paulus den Sabbath ja mit Na⸗ 
men auf, und heiſt ihn den vergangenen Schat⸗ 
ten, weil der Koͤrper, welcher CHriſtus ſelbſt iſt, 
kommen iſt. 


Item, Gal. 4, 10. 11: „Ihr haltet Tage 
Monden, Zeſte und Jahrzeiten: ich fuͤrchte euer, 
daß ich nicht vielleicht umſonſt an euch gearbeitet 
habe.“ Hie heiſt er verlorne Arbeit, Tage und Feſte 
halten, unter welchen der Sabbath auch iſt. Auch 
hat ſolches zuvor Eſaias verkuͤndiget, Ef. 66, 23; 
„Es wird ein Sabbath am andern und ein Neu⸗ 
monden am andern ſein“, das iſt, taglich wirds 
Sabbath ſein im Neuen Teſtament, kein Unter⸗ 
ſche id der Zeit. 

Und Dank muͤſſe haben der fromme Paulus mit 
Eſaia, daß ſie uns ſo lange zuvor von den Rot⸗ 
tengeiſtern erloͤſet haben; wir muͤßten ſonſt des 
Sabbaths Tage ſitzen, und das Haupt in die Hand 
faſſen, und der himmliſchen Stimme warten, wie 
ſie gaukeln. Ja wenn Carlſtadt weiter vom Sab⸗ 
bath wuͤrde ſchreiben, muͤßte der Sonntag noch 
weichen, und der Sabbath, das ijt, der Sotiabend 
gefeiert werden: er wuͤrde uns wahrlich aller ding 
zu Juͤden machen, daß wir uns auch beſchneiden 
mußten ꝛc. 

Denn das iſt wahr, und kann niemand wehren, 
wer ein Geſetz Moſis, als Moſes Geſetz haͤlt, oder 
zu halten noͤthig macht, der muß ſie alle halten, 
als noͤthig, wie St. Paulus Gal. 5, 3. ſchließt, 
und ſpricht: „Wer ſich beſchneiden laͤſſet, der iſt 
ſchuldig das ganze Geſetz zu halten“. Alſo auch, 
wer Bilder bricht, oder Sabbath feiret, (das iſt, 
wer ſie noͤthig zu halten lehret) der muß ſich auch 
beſchneiden laffen, und den ganzen Moſen halten: 
welches auch wahrlich (wo man dieſen Geiſtern 
Raum ließe), mit der Zeit ſie gedrungen wuͤrden 
zu thun, zu lehren und zu halten. Aber nun thun 
fie von GOttes Gnaden eben, wie St. Paulus 
Gal. 6, 12. ſagt: „Die euch beſchneiden wollen, 
halten ſelbſt das Geſetz nicht, ſondern ſuchen nur 
einen Ruhm an eurem Leibe“. Alſo die Bildſtuͤr⸗ 
mer halten felbſt das Geſetz nicht. Denn, ohne 
daß fie die andern laſſen alle anſtehen, fo thun ſie 
auch das ſtuͤrmen ohne Geiſt, gleich als ein Werk, 
damit fie CHriſtum, des Geſetzes Erfuͤllung, ver: 
lieren, und ſuchen nur daß ſie einen Ruhm an uns 


ſollſt nicht morden, ehebrechen, ſtehlen ꝛc. 


* — 


erjagen, als haͤtten ſie was feines und r 
gelehret.· 

„Moͤchteſt du hie ſprechen: 15 Du wirſt j ‘a dt 
fagen, daß das erfte Gebot aufgehaben ſei, man 
muß ja einen Gott haben? Item, man muß ja 
nicht Ehebrechen, morden, ſtehlen? xc. Antwort, 
ich habe von Moſe Geſetz geredet, als Moſe Ge⸗ 
ſetze. „Denn einen GOtt habeniſt nicht 
Moſe Geſetz allein, ſondern auch ein naturlich Ge— 
ſetze“, wie St. Paulus Roͤm. 1, 20. ſpricht: „daß 
die Heiden wiſſen von der Gottheit, daß ein GOtt 
ſei. Das beweiſet auch die That, daß ſie Goͤtter 
haben aufgeworfen und Goͤtzendienſte angerichtet: 
welches unmoͤglich geweſen waͤre, wo ſie nichts von 
Gott wuͤßten oder gedachten; ſondern GOtt hats 
ihnen offenbaret durch die Werke ꝛc. Roͤm. 1, 19. 
Daß nun die Heiden des rechten Gottes gefehlet 
haben, und Goͤtzen auſtatt GOttes angebetet, was 
iſt das Wunder? Fehleten doch die Juͤden auch, 
und beteten Goͤtzen an GOttes ſtatt au, ob fle wohl 
Moſis Geſetz hatten; und fehlen noch jetzt des 
HErrn ChHriſti, die doch CHriſtus Evangelium 
haben. 

Alſo iſt auch das nicht allein Moſts Geſetz! Du 
Son⸗ 
dern auch das „natuͤrliche Geſetze in jedermanns 


Herze geſchrieben“, wie St. Paulus Roͤm. 2, 1. 


lehret. Auch CHriſtus Matth. 7, 12. ſelbſt faſſet 
alle Propheten und Geſetze in dieß naturliche Ge⸗ 
ſetze: „Was ihe wollet, daß euch die Leute thun 


ſollen, das thut ihr auch ihnen; denn das iſt das 


Geſetze und die Propheten“. Alſo thut auch St. 
Paulus Rom. 13, 9. da er alle Gebote Moſis in 
die Liebe faſſet, welche auch natuͤrlich das Natur⸗ 
Geſetze lehret: „Liebe deinen Naͤchſten als dich 
ſelbſt! “. Sonſt wo es nicht naturlich im Herzen 
geſchrieben ſtuͤnde, muͤßte man lang Geſetz lehren 
und predigen, ehe ſichs das Gewiſſen annaͤhme: 
es muß es auch bei ſich ſelbſt alſo finden und fuͤh⸗ 
len, es wuͤrde ſonſt niemand kein Gewiſſen ma⸗ 
chen. Wiewohl der Teufel die Herzen ſo verblen⸗ 
det und beſitzet, daß ſie ſolche Geſetze nicht allezeit 
fuͤhlen. Darum muß man ſie ſchreiben und predi⸗ 
gen, bis Gott mitwirke, und fie erleuchte, daß fie 


es im Herzen fuͤhlen, wie es im Wort lautet. 


Wo nun Moſis Geſetz und Naturgeſetz ein Ding 
ſind, da bleibet das Geſetze und wird nicht auf⸗ 
gehaben aͤußerlich, ohne durch den Glauben geiſt⸗ 
lich: welches iſt nichts anders denn das Geſetze 
erfuͤllen, Rom. 3, 28. Davon jetzt nicht zu reden, 
und anderswo gnug geredt iſt. Darum iſt Bilderei 
und Sabbath, und alles was Moſes mehr und 
uͤber das naturliche Geſetze hat geſetzet, weil es 
natuͤrlich Geſetz nicht hat, frei, ledig und abe, und 
iſt allein dem Juͤdiſchen Volk inſonderheit gege⸗ 
ben. Nicht anders, als wenn ein Kaͤyſer oder Nd: 
nig in ſeinem Lande ſonderliche Geſetze und Ord— 
nung macht, wie der Sachſenſpiegel in Sachſen, 
und doch gleichwohl die gemeinen naturlichen Ge⸗ 
ſetze durch alle Lande gehen und bleiben, als El⸗ 
tern ehren, nicht morden, nicht ehebrechen, GOtt 
dienen ie. Darum laſſe man Moſe der Juͤden 
Sachſenſpiegel ſein, und uns Heiden unverwor⸗ 
ren damit. Gleichwie Frankreich den Sachſenſpie⸗ 
gel nicht achtet, und doch in dem natuͤrlichen Ge⸗ 
ſetze wohl mit ihm ſtimmet ꝛc. 


„Warum lehret und haͤlt man denn die zehn 
Gebot? Antwort. Darum daß die naturlichen Ge⸗ 
ſetze nirgend ſo fein un d ortentlich find verfaſſet, 
als im Moſe. Drum nimmt man billig das Exem⸗ 
pel von Moſe ““. Und ich wollt, daß man auch et⸗ 
liche mehr in weltlichen Sachen aus Moſe naͤhme, 
als das Geſetz vom Scheidebrief, und Halljabr, 
und vom Freijahr, von den Zehenden, und derglei- 
chen, durch welche Geſetze die Welt wuͤrde baß 
regiret, denn jetzt mit den Zinſen, verkaufen und 
freien. Gleich als wenn ein Land von des anderen 
Landen Geſetzen Exempel nimmt; wie die Roͤmer 
von den Griechen die zwoͤlf Tafeln nahmen. 

Oaß man aber den Sabbath oder Sonntag auch 
feiret, ff nicht vonnoͤthen, noch um Moſes Gebots 
willen; ſondern daß die Natur auch gibt und leh⸗ 


ret, man muͤſſe ja zuweilen einen Tag ruhen, daß 
Menſchen und Vieh ſich erquicken: 


welche natuͤr⸗ 
liche Urſach auch, Moſe in ſeinem Sabbath fever, 
damit er den Sabbath, wie auch CHriſtus Matth. 
12, 1. ſqq. und Marc. 8, 2. faq. thut, unter den 
Menſchen ſetzet. Denn wo er alleine um der Ruhe 
willen ſoll gehalten werden, iſts klar, daß wer der 
Ruhe nicht bedarf, mag den Sabbath brechen, und 
auf einen andern Tag dafuͤr ruhen, wie die Na⸗ 
tur gibt: auch iſt er darum zu halten, daß man 
predige und GOttes Wort hoͤre“. 

2. In Luthers Brief wider die-Sabbather vom 
Jahre 1588 heißt es §. 64—67 alſo: 

„Alſo, das dritte Gebot vom Sabbath, dar: 
auf die Juͤden hoch pochen, iſt an ihm ſelbſt ein ge⸗ 
mein Gebot aller Welt; aber der Schmuck, damit 
es Moſes ſchmuͤcket und ſeinem Volk zueignet, iſt 
niemands, denn allein den Juͤden inſonderheit auf⸗ 
gelegt; gleichwie im erſten Gebot niemand, denn 


allein die Juͤden ſonderlich glaͤuben und bekennen 


follen, daß der gemeine GOtt aller Welt fie aus 
Egypten gefuͤhret hat. Denn des dritten Gebots 
eigentliche Meinung ift, daß wir des Tages GOr- 
tes Wort lehren und hoͤren ſollen, damit wir beide, 
den Tag und uns ſelbſt, heiligen. Wie denn auch 


allezeit hernach bis auf dieſen Tag bei den Juͤden 


am Sabbathtage Moſes und die Propheten geleſen 
und geprediget find. Wo man aber GOttes Wort 
prediget, da gibet ſichs ſelbſt, daß man aus Noth 
muß zur ſelbigen Stunde oder Zeit feiren und ſtille 
ſein, und ohne alle andere Geſchaͤfte allein reden 
und zuhoͤren, was Gott ſagt, und uns lehret oder 
mit uns redet. 8 

Darum liegts auch gar und ganz an dem, daß 
man den Tag heiligen ſoll, mehr, denn am feiren. 
Denn Gott ſpricht nicht: Du ſollt den heiligen 
Tag feiren, oder Sabbath machen; das findet ſich 
wol ſelber; ſondern, du ſollt den Feiertag oder 
Sabbath heiligen, daß ihm gar viel mehr am hei⸗ 
ligen, denn am feiren liegt. Und wo eines ſollte 
oder koͤnnte nachbleiben, ſo waͤre beſſer das Feiren, 
denn das Heiligen nach bliebe; weil das Gebot 
allermeiſt aufs Heiligen dringet, und den Sabbath 
nicht gebeut um ſein ſelber willen, ſondern um des 
Heiligen willen. Die Juͤden aber achten das Feiren 
hoͤher, welches GOtt und Moſes nicht thun, aus 
ihrem eigenen Zuſatz, denn das Heiligen. 

Daß nun Moſes den „ſiebenten“ Tag nennet, 
und wie Gott die Welt in ſechs Tagen geſchaffen 
hat, darum ſie nichts arbeiten ſollen, das iſt der 


zeitliche Schmuck, damit Moſes dieß Gebot ſeinem 
Volk inſonderheit zu der Zeit anzeucht. Denn vor⸗ 
bin findet man ſolches nicht geſchrieben, weder 
von Abraham, noch der alten Vater Zeiten, ſon⸗ 
dern iſt ein zeitlicher Zuſatz und Schmuck allein 
auf dieß Volk, fo aus Egypten geführt iſt, geſtel⸗ 
let, der auch nicht ewig bleiben follte, fo wenig als 
das ganze Geſetz Moſis. Aber das Heiligen, das 


it, Gottes Wort lehren und predigen, welches iſt 


die rechte, lautere und bloße Meinung dieſes Ge⸗ 
bots, iſt von Anfang geweſt, und bleibet fir und 
fier dei aller Welt. Darum uns Heiden der ſiebente 
Tag nichts angehet, auch die Juden ſelbſt nicht 
länger angehet, denn bis auf Meſſiam; wiewohl 
die Natur und Noth zwinget, daß. welches Tages 
aber Stunde Gottes Wert geprediget wird, daß 
man daſelbſt, wie geſagt, ſtille fein muß, feiren 
oder Sabbath halten. Denn Gottes Wort kann 
nicht geh dret noch gelehret werden, wo man die⸗ 
weil auf etwas anders gedenket, oder nicht ſtille iſt. 
Darum ſpricht auch Jeſaias Cap. 66, 23. dag 
ſolcher ſiebenter Tag oder Schmuck Moſis, wie 
ichs nenne, ſolle aufhoͤren zu Meſſias Zeiten, wen 
das rechte Heiligen und Gottes Wort reichlich 
kommen wird: „Es wird ſein, ſpricht er, ein 
Sabbath am andern, ein neuer Mond am andern“, 
das iſt, es wird eitel Sabbath und kein ſonderli⸗ 
cher ſiebenter Tag, oder ſechs Tage darzwiſchen 
ſein; denn das Heiligen, oder GOttes Wort, wird 
taglich und reichlich gehen, und alle Tage zu 
Sabbathen werden“. . 

8. In Luthers Auslegung der sehen Gebote von 
1517 heißt es §. 1—3 alſo: 


„ Diep iſt mein Gebot“, ſpricht Chriſtus Joh. 


am 15, 12., „daß ihr euch unter einander liebet“; 
und wie Paulus Rom. 18, v. 10. ſagt: „Die Liebe 
iſt die Erfuͤllung des Geſetzes “. So man die Liebe 
bat, iſt kein Geſetz noͤthig; hat man fie nicht, fo 
iſt kein Geſetz genug. Darum wird in diefem drit: 
ten Gebot das Werk geboten, ja, vielmehr die 
Rube, daß man Gott mit Werken nicht erzuͤrne. 
Denn eigentlich wird am Feiertage kein Werk ge⸗ 
boten. Und alſo bereiten die drei erſten Gebote den 
Menſchen zu Gott, als eine lautere Materie, daß 
er im Herzen, Mund und Werken Ruhe habe, das 
iſt, daß er eine lautere Ruhe im innerlichen, aͤußer⸗ 
lichen und mittlern Menſchen hade, welche da ſind, 
der ſinnliche, vernünftige und geiſtliche Menſch. 
Hier ſollt du zwei Dinge merken. Das 
erſte: Der Sabbath war geboten den Faden zu 
feiren im Fuͤrbilde, wie das St. Paulus deutlich 
anzeiget Coloſſ. 2, 17., da er ſpricht: „Die da 
ſind ein Schatten des Zukuͤnftigen, aber der Leib 
iſt in Ehriſto“. Darum alle Dienſtarbeit und 

f Handthierung, wiewohl ſie an ſich ſelbſt gut ſind, 
bedeuten die unziemlichen ſuͤndlichen Werke des 
alten Menſchen. Denn gleichwie etliche Thiere 
der Bedeutung halben unrein waren, ob fie wohl 
an fie) ſelbſt gut, rein und geſund waren, als von 
GOtt erſchaffen, und doch unrein und boͤſe Ding 
bedeuteten; alſo iſt es mit den leiblichen Werken, 


ee 


die am Feiertage verboten find (wiewohl fic an 


ihnen ſelbſt gut find); denn (ie bedeuten zukunftige 
Offenbarung des Uebels. Alſo, der Juͤden Sab⸗ 
bath bedeutet die geiſtliche Zeit, die Chrictus, die 
Sonne der Gerechtigkeit. erleuchtet hat, welche 


seen 


* 
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Zeit keine Nacht hat, Eſa. 66, 23.: „Es wird ein 


Monat am andern, und ein Sabbath am andern 
ſein.“ Und St. Paulus ſtrafet die Galater, Gal. 
4, 10. daß fie nach aͤußerlichem Juͤdiſchen Schein, 
Tage, Monden und Jahrzeit hielten. 

Darum hat dieß Gebot eigentlich, ja, alle Ge⸗ 
bote, aufgehdret bei den vollkommenen Chriſten. 
„Denn dem Gerechten iſt kein Geſetz gegeben“, 
1 Timoth. 1, 9. Doch hat die Kirche etliche Feſte 
behalten der Unvollkommenen halben, denen das 
Wort Gottes noth iſt. Aber ein wahrer gerechter 
Menſch iſt alſo gottfoͤrmig, daß ihm alle Tage 
gleich heilig find; gleichwie bei GOre kein Unter: 
ſcheid der Tage, Staͤtte, oder Perſon iſt. Nichts 
deſtoweniger iſt denen Schwachen, bei denen der 
alte Menſch noch nicht erſtorben iſt, noth, daß ſie 
ſich uͤben im gewiſſen Gottesdienſt, Tagen, Sitten, 
Wochen, Faſten, Arbeit, Gebet, Zucht und derglei⸗ 
chen, damit fie gelangen zum Wachsthum des in⸗ 
wendigen Menſchen. Und ſo nun der Leib caſteyet 
und in Dienſt gezwungen, und die unordentlichen 
Begierden ertoͤdtet, fo muͤſſen dieſelben maͤhlich 
aufhören, und fo viel gemindert werden, ſo viel 
der innerliche Menſch zunimmt. Und ſo es darzu 
fame, daß der Menſch vollkommen wurde, ſo wuͤr⸗ 
den ſolche Uebungen gar aufhoͤren, wie St. Pau⸗ 
lus ſpricht Gal. 3, 21.: „Das Geſetz iſt unſer 
Zuchtmeiſter gewefen in CHriſto.“ Denn das Ge— 
ſetz hat nichts zur Vollkommenheit gebracht. Aber 
St. Johannes, der Taͤufer, iſt „vorhergegangen 
dem HErrn zu bereiten ein vollkommen Volk“, 
Cites 1,7.“ 


(Eingeſandt von P. Röbbelen.) 

Der ameri faniſche Botſcha fter 
iſt nach feinem eigenen Bekenntniß „ein Blatt, 
das, aller kirchlichen und gelehrten Streitfragen 
ſich enthaltend, nur die unter allen evangeliſchen 
Kirchenabtheilungen gleich unbedingt anerkannten 
Grundwahrheiten des Chriſtenthums verkuͤndigt, 
und dadurch Seelen für den HErrn und Sein 
Reich zu gewinnen ſucht, ohne nach ihrer Confeſ⸗ 
ſion zu fragen.“ 

Wir fragen: Gibt es ſolche „unter allen evan- 
geliſchen Kirchenabtheilungen gleich unbedingt an— 
erkannte Grundwahrheiten des Chriſtenthums?““ 

Faſſen wir, um dieſe Frage zu beantworten, die 
be ſondern Lehren der einzelnen Kirchenabtheilun⸗ 
gen, die ſich evangeliſch nennen, ins Auge, fo er— 
gibt ſich, um der ubrigen zu geſchweigen, eine Ab⸗ 
weichung in folgenden beiden Lehren, von denen 
Jeder ſelbſt urtheilen midge, ob fie Haupt- und 
Grundwahrheiten oder unweſentliche Theile der 
heiligen Offenbarung ſind: in der Lehre von der 
Rechtfertigung eines armen Suͤnders vor Gott 
und von der Art und Weiſe, wie ihm die Gnade 
von Gott dargereicht wird, oder den Gnadenmit⸗ 
teln. Von der erſteren lehren die Lutheraner, daß 
ſie allein durch den Glauben geſchehe, den Gott 
vermittels ſeiner Gnadenmittel wirke Col. 2, 12. 
Die Calviniſten leiten fie aus unbedingter Wahl 
Gottes her; die Zwinglianer aus einem Glauben, 
der in ſich ſelbſt ruht und der Zeugniſſe der Gnade 
Gottes in den Sakramenten nicht bedarf; die Me⸗ 


thodiſten zum Theil aus dem Glauben, zum Theil 


aus eigener Heiligkeit; die Baptiſten ebenfalls, 


— 


* 


are 
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nur mit noch entſchiednerem Ausſchluß des frem⸗ 
den Verdienſtes, das da gerecht macht in Chriſto. 
Von dem letzteren, den Gnadenmitteln, wird allein 8 
bei den Lutheranern die Lehre gefuhrt „daß Wort 
und Gacrament die kraͤftigen Werkzeuge 
ſind, durch welche Gott ſeine Gnade mittheilt und 
ſeine Kinder zubereitet. Bei allen andern „evan⸗ 
geliſchen Kirchenabtheilungen“ wird dem Glau⸗ 
ben das von Gott in ſeinem Worte verordnete 
ſichtbare Gefaͤß ſeiner Gnade entzogen und eine 
unmittelbare Gnadenwirkung des heil. Geiſtes 
mit mehr oder weniger Ausſchluß auch des Wor⸗ 
tes ſelbſt gelehrt. Denn obgleich wohl keine unter⸗ 
laͤßt, das Wort zu treiben, ſo zeigt doch das Ver⸗ 
fahren der unglaͤubigen Vernunftlehrer, wie we⸗ 
nig dieß eine Gewaͤhr dafuͤr bietet, daß das Wort 
als Gnadenmittel geehrt und gebraucht werde. 
Von denſelben verwerfen naͤmlich gar Viele die 
Bibel nicht, wie ſehr ſie auch ihre Aus ſpruͤche nach 
ihrem Sinn deuten, weil ſie wohl wiſſen, daß man 
gar wohl die Schrift leſen und treiben kann, ohne 
ſich ihr zu unterwerfen und auf dieſelbe als auf 
das natürliche Pfand des Gnadenwillens Gottes 
fein Vertrauen zu gruͤnden. Iſt aber wohl irgend 
eine Kirchenabtheilung in der Welt, außer der 
„lutheriſchen“, welche die Schrift in dieſer ihrer 
vollen, von Gott gewollten Gnadenkraft annimmt 
und z. B. eine angefochtene Seele zu nichts An⸗ 
derem anbalt, als fic) anzuklammern an das „Es 
ſteht geſchrieben!! und in dem geſchriebenen Wort 
Gottes ſelbſt, ohne Ruͤckſicht auf den eigenen Zu⸗ 
ſtand die naͤmliche Gewißheit der Begnadigung 
zu finden, die ein Schuldner an der ihm zuge⸗ 
geſandten zerriſſenen Handſchrift ſeines Glaͤubi⸗ 
gers uͤber die von einem Andern fuͤr ihn bezahlte 
Schuld hat? Wird nicht in allen das unmittel⸗ 
bare Handeln mit Gott durchs Gebet, das im 
Herzen erfahrene Walten der Gnade, der geringere 
oder ſtaͤrkere Grad der Buße und des Glaubens — 
kurz: das was vorbereitend zum Ergreifen der 
Gnadenmittel, dieſer gewiſſen und wahrhaftigen, 
fiir einen Jeden ausgeſtreckten Haͤnde Gottes trei⸗ 
ben oder was als durch ſolches Ergreifen der Gnade 
von dem heil. Geiſt gewirkte Frucht der Begna⸗ 
digung auf den Gebrauch der Gnadenmittel fol⸗ 
gen foll, in ungehöriger Weiſe fo in die Lehre von 
den Gnadenmitteln und ihrem Gebrauch verwebt 
und gewirkt, daß es nur der gnaͤdigen Hand Got⸗ 
tes, des heil. Geiſtes, die trotz ſolcher unreinen 
Lehre im Worte ſelbſt die Seelen ſeiner Kraft ver⸗ 
ſichert und in dem aus dieſer ewigen Quelle ihr 
friſch zuſtrdmenden lebendigen Waſſer reinigt und 
geſund macht, zuzuſchreiben iſt, wenn nicht alle 
an den in ſchwaͤrmeriſcher Fieberhitze unkraͤftig 
gewordenen und mit allerlei menſchlichen Zweifeln 
an der goͤttlichen Rede und durch meuſchliche Mei: 
nungen uͤber die Geheimniſſe des Himmels ver: 
kochten @rikden und Flicken der Wahrheit verkruͤp⸗ 
peln und verderben? 
Unſere Zelt, die echt kainitiſch in Erfindungen 
rieſenmaͤßig fortſchreitet, gibt in geiſtlicher Er⸗ 
kenntniß von ihrer beklagenswerthen Unwiſſenheit 
dadurch wiederum ein deutliches Zeugniß, daß eine 
Zeitſchrift, die ihr ohne Beweis aufbinden darf, 
es ſeien diejenigen Lehren, in welchen alle evan⸗ 
geliſchen Kirchenabtheilungen uͤbereinſtimmen, bins 


8 


reichend, um Seelen fir das Reich Gottes zu ge⸗ 
winnen, ſo daß man ihretwegen „nach keiner Con⸗ 


feſſion zu fragen“ „alſo auch die Irrthuͤmer gewiſſer 


Confeſſi ionen nicht zu ruͤgen brauche, zahlreiche 
; Lefer. findet. 
unſerer Zeit ſchon wagen konnen, um anderer Un⸗ 


terſcheidungslehren willen die beſondere gegen fab: 


liche Geſtaltung der einzelnen Kirchenabtheilungen 


nicht hoch anzuſchlagen; von dieſen beiden Leh⸗ 
der Rechtfertigung und den Gnadenmitteln, 
wird doch auch der weniger Unterrichtete keinen 


ren, 


Zweifel hegen, daß ſie in dem Gewebe eines Lehr⸗ 
begriffs nothwendig, je nachdem ſie ſo oder anders 


gefaßt werden, auch allen andern Lehren dieſe oder]! 
Es ſei indeß 


eine andere Geſtalt geben muͤſſen. 
denen, die nicht begreifen, wie auch Gott in unſrer 
Vorſtellung ein Andrer wird, 
und Weiſe, wie er die Sünder begnadigt und ſich 
ihnen mittheilt, anders auffaſſen, als unis nach ſei⸗ 
nem Wort gebührt, dies noch zugeſtanden, daß die 
Lehren von dem Weſen des dreieinigen Bottes als 


ſolche Grundwahrbeiten des Chriſtenthums anzu⸗ 


ſehen ſeien, in denen „alle evangeliſchen Kirchen⸗ 
abtheilt ngen“ uͤbereinſtimmen; ſo muß der doch 
ein ſehr genüͤgſames Herz haben, der hierin eine 
Berechtigung finden kann, ſich dem Kampf der 
verſchiedenen evangel. Kir henabtheilungen, die 


ſammt und ſonders ihre abweichenden Lehren des 
Streites werth und ohne Schlichtung deſſelben 


völlige Klrchengemeinſchaft untereinander fuͤr ein 
Ding der Unmoͤglichkeit halten!) zu entziehen; 
ein ſo genuͤgſames Herz, daß man ihm kaum den 
Hochmuth; zutrauen ſollte, der ſich in der willkuͤr⸗ 
lichen Unterſe cheidung der von dem h. Geiſt im 
Wort als gleichberechtigt und weſentlich offenbar⸗ 
ten Heil swahrheiten in Grund- und Nebenlehren 
zu erkennen gibt. Man moͤchte eine ſtaunens⸗ 
werthe Cx oßmuth darin finden, der hungrigen 
Seele alle irgend beſtrittenen Broſamen des 
heiligen Wortes zu verſagen und auf die Gefahr 
hin, am Ende ganz ums geiſtliche Brot zu kom⸗ 


men, das was die vom Geiſt dieſer Zeit erzeugten 


Kinder von dem vaͤterli chen Erbtheil uͤberzulaſſen 
ſich bewogen finden wollen, als Mindeſt⸗ und Alt⸗ 
vatertheil fuͤgſam anzunehmen, wenn dieſe groß⸗ 


mithige Genuͤgſamkeit nicht wiederum mit der 


feltfamen Einladung an. fo Viele gepaart ware, 


ſich mit von dieſen, noch dazu ſo wenig verbuͤrgten, 


Ueberbleibfe eln ſpeiſen zu laſſen; denn dadurch ge⸗ 
ſtaltef ſich die heldenmuͤthige Entſagung zu einer. 
hoͤchſt unedeln ! ingerechtigkeit gegen die geladenen 
Gaͤſte. — Wie übrigens bei ſolcher Zufriedenheit 
mit Anſerer heutigen ⸗Kirchenwelt und ſolcher Frie⸗ 
densliebe die geiſtliche Wachſamkeit beſtehen kan, 
wird Jedem, der Gottes Wort nicht etwa nur da⸗ 
zu gebraucht wiſſen will, Tyrannei und Papſt⸗ 
thum zu bekriegen, ſondern es vor allen Dingen 


J. Es müßte ſonſt ſchon die eine oder die andere den Lehre 
begriff au gegeben haben, deſſen Bekenntniß und Verkhei⸗ 
digung ihr das Daſein gegeben hat; ſolch ein Zuſtand aber 
entzieht ſich, wenn nicht ein oſſener und ehrlicher Abfall von 
dem früheren Jrrthum zu der in einer andern Bekennerſchaſt 
bekannten Wahrheit, folglich ein Uebertritt zu der Kirche von 
der Sekte ſtattgefunden hat, aller Beurtheilung, weil er, wie 
der der Union, nach Otternart, weder zu der einen noch zu 
der andern „evangeliſchen Kirchenabtheilung“ gezählt und 
doch auch für ſich ſelbſt wegen ſeines unſichern, unbeſtimmten 
und bekenntnißloſen Weſens nicht aufgefaßt werden kann. 


a 


Mochte man nun auch in dieſer 


wenn wir die Art 


Apoſtels: 5 


das große Bekenntniß vom heiligen Abendmahl 


im 


ny 100 — 


als vom heiligen Geiſt zur eam. eines geſun⸗ man na 
den Lehrgebaͤudes gegeben anſieht, ein kurzes ö 


ten, den Leuten, meld e „eine 
Sprüͤchlein ener keohen + Fen 2 Wort des 8 ten, i in eine e Ricdyengem eee uae Et 


iſt ein elender Streitkopf geweſen. Sein Winſeln, 
„Ein wenig Sc rf ty e Beten, 1 und i Pieter = oman 
den ee wate gar a . es 1 iſches 


— ee 


ibm mit pits kx 


Sint sapere heutigen pont tsnen? e Sie ſind todt A Noch be ie — die Apoſtel nicht mehr 
Schulknaben geworden. Unfere Meiſter haben ge⸗ leben. Vi beſſer noch, daß der heil. Geiſt nicht 
lernt, Lehren gering zu achten Das iſt auch viel 3 0 d. 1 dige Werkzeuge unmittelbar re⸗ 
pn und ec in, Amerika weil ek sfebendigen,Quade, der denden Loͤ⸗ 
: t n. Ja, sa enn ee 

Sreieinige G Gott ſelbſt todt ware, 

t hat 2 W e 2 lee 
45 G. i Wien ibn 

Fe 
; die man in beſſern 3 
tismus hielt, wir, 
Liebe if, nachdem wit ge⸗ 
ben, was Gott haßt, 
er Lüge des, Sollte 
a eben fo. innig wie wen 


* 


tet fort d. h. man fig die fühlt aus, die in! er in 
Lehre der Apeſtel und Propheten! der Kirche ge⸗ Prediger e 
oe pul damit auch der Wa dieſer fen n für ff ne) 


Sern if Cove} ja oe an der engen Mert a fößt. si 
Das ware! einen Hymenäͤuus aus zuſtoßen. wie der an des a 3rtt 
Apoſtel Paulus that und bloß um der Lehre wil. Gott wohl geſagt haben? 
len und zwar um der einzigen Lehre von der Auf. Wahrheit, wir 
erſtehung des Fleiſches willen (2 Tim. 2, 17. Weite, die wir gef en hab von Alen begrüßt. 
1 Tim. 1, 20)? — Nein, fo etwas läßt man ſich den ſchönſten e wir des heili⸗ 
nicht mehr gefallen. Solche Paulus mögen nur] Zen Geiſtes vol af od ae, > ie ede uns 
ferne bleiben, auch die Paulus Schuler, wie der . enn wir nur le⸗ 
Luther war. Solche Leute fluchen und verdamen ben und ere fed , die wir e 
(Gal. 1, 8.) Wir wiſſen fein den Berg Ebal von, men müßten, {e 8 
Garizim zu ſcheiden. Wir halten dem! lieben Gott, wit uns Hach unfern 
deſſen Geiſt flachen lehrt, mit fashlonabler Hand: | decten ünterfangen. 0 8 
bewegung 1 Mund zu. — Darum iſts einem, Die Mfarrer find ſelbſt icht ety.” 
auch fo wohl in dieſer Zeit. Da iſt fo viele Arbeit (Forkſezung un Shu) Be Mee! 
um Wachsthum in der Erkenntniß Gottes gar nicht O du armer Menſch! Freuſt dich, nichts 
mehr endthig. Man betet ein wenig. Man freut Gewiſſes aber, die. Ewigkeit zu wiſſen „ wie die 
ſich, daß es einem bang wird; denn das iſt Zeug⸗ Thiere ) damit du nur recht, wie die Thiere, 5 
niß genug, daß man gerettet worden iſt. Man re; dein zeitliches Leben nach deinem Jaſtinkt und dei⸗ 
det und ſchreibt etwas von Chriſto, ſo im Allge⸗ nen. Trieben, ſo nach. and, nad abwickeln kannſt, 
meinen, daß man ja nirgends anſtoͤßt. Dann reibt ohne von einem Gedanke nan die Ewigkeit geſidrt 
man ſich die Haͤnde und freut ſich des köstlichen zu werden! Bis in den Mittelpunkt der Erde ſoll⸗ 
Berufs, feine Friedenswege fo ktiedlich zu gehen. teſt du graben, um etwas Se eee 
Die einfältigen Apoſtel! Sie fahen auf au if die, wel: keit zu erfahren, — DU. follteſt deinen Kopf nicht 
che verkehrte Lehren trieben (Apoſt. 20, 30.1. )e ruhig ſchlafen legen konnen, bis du wuͤßteſt, ob tu 
Sie pruͤften jede Mei es ob fte. auch nicht ab⸗ ein ewiges Leben zu erwarten haſt, oder ob du urn⸗ 
wich von dem Einen heil l. Evangell e und war. ter die Thiere, zu, rechnen biſt, mit denen es aus 
ein Tuͤttel anders, ſo ließen fe nicht nach mit Leh. Lift, wenn fle fi then Du, biſt recht zu bedauern, fi 
ven und Warnen, ja auch, wegus roth that, u it] daß bu. “fo gern im d ern fier und die Unwiſſen⸗ 
Fluchen und Barner, bis fre den reinen ſtrahlen⸗ heit Aber das Ewige und uber den Weg zur Selig 
den Glaubensſchild vor dem drohenden Staͤublein keit fo lieb haste — 3h un aber, wenn du denn das 
und den reinen, goldenen Wein des Evangeliums für deine oldste⸗ Weisheit auf Erden haͤltſt, in der 
vor dem Troͤpflein Gift be wahrt ha Uten (1 Cox. 1, Ungewißheit, des, Jenſeits z u bleiben; ſo ſei dir 
10., 1 Joh. 4, 1.) Hötten die Thoren dafür ven mir deine Weisheit mit Jammer gelaſſen coe 
doch Maͤßfgkeitsvereine geſtiftet, fo Hatten ſie die c mag fie. nig! Gib du nur Acht, wie weit du ann 
ehrbaren Heiden zu Freunden und Gehilfen be⸗ damit kommſt n . oho w 
kommen. Oder gab's unter den Heiden keine tal n a i at 
fier zu bekriegen, daß ſie ſo viel Zelt und K Kraft für Du anfworkeſt 20 „Nug, ie b penn nicht . 
die Lehre übrig hatten? ie här Luut her ſich fo Widerſprechen ſich denn die Pfarrer nicht immer 
vergebliche Mahe gemacht, daß er mie dreſßigexlei einandek? Was kann ich dgfür, wenn ich nichts 
verſchiedenen Irrgeiſtern ſich immer ‘fort in Steeir weiß? Das haben die Pfarrer auszumachen, was 
einließ und durchaus nicht einwillig ligen wollte, um vais 17 ich habe keine Zeit dazu, meine Bauerei 
der Paar Wotte das ffi willen, mit den Zwing⸗ ir fo viel Arbeit und Sorgen, daß ich keine 
lianern Gemeinſchaft zu machen? Haͤtte er doch Zeit, Ke Luft, keinen Witz fir den Pfarrersſtreit 
lieber etwas Anderes gethan, als noch kurz vor übrig habe! Wenn ſie einmal alle einig ſind, dan 
ſeinem Tode ein fo dickes Buch zu ſchreiben, wie will ich ihnen glauben; ſo lang ſie ſtreiten, glaub 
ich gar nichts!“ — Weißt du, was ich dir darauf 
fage? Ich ſage, wenn du geſchwiegen hätteſt, wae 
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if, bloß um keine Verantwortung zu haben, wenn 


—.— — eu nachdem du 
ee breit weiter, 

wie wie on piping oy a sey daß in ave ver⸗ 
e Predigten über öl Wabrbeit waren, 

mochte ſich, gerade wie du, keine Mühe nehmen, 
die Wahrheit zu erforſchen, und fertigte den gro⸗ 
ßen Koͤnig der Wahrheit mit der leichtfertigen 
Rede ab: „Was iſt Wahrheit?“ 
du weißt allerdings nicht, was Wahrheit it, aber 
du ma gſt dir auch keine Muͤhe geben, die Wahr⸗ 
heit kennen zu lernen, — und drum iff deine Un⸗ 


: wiſſenheit eine verſchuldete und ſtrafbare fuͤr wel⸗ 


che du dich gewiß nicht wirſt verantworten kon⸗ 
nen, wenn dir's einmal in die Hände eht, daß es 
eine Wahrheit und eine Ewigkeit ate? 


Gottes Wort zu leſen, dann waͤreſt du unſchuldig! 
Aber du haſt auch deine Augen! im Kepf u und hinter 
ihnen deinen Verſtand, urd wenn dein! Herz Luſt 
hat, kannſt du ſtuͤndlich deine Bibel aufſchtagen 
und leſen und nachdenken, und ſeufzen zu Gott, 
bis du weißt, wer Recht hat von den zwei Par- 


teien unter den Pfarrern oder ob etwa gar keine 


Recht hat Du antwortet hierauf etwa: „Wass“ 
wenn die Pfarrer aus der klug werden, 


und griechiſch, daß ich die Bibel Tefen kann!“ fen, denn es loͤnnte ſich ihr Fleiſch und Blut frei⸗ fiir ſich und die h. 


Aber ſieh, das heißt nichts geredet. Du weißt, daß 
D die Bibel in's Deutſche uͤberſetzt 
ha 
ſagen, daß der Luther ſeine Arbeit ganz vortrefflich 


dann muß ich dir nur ſagen, was an dem Streit 


Es iſt wahr, 


— Wenn 


die Pfarrer ſtritten und alleine Verſtand haͤtten, 


pee 


sr 


— as 
gedruckt we erden! — — Es ig — 


den. ſagt; „Suchet i in der Schrift, denn ihr mei⸗ 
net, ihr habet daß ewige Leben darinnen, und fie) 
iſt es, die von mir zeuget. Und ihr wollet nicht 
zu mir kommen, daß ihr das Leben haben moͤch⸗ 
tet“ (drum leſet ihr nicht und ſuchet sere meint 
der HErr) Joh. e 5, 89. Jan Loe 4 f 
Darauf ſagſt du: „s' iſt wahr, ich muß in der 
Zukunft mehr in der Bibel leſen, und ich will auch 
einmal ſehen, ob ich es dahin bringe; allein bis 
jetzt habe ich eben immer gedacht, die alten Pfar⸗ 


Chriſti nicht ſo gar genau ge 
doch auch Leute geweſen, und zwar alte Leute, 
aber die andern, die da in einem fort von der Buße 
utd vom Glauben reden, find. do meiſtens junge 
Leute, 
Lehre. Von den Neuerungen bin ich aber gar 
Fteund. * 


90719 > 
dum gewiß u dom, seen: 5 “Wet lich, ale 
wahr, wos der HErr Jeœſus Chriſtus zu den Ju⸗ alle ſeine Lehrer, die ihr Menſche undlein gelehrt 


und da bringen ſie eben eine junge neue hundert, 
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haben, und, wenn ſein Kopf noch ſchwarz und 
braun iſt, ſchon erfahrener als alle alten Pfarrer, 
die eine junge Lehre predigen. Gottes Wort erfah⸗ 
ren iſt die beſte Erfahrung — und weil das heut 
zu Tag mehr Junge als Alte erfahren haben, ſo 


. 
Alſo in die dahte ſo manches Alten (denn es gibt, 
ſchon hie und da noch einen Greis, den Gott mit 
Seinem Evangelium geſalbet hat) jung und du 


ter, welche es mit den Sind md mit dem Blute kannſt, lieber Lefer, fragen, wo denn die j junge 
mmen baben, ſind Lehre berkam? we 


Darauf antworte ich dir; Das hat der 
Feind gethan! Da die Leute ſchlie⸗ 
fen, faereer Unkraut. Im vorigen Jahr⸗ 


Worts mehr und mehr in einen tiefen Schlum⸗ 


Wohl geſprochen, Freund! Mit den Neuerun⸗ mer, in welchen fie der Hurengeſang einer falſch— 
gen muß man etwas langſam ſein, denn ſie ſind berühmten Weisheit vollends einſang und dan in 


nes nicht allemal Verbeſſerungen, — und eben fo muß demſelben erhielt. Da ſis ſtatt ber ihre Seelen zu 
ſoll ich klug werden? Ich och nicht ebrdi(ay | man auch die jungen Pfarrer ſcharf in's Auge faſ⸗ IAwachen und uber ihre Gemeinden, ſtatt zu beten 


lich hie und da einmiſchen. 
Acht, 


lich, 


Alten nicht die neue haben. 


— in greße Anfechtung fielen ſie dahin und 


daß ein Junger eine alte Lehre aufbringt und in der Aufechtung ſielen fie ſelber vom Glauben 
gemacht hat, ſo daß nun Jeder die Bibel leſen ein Alter eine neue; wer ſteht dir gut dafür, daß ab. 
kann, auch ohne Ebraͤiſch und Grlechiſch. Und die J Jungen, die du meinſt, nicht die alte, und die auf, 


In England kam die Freidenkerei 
— und unſre Deutſchen, die immer nicht be⸗ 


Ein Menſch iſt alt, halten, was ſie haben, ſondern nach den verbote⸗ 


der Pfarrer Schuld fet! Mein duetwa, die Bibel wenn er 60, 70, 80 ahre gelebt hat; aber was iſt nen Früchten anderer Nationen haſchen, nahmen 


fei nicht deutlich genug, drum ſtreiten 
Da irrſt du groß! Ich ſage dir, die 


pfarrer? das für ein Alter fiir eine Lehre, fuͤr eine Religion? eben da auch die Freidenkerei auf wie einen Engel 
bel iff in Kann fein, die Lehre, welche die jungen jetzt gerne des Lichts. Sie merkten nicht, daß ſie aller Wahr⸗ 


allen den Stuͤcken, welche die Ewigkeit, die Selig⸗ predigen, iſt ſchon vor denen da geweſen, die fie heit Gottes entfleidet wurden, erſt da fle nackt und 
keit und den Weg zur Seligkeit anlangen, ſo deut- für neu ausſchreien, ja etwa gar vor unſern Ur- bloß waren und ihre Armuth ſahen, fingen ſie an, 
lich und klar, daß jeder es verſtehen kann, wenn großvätern und noch viel hundert Jahre weiter ſich mit Heba zu ſchaͤmen. Von Frankreich 


erat will. Aber wie du ſie nicht verſtehen 
willſt, ſo wollen die Pfarrer manchmal auch nicht, 
— und wenn ſie darn nicht verſtehen wollen, was 
geſchrieben ſteht, fo deuteln upd drehen fle fo lang 
an dem klaren Gottes wort, bis es verdeutelt und 
perdreht iſt, bis es zu ihren Lüſten und zu ihrem 
weltlichen Wandel ſtimmt. Summa, 
einer eben nicht bekehren will, ſei's Pfarrer oder 
Bauer, wenn er den Heilsweg, den Weg zur Se⸗ 
ligkeit nicht betreten will, der in der Bibel ſteht, 
denn verdreht er die Bibel und wi iderſpricht den 
Leuten ünd Pfarrern, welche fie recht verſtehen, — 
dieſe halten dann bei der Wahrheit aus und wide 


ſprechen auch wieder, und ſo kommt's dann, daß 
zwei ſtreitende Parteien unter den Pfarrern find? | 


— Da haſt du die ganze Wahrheit! Sag, 
wit dich bekehren? Wenn du das willſt, fo 
{ets dich mit Seufzen zu Gott an dein neues Le- 
ſtament und darnach an's alte, und lies treulich 
und taglich und vergleich, was der Pfarrer ſagt 

und der andere: was gilr's, du wirſt bald heraus 
haben, wo die Wahrheit iſt — und daß ſie nir⸗ 
gends anders iſt, als bei den Pfarrern, die nach 


enn ſich 


hinauf. Und kann auch ſein, die Lehre, welche die 
Pfarrer predigen, die nun graukoͤpfig ſind, iſt nicht 
aͤlter und grauer, als ſie felder und das waͤre dan 
doch etwas viel jung fir eine Lehre, auf welche 
man leben und ſterben ſoll. Es wohnt ja manch⸗ 
mal ein alter Mann auch in einem neuen Haus, 
das er oder fein Vater erſt gebaut haben, — waͤh⸗ 
rend mancher junge Mann in einem Hauſe wohnt, 
wo Doktor Luther oder einer von ſeinen Freunden 
ſchon eingekehrt ſind. Nun ſieh, ſo kann's mit der 
Lehre auch ſein, und ich koͤnnte wetten, daß du's 
ſelber ſo finden wirſt, wenn du die Bibel mit den 
alten und mit den jungen Pfarrern vergleichſt. 
Vergleich nur die Bibel, — und red' mir 
nichts mehr, ehe du das gethan haſt. Denn die 
Bibel ic kurzum das aͤlteſte Buch in der Welt 
und iſt ſchon uͤber 1700 Jahre ganz fertig, nach⸗ 
dem die heil. Propheten ſchon uͤber anderthalbtau⸗ 
ſend Jahre daran gearbeitet hatten. Ihre Lehre iſt 
alſo ſchon ſeit etwa viertehalbtauſend Jahren zu 
ſchreiben angefangen worden, — ja ſie iſt aͤlter, 


her predigten viele, an ihrer Spitze ein liederlicher 
Schwaͤtzer, Namens Voltaire (lies: Woltär), 
die boͤſen Sitten, die wir an den Franzoſen her⸗ 
nach haben kennen lernen. Da unfre Deutſchen 
leider gerne nachthun und nachahmen, was man 
ihnen vorthut; ſo haben ſie von den Franzoſen 
leider die böſen, boͤſen Geſchwaͤtze, welche gute Sit: 
ten verderben, auch angenommen — — und an 


ihrer Spitze war ein deutſcher Koͤnig, den man um 


ſeiner Regierungsweisheit und Kriegsthaten wil⸗ 
len groß, ja, gar „den Einzigen“ genannt 
hat. Der elende Voltaire hat wohl in ſeinem Ster⸗ 
ben die Angſt der Feinde Gottes empfunden und 
hatte gern Troſt von der Religion angenommen, 
die er in ſeinem Leben verſpottet und untergraben 
hatte, — — „der Einzige“ hatte am Grabe 
wohl gerne ſeine beßte Schlacht drum gegeben, 
wenn er den Glauben in ſeinem Lande wieder haͤtte 
herſtellen koͤnnen, wie er zur Zeit ſeines Vaterz 
geweſen war; aber — aber — die Saat war ge⸗ 


ſtreut und wuchernd aufgegangen mit Schrecken, 


als fie bekannt iff, denn ſie iſt Gottes Wort und die Daͤmme waren zerbrochen, die Waſſer des Bin 


Gott iſt ewig. 


Wenn drum ein Pfarrer mit der glaubens uͤberſtromten das Land, wie die Sta 


dem Catechismus Lutheri und nach der Augsbur⸗ Bibel ͤbereinſtimmt; ſo hat er nicht bloß die beßte, — und das Verderben ward allgemein, wie die 
giſchen Confeſſion und nach den alten Liedern leh⸗ ſondern, wenn dir daran etwas beſonderes liegt, Erde von den Gipfeln der hohen Berge bis in die 
ren, die nun hie und da wieder aufkommen und auch die aͤlteſte Lehre. Cin folder Pfarrer iſt' tiefen ad durch die Sindfluch verderbt ward. 


in der zweiten Haͤlfte, beſonders gegen. 
kein das Ende hin „ da ergaben ſich die Diener des 


Kirche („Wachet und Beret | 
Doch gib auch wohl ſprach der HErt), lieber disputirten, hat fie der 
daß du einen Unterſchied machſt und nicht Teufel mit Gaukelwerk irdiſcher Weisheit betro⸗ 
bfürrer, die einen, wie die andera das Kind mit dem Bade ausſchuͤtteſt. Es iff moͤg⸗ gen; 


iſt jetzt eine wunderliche Zeit, wo das Wort: „Bei * 
den Alten iſt Weisheit“ nicht allgemein gilt, fo. 
wahr es von arene a geftior werden Fa 


* 


* 


Fromme Manner, wie es noch einige gab, wurden 
im Gerdfe der Ueberſchwemmung gar nicht mehr 
gehort — und es waren wenige, die in der Arche 
der heiligen Kirche durchs Waſſer entrinnen 
mochten. 

Wie weit der Unglaube und ſeine Frechheit ſeit⸗ 
dem ging, das wollen wir unſern Leſern einmal in 
einigen Beiſpielen vorlegen! Es ging ſo weit, als 


mans jetzt, Gott Lob! gar nicht mehr glaubt. — 
Anfangs war der Unglaube vornehmlich unter 


den Gelehrten, von denen verbreitete er ſich auf 
alle die hoͤheren Stande; am laͤngſten blieb er von 
Dörfern und Weilern entfernt. Die Birger und 
Bauern aber trinken gegenwartig noch an der Hefe 
des Unglaubens; das Boͤſe, wie das Gute, halt 
ſich hei ihnen am laͤngſten auf. Aber es wird auch, 
je laͤnger, je mehr die Morgenroͤthe aufgehen und 
der HErr, wie unter den andern Ständen, ſo auch 
unter ihnen, unter den Buͤrgern und Bauern ein 
größeres Volk haben! Denn Gott iſt ein Gott 
aller Menſchen und erbarmt ſich aller ſeiner 
Werke. 
Gi. 

Du gibſt mir nun wohl zu, daß die Aufklaͤrerei 
und der Rationalismus nicht durch ihr Alter die 
Wahrheit überwanden in dem vorigen Jahrhun⸗ 
derte. Du wirſt vielmehr mit mir alle Tage mehr 
inne werden, daß die Wahrheit die Lage uͤberwin⸗ 
det. Das muß auch ſein. Denn die Wahrheit iſt 
von dem erdigen Gott, die Luͤge aber iſt von dem 
Vater, dem Teufel, der nicht von Ewigkeit, ſon⸗ 
dern von einem Anfang her iſt, — und ſo wenig 
der Satan Gott uͤberwindet, ſo wenig kann die 
Lage den endlichen Sieg über die Wahrheit erhal⸗ 
ten. Aber Eins iſt dir wunderlich, wie die Luͤge 
einen ſolchen Anhang hat finden konnen — unter 


den Pfarrern und unter den Andern. Das kann 


inde leicht erklaren, wer Gottes Wort und fein 
eigenes Herz ein wenig erkennt. 

Der Menſch iſt von Geburt an verderbten Her⸗ 
zens, hat Luff und Neigung und Ungeftim zum 
Bbſen, hingegen hat er keine Luft und keine Kraft 
zum Guten. Wenn ihm nun der Luͤgner von An⸗ 
fang naht und ihm die Thorheit in Geſtalt der 
Weisheit, die Bosheit in Geſtalt der Tugend zeigt; 
ſo fühlt das arme menſchliche Herz einen Zug zu 
den Anerbietungen des Boͤſewichts und willigt in's 
Boſe, als ware es gut. So ging es im vorigen 


Jahrhundert mit der Aufklarerei auch, zumal da 


Gott eine Stunde und Macht der Finſterniß uͤber⸗ 


ließ, zur Strafe der elenden Welt, die lange vor⸗ 


her Ihm fuͤr ſeine Offenbarungen weder Preis, 
noch Dank geſagt hatte. Der Weg, der zum Ver⸗ 
derben fuͤhrt, iſt allezeit breit und voll; in ſolchen 
firſtern Zeiten des Gerichts aber draͤngt ſichs auf 
ihm, als gings zum ewigen Leben. Die Pfarrer 
aber find auch Menſchen und uͤber fie kam das Ge⸗ 
richt am erſten, da ihre Lehrer auf den Univerſitaͤ⸗ [ 
ten, die gelehrten Profeſſoren, die erſten waren, 
welche der Satan verblendete. Blinde Leiter lei⸗ 
teten die blinden Schuler, erzogen blinde Pfarrer 


und die waren dann, wie ehedem und auch jetzt 


wieder immer mehr Gottes Diener, ſo damals die 
wirkſamſten Werkzeuge des Satans, die Menſchen 
zu berführen. Die ganze hirtenloſe Heerde —vors 
an die blinden Hirten, d. . die Verführer der 
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Gemeinden, wandelte miteinander ohne Licht und 
Recht, ohne Feuer und Wolkenſaͤule, ſie ſahen allein 
ihren Weg, den ſie erdacht und erwaͤhlt hatten. 
Lieber Lefer! Unſre Zeit iff eine Zeit der Stim⸗ 
menmehrheit. Durch Stimmenmehrheit werden 
die Dinge der Erde beſchloſſen und feſtgeſetzt, und 
weil die Leiter der Menge die Menſchheit in ihrer 
großen Mehrheit far inſpirirt halten, flr unfehlbar 
im Treffen und Wahlen des Beßten; fo meinen 
ſie, wenn man nur Alles durch Stimmenmehrheit 
thue, ſo ſei man auch immer im Fortſchritt zum 
Beſſern begriffen. Wage du es, kluͤger zu ſein, als 
ſo! Frage nicht, wie viele reden, ſondern wer re⸗ 
det, und noch mehr, was geredet wird. Frage 
uͤberall nach den beſten Stimmen — und in Re⸗ 
ligions ſachen, da fie nur vollends voa dem Grunts 
fag ab, der Mehrzahl zu folgen, da hoͤre auf Got⸗ 
tes Stimme, die in ſeinem Worte offenbar iſt. 
Gotte? Stimme wiegt alle Stimmen auf, und wer 
ihr folgt, faͤhrt am beßten, und er hat ſelbſt die 
gewichtigſte Stimme. Moͤgeſt du die finden! 
Zwei Ohren haſt du, die verſchiedenen Pfarrer zu 
hoͤren, aus deren Predigt dein Glaube oder Un⸗ 
glaube geboren werden konnte; aber auch zwei 
Augen haſt du, um nach der Schrift das Gehoͤrte 
zu pruͤfen. Auch iſt Gott und Sein Geiſt allen 
nahe, die Ihn ſuchen, und die Ihn fruͤhe ſuchen, 
finden ihn bald. Er iff am nächſten denen, die 
Gottes Wort gerne hoͤren und lernen — und nach 
dem Worte Gottes alles prüfen und das Beßte bez 
halten. 
Er ſei dir nahe, lieber Leſer, und helfe dir, den 
richtigen Unterſchied unter den Pfarrern machen! 


An Mitteln fehlts ihm nicht. 


Biſt du ein Chriſt, ſo ſei ait froͤhlich und gu⸗ 
tes Muths in allen Dingen. Denn das weißt du 
ja dann, daß Gott es gar treu und vaͤterlich mit 
dir meinet, und dir gewiß gerne helfen und geben 
wird, was dir frommt. Hat er ſeines eigenen Soh⸗ 
nes nicht verſchonet, ſondern ihn fir uns Alle da: 
hingegeben, wie ſollte er uns mit ihm nicht alles 
ſchenken? Und auch das ſollſt du wiſſen, daß er 
dir nicht nur gerne helfen und alles Gute geben 
will, ſondern daß er es auch auf das Herrlichſte 
kann. Thut er doch, was er will, im Himmel, auf 
Erden, im Meer und in allen Tiefen (Pf. 135, 5. 
6.) ! Muͤſſen doch alle Kraͤfte ihm unterthan fein 
und alle Kreaturen ihm dienen, weil er alle Dinge 
geſchaffen hat, und durch ſeinen Willen haben ſie 
das Weſen und ſind geſchaffen (Offenb. Joh. 4, 
11.)! Und ſo muͤſſen ſie auch zu deinem Dienſte 
ſein, fo bald Gott will; und die hoͤchſten wie die 
geringſten Kreaturen gebraucht Gott als Werk⸗ 
zeuge, durch die er ſeinen Kindern Gutes thut. 
Die Engel, dieſe ſtarken Helden (Pf. 103, 20.), 
laſſen fic) als dieaſtbare Geiſter ausſenden zum 
Dienſt um derer willen, die ererben ſollen die Se⸗ 
ligkeit (Hebr. 1, 14.). Sind nicht des Herrn 
Engel nach Sodom gekommen, den Lot zu erret⸗ 
ten? (1 Moſ. 19, 1. f.) Hat nicht der Knabe des 
Propheten, als ihm die Augen aufgethan wurden, 
den ganzen Berg voll feuriger Wagen und Roſſe 


6, 16. f. ) Mußte nicht Petrus ausrufen: Nun 


weiß ich wahrhaftig „ daß der Herr ſeinen Engel 
ge ſandt hat und mich errettet aus der Hand J). 192 
dis und von allem Warten des judiſchen Volks! 
(Apg. 12, 11.) Aber nicht etwa nur vor Alters 
hat ſich bet Engel des Herrn um die her gelagert, 
die ihn fuͤrchteten, und hat ihnen ausgeholfen (Pf. 
84, 8.); auch heut zu Tage noch durfen ſich die 
Gottesfuͤrchtigen des Schutzes der heiligen Engel 
getroͤſten. So ging einmal ein Schultheiß nach 
einem Berufsgeſchaͤfte des Abends ganz allein von 
der Amtsſtadt nach Hauſe. In der Nabe eines 
Getraidefeldes uͤberfiel ihn plotzlich eine große 
Angſt. Aber als ein Mann, der wohl wußte, wo⸗ 
hin er mit allen ſeinen Sorgen und Anliegen ſich 
zu wenden habe, fing er an herzlich zu beten und 
hielt auch mit Flehen an, bis er zu Hauſe war, 
wo die Angſt wieder verſchwand. Spaͤter geſtand 
dana ein Mann, der dem frommen Schultheiß 
von lange her feind war, daß er an jenem Abend 
mit einem Beil in jenem Getraidfelde verſteckt 
geweſen ſei, um den Schultheißen todtzuſchlagen, 
weil er geglaubt habe, er werde allein nach Haufe 
gehen. Es ſeien aber zwei Manner zu ſeiner Recs 
ten und Linken gegangen, die eifrig mit ſprachen 
und nicht von ihm n ichen, bis derſelbe zu ſeinem 
Hauſe gekommen fei ; daher habe er fein Borba: 
ben nicht ausfuͤhren konnen. Und doch, lieber Le⸗ 
fer iſt kein Menſch bei dem Schultheißen geweſen. 
Wie aber die himmliſchen Heerſchaaren mit 
Freuden zum Dienſt derer bereit find, welche erer- 
ben ſollen die Seligkeit; ſo muͤſſen auch die weit 
geringeren Kreaturen auf der Erde und im Waſ⸗ 
ſer auf den Befehl Gottes ſeinen Kindern Huͤlfe 


leiſten. Und derſelbe Gott, der den Raben, die 
doch ſonſt lieber Alles ſelber verſchlingen, gebot, 
daß ſie dem Elias Brod und Fleiſch brachten 


(1 Koͤn. 17, 4. f.); derſelbe Gott, der den großen 
Fiſch herbeiführte, den Jonas zu verſchlingen, 
und ihm dann gebot, den Propheten unverſehrt 
wieder an's Land zu werfen (Jon. 2, 1. u, 11.); 
derſelbe Herr, der den Fiſchen befahl, das Netz der 
Juͤnger, die die ganze Nacht gefiſcht hatten, zu 
fuͤllen, daß es zerriß (Luc. 5, 4—6. ); und der durch 
einen Fiſch dem Petrus Mittel gab, den Zins 
zu bezahlen (Matth. 17, 27.): derſelbige kann 
auch heute noch jedem Geſchoͤpfe gebieten, daß es 
dir dienen muß, denn Er iſt geſtern und heute der⸗ 
ſelbe in Ewigkeit. Mancher Leſer weiß wohl, wie 
der fromme Brenz wunderbarer Weiſe in großer 
Gefahr durch eine Henne erhalten wurde; und wie 
einmal das Kanarienvoͤglein einer vornehmen Frau 
davon, und armen Leuten ins Haus fliegen mußte, 
um dieſen aus großer Noth zu helfen. So gebot 
der Herr auch einmal einem Fiſche, eine arme 
Wittwe und ihren Sohn vom Hunger zu erretten. 
In dem ſchrecklichen Hungerjahre 1771 lebte 
namlich zu Coburg eine Wittwe mit ihrem 
Sohn in großer Duͤrftigkeit. Sie galt aber fruͤher 
nicht fuͤr arm, und nur die anhaltende Theurung 
ſetzte ſie in große Noth und Verlegenheit. Daher 
dachte Niemand daran, dieſer Wittwe Unterſtüͤtzung 
geben zu ſollen, und ſie ſelbſt ſchaͤmte ſich, ihre 
Noth nur einem Menſchen zu klagen. Aber ſie 


um Eli ſa her geſehen und alſo erkannt, daß viel kannte den Vater, der im Himmel wohnt, der kei⸗ 


Mehrere für ihn, als gegen ihn waren? (2 Koͤn. 


nes ſeiner Kinder verlaͤßt, der nahe iſt allen denen, 


die ihn anrufen, die ihn mit Ernſt anrufen, und 

thut, was die Gottes fuͤrchtigen begehren und ihnen 

hilft. Zu dieſem wendete fie ſich mit ihrem Sohne 

taglich. . N , 

Einmal war die Noth ſehr groß geworden; kein 

Nahrungsmittel im Hauſe, die Stunde des Mite 

tageſſens voruͤber, aber keine Speiſe war auf dem 

Tiſch geweſen. Da ging der Sohn mit kummer⸗ 

vollem Herzen zur Stadt hinaus, um im Freien, 

ungeſehen von ſeiner Mutter, damit er ihren 

Schmerz nicht noch vermehre, ſeinen Schmerz aus⸗ 

zuweinen, und die Noth, die ſo groß geworden 

war, dem Vaterherzen Gottes zu klagen. Und wie 
er ſo an den Ufern des Itzfluſſes wandelte und be— 
tete, da hoͤrte er mehrere Male im Waſſer einen 

Fiſch in die Hoͤhe ſchnalzen, und ſiehe da, pldy- 

lich über die Ufer herüber — ans Land. Da lag 

ein mehrpfuͤndiger Hecht vor ſeinen Fuͤßen, den er 
ſchnell act in fein Sacktuch wickelte, und der 

Mutter dankend und frohlockend heimbrachte. Ein 

wenig Salz fand ſi ch noch vor, und fo ward durch 

dieſen Fiſch fuͤr mehrere Tage der Hunger geſtillt, 
vis Gott weitere Hilfe ſandte. 

Darum, lieber Menſch, ma ir keinen Rum: 

mer, wenn du einmal keine Huͤlfe ſieheſt; der liebe 

Gott hat Mittel und Wege genug. Halte dich nur 

zu ihm von ganzem Herzen und hoffe auf ihn und 

freue dich, daß er die Seinen ſo hoch achtet, daß 
alle ren ihnen dienen muͤſſen. Mache dir 
Sorge, aber ſprich von Herzen: 

So zieh' mich denn hinein in deinen Willen, 
Und trag uad heg' und fuͤhr' dein armes Kind, 
Dein inn'res Zeuzniß ſoll den Zweifel ſtillen, 
Dein Geiſt die Furcht und Luͤſte uͤberwind'. 

Du biſt mein Alles, denn dein Sohn in; 

ein Geiſt reg' ſich ganz kraͤftiglich in mir. 
Ich brenne nun nach dir in Liebsbegier. 
Wie oft erquickt mich deiner Klarheit Schein. 
Drum muß die Kreatur mir immer dienen, 


Kein Engel ſchaͤmt nun der Gemeinſchaft ſich; 


Die Geiſter, die vor dir vollendet grunen, 
Sind meine Bruder und erwarten mich. 
Wie oft erquicket meinen Geiſt ein Herz, 
Das dich und mich und alle Chriſten liebt! 
Iſt's moͤglich, daß mich etwas noch betruͤbt? 
Komm' Freudenquell', weich' ewig aller 4 ’ 
Schme; : 
Dr. Mörlin's“) Urtheil von Lu⸗ 
‘thers Heftigkeit und Scharfe. 

Laß dich nicht irren, daß viel irren, daß viel 
ſchreien, er ſei allzu geſchwinde, hitzig und heiß 
geweſen, ein zuͤrniger, haſtiger, zaͤnkiſcher Kopf. 
Solche Schuld geben ihm gewißlich die am aller⸗ 
meiſten, welchen es um Religionsſachen kein rech⸗ 
ter Ernſt iſt, ſondern darinnen temporiſiren, und 
handeln, nachdem es die Zeit, Perſonen und an⸗ 
dere ihre Gelegenheit gibt. Luthero iſt Gottes 
Wort, der Kirchen Sache, Heil und Seligkeit ein 
gottſeliger eifriger Ernſt geweſen; dieſelbigen hat 
er von ganzem Herzen fuͤr ſein Leib und Seel mit 


*) Dieſer Mörlin iff 1514 zu Wittenberg geboren, hat 
unter Luther, Melanchthon und Bugenhagen daſelbſt ſtudirt 
und iſt nach Bekleidung verſchiedener Aemter endlich als 
Biſchof zu Samland 1571 geſterben. 


* 
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allen Treuen gemeinet, darum brennet er (wie es 
zwar Paulus von ihm ſelber auch ruͤhmet), wo 
man ihm an die hohen Sachen gegriffen hat, und 
iſt wahrhaftig beides an ihm erfahren und wahr 
worden, das der Prophet Eſajas ſagt Cap. 49: 
„Er hat meinen Mund gemacht wie ein ſcharfes 
Schwert ! (das ſoll kein Fuchsſchwanz fein), „mit 
dem Schatten ſeiner Hand hat er mich bedecket.“ 
Darum iſt's Gottes Werk geweſen, in welchem er 
auch hindurch geriſſen, in freudiger froͤhlicher Be⸗ 
ſtaͤndigkeit, der theure Mann Gottes, daruͤber an: 
dere getaumelt und jaͤmmerlich bei ihrer gedichten 
Maͤßigkeit gefallen, Gott erbarms! (De lectione 
script. Luth.) 


Wenn Gott den Gottlofen und Ungerechten 
nicht zur nt, foliebt er auch die Frommen und 
Gerechten nicht; denn in Dingen, die einander 
entgegengeſetzt ſind, muß man entweder auf die 
eine oder andere Seite, oder auf keine von beiden 
geneigt werden. 

Lactantius (de ira Dei 5, 9.). 


Empfangen 
fuͤr den Bau des deutſch evangel. luth. 
College in St. Louis 


von nachbenannten Gliedern der luth. Gemeinde 
in Elkhorn Prairie Ills., durch Hrn. P. Fuͤrbrin⸗ 
ger eingeſendet, als: 


Gerh. H. Dankmeier $ 5 00 
Joh. Heint. Biermann 10 00 

Friedr. Wilh. H r 5 
Herm. Heivr. Garling 4 00 
J. H. Schmudde 2 00 
G. Heinr. Boje 2 00 
Joh. Friedr. Frickenſchmidt 2 00 
ranz Wilh. Kerkſiek 1 00 
Joh. Friedr. Gluͤſenkamp 2 00 
Ottomar Fuͤrbringer, P. 5 00 
Johannes Gottl. Walther 0 15 
Gerh. Heinr. Brock ſchmidt 8 00 
Joh. Heinr. Borrenpohl 2 00 
Joh. Friedr. Gerding 4 05 
Gottlob Friedr. Harzdorf 0 50 
Joh. Friedr. Brockſchmidt 5 00 
Dankmeier jun. 4 00 
Summa $61 70 


von folgenden Perſonen in Carrollton, Carroll 
Co. O., naͤmlich: 


Hr. Ph. H. Anſchuͤtz $ 5 00 
„Jakob Helferich 10 00 
„Balzer Meiſter 2 00 

Eliſabeth Bool — 25 

Hr. Joſeph Pertſch 1 00 

Suſanne Stempel — 50 

Hr. Johannes Gambert — 50 
„Jakob Stempel 1 00 
„ P. Rothacker — 75 

Summa 521 00 
von der luth. Gemeinde in Adrian und 

Hillsdale, Mich. $ 8 00 

„einigen Freunden des Reiches Got- 
tes bei Monroe, Mich. 1 00 


Hrn. P. Roͤbbelen in Liverpool, O. 
den Gemeinden des Hrn. P. Rich⸗ 
mann in Lancaſter, O. 


Mr 
” 


+ 
+ 


“ 


| 


von der luth. Gemeinde in Washing: 
ton Townſhip Hocking Co. O 
durch Hrn. P. Baumgart 
der Zionsgemeinde in Willſchire 
Co., durch Hrn. P. Str 

der luth. Gemeinde in Frankenluſt, 
Saginaw Co. Mich. durch Hrn. 
P. Sievers 

Hrn. P. Trautmann in Liver⸗ 


pool, O. 1000 
E. Ro ſchke, Caſſirer. 


a * 
800 
12 OY a 


op 


ae 


8 00 


, 


Empfangen 
fuͤr das Seminar zu Fort Wayne, theils in Geld, 
theils in (zu Geld berechneten) Victualien vom 
1. Nov. 1848 bis zum 1. Januar 1850. 


Von der Gemeinde zu Fort Wayne“) $78 38 
„ ” des Hn. P. Jaͤbker 42 75 
n ” . P. Wyneken 10 50 


„, „ ” „„ „ of Richmann 8 00 
„ „ ” „ „ P. Kalb 2 50 
„ „ ” Woy E. Roͤbbelen 5 60 
„ „ 7. „ „ P. Franke 10 00 
Ah PE ” 5 A Graͤbner 1 00 
„ „ 7 „. ” P. Straſen 1 00 
„ „. ” „ „ P. Brauer 1 25 
Nn un, „ „P. Kunz 8 20 
oo” ” „ „ P. Husmann 7 00 
„ Hrn. H. Rudiſill Esq, 4 50 
„ „ Leonh. Schnell 2 00 
„ „ P. Claus — 50 

Summa $181 18 

* 


W. Sihler, P. 


Erhalten 
zu den unterhaltungskoſten des College in St. Louis, 


00 von Hrn. Georg Weidner in Lancaſter O. $1 00 


— 50 


, 75 


Markwart in Perry Co. Mo. 


Erhalten 
zur Synodal-Miſſionscaſſe. 
$ 6 00 von den Gemeinden des Hrn. P. Hatt⸗ 
ſtaͤdt in und um Monroe und Adrian, 
Mich. 
5 25 von der deutſchen evangel. luth. Ge⸗ 
meinde zu Zanesville, O., durch Hrn P. 
zur Muͤhlen. 3 
1 00 von Hrn. Steinbruͤck. 
5 00 Traug. Bolz in St. Louis. 
1 00 P. Schieferdecker. 
— 50 Markwart. 
1 50 „der verw. 


555 „ 


“ Ad 


iad , 


, 


Bezahlt. : 
den 5. Jahrg. die HH. P. Hahn, P. Steinert, 
Kratzer, Ruth, Ungemach, Fr. 
Sommers und Juſtine Franke. 
die 2. Haͤlfte des 5. Jahrg. und 1 Haͤlfte des 6. 
Jahrg. Hr. Peter Trips. 
die HH. Heinr. Bardonner, P. 
Hahn, Haſerodt, P. John, P. 
J. Iſenſee, P. Kunz, J. H. Land⸗ 
wehr, P. Friedr. Nuͤtzel, P. F. 
W. Schmidt, Steinhoͤfel, P. Stei⸗ 
nert, Wilh. Vogenitz, P. Th. Wich⸗ 
mann. 
den 7. Jahrg. Hr. H. Reutter (der 6. Jahrg. 
im vor. Jahr. bez.). i 


den 6. Jahrg. 


*) Außerdem aber werden dermalen von unſern 18 Stu⸗ 


1 00} denten 10 von Paftor und Gemeinde mit Wohnung, Koſt 


u. ſ. w. verſorgt, 2 auf dem Seminar ſelbſt, und 8 in den 


9 00 Häuſern. 


* 
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denem offentlichen Examen auf Anordnung des“ 
Aſſiſt enz des P. Schiefe decker Dom. I. p. Fest. 
Epiph. am 13. vor. M. inmitten ſeiner Gemeinde 
tenburg, Dresden und Seelitz in it County, . und feierlich in fein Amt eingewieſen wor⸗ 
Mo., zum Nachfolger unſeres ſeligen Löber be⸗ det den. Madge. der Segen des theuren Vaters auf 
rufen worden ſei und dieſen Ruf auch im Einver⸗ i Was Sohne ruhen und die liebwerthe eifrige Ge⸗ 
ſtaͤndniß mit ſeinen bisherigen Gemeinden ange- meinde bei dem Pflanzen und Begießen ihres neu⸗ 
nommen habe. In einem . vom n 24. bes en eee. joe — 5 ee und 


Kirchliche Nachrichten 
Schon in der 9. Nummer des lau en Jahr 
gangs haben wir unſern Lefer ern die: Kunde gebracht. 


daß P. Schiefer deck et von den Gemeir den 


gende —— — dolg za f 
ſterben, warum beklagſt du mich, doß ich für mei⸗ 


He hy 4 views lau 


nen Go rn e mg 


anit traps 


Wichern an 4 bd 1 8811 


zu haben, in der Ind n des banner um die 


der die Nachricht, daß er ſein Amt in Altenburg 
bereits angetreten habe. Laſſen wir ihn daruber 
ſelbſt reden. Er pret, „Montag Nachmittag 
den 31. Dezbr. vor. J. kam ich in Altenburg an. 
So wenig meine Ankunft zu ſolcher Jahreszeit er⸗ 
wartet worden war, deſt mehr erweckte ſie Freude, 


Dr. pe Luthers kl. Catechis⸗ 


beigeſetzten Preiſe. ae 


und zwar große, herzliche Freude, ſo daß ich vor | 
den Beweiſen der Liebe und des Zutrauens, die 
ich erfuhr, mich herzlich ſchaͤmte. Das Pfarrhaus 
war ſchon lange mit eine Ehrenpforte, Guirlar⸗ 
den und Kraͤnzen von Lebensbaͤumen und Cedern 
geſchmuͤckt geweſen. Ich konnte alſo das Nelle 
Jahr inmitten meiner neuen Gemeinde 1 
darum konnte ich auch nicht umhin, ſogleich den | 
MNachmittag eine Anſprache an die e zu 
thun aus 1 Per. 1, 24. 25. „Wie konnen wir 
hoffen, daß der gnaͤdige Gott zum neuen Jahre 
auch neuen Segen zu der Predigt ſeines h. Wor⸗ 
tes geben werde? Antwort: 1. wenn wir in de⸗ 
müthiger Erkenntniß unſeres Nichts allein auf 
ſeine Gnade bauen, und 2. wenn wir bei ſeinem 
reinen ungefälſchten Worte bleiben.““ Auf das 
Feſt Epiphanias that ich meine Antrittspredigt 
uͤber das Feſtevangelium: „Die gnadenvolle Ab⸗ 
ſicht Gottes, eine jegliche Seele zur Erkenntniß 
und zum Glauben an ſeinen lieben Sohn zu brin⸗ 
gen; 1. daß ſich dieſe gnadenvolle Abſicht in der 
Cinfegung des Predigtamtes effenbaret, und 2 
daß wir daher auch nach dieſer Abſicht Gottes das 
heilige Predigtamt gebrauchen ſollen“. Mein lie⸗ 
ber Herr Schwiegervater, P. Gruber, hielt die 
Einführungsrede vor der Predigt“. Mbge Gott 
unſerem lieben Bruder Gnade ſchenken, das von 
unſetem ſeligen Loͤber begonnene wichtige Werk 
wohl fortzufuͤhren zu Gottes 1 A und ſeiner aie 
meinde Erbauung. 

Als vor etwas mehr alt zwei Jahren P. Key! 
einen Ruf von Milwaukle, Wiss., erhielt und in 
Folge deſſen ſeine kleine Gemeinde Frohna, Perry 
Co., Mo., verließ, da ſchloß ſich die letztere an die 
Gemeinde Altenburg an, jedoch ſchon damals mit 
dem Wunſche, feiner eit wieder einen eigenen Pfar: | 
rer ſich zu berufen, theils um die Weide mit Got⸗ 
tes Wort reichlicher zu genießen, theils um die 
Schule fuͤr ihre Kinder in ihrer Mitte zu haben. 
Nachdem daher der ſelige Löber durch den Tod von 
Altenburg abberufen worden war, ſo machte nun 
die Gemeinde Froh na ernſtlich Anſtalt, ein ei⸗ 

genes Pfarramt Unter ſich wieder aufzurichten. 
Ihre Wahl iſt auf den Sohr ihres ſelig verſtorbe⸗ 
nen Seelſorgers, den studiosus theologiae, Hrn. 
Heinrich Lober, gefallen, welcher kurz zuvor 
in dem unter der Leitung ſeines Vaters beſtande⸗ 
nen theologiſchen Seminar zu Altenburg ſeine 
Studien vollendet hatte. Here H. Loͤber hat denn 
den Beruf angenommen und iſt daher nach beſtan⸗ 


a 


.| che dieſem Luther den Prozeß machen ſollten. In 


ches Geſchaͤft derſelbe bei dieſer Gel legenheit uͤber⸗ | A B C 


wohl, der um des Evangelinaus willen im Jahre. 
1762 von den Katholiken hingerichtet wurde. Als 


mus, unveränderter Abdruck; aan e 0 
Du pith b PUNTA PN RS 75d i ee 7,0 
deines Gott es, nicht mißbrauchen. Mer kwürdiger rief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Melis 
Es kamen einmal einige luſtige Studenten zu⸗ gion halber mit 6 meiſt unerzogenen Rins © 
ſammen, bie fo viel ſtarkes Getraͤnk zu ſich nah- dern ihr Vaterland und all' oc und ens 
men, daß Einer davon ſich zu Bette legen mußte. er verlaſſen hat.. g- S10 298 as 
Die andern trieben ihr Geſpött mit ihm; ſchlepp⸗ Das Dutzend 50. 25, exit ee 
E Die Verfaſſung der deut ſch. BI As 
us dem Vette; behandelten ihn als einen luth. Synode bon Miſſouri, hio dert 
Tedtenz und fingen an das Begraͤbnüßlied zu ſin⸗ . a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ . * 
gen: „Nun laßt uns den Leib begra⸗ läuternden Bemerkungen „ oo 
ben“. Aber wie erſchracken fie, als fie ihn bei ſei⸗ Das Dutzend 5,50. 25 Stuͤck 1, 


Erſter Synovalberi 
ſchen ev. luth. W be gon Mifourh De att 
tha. St. vis a 

Zweiter S Sy nt oor ter epee en 
ode v; J. 8 18, d= e dau Briand ee 

Dritter Jahrgang des Luthe tier be 1786 

er v. 1846—1847. No. 8— 

(D 


C hr iſtli 
i. Symbol. Döͤcher were ORG 0 
New Yorker Ausgabe, in, adele 


ner 8 en Stille, genauer beſichtigten, und fan⸗ 
den, daß er wirklich geſtorben war. | 
Itret euch nicht, Gort lage ſich nicht ſpotten. 
Das Lied iſt um das Jahr 1581 von Michael 
Weiß gedichtet worden. 


* 


ü der deut⸗ 223 


Luther zum Fegefeuer verdammt. 


Im Jahre 1522 geſchah es, daß die Einwoh⸗ 


ner von Altenberg (bei Pirna in Sach ſen), um bei der gebundenn⸗ dey oe 189 
Geſpraͤche zwiſchen erb tube 11 

dem popiflifijen Herzog Georg ſich beliebt zu ma:| sanern Aber den Method 1 8 

chen und Luthern eine dflocken anzuhaͤngen, (i n Painpihtetform 1 Stück 06 


Dr. hers Tractat bon 8 3 
wahren Kirche, 2 Stuck 
Dr. Luthers Hauspoſtille, oder un 

digten über die Renae vena iihie Tew sie 

und Gefitage des ganzen Jahrs Ww 

Morker Ausgabe, gebunden in ele 5 r $2, 00 
Kür chen⸗Geſang buch für co. t 1 
Gemeinden, welchem die Sonn⸗ u. Feſt⸗ 2 
taͤgl. Perikopen nebſt der Beſchreibunng 
der Zerſtdrung f e te Gn N 


eine Puppe wie einen Auguſtinermönch anpuützten, 
und hierauf Richter und Schoppen einſetzten, wel⸗ 


dieſem Gericht wurde denn das angebliche Luther⸗ 
ſche Eontrefei mit großer Feierlichkeit zum; Fege⸗ 
feuer verdammt, unter lautem Jubel hierauf auf 
den Geyſingberg geſchleppt und hier endlich, es d 


war am Sonntag Lͤtare, auf einem Scheiterhau⸗ ſind, verlegt von der hieſigen es 10 256 a 
E ith Schettethau⸗ Gemeinde ll. A. C. in genre teh 
fen verbrannt. inem Bergmann . jedoch derband s. St. 4 ks eee . 


fein Ri ichteramt und Brechen des Stabes, wel⸗ 1 Dutze pet ths 88. 00 gegen Baar⸗ 


100 Stic 662.50 zahlung. 
Buch, New Porter BE si 


nommen hatte, ſpaͤter große © Stuͤck 


Gewiſſensangſt; im 


2 : z 10 
Jahre 1542, alſo zwanzig Jahre darat lief d im Dugena 1100 24 

setts 155 Ma Der Sst pis bes Herrn 9 27 5 
gute Mann deßwegen noch nach Wittenberg und Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lu⸗ 
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— Unberaͤnderter Abdruck, Mew D 35 
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Gottesdie yſt geht bor Pion. im Diagend 2 1 eis e 
Unter vielen recht unchriſtlichen Spind. Rede him ut hie 6 eee es ee 
ich ted : 90 Pſalms, brodirt und beſchnitten re 

tern, womit man ſich tragt, if ohne Zweifel eines im Dutzend 1,50 


Spruchbuch zum kl. Catech ems volgen. 


der unchriſtli chſten: „Herrendienſt geht vor Got⸗ 
Im Auftrage der Synode von Miſ⸗ 


ö 
tesdienſt.“ Gerade das Gegenteil iſt wahr: Got⸗ | 
tesdienſt geht vor Herrendienſt. Dies wußte jene er 
franzöſiſche proteſtantiſche Prediger, Rog 105 ette, | 
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ſouri ꝛc. zuſammengetragen bon P. Fr. ban 
Waeken, 8 
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lte Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und b eee 0e ö 
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Geeausgcgchen von der ‘Better Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Obio ‘ent andere Staaten. 


n von C. 3: W. Walther. 


“Sab | 6. 


St Louis, Mo. den 5. Marg 1850. 


Bedingungen: 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche e fiir das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


antha ten, unter der Addreſſe: 


Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal fur de den 1 feta Subſeriptionspreis von Einem Dollar fiir die auswärtigen Unterſchreiber, v. wl 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, abe, un 10 


g Gemeinde“ Ordnung 
7 für die ¢ 
. evang. luth. Gemeinde, un⸗ 
— — Ausburgiſcher Confeſ— 
ſion in St. Louis, Miſſouri 
Grid wih ena 8 0 les 

H. 1. 

Da nach Gotles Wort (1 Cor. 14, 40. Col. 
2, 5.) in jeder chriſtlichen Gemeinde Alles ehrlich 
und ordentlich zugehen ſoll und dem zu Folge un⸗ 
ſere Bater durch Verabfaſſung chriſtlicher Kirchen⸗ 
ordnungen vorangegangen ſind; ſo haben wir, 
eine Anzahl deutſcher Lutheraner, in hieſiger Stadt 
und Umgegend wohnhaft, uns verbunden, zuſam⸗ 
men eine Parochie zu bilden, und wir legen durch 
gegenwartiges, von uns namentlich unterzeichne⸗ 
tes Document die Ordnung nieder, unter welcher 
wir in einem Gemeinde⸗Verbande ſtehen und die 
Ver altung der innern und aͤußern Angelegen⸗ 
beite unſerer Gemeinſchaft beſtimmen. 


F. 2. 


Uanſere Kirche und Gemeinde ſoll den Shonen 


fuhren: Die Dreieinigkeitskirche der Deut⸗ 
ſchen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Gemeinde Unge⸗ 
aͤnderter —* Confeſſion wu 2 = 
188. 8. , * 28 
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In — Gemeinde werden alle canoniſche 


H. 4. 

Niemand ein Glied, noch weniger ein Beamter 
dieſer Gemeinde ſein noch werden, noch einen An⸗ 
theil an den Rechten eines Gemeindegliedes haben, 
als wer: 

a) getauft iſt; 

b) ſich zu allen canoniſchen Buͤchern des Alten 
und Neuen Teſtaments, als zu der einigen 
goͤttlichen Regel und Richt ſchnur des Glau- 
bens und Lebens, bekennt, und 

c) bei etwa noch vorhandenem Mangel an 
Kenntniß fmmtlicher vorgenannter 
ſymboliſchen Buͤcher zum wenigſten die 
Augsburgiſche Confeſſion und den kleinen 
Catechismus Lutheri kennt und ſich dazu 

bekennt; 

d) nicht in offenbaren Werken des Fleiſches 
lebt (Gal. 5, 19—21), ſondern einen drift: 
lichen Wandel fuͤhtt; 

e) das heilige Abendmahl zum oͤftern mit ge⸗ 
nießt, wenn er zu den Erwachſenen gehoͤrt; 

1) ſich den Ordnungen, welche gemeinſchaft⸗ 
lich feſtgeſetzt find, und noch feſtgeſetzt were 
den follten, fo weit ſie dem Worte Gottes 
nicht zuwider ſind, unterwirft und ſich in 
bruͤderlicher Liebe zurechtweiſen laͤßt, wo er 


gefehlt hat. 
Stimm 


H. * 
hig ſind nur diejenigen maͤnnlichen 


Boͤcher des Alten und Neuen Teſtaments als Got⸗ Gemeindeglieder, welche das einundzwanzigſte 


tes geoffenbartes Wort anerkannt und ſaͤmmtliche 


ſymboliſche Bucher der Evangeliſch⸗Lutheriſchen 


Kirche als die aus dem Worte Gottes gezogene 
Form und Norm, nach welcher, weil ſie aus Got⸗ 
tes Wort genommen, nicht nur die Lehre in unſe⸗ 


rer Gemeinde gefuͤhrt und gepruft, ſondern auch 


alle vorfallende Lehr = und Religionsſtreitigkeiten 
geurtheilt und regulirt werden ſollen. Dieſe ſind: 


die drei Hauptſymbola, die ungeaͤnderte Augsbur⸗ 


giſche Confeſſion, derſelben Apologie, die Schmal⸗ 
kaldiſchen Artikel, Dr. Luthers kleiner und großer 
Catechismus, die Fee und die Wit 
tationsartikel. dem 1 * ; 

Es kann We 28. : 


ben Gemeindeordnung mit, hier zu von mehreren Brüdern 


wiederholt 1 39S D. R. 
N £ af } * 70 — 
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*) Wir theilen det wenigen bpaxogrodven unter hieſi⸗ 


Jahr ihres Alters erfuͤllt und die Gemeinde⸗Ord⸗ 
nung unterſchrieben haben, und waͤhlbar allein 
diejenigen, welche das fuͤnfundzwanzigſte Jahr 
ihres Alters erfuͤllt haben und bereits ein Jahr 
Gemeindeglied geweſen ſind. 
§.. 6. 
Jedes Gemeindeglied iff verpflichtet, nach Vers 
mogen 2 
a) zur Erhaltung von Schule und Kirche, 
b) zur Deckung der ſaͤmmilichen Gemeinde⸗ 
ſchulden 
verhaͤltnißmäßig beizutragen. 
e) Wenn Jemand drei Monate lang zur Com: 
munkaſſe keinen Beitrag gegeben, ſich auch 


der Vorſteher die Verpflichtung, ihn bruͤder⸗ 
lich zu ermahnen. 


wegen Armuth nicht entſchuldigt hat, ſo hat 


§. 7. 

Wird ein Gemeindeglied nach fruchtloſer An⸗ 
wendung der in Gottes Wort vorgeſchriebenen 
Stufen der Ermahnung (Matth. 18, 15 — 20.), 
wo felbige moͤglich find, von der Gemeinde ausge⸗ 
ſchloſſen, ſo wird daſſelbe dadurch aller Rechte 
eines Gemeindegliedes und an jegliches Beſitzthum 
der Gemeinde, als ſolcher, verluftig, fo lange als 
daſſelbe nicht wieder in die Gemeinde aufgenom- 
men worden iſt. 


Daſſelbe gilt auch von denjenigen Gemeindeglie⸗ 
dern, welche freiwillig aus dem Gemeindeverbande 
heraustreten, oder dieſen Austritt durch ihren Weg⸗ 
zug bewirken, wenn fie ihre Verbindung mit der 
Gemeinde dadurch aufheben; 

y 1 
’ 9.8. , 

Das Pfarramt in der Gemeinde kann nur einem 
ſolchen Prediger uͤbertragen werden, der ſich zu 
allen canoniſchen Buͤchern des Alten und Neuen 
Teſtaments, als Gottes geoffenbartem Worte, und 
zu den daraus abgeleiteten ſaͤmmtlichen ſymboli⸗ 
{chen Buͤchern der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche, 
deren H. 3 gedacht, bekennt, worauf derſelbe ſowohl 
als der Schullehrer bei ſeiner Vocation verpflichtet 
wird. 

. 9. 

Die Gemeinde in ihrer Geſammtheit hat die 
oberſte Gewalt in der aͤußern und innern Verwal⸗ 
tung aller kirchlichen und Gemeindeangelegenhei⸗ 
ten; keine Anordnung oder Entſcheidung fuͤr die 
Gemeinde, oder fuͤr ein Gemeindeglied als ſolches, 
hat eine Guͤltigkeit, mag ſie von einem Einzelnen 
oder von einem Koͤrper in der Gemeinde ausgehen, 
wenn ſie nicht im Namen und nach einer von der 
Gemeinde gegebenen allgemeinen oder beſondern 
Vollmacht geſchieht; und was im Namen und 
nach einer von der Gemeinde gegebenen Vollmacht 
von Einzelnen oder kleineren Koͤrpern angeordnet 
und entſchieden wird, kann allezeit an die Ge⸗ 


meinde, als an den oberſten Gerichtshof, zur letz 


ten Entſcheidung gebracht werden. Doch hat auch 
die Gemeinde kein Recht, irgend etwas wider Got⸗ 
tes Wort und die Symbole der reinen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche anzuordnen oder zu ent ſcheiden; 
thut ſie dieß, ſo find alle ſolche Anordnungen und 
Entſcheidungen null und nichtig. 
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1 9. 16. f ; 
Alle von der Gemeinde ausgehende Siheeiten 
(mit Ausnahme der F. 12 gedachten) ſind von den 


§. 10. 

Das Recht den oder die Prediger, den oder die 
Schullehrer und alle ſonſtige Beamte in der Ge⸗ 
meinde zu berufen, zu waͤhlen und anzunehmen, jedes maligen Vorſtehern derſelben in deren Namen 
ſoll allezeit der Gemeinde in ihrer Geſammtheit zu unterzeichnen. 
verbleiben und nie, weder einem Einzelnen, noch. 0 i 
einer kleinen Koͤrperſchaft in der Gemeinde uͤber⸗ 
tragen werden koͤnnen. 


§. 11. 

Die jedesmaligen Gemeindevorſteher haben nicht 
mehr und nur ſo weit und ſo lange eine Gewalt 
in der Gemeinde, als ihnen von der Gemeinde 
aͤbertragen wird. Die ihnen von der Gemeinde 
gegebenen Inſtruktionen koͤnnen jederzeit durch die 
Geſammtheit der Gemeinde veraͤndert oder aufge⸗ 
hoben werden. 


§. 17. 


Gemeinde eine Trennung entſtehen, ſo verbleibt 
das Eigenthum und alle damit verbundenen Vor⸗ 
theile der Gemeinde, denjenigen Gliedern derſel⸗ 
ben, welche bei dem Bekenntniſſe der ungeaͤnderten 
Augsburgiſchen Confeſſion beharren und demge⸗ 
maͤß die Prediger und Schullehrer der Gemeinde 
auf die ſaͤmmtlichen Symbole der evangeliſch⸗lu⸗ 
theriſchen Kirche verpflichtet wiſſen wollen. 


§. 18. 

Diejenigen Glieder in der Gemeinde, welche 
noch minderjaͤhrig ſind, ſind verpflichtet, ſich zu 
den mit ihnen anzuſtellenden Catechismus-Exa- 
minibus in der Kirche einzuſinden. 


§. 19. 

In dem oͤffentlichen Gottes dienſte durfen nur 
rein lutheriſche Lieder und bei allen Amtshand⸗ 
lungen nur rein lutheriſche Formulare gebraucht 
werden. Und in der Schule ſollen neben der heili⸗ 
gen Schrift der kleine Catechismus Lutheri und 
nur ſolche Buͤcher fuͤr den Unterricht in der chriſt⸗ 
lichen Lehre eingefuͤhrt werden koͤnnen, welche rein 
lutheriſch find. Eltern, welche Gemeindeglieder 
ſind, ſind gehalten, ihre Kinder entweder in die 
Gemeindeſchule zu ſchicken, oder ſonſt fuͤr die Un⸗ 
terrichtung ihrer Kinder in der reinen Lehre zu 
ſorgen. 


§. 12. 

Alles Eigenthum der Gemeinde iſt den jedes⸗ 
maligen von der Gemeinde erwaͤhlten Truſtees 
dergeſtalt uͤbergeben, daß ſie daſſelbe im Namen 
der Gemeinde, als ihnen anvertrauted fremdes 
Gut verwalten, in Beziehung darauf Contrakte 
abſchließen, Gelder auszahlen, erheben und dar⸗ 
uber quittiren, Documente unterſchreiben, vor Ge⸗ 
richt erſcheinen und alle Handlungen vollziehen, 
die die Gemeinde als Eigenthuͤmerin ſelbſt zu thun 
haben wuͤrde, jedoch dergeſtalt, daß ſie mit dieſen 
Guͤtern nicht nach eigenem Willen und Gutduͤnken 
zu ſchalten und zu walten befugt ſind, ſondern ge⸗ 
dachte Handlungen nur nach giltigen Beſchluͤſſen 
und Auftragen der Gemeinde vollziehen. Dafuͤr, 
was die Truſtees auf Beſchluß und im Auftrag der 
Gemeinde thun, hat letztere mit ihren Guͤtern zu 
ſtehen und die Truſtees allenthalben ſchadlos zu 
balten; wenn dagegen die Truſtees ohne Beſchluß 
der Gemeinde, nach eignem Willen, mit den Ge⸗ 
meindeghtern verfahren, ſo find fre der Gemeinde 
dafuͤr perſoͤnlich verantwortlich. 

§. 13. 

Alle Beamte der Gemeinde koͤnnen von der Ge⸗ 
meinde in riftlider Ordnung ihres Amtes ent⸗ 
laſſen werden. Gegruͤndete Urſachen zur Abſetzung 
von Predigern und Schullehrern find: behartli⸗ 
ches Feſthalten an falſcher Lehre, aͤrgerlicher Wan⸗ 
del und muthwillige Untreue in der Amtsverwal⸗ 
tung. 


L. 20. 8 

Diejenigen, die in die Gemeinde aufgenommen 
ſein wollen, haben dieß dem Pfarrer der Gemeinde 
anzuzeigen, um von demſelben in Betreff des Chris 
ſtenthums gepruft zu werden, hierauf bei einem 
Gemeinde⸗Vorſteher ihr Geſuch um Aufnahme zu 
erkennen zu geben. Der letztere hat dies Geſuch 
der Gemeinde bekannt zu machen; findet dieſe 
kein Bedenken, ſo hat ſich der Aufzunehmende, 
wenn er eine muͤndig gewordene Mannsperſon iſt, 
in oͤffentlicher Gemeinde ⸗Verſammlung der Ge: 
meindeordnung zu unterſchreiben, andere werden 
von einem Vorſteher in die Gemeindegliederliſte 


§. 14. a 
eingetragen. 


In der dermaligen Dreieinigkeitskirche der Ge⸗ 
meinde ſoll jederzeit von dem an derſelben ange⸗ 
ſtellten Prediger allein deutſch gepredigt werden. 
In andern Sprachen ſoll nur von Gaͤſten auf eine 
beſtim mite Zeit Gottesbienſt gehalten werden koͤn⸗ 
nen, wenn ſie darum nachſuchen und es en von 
der Gemeinde zugeſtanden wird. f 

§. 15. 

Zu einer Generalverſammlung iſt noͤthig, daß 
mindeſtens das Viertheil der ſtimmfaͤhigen Ge⸗ 
meindeglieder verſammelt ſei, und zu einem Ge⸗ 
meindebeſchluſſe wird die Uebereinſtimmung von 
wenigſtens zwei Drittheile der Anweſenden erfor⸗ 
dert. Jedes Gemeindeglied iſt verpflichtet, die 
Verſammlungen wo moͤglich zu beſuchen und der 
Außenblefbende leiſtet fuͤr die Falle ſeines Nichter⸗ 
Heiner? auf (ein Stimmrecht Verzicht. 


§. 21. 

Von dieſen Paragraphen ſollen folgende unver⸗ 

aͤnderlich fein: HH. 2, 8, 4, 6 a, 7, 8, 9, 10, 11, 
18, 14 und der gegenwaͤrtige §. 21. 


Zu ſatz. 
F. 22. 


Da bei Abfaſſung der Gemeinde⸗Ordnung nur 
die Dreieinigkeitskirche vorhanden war, im Jahre 
1848 aber eine neue Kirche, genannt „die Imma⸗ 
nuelskirche“, hinzugekommen iſt, fo find die H§. 2 
und 14 auch auf dieſe Kirche ſo wie auf alle Kir⸗ 
chen, welche die Gemeinde in Zukunft etwa noch 
bauen wird, zu beziehen und anzuwenden. Ge⸗ 

8 F. 22 ſoll ebenfalls unveraͤnderlich 
ſein. 


Sollte, was Gott gnaͤdig verhuͤten wolle, in der 


. 


Calvin ũber die Conntageeet 
und die Bedeutung des oritten Gee 
botes in der Kirche des 
Neuen Bundes. 


Die falſche Lehre, daß der Sonntag in der Zeit 
des Neuen Teſtamentes in alle Rechte des juͤdi⸗ 
ſchen Sabbaths eingetreten und daß daher der 
Sonntag von den Chriſten kraft goͤttlicher 
Einſetzung wie der juͤdiſche Sabbath zu feiern fei, 
iſt, leider! nicht erſt jetzt, fondern ſchon bald nach 
der Zeit der Reformation faſt von allen ſowohl 
lutheriſchen, als reformirten Chriſten angenommen 
worden. Wir muͤſſen daher fuͤrchten, daß ſich auch 
unter unſern Leſern manche gefunden haben wer⸗ 
den, die die in voriger Nummer mitgetheilten 
Zeugniſſe von der wahren bibliſchen Lehre vom 
Sabbath aus unſeren Symbolen und Luthers 
Schriften mit Mißtrauen aufgenommen haben. 
Vielleicht duͤrfte es daher manchem Leſer nicht 
unwichtig ſein, zu leſen, daß in dieſem Punkte 
Calvin einſt nichts anderes gelehrt habe. Wir 


| theilen daher von dem, was Calvin in ſeinem Buch: 


„Institutio religionis christianae“ uber die Ges 
deutung des dritten Gebotes (welches er das vierte 
nennt) geſchrieben hat, hierdurch nach dem von 


Kalthoff beſorgten deutſchen Auszug Folgendes 
mit: 


„Der Zweck dieſes Gebotes iſt, daß wir, unſern 
eigenen Begierden und Werken abgeſtorben, nach 
dem Reiche Gottes trachten, und uns in dieſem 
Trachten durch die von ihm vorgeſchriebenen Mit⸗ 
tel uͤben ſollen. Zuerſt wollte der himmliſche Ge⸗ 
ſetzgeber, durch die Ruhe des ſiebenten Tages, dem 
Volke Israel die geiſtliche Ruhe abbilden, wor⸗ 
nach die Glaubigen von ihren eigenen Werken fei⸗ 
ern ſollten, damit ſie Gott in ſich wirken ließen. 
Zum andern ſetzte er einen Tag feſt, an wel em 
ſie zuſammen kaͤmen, um das Geſetz zu hören ud 
den aͤußerlichen Gottes dienſt abzuhalten, oder den 


ſie wenigſtens zur Betrachtung ſeiner Werke, be⸗ 


ſonders anwendeten, um durch ſolche Erinnerung 
ſich in der Froͤmmigkeit zu uͤben. Zum dritten 
hielt er es fir gut, daß den Knechten und denen, 
die unter Anderer Herrſchaft flanden ein Ruhetag 
vergonnet wuͤrde, an welchem ſie einige Erholung 
von der Arbeit genoͤſſen. Daß jene Abbildung der 
geiſtigen Ruhe das Wichtigſte im Sabbath gewe⸗ 
fem fei, lehrt die Schrift ausdrücklich, welche die 
Wuͤrde dieſes Geheimniſſes fo ſehr (chda hervor 
hebt. So heißt es im zweiten Buch Moſe (2 Moſ. 
31, 13. 14. 16. 17.): Sehet zu, daß ihr meinen 
Sabbath haltet, denn derſelbe iſt ein Zeichen zwi⸗ 
ſchen mir und euch, auf eure Nachkommen, daß 
ihr wiſſet, daß ich der Herr bin der euch heiligt. 
So haltet meinen Sabbath, denn er iſt euch heilig. 
Darum ſollen die Kinder Israel den Sabbath 
halten, und ihn feiern mit ihren Nachkommen; er 
ift ein ewiger Bund zwiſchen mir und den Kindern 
Israel, und ein ewiges Zeichen. Jeſalas ſpricht e 
(Sef. 58, 18.): So du deinen Fuß von dem Sab⸗ 
bath kehreſt, daß du nicht thuſt, was dir gefaͤllt an 
meinem heiligen Tage: So wird es ein luſtiger 
Sabbath heißen, den Herrn zu heiligen und zu 
preiſen. Denn ſo wirſt du denſelben preiſen, wenn 
du nicht thuſt deine Wege, noch darin erfunden 
werde, was dir gefaͤllt oder was du redeſt. Als⸗ 
dann wirſt du Luſt haben am Herrn u. ſ. w. Noch 


weitlaͤufiger redet hieruͤber Ezechiel, wovon aber 
die Hauptſache dahin geht (Ezech. 20, 12.): Der 
Sabbath ſei ein Zeichen, wodurch die Kinder Is⸗ 
rael erkennen ſollen, daß Gott es ſei der ſie heilige. 
Wenn nun unſere Heiligung hauptſaͤchlich in der 
Toͤdtung des eigenen Willens beſteht, fo erzeigt 
ſich hier eine ganz genaue Aehnlichkeit des duper: 
lichen Zeichens mit der innerlichen Sache ſelbſt. 
Wir ſollen ganzlich ruhen, damit Gott in uns 
wirke; wir ſollen unſern Willen fahren laſſen, 
Gott unſer Herz hingeben, und allen Luͤſten un⸗ 
fered’ Fleiſches entſagen. Zuletzt ſollen wir von 
allen Werken unſerer eigenen Vernunft feiern, auf 
daß Gott in uns wirke, und wir in ihm ruhen. 
Jene ewige Ruhe iſt den Juden durch die Feier 
des ſiebenten Tages bedeutet worden: und damit 
fie mit deſto großerer Gottes furcht gehalten wuͤrde, 
ſo empfahl ſie der Herr durch ſein eigenes Bei⸗ 
ſpiel. Denn es dienet nicht wenig dazu, des Men⸗ 
ſchen Fleiß anzuſporuen, wenn er weiß, daß er 
ſeinem Schoͤpfer nachfolgt; ſo ſollte er alſo hier 
erinnert werden, daß der Sabbath nichts anderes 
bezwecke, als ihn ſeinem Schoͤpfer ahnlich zu maz 
chen. Uebrigens iſt kein Zweifel, daß, ſo viel den 
aͤußerlichen Gebrauch betrifft, der juͤdiſche Sab⸗ 
bath durch die Zukunft Chriſti aufgehoben fei. 
Denn er iſt die Wahrheit, vor deſſen Gegenwart 
die Vorbilder verſchwinden; er iſt der Koͤrper, 
ſobald man ihn ſieht, verlaͤßt man die Schatten. 
Er ſelbſt iſt die wahre Vollendung des Sabbaths. 
Durch die Taufe mit ihm begraben, ſind wir in 
die Gemeinſchaft ſeines Todes eingepflanzt, auf 
daß wir ſeiner Auferſtehung theilhaftig, in einem 
neuen Leben wandeln (Röm. 6, 4. 5.). Deshalb 
ſchreibt der Apoſtel anderswo: der Sabbath ſei 
der Schatten der zukuͤnftigen Guͤter geweſen, der 
Körper ſelbſt aber, d. h. das Weſen der Wahrheit 
ſei in Chriſto (Col. 2, 16. 17.). Far dieſelbe iſt 
ein Tag nicht hinreichend, ſondern unſer ganzer 
Lebenslauf erforderlich, bis wir uns ſelbſt vollig 
abgeſtorben mit dem goͤttlichen Leben erfullt wer⸗ 
den. Wiewohl aber der Sabbath der Juden fuͤr 
uns Chriſten aufgehdrt hat: fo ſollen wir uns doch 
zu Folgendem verbunden achten: erſtens, daß wir 
unſer ganzes Leben lang immer mehr darnach trach⸗ 
ten, von unſern Werken zu feiern und Gott durch 
ſeinen Geiſt in uns wirken zu laſſen. Zum andern, 
daß wir in frommer Betrachtung der Werke Got⸗ 
tes ſo viel als es geſchehen kann, fleißig im Stillen 
uns üben, dann aber auch an gewiffen Tagen die 
offentlichen kirchlichen Verſammlungen fleißig be⸗ 
ſuchen, um das Wort Gottes zu hoͤren, das hei⸗ 
lige Abendmahl zu gebrauchen, und dem oͤffentli⸗ 
chen Gebet beizuwohnen. Zum dritten, daß wir 
den Knechten und uns Untergebenen Erholung 
von der Arbeit gönnen und fie menſchlich behau⸗ 
deln. Die kirchlichen Zuſammenküͤnfte insbeſondere 
werden uns im Worte Gottes vorgeſchrieben, und 
ihre Nothwendigkeit geht aus der Erfahrung des 
Lebens deutlich hervor, indem ohne ſie die Reli⸗ 
gion unter uns verfallen und erſchlaffen wuͤrde. 
Wie könnten fie aber gehalten werden, wenn fie 
nicht nach einer beſtimmten Ordnung auf gewiſſe 
Tage feſtgeſetzt wurden? Der Apoſtel will ja, daß 
Alles ehrbar und ordentlich unter uns zugehe (1 
Cor. 14, 40.). Dies ware aber ohne jene Anord⸗ 


. 


nung und Einrichtung nicht moͤglich, mithin, wen 
dieſelbe aufhoͤrte, der Kirche Verwirrung und Un⸗ 
tergang unvermeidlich. Es mußte alſo an die 
Stelle des durch Chriſtum abgeſchafften Sabbaths 
ein anderer Feiertag angeordnet werden, damit 
Zucht, Ordnung und Friede in der Kirche erhalten 
wuͤrde. Nun haben aber die Alten mit Bedacht 
den Sonntag oder des Herrn Tag feſtgeſetzt, da 
die durch den alten Sabbath vorgebildete geiſtliche 
Ruhe in der Auferſtehung Chriſti zum Ziel und 
zur Vollendung gelangte.“ . 

Hiermit ſtimmt denn auch der von Calvin bee 
reits im Jahre 1588 verfaßte und im Jahre 1545 
von demſelben vermehrt herausgegebene lateiniſche 
ſogenannte Genfiſche Catechis mus uͤberein. Darin 
heißt es nemlich unter anderem: 

; 1 er; Verbietet uns dieſes Gebot jede Ar⸗ 
eit? 

Schuͤler: Mit dieſem Gebote hat es eine be⸗ 
ſondere und eigenthuͤmliche Bewandtniß. Da die 
Beobachtung der Ruhe ein Theil der alten Cere: 
monien iſt, daher iſt dieſelbe mit der Ankunft 
Chriſti aufgehoben. 

Lehrer: Was bleibt und alſo aus dieſem Ge⸗ 
bote uͤbrig? 

Schuͤler: Daß wir die heiligen Einrichtungen, 
welche zur geiſtlichen Kirchenregierung gehoͤren, 
nicht vernachlaͤßigen; inſonderheit aber, daß wir 
an den heiligen Zuſammenkuͤnften zur Anhoͤrung 
des Wortes Gottes, zur Feier der h. Sakramente, 
zu den oͤffentlichen Gebeteu, wie ſie angeordnet 
werden moͤgen, theil nehmen.“ 


(Gingefandt.) 

„Soll man der Chriftenheit wieder helfen, fo 
muß man fuͤrwahr an den Kindern anheben.“ Dies 
fer ebenſo wahre, als beherzigens werthe Ausſpruch 
Luthers, wird leider! nicht recht, ſonderlich 
hier zu Lande nicht, beherzigt. Denn nicht 
nur wachſen die meiſten Kinder hieſigen Landes 
auf „ohne Zucht und Vermahnung zum Herrn, 
ſeitens ihrer Eltern; auch in den meiſten Schulen 
lernen die Kinder den nicht kennen, der ſie von 
Ewigkeit her geliebet und auch fuͤr fie feia Blut 
vergoſſen hat. Darum ſollten alle Eltern nicht nur 
ſelbſt chriſtliche Kinderzucht uͤben, ſondern auch 
dahin trachten, daß ihre Kinder in rechten, chriſt— 
lichen Schulen unterrichtet werden koͤnnten, damit 
in Haus und Schule ein Grund gelegt und dar: 
auf weiter gebaut wuͤrde. Das moͤchte beherzigt 
werden! „Denn aud) die Holle nicht leichter vere 
dient wird, als an ſeinen eignen Kindern“. Da⸗ 
mit nun der Chriſtenheit geholfen werde, Eltern 
auch der Gefahr, ihrer Seelen Seligkeit zu verſaͤu— 
men an den Kindern, entgehen moͤchten, ſo halte 
man die Kinder fleißig zur ſchriſtli⸗ 
chen Schule! Daß dieß geſchehe, gebe Gott 
uns Gnade! Der Herr ſelbſt bewege aller Eltern 
Herzen dazu, wo moͤglich auch durch dieſe 

Anrede an die Eltern, 
darinnen ihnen die Urſachen, ware 
um ſie ihre Kinder hinfort fleißig 
zur Schule ſchicken ſollen, vorgehal⸗ 
ten und ihre Entſchuldigungen und 
Ausflüchte beantwortet werden, 

von Dr. Johann Jakob Rambach. 


werdet ihr ſehen, wie der Mann Gottes ſchon zu 
ſeiner Zeit bittere Klagen daruber gefuͤhret, daß 
manche Eltern ihre Kinder von der Schule zurüͤck⸗ 
halten, und dadurch eine ſchwere Verantwortung 
ſich zuziehen; und wie er hingegen alle Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zuſammenſuche, den Eltern dieſe 
Pflicht einzuſchaͤrfen. Da nun der boͤſe Feind zu 
unſerer Zeit noch eben dieſe Liſt brauchet, daß er 
theils den Kindern einen Abſcheu vor der Schule 
und vor dem Lernen beibringet, theils die Eltern 
dazu antreibet, ihre Kinder, unter allerlei eitlen 
und nichtigen Entſchuldigungen, von der Schule 
zuruͤckzuhalten, oder fie doch ſehr unfleißig, nur 
einen und den andern Monat im Jahre, hinein zu 
ſchicken; ſo iſt ja wohl hoͤchſt noͤthig, daß dieſe 
treue Ermahnung Lutheri auch zu dieſer Zeit von 
allen Eltern, die noch unerwachſene Kinder haben, 
fleißig geleſen werde; damit nicht der ſelige Man 
an jenem Tage auftrete und ſie verklage, daß ſie 
das theure Wort Gottes, das er, mit fo vieler Gee 
fahr und Arbeit ihnen wieder verſchaffet hat, fo 
wenig geachtet, und ihre Kinder ſo ſchlecht und 
nachlaͤßig dazu angehalten haben. 

Zwar gehet die Ermahnung Lutheri eigentlich 
dahin, daß Eltern, denen Gott feine Knaben, die 
zum Studiren tuͤchtig ſind, gegeben hat, ſolche 
darzu anhalten ſollen, damit in den Schulen Leute 
erzogen werden moͤgen, die dermaleins in geiſt— 
und weltlichen Aemtern Gott dienen, und feine 
Ehre befoͤrdern koͤnnen. Allein gleichwie nicht alle 
Kinder die noͤthige Geſchicklichkeit zum Studiren 
haben, ſo ſind auch nicht alle Eltern verbunden, 
ſie zum Studiren anzuhalten. Aber das iſt eine 
allgemeine Pflicht aller Eltern, daß ſie ihre Kinder 
fo lange zur Schule ſchicken, und im Leſen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen, Singen, ſonderlich aber im Chri- 
ſtenthum, unterrichten laſſen, bis ſie von ihrem 
Glauben Rechenſchaft geben, und nachgehends 
durch eignen Flriß ſich weiter forthelfen konnen. 
Hierzu ſollten euch, liebe Eltern, viel wichtige 
Urſachen bewegen. 

Bedenket, 1) daß eure Kinder eine Gabe Got⸗ 
tes find, Pf. 123, durch Chriſtum theuer erkauft, 
und durch die Taufe Gott geheiliget. Daher ſeid 
ihr verbunden, nicht nur fir ihren Leib und deſſen 
Nahrung und Kleidung, ſondern auch zuföoͤrderſt 
fuͤr ihre unſterblichen Seelen zu ſorgen, daß durch 
chriſtlichen Unterricht das Erkenntniß Gottes in 
die ſelben gepflanzet, ihr eigner Wille gebrochen, 
und ſie zu guter Zucht und Ordnung angewieſen 
werden. 

Bedenket, 2) daß Gott die Seelen der Kinder 
auf eure Seelen gebunden habe, und daß er an 
jenem Tage Rechenſchaft dafuͤr fordern werde, 
wenn ihr fie entweder außer der Schule muͤßig 
habt herumlaufen, und ſchaͤndlich verwildern laf: 
ſen, oder ſie nur zu irdiſcher Arbeit angehalten, 
und euch um ihre Seelen nicht bekuͤmmert. Gehen 
ſie durch eure Schuld in ihrer Unwiſſenheit und 
Bosheit verloren, ſo wird Gott ihr Blut von euren 
Haͤnden fordern. 

Bedenket, 3) daß es der ernſte Befehl Gottes 
iſt, daß ihr eure Kinder in der Zucht und Vermah⸗ 
nung zum Herrn auferziehen follet, Epheſ. 6, 4. 


Aus einem hier beigedruckten Auszuge Lutheri | Weil aber euer muͤhſamer Beruf euch hindert, ge⸗ 


nugſame Zeit auf die Unterrichtung und Vermah⸗ 
nung eurer Kinder zu wenden; ſo ſeid ihr ſchul⸗ 
dig, die gute Gelegenheit, die euch Gott durch 
oͤffentliche Schulen dazu gibt, dankbarlich zu ge⸗ 
brauchen, damit durch den Dienſt chriſtlicher 
Schullehrer die Kinder in der Zucht und Vermah⸗ 
nung zum Herrn auferzogen werden. 


Bedenket, 4) wie es euch ſelbſten fo uͤbel ge⸗ 


falle, wenn ihr in eurer Kindheit verſaͤumet wor⸗ 
den, und wie ihr's ſo oft bedauert, wenn ihr nicht 
leſen und ſchreiben koͤnnet; hingegen, wie ihr's 
ern noch unter der Erde danket, wenn fie 
leißig zur Schule gehalten haben. Wohlan, 
fo thut benn dieſe Barmherzigkeit an euern Kin⸗ 
dern, da mit fie nicht, wenn ihr laͤngſt verweſet 
feid, über eure Liebloſigkeit klagen und ſeufzen 
ay 

Bedenkt, 5) wie gerne manche Eltern ihre Kin⸗ 
der in eine evangeliſche Schule ſchicken wuͤrden, un 
wenn jie nur duͤrften, und wie die guten Salzbur⸗ 
ger Gott dafuͤr wurden gelobet haben, wenn fie in 
ihrem Lande chriſtliche und evangeliſche Schulen 
gehabt hasten, Ach! ſeid nicht undankbar gegen 
Gott, der euch durch die Vorſorge der hohen Obrig⸗ 
keit“) dicfe unſchaͤtzbare Wohlthat goͤnnet, daher 
ihr faſt in allen euren Flecken und Doͤrfern dieſel⸗ 
ben vor der Thuͤr haben koͤnnet. 

Bedeniet, 6) daß Gott ebenſo mit euch umgehen 


werde, vie ihr mit euern Kindern umgehet, und 
daß er en weder ſeinen Fluch auf eure Arbeit und 
99 sta legen werde, wenn ihr am Schulgelde 


ſparen wollet, oder, daß er euch reichlich werde 
ſegnen, venn ihr einen Theil eures Vermoͤgens 
anwendet, eure Kinder wohl erziehen zu laſſen. 
Bedenket, 7) daß eure Kinder es euch noch im 
Himmel danken werden, wenn ihr nichts an ihnen 
gefpart habt, rechtſchaffene Chriſten aus ihnen zu 
machen; Haß ſie aber auch in der Hoͤlle ewig Ach 
und Wehe uber euch ſchteien, und euch unaufhoͤr⸗ 
hen werden, wenn ihr fie in der Unwiſ⸗ 


fenbeit unh Bosheit habt aufwachſen laſſen zu ih⸗ 
rem ewige 

Die Urſachen, geliebte Eltern, ſollen euch billig 
bewegen, gicht nur zu Hauſe eure Kinder zum 


Singen und Leſen anzuhalten, ſie zum Gebet bei 
dem Aufſtehen und Niederlegen, vor und nach 
Tiſche, a a gewoͤhnen, und fie zu ermahnen, daß 
fie oͤfters an Gott gedenken, ihm fuͤr alles danken 
und ſich der Ehrbarkeit und Tugend befleißigen, 
ſondern fe auch fleißig und taglich zur Schule zu 
ſchicken, damit dieſe jungen Pflanzen taͤglich ge⸗ 
wartet und begoſſen werden koͤnnen. 

Spfecht ihr, 1) „es falle euch zu ſchwer, das 
Schulgeld aufzubringen, zumal, da ihr der Kinder 
mehr hättet;“ fo wird euch Lutherus in dem ge⸗ 
dachten Bächlein lehren, daß kein Geld beſſer an⸗ 
gewendet werden koͤnne, als dieſes, das ihr an die 


*) Der ſelige Rambach redet hier mit Eltern, die einſt in 
Deutſchland unter einer Obrigkeit lebten, welche für Ein⸗ 
richtung 1 gaft evangeliſcher Schulen Sorge trug. Hier, 
wo die Obrigkeit nichts für das Chriſtenthum thun will, müſ⸗ 
fen die Eltern ſelbſt dafür Sorge tragen. Eltern, die ſich hier 
damit big zügen, daß ihre Kinder die von unſerer Obrigkeit 


angerichteten engliſchen öffentlichen Schulen beſuchen, zeigen 
damit nicht nur, daß fie keine Chriſten ſind, ſondern auch, 
haf fic eh nicht Werth find, den Namen eiues Deutſchen 
zu tragen, D. R. 


Sinden dd 


theuer erkauften Seelen eurer Kinder wendet. Gott 


wird euch deſto reichlicher wieder an eurer Nahrung 
ſegnen, wenn ihr einen Theil deſſen, was er euch 


beſcheret, eure lieben Kinder mitgenießen laſſet. 
Brechet lieber an andern unndthigen und ſuͤndli⸗ 
chen Ausgaben etwas ab, die Gott ohne dem an 
jenem Tage in eurer Rechnung nicht wird paffiren 
laſſen. Ueber dieſes ſind ja auch an manchen Or⸗ 
ten freie Schulen, welche der Gemeinde wenig oder 
nichts koſten. Es wuͤrde auch ein Gott wohlgefaͤl⸗ 
liges Werk ſein, wenn an einem und andern Orte 
wohlhabende Leute, die entweder keine Kinder haz 
ben, oder doch den ihrigen genug nachlaſſen, et⸗ 
was bei ihrem Tode dazu vermachten, davon nach 
und nach ein Kapital geſammelt und ſicher unter⸗ 
gebracht werden koͤnnte, von deſſen Zinſen ein 
Schulmeiſter deſſelben Orts, ohne Beſchwerung 
der Gemeinde, einen Zuſchuß davon genießen koͤn⸗ 

ne *). Denjenigen Eltern aber, die ganz arm 
ſind, und keinen Schullohn geben koͤnnen, werden 
die Herrn Pfarrer jedes Ortes gern mit einer 
Steuer aus dem Kirchenkaſten, wenn es dieſer ver⸗ 
mag, zu Hilfe zu kommen ſuchen. 

Sprecht ihr, 2) „ihr haͤttet eure Kinder zu eurer 
Haus- und Feldarbeit noͤthig, fle muͤßten den gan⸗ 
zen Fruͤhling, Sommer und Herbſt hindurch 
draußen im Felde bei dem Viehe bleiben“; ſo be⸗ 
denket doch, wie uͤbel ihr euern armen Kindern ra⸗ 
thet und vorſtehet, daß ihr uͤber euerm Ackerbaue 
ihr Gemuͤth wuͤſte liegen und verwildern, und 
uͤber eurer Viehzucht fie ſelbſt viehiſch werden laf: 
ſet. Was wird Gott dazu ſagen? Wird er nicht 
den Fluch in eure Arbeit ſchicken? Moͤget ihr doch 
außer den Schulſtunden eure Kinder mit zur Ar⸗ 
beit anhalten; aber, daß ihr ſie deswegen von der 
Schule abhaltet, damit ihr indeſſen einen irdiſchen 
Vortheil durch ſie machen moͤget, das wird Gott 
gewiß mit Armuth, Mangel und Krankheit ftra- 
fen, und was ihr auf eine ſolche Art gewinnet, 
wieder zerrinnen laſſen. 

Sprecht ihr, 3) „mein Kind lernet nichts in 
der Schule, ja, es bringet mehr Boͤſes, als Gutes 


mit nach Haufe’’; fo liegt die Schuld vielleicht an 


ſeiner eigenen Faulheit, oder daran, daß ihr es zu 


Hauſe nicht wieder auffagen laſſet, was es in der 


Schule gelernt hat, daher alles ſogleich wieder ver⸗ 


geſſen wird. Vielleicht kann es auch eben deswegen 


nichts lernen, weil es fo unfleißig zur Schule ge: 
ſchickt wird. Uebrigens ſind freilich unter einem 
großen Haufen Kinder immer einige raͤudige 
Schafe, die andere anſtecken koͤnnen. Ihr muͤſſet 
aber eure Kinder deſto fleißiger zu Hauſe vermah⸗ 
nen, daß ſie ſich nicht nach andrer boͤſen Exempel, 
ſondern nach Gottes Wort richten, und Gott vor 


Augen haben. Habt ihr aber ſonſt was wegen uͤb⸗ 


ler Zucht in der Schule zu erinnern, ſo zeigts euerm 
Herrn Pfarrer an, damit es gebeſſert werde, und 
behaltet eure Kinder deswegen nicht aus der 
Schule. 

Sprecht ihr, 4) „mein Kind kann ſich mit dem 
Catechismus nicht lange herumſchleppen, genug, 
daß es ein wenig beten und leſen, und einige 


*) Zinſen zu zahlen für ein Kapital, das dieſen Zweck 


ſondern ein Werk der Barmherzigkeit, wie das Zinſenzah⸗ 
len an Wittwen und Waiſen. D. R. 
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Sprüchlein herſagen kann. Ich habe 3 ro 
meiner Jugend nicht weiter gebracht, und hoffe 
doch, ſelig zu werden. Gott wird von uns armen 


Leuten ſo viel nicht fordern. Wir wollen bei un⸗ 


ſerer Einfalt bleiben ꝛc. ꝛc.“ — fo wiffet, daß die 


wahre chriſtliche Einfalt keine Dummheit und Un⸗ 
wiſſenheit ſei. Und da euch Gott fentliche Schu⸗ 


len fir eure Kinder anweiſen, und durch die hohe 


Obrigkeit befehlen laͤſſet, daß ihr eure Kinder bis 
ins vierzehnte Jahr hinein ſchicken ſollet: ſo wird 


er auch Rechenſchaft von euch fordern, wie ihr und 


eure Kinder dieſe gute Gelegenheit gebrauchet habt. 


Je weniger ein Chriſt aus Gottes Wort weiß, deſto 


mehrern Zweifeln und Verſuchungen iſt er unter⸗ 


worfen“): daher die Apoſtel fo ernſtlich darauf 


dringen, daß wir in der Erkenntniß unſres Herrn 
Jeſu Chriſti wachſen ſollen, 2 Ptr. 3, 18. Seid 


ihr in eurer Jugend verſaͤumet worden, ſo iſt es 


euch gar keine Schande, wenn eure Kinder, durch 
fleißiges Schulgehen, es weiter in der Erkenntniß 
des Chriſtenthums bringen, als ihr es han brin⸗ 
gen koͤnnen. 


Nun ihr ſehet, geliebte Freunde, daß ee eure 


Entſchuldigungen, die ihr vorbringet, warum ihr 


eure Kinder nicht fleißiger zur Schule haltet, nicht 
hinreichen, eure Nachlaͤßigkeit zu entſchuldigen. 


Fahret daher nicht laͤnger fort, durch Ungehorſam 
gegen den Befehl Gottes und der hohen Obrigkeit, 


eine ſchwere Verantwortung auf euch zu laden. 


Bittet Gott, daß er eure bisherigen Fehler in der 
Kinderzucht euch um Chriſti willen vergebe, und 
ſuchet hinfort wieder einzubringen, was ihr bisher 


verſaͤumt habt. Schicket eure Kinder fleißig und 
ordentlich in die Schule, gebet euren Schulmeiſtern 


willig den ſauer verdienten Lohn ihrer Arbeit, der 


ſonſt zu Gott ſchreiet, und lebet friedlich mit ihnen. 


So wird der Segen Gottes auf eurer Arbeit ruh'nz 


alles, was ihr thut, wird wohl gelingen, und ihr N 


werdet an euern wohlgerathenen Kindern Ehre 


und Freude erleben. Gott ote, es um Gori. 


willen! Amen. 
erie zu Giesen. den 30. Matz 1758. 


ute uber Kindererziehung. 5 


Es iſt nicht genug, daß Eheleute Kinder zeu⸗ 


gen, ſondern es iſt auch noͤthig, daß man die Frucht 


ziehe zu Gottes Dienſte, Lob und Ehre. Denn das 


ſollen Eheleute wiſſen, daß ſie Gott, der Chriſten⸗ 
heit, aller Welt, ihnen ſelbſt und ihren Kindern, , 
fein beſſer Werk und Nutzen ſchaffen moͤgen, denn 


daß ſie ihre Kinder wohl aufziehen. Denn das iſt 
ihre richtigſte Straße gen Himmel, moͤgen auch 
den Himmel nicht eher und beffer erlangen, denn 
in dieſem Werke. Aber wiederum ul ft d i e Holle, 


*) Von welchen traurigen Folgen es in dieſer Beziehung 
ſei, daß ſo viele Deutſche in ihrem alten Vaterlande keinen 


guten und vollſtändigen Jugendunterricht in der reinen 
chriſtlichen Lehre genoſſen haben, ſieht man unter anderem 5 
daran, daß hier leider! fo viele ſogleich abfallen und die Re⸗ — 


ligion und Kirche ihrer frommen Vorväter verlaſſen, wenn 
ſie von den Predigern der hieſigen ſchwärmeriſchen een 
nur ein wenig in Verſuchung geführt werden. Es betrit! 

ſich wohl mancher Vater herzlich darüber, daß ſein Kind én. 


Methodist, Baptiſt und dergleichen geworden iſt, aber er beo i 
hat, ift keine Unterſtützung des Wuchers, was es fonft wäre, | denkt nicht, daß er vielleicht ſelbſt die Schuld davon trägt, 


indem er ſein Rind nicht in einer rechtgläubigen Schule in 
der wahren Lehre wohl gründen ließ. D. Re 
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nicht leichte“ verdient, denn an ſei⸗ 
nen eignen Kindern. Die Eltern moͤgen 
auch kein ſchaͤblicher Werk thun, als wenn fiz die 
Kinder verſaumen, laſſen ſie fluchen, ſchworen, 
ſchandbare Worte and Liedlein lernen, und nach 
ihrem Willen (chen. Darzu etliche fie ſelbſt reizen 
mit uͤberfluͤß gem Schmucke und Befoͤrderung zu 
der Welt, daß fic nur der Welt wohlgefallen, hoch 
ſteigen, und reich werben, und alſo mehr fir den 
Leib, als fur die Seele der Kinder ſorgen. Es iſt 
auch kein größter Schade der Chriſtenheit, denn 
Kinder verſaͤumen. Denn „ſoll mander Chri⸗ 
ſtenheit wieder helfen, fo muß man 
für wahr an den Kindern anheben“. 
Derohalben des hoch vonndthen, einem jeglichen 
ehelichen Menſchen, daß er ſeines Kindes Seele 
mehr und fleißiger anfele, als das Fleiſch, das 
von ihm kommen if, und fein Kind nicht anders 
achte, denn en östlichen, ewigen Schatz, ſo ihm 
von Gott befohlen (ei, zu bewahren, daß ihn der 
Teufel, die Welt und das Fleiſch nicht ſtehlen, 
noch umbringen. Denn ev wird von ihm gefordert 
werden am Tobe und jüngſten Tage, mit gar 
ſcharfer Rechnung. Dean wo meineſt du, daß her⸗ 
kommen wird das ſchreckliche Heulen und Klagen 
derer, die da rufen werden:. O! ſelig fin die Lei⸗ 
ber, die nicht Kinder gehoren haben! Luc. 23, 29. 
Ohne Zweifel daher, daß fle ihre Kinder nicht wie⸗ 
der zu Gott gebracht haben, von dem ſie ſolche 


empfangen haben, fie zu bewahren. 


Der verlorene und wieder gefundene 
So hn. 

Johan Heermann von Koͤben, der 
bekannte geiſtteſche Liederdichter unſerer Kirche 
(geb. 1585, geſt. 1517) hatte einen Sohn mit 
Namen Samuel. Von dem leſen wir in einer Zeit⸗ 
ſchrift Folgendes. f 

Sehnlich hatte vor deſſen Geburt Heermann 
nach Kindern verlangt, aber vielleicht noch wehr, 
als er je zu hoffen gewagt, ward ihm gewaͤhrt, 
als dieſer Sohn ein folgſames und frommes Ge: 
maith und ungemeinge Geiſtesanlagen zeigte, als 
auch fein Fleiß bie vielfachen, durch haͤusliche Noth, 
Unruhe und Flucht berürſachten Unterbrechungen 
ſeines Unterrichts anſchadlich machte. Er ward 
fein liebſtes Sind; er (oltre ihn aber auch am 
ſchmerzlichſten beiten. In ſeinem ſechzehnten 


yr. 


Jahre war auf dic schule nach Frauſtadt, im. 


achtzehnten (Sommet 1628) auf das Gymnaſium 
zu Maria Magdalena in Breslau gethan worden. 
Hier trat et in die Foßſtapfen des Vaters und er⸗ 
warb dürch eden und Gedichte in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache allgemeines Lob. Aber er 
wohnte dort nit einem Kaſholiken zuſammen und 
ward durch ihn iit Jeſuiten bekannt. Sie wurden 


auf ſeine große Lernbegiet und trefflichen Faͤhig⸗ 


keiten aufmerkſam; fic berſuchten es, ihn in ihr 
Netz zu lecken, Seine coangelifehen Lehrer am 
Gymnaſium, ſaglen fie ihm, verwendeten nicht 
genug Fleiß auf ihn, beſaßen auch nicht die noͤthige 


Geſchicklichleit, ihn weiter zu foͤrdern. Hiedurch 
gelang es, n zu bewegen, daß er ohne Wiſſen 


ſeines Vaters das Magdalenen Gymnaſium ver: 
ließ, und auf die Jeſuiten⸗Schule ging. Ermuntert 
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ihr Gott und mir antworten!“ 


durch dieſen Erfolg, verdoppelten ſie ihre Bemuͤ⸗ 


hungen, und vermochten ihn endlich, amMatthias⸗ 
tage (25. Februar) 1640 ſich zur katholiſchen 
Kirche zu bekennen, und ihren Gottes dienſt zu be: 
ſuchen. Der hohe Preis, um den fie gerungen hat. 
ten, ſchien erkaͤmpft, und der Sohn eines evange⸗ 
liſchen Predigers, der zu den beruͤhmteſten in Schle⸗ 
ſien gehoͤrte, feiner Kirche entfuͤhrt. Der unglckliche 
Vater ahndete und erfuhr lange nicht ein Wort 
davon, und als ihm endlich Fremde berichteten, 
daß ſein Sohn mit Jeſuiten umgehe, und ihre 
Schule beſuche, wie hatte er es von ſe in em urd 
von einem ſolchen Sohne glauben koͤnnen? Doch 
ſprach man je langer, je mehr und je gewiſſer daz 
von, und das fortdauernde Schweigen des Sohnes 
beſtaͤtigte dieſe Geruͤchte. Der Vater ſchrieb end— 
lich an ihn und forderte ihn zu ſich. Die Jeſuiten 
hatten dieß aber erwartet, und den Sohn bereits 
gewarnt. „Er ſtehe nun nicht mehr unter vaͤterli— 
cher Gewalt, er duͤrfe die Briefe nicht mehr eroͤff⸗ 
nen, die an ihn kaͤmen; er muͤſſe ſie ihnen brin— 
gen“. Es ſcheint, ſie haben noch mehr gethan; 
denn ein lateiniſches Gedicht des Sohnes in Heer: 
mann's poetiſchen Erquickſtunden, unter welchem 
er als Schuler des Magdalenaͤums unterzeichnet 
iſt, betheuert dem Vater: „Er habe nie daran 
gedacht, ein ſolches Verbrechen zu begehen, ſei ihm 
ja von zarter Kindheit an gehorſam geweſen, und 
werde es bleiben, ſo lange er lebe, moͤge ſich weder 
die Reue, noch die hoͤlliſche Qual fo theuer kaufen, 
ſchwoͤre ihm unverbruͤchliche Treue.“ 

Der Vater ward dadurch nicht beruhigt, ſondern 
forſchte weiter und erfuhr endlich aus einem Briefe 
des Sohnes an einen Freund von ſeinem Ueber— 
tritt. „Gott und ſein Gewiſſen“, ſagt er darin, 


„haͤtten ihn dazu bewogen.“ In tiefer Betruͤbniß 


fragte ihn nun Heermann am 2. Maͤrz 1640, ob 
er denn wirklich ohne ſeinen Rath und Willen aus 
der Evangeliſchen auf die Jeſuitenſchule gegangen, 
und drang in ihn, doch einmal nach Hauſe zu 


kommen. „Komm, komm, mein Sohn“, rief er 


ihm zaͤrtlich zu, „du ſollſt einen treuen Vater und 
eine liebreiche Mutter finden. Laß mich doch dein 
Antlitz noch eins ſehen, wo du Gottes Antlitz 
ſchauen willſt!“ Fuͤnf Tage darauf ſandte er die 
ſem Briefe eine Treuherzige Abmahnungsſchrift“ 
nach. Sie war eben fo kraͤftig in den Grunden, 
die fie ausfuͤhrte, als erſchuͤtternd in den Bitten, 
mit denen ſie das Herz des Sohnes beſtuͤrmte. 
„Sobald Gott meine Seele abfordert“, ſagt er 


darin von ſeinen Verfuͤhrern, „will ich vor Got— 


tes Stuhle niederfallen, und fie innerhalb Jahres⸗ 
friſt vor ſein ernſtes Gericht fordern, und, ſollteſt 
du dich nicht umkehren, dich zugleich mit; da ſollt 
Und von dem 
Sohne: „In deinen Briefen haſt du dich allezeit 
unterſchrieben: des Herrn Vaters gehorſamſter 
Sohn bis in den Tod. Sollteſt du dieſe Zuſage 


brechen, wollte ich deine Fauſt vor den Richterſtuhl 
Gottes mitnehmen, ſie allda aufweiſen und um 


Rache bitten.“ Die Unterſchrift lautete: „Jo⸗ 
hann Heermann, deſſen Seele betruͤbt iſt bis in 
den Tod.“ — Das liebreiche Gebot des Vaters 
erhob den Muth des Sohnes iver das Verbot ſei⸗ 
ner Verfuͤhrer. Er erbrach und las dieſe Briefe, 
er ward voll Unruhe, er ging augenblicklich wieder 
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in die Magdalenenſchule, und ob man ihn gleich 
noch den naͤmlichen Abend mit Gewalt von da weg⸗ 
nahm, ſo beſtand er doch auf ſeiner Sinnesaͤnde⸗ 
rung und kehrte am 9. Marg zum evangeliſchen 
Glauben zuruck. Er hatte erſt 14 Tage dem rd⸗ 
miſchen Gottes dienſte beigewohnt, und noch nicht 
gebeichtet, noch nicht das Abendmabl genommen. 
Am 16. Marg erfreute er ſeinen Vater mit dieſer 
Nachricht, verrieth die innigſte Reue über ſeinen 
tiefen Fall, beſchrieb ausfuhrlich, wie er durch 
falſche Erklaͤrung einiger Spruͤche und durch den 
Umgang mit liſtigen Menſchen dazu verleitet wor: 
den, bat Gott, bat ſeine Angehoͤrigen und Lehrer 
beweglich um Vergebung, und ſchwur, dem Evan⸗ 
gelium nunmehr bis in den Tod getreu zu bleiben. 

Sechzehn lange Tage hatten Vater, Mutter 
und Geſchwiſter in unbeſchreiblicher Angſt und 
Ungewißheit dieſer Antwort entgegengeharrt; fe 
kam endlich und gop Freude fiber alle Herzen aus. 
Heermann erwiederte ſie durch eine lange Troſt⸗ 
und Lehrſchrift, und verzieh ihm mit Freuden. 
„Es foll deiner Uebertretung“, ſagte er ihm darin, 
„im Argen nicht gedacht werden. Traue meinen 
Worten. Vaterherz bleibt doch Vaterherz“! 

Am Ende des Maͤrz kehrte Samuel in's vaͤter⸗ 
liche Haus zuruck. Heermann's Nachkommen hat⸗ 
ten noch im 18ten Jahrhundert eine Sage unter 
ſich, daß es damals fuͤr den Sohn eines Milchba⸗ 
des bedurft haͤtte, um die Wirkungen eines Pul⸗ 
vers zu zerſtoͤren, das man ihm in Breslau bei⸗ 
gebracht habe. Darauf ſcheinen auch einige Worte 
in ſeinem Briefe an den Vater vom 16. Maͤrz zu 
zielen. „Was ſonſten“, ſagt er darin, „mit lieb⸗ 
lichem Weine in einem vergoldeten Becher bei 
Abend anftatt eines Schlaftraͤnkleins geſchehen⸗ * 
fet dem befohlen, der Alles ſieht und weiß“. 

In das Jahr nach dieſer erſchuͤtternden Bege⸗ 
benheit fallt allem Vermuthen nach der Anfang 
einer ſchweren Krankheit, von welcher Heermann 
heimgeſucht wurde. Sie beſtand in einem Fieber, 
welches drei Vierteljahre dauerte, und ihm fo ſehr 
die Kraͤfte nahm, daß er zwei Jahre hindurch nicht 
aus dem Hauſe gehen konnte. Samuel war daher 
kaum nach Frankfurt a. O. auf die Univerſitaͤt 
gegangen (Auguſt 1640), als er zu Fuß, von einem 
Boten begleitet, zu ſeinem leidenden Vater zuruͤck 
mußte. Abermal nach Frankfurt zuruͤckgekehrt, 
ward er aus der naͤmlichen Urſache und in dem⸗ 
ſelben Herbſte noch einmal nach Hauſe gefordert. 

Er ſollte nunmehr nach Wittenberg gehen, konnte 
aber nicht, weil ihn ein ſchwindſuͤchtiges Fieber 
befiel. Nachdem er es vier Mal gewagt hatte, zu 
predigen, ward er aufs Krankenlager geworfen, 
und ſtand davon nicht wieder auf. Sein Verhal⸗ 
ten dabei gab Zeugniß von der wahren Bekehrung, 
die (ein Herz erfahren hatte. Er troͤſtete ſich mit den 
Worten: „Meine Liebe haͤngt am Kreuz“, die er 
zu ſeinem Wahlſpruch gemacht hatte; auch von 
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anderen kraͤftigen Troſtſpruͤchen aus dem Worte 
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Gottes floß ſein Mund uͤber. Einmal betheuerte 
er: „Ja, ich glaube feſtiglich, wenn meines Jeſu 


‘Leidea und Tod nicht genug waͤre fuͤr meine Suͤn⸗ 


de, er haͤtte mich ſo lieb, daß er bereit waͤre, noch 
einmal fir mich zu leiden und zu ſterben, ehe ich 
ſollte verloren werden. Das iſt mein Glaube, das 
iſt mein Troſt“. Wie er ſeine Krankheit an ſah, 


beweiſt ein Gebet von ihm, das der Vater in ſei⸗ 
nen poetiſchen Erquickſtunden aufbehalten hat: 

Ach ſtaͤupe hier mein Gott und ſchone dorten 

mein, 

Hier iſt's ein Liebesſtreich, dort wird's ein Zorn⸗ 

ſchlag ſein. 

Vor ſeinem ſeligen Heimgange warnte und er⸗ 
mahnte er ſeine beiden Bruͤder in einer kurzen, 
aber ruͤhrenden Rede, ſegnete ſie und ſeine Eltern 
und entſchlief am 6. Februar 1648. Der tiefbe⸗ 
trübte kranke Vater konnte ſeine Leiche nicht zu 
ihrer Ruheſtaͤtte begleiten, dafuͤr ſchrieb er drei 
Predigten zu ſeinem Gedaͤchtniß und dichtete ihm 

die Grabſchrift, die mit den Worten anfing: 

Hier liegt mein Samuel, mein froͤmmſter Sohn, 

begraben, 

Hier liegt der Mutter Luſt, des Vaters Troſt 

und Herz. 

Sie reichen allein hin, um zu zeigen, welche 
Wunde ihm der Tod dieſes Sohnes ſchlug. 


Bedenken 
Philippi Melanchthonis u. Johannis Brentii: 
Ob rechtglaͤubige Chriſten mit den 
Zwinglianern Bruͤderſchaft 
eingehen koͤnnen. 


Es wird jetzt von Seiten der Unirten fo oft dar⸗ 
auf hingewieſen, daß es von jeher in der evange⸗ 
liſch⸗!utheriſchen Kirche eine ſogenannte Melanch 
thoniſche Richtung gegeben habe, welche einer 
bruͤderlichen und kirchlichen Vereinigung mit den 
Zwinglianern geneigt geweſen ſei. Eine ſolche 
Richtung habe daher noch jetzt ihre volle Berech— 
tigung innerhalb unſerer Kirche, und es ſei darum 
nur eine Einſeitigkeit der ſogenannten Altluthera⸗ 
ner, daß dieſelben die mit ben Zwinglianern Unire 
ten um ſolcher Vereinigung willen nicht fuͤr echte 
Lutheraner erkennen wollten. 

Wie jedoch Melanchthon, als er noch treulich 
der lutheriſchen Kirche diente, und mit ihm Bren⸗ 
tius, von einer Union mit den Zwinglianern ge: 
dacht habe, davon zeugt ein Bedenken, welches 
dieſe auf Erfordern fir den Landgrafen Philipp 
von Heſſen, geſtellt haben. Als nemlich die Zeit 
eines entſcheidenden Kampfes fuͤr die Lutheraner 
auf dem Reichstag zu Augsburg im Jahre 1530 
herannahte, wuͤnſchte der Landgraf von Herzen, 
daß ſich die Lutheraner mit den Zwinglianern zum 
gemeinſamen Kampfe wider das Pabſtthum bruͤ⸗ 
derlich die Hand reichten, und befragte daruͤber 
die genannten Theologen, welche ihm nun von 
Augsburg aus folgende Antwort zuſtellten: 

„Durchlauchtiger, Hochgeborner Firft — — 

Wir haben die Schrift, uns zugeſtellt, die Bruͤ⸗ 
derſchaft belangend, mit Fleiß verleſen; und bit⸗ 
ten in Unterthaͤnigkeit, E. F. G. wolle unſere Ant⸗ 
wort gnaͤdiglich vernehmen. Denn Gott iſt unſer 
Zeuge, daß wir ja, ſonderlich in dieſem Fall, nie⸗ 
mand zu Lieb, oder zu Leid handeln; denn dieſer 
Zwieſpalt iſt uns von Herzen leid, haben auch auf 
Erden keine groͤßere Betruͤbniß, denn von dieſer 
Sachen, daß wir ſehen, wie man zufaͤllet auf un⸗ 
gegruͤndete Opiniones*), daraus große Spaltung 
in der Kirchen, darzu Unrichtigkeit im Gewiſſen 


*) Meinungen, die nur ein Wahn ſind. 
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folget, dadurch man hernach weiter faͤllet auf an⸗ 
dere ſchaͤndliche Gedanken; wie wir dann ſehen, 
daß vielen jetzund wiederfahren, welche erſtlich 
vom Abendmahl haben allegoriſiret*k), kommen 
nun und allegoriſiren von mehr Artikeln, als nem⸗ 
lich Campanus, Martinus Cellarius, Carlſtad, 
Felinus, daruͤber keine Ruhe haben, ſondern Prak⸗ 
tiken machen, wie man ſolches mit Gewalt hin⸗ 
ausfuͤhre: daraus nicht allein ein greulich groß 
Blutvergießen zu beſorgen, ſondern auch groͤßere 
Spaltungen in geiſtlichen Sachen und Zerruͤttung 
der Regiment, daß ſie in hundert Jahren, ja nim⸗ 
mermehr bis zum Ende der Welt, wieder zu flicken 
ſind. Ach Herr Gott! wie ein ſchrecklicher Anblick 
iſt's, ſolch greulich Ding bedenken. Derhalben mag 
uns E. F. G. glaͤuben, daß wir wahrlich in gro⸗ 
ßer Betruͤbniß ſind, und nicht Luſt haben, wie man 
vielleicht gedenket, daß wir unſeres Ruhms halber 
viel zanken. Darum bitten wir ganz unterthaͤnig⸗ 
lich, E. F. G. wollen unſere Antwort gnaͤdiglich 
vernehmen, die wir aufs kuͤrzeſte gefaßt haben, 
E. F. G. nicht lang aufzuhalten. So achten wir, 
es ſei nicht noth, auf alle Stuͤcke der Schrift, ſo 
uns zugeſtellet, zu antworten. Erſtlich der Bruͤ⸗ 
derſchaft halben, mag ſein, daß man Chriſten, ſo 
irren, und doch Irrthum nicht vertheidigen, als 
Bruͤder dulden ſolle, wie Chriſtus ſelbſt ſeine Juͤn⸗ 
ger geduldet hat. Aber diejenigen, ſo ungegruͤndete 
Lehre fuͤrgeben und verthei digen, kann man 
nicht fuͤr Bruͤder halten; denn man ſoll ja nicht 
willigen in unrechte Lehre. Darum alles, ſo i ge⸗ 
dachter Schrift nach der Laͤnge disputiret wird, 
daß man die Schwachen dulden ſoll, kann nicht 
anders gedeutet werden, denn auf ſolche Schwa⸗ 
che, ſo ihre ungewiſſe Lehre nicht vertheidigen; 
wie auch Paulus die Galater angenommen, hat 
aber daneben von denjenigen, ſo unrechte Lehre 
fuͤrgeben, geſprochen: „Ich wollte, daß die, ſo 
euch beſchneiden, weggeſchnitten wuͤrden.“ 

2. Dieß iſt unſere einfaͤltige Meinung, wie 
wir es gegen Gott denken zu verantworten. Denn 
wie koͤnnen wir doch Bruͤderſchaft mit unſerm 
Widerpart machen, und alſo willigen, daß ſie ihre 
Lehre vertheidigen fuͤr recht und gewiß, ſo doch un⸗ 
ſer Gewiſſen anders fuͤhlet und haͤlt, und wird 
durch ihre Disputation nicht geſtillet? Der Schrei⸗ 
ber gedachter Schrift mag es vielleicht gut meinen, 
aber er redet ja vom Glauben zu ſchwach; meinet, 
es liege nicht groß daran, ob man ſchon in etli⸗ 
chen Artikeln, ſo in der Schrift ſind, irre; und es 
ſei nicht noth, daß man gewiß ſei, was man haͤlt 
und lehret. Aber wahrlich, wenn das Herz unge⸗ 
wiß iſt, und (oll alſo ungewiß etwas firgeben, ſo 
ift uͤbel verwahret wider Gottes Gericht; wie 
Paulus ſpricht: „Was nicht aus dem Glauben 
geſchiehet, iſt Suͤnde;“ und bedarf guter Erfah⸗ 
rung, wie der Glaube gewiß fein muß, fo er vor 
Gottes Gericht beſtehen ſoll. 

8. So ſind auch die Artikel, von den Sakrament 
ten nicht gering zu achten. Denn dieweil die ganze 
Kirche damit umgehet, folget uͤber die Maßen 
groß Aergerniß, wo man hierin irret. Wir koͤnen 
aber wohl abnehmen, woher ſolche Theologia komt, 
die da vermeinet, es liege nicht groß daran, was 
man lehre, es ſei genug vor Gott freundlich und 


) Für bildliche Redensarten erklären. 


ehrlich leben; alſo waren viel Philoſophi auch 
Chriſten en So iſt auch die Lehre nicht zu 
rechnen nach dem Schein eines buͤrgerlichen Le⸗ 
bens, ſondern nach Gottes Wort. 

4. Auf das andere Stuͤck, daß zu arbeiten ſei 
auf ein Concilium! ſo Kaiſerl. Maj. dermaßen, 
wie ausgeſchrieben, procediret*), moͤchte es wohl 
fir ein Eoncilium gehalten werden. Es ſei aber 
im Concilio, oder ſonſt, ſo ſind wir ſchuldig zu be⸗ 
kennen, was wir glauben; wir find auch ſchuldig, 
andern nicht zu wehren, . Lehre, ſo wir nicht ge⸗ 
wißlich fiir recht halten, zu verbieten. Zu dem ift 
auch noth, daß wir bedenken, daß wir nicht andere 
gute und gewiſſe Lehr mit dieſer ungewiſſen Sub⸗ 0 
tilitaͤt“ ) ſtopfen, wie bereit an zum Theil ge⸗ 
ſchiehet. Verfolgen dech die Zwingliſchen ohn ein 
Concilium die Papiſten und Wiedertaͤufer, warum 
ſoll den andern unrecht fein, ihre ungegruͤndete 
Lehre zu verbieten, außerhalb des Coneilii? fons 
derlich ſo dadurch rechte gewiffe Lehre gefordert 
und Friede erhalten wird. Zuletzt bitten wir um 
Gotteswillen, E. 3. G. wollten in dieſer großen 
und hochwichtigen Sache, vom Sakrament, ſich 
nicht abwenden laſſen von den Worten Chriſti auf 
Allegorien. Denn in Gottes Ordnung muß man 
der Wort eignen Verſtand behalten. So die ra- 
tiones}), welche Zwinglius fuͤhret, das Gewiſſen a 
ſtilleten, daß es ſich vor Gott darauf verlaſſen 


moͤchte, wir wollten dieſelben Allegorien auch an⸗ 


nehmen; aber wir wiſſen, daß ſie das Geivifen 
nicht zu Ruh bringen koͤnnen. 

5. Nun iſt gar ſchrecklich, ungewiſſe Lehre far 
gewiſſe vertheidigen wollen, und ob ſolcher unge⸗ 
wiſſen Sachen zu großer Spaltung und Krieg Ur⸗ 
ſache geben. 

6. Denn wir wollen E. F. G. nicht bergen, daß 
die Zwingliſchen allhie ruͤhmen, wie fie gefaßt fein 
mit Geld und Leut, was ſie vor Anhang haben 
fremder Nation. Item, wie fie Bisthämer aus: 
theilen wollen, und frei werden. Und befremdet 
uns ſehr, daß ſie ſonſt viel von der Liebe ruͤhmen, 
und ſich doch vernehmen laſſen in ſolchen Prakti⸗ 
ken, darin man wenig Liebe, Gehorſam oder Ge⸗ 
duld ſpuͤren kann: und wenn ſie ſchon rechte 
Lehre haͤtten, waͤre doch ſolch Vornehmen, deß ſie 
ſich ſelbſt ruͤhmen, nicht Chriſtlich, dardurch eine 


ſchreckliche Zerruͤttung der Kirchen und aller Re⸗ 


giment folgen muͤßte. Ach Gott! man ſollte doch 

die Nachkommen bedenken, welche, zu beſorgen, 
keine Kirch und kein Regiment haben werden, wo 
ſolch Aufruhr entſtehen wuͤrde. Zu dem allen ſor⸗ 
gen wir auch, daß ſolch ihr Vornehmen kein gut 
End nehme. 

7. Dieß unſer einfaͤltig Bedenken wolle E. F. 6. 
nicht ungnaͤdiglich verſtehen; denn Gott iſt unſer 
Zeuge, daß wir hierin nicht unſern Vortheil ſu⸗ 
chen, ſondern mit hoͤchſtem Ernſt Gott bitten, daß 
er E. F. G. vor Irrthum und allem Uebel bebü⸗ 
ten wolle. Wir ſehen, daß der Teufel ein greulich 
Spiel im Sinne hat, darum iſt noth, daß wir 
nicht freventlich handeln. Wir haben E. F. G. 
in Eil kurz wollen antworten. Wo aber E. F. G. 
in Eil kurz wollen antworten. Wo aber E. F. G. 


* Verfährt. 
( Spitzfindigkeit. ö 
+) Die Gründe. eis e Gace 


laͤngern Bericht von uns begebret, wollen wir, als 
wir uns ſchuldig erkennen, mit allem Fleiß nach 
der Lange Bericht hun. Gott bewahre E. F. G. 
allezeit. Den 11. Junii, An. 1530. 

Philippus Melanchthon. 

Joannes Brentius.“ 

„Mein Kind, wenn dich die bdfen 

Buben locken, fo folge nicht“. Spr. 
Sal. 1, 10. 


Johannes Weller, der Vater des be⸗ 
kannten Hieronymus Weller zu Freiberg in Sach⸗ 
fen, war wie mit anderen Tugenden fo vornehm⸗ 
lich mit der der Maͤßigkeit und Nuͤchternheit ruͤhm⸗ 
lichſt geſchmückt. Als ihn einſtmals Herzog Georg 
von Sachſen über das Maaß zu trinken noͤthigen 
und bei ihm ges Vorbitten nichts mehr helfen 
wollte, brach endlich unſer Johannes Weller un⸗ 
willig in die Worte gus: „Und wenn drei Hers 
zoͤge uber einander finden, fo wollte ich doch nicht 
uͤber mein Vermögen trinken; iſt es denn dem 
Menſchen oder dem Viehe von Gott geſagt: Sau: 
fet euch nicht voll Weins, daraus ein unordentli⸗ 
ches Weſen folge?“ Epheſ. 5, 18. Betroffen ließ 
der Herzog mit ſeinem Zundthigen nach. — Wie 
mancher nennt ſich einen Chriſten und entſchul⸗ 
digt fein Unmgaß im Trinken damit, man habe 
ihn zu ſehr geubthigt, obgleich fein Verſucher noch 
kein Herzog war! Pfui, ſchaͤme dich! 

„Die jungen Kinder heiſchen Brod, 
und iſt Niemand der es ihnen breche. 
Klagl. 4, 4. ’ 


Wie ſehr die Hungersnoth und das Elend zu 
den Zeiten des Schwabenkriegs in dem obern 
Theile der Schweiz, gegen Graubuͤndten uͤberhand 
genommen habe, kann man aus folgender glaub— 
würdigen Erzaͤhlung eines damaligen Geſchichts⸗ 
ſchreibers und Augenzeugen abnehmen. Pirkhei⸗ 
mer, ein tapfrer öſtreichiſcher Offizier, der mit ſei⸗ 
nen Soldaten über die Gebirge marſchirt war, 
macht davon folgende Schilderung: 

„Als ich in ein großes aber abgebranntes Dorf 
kam, traf ich m Ende deſſelben zwei alte Weiber, 
welche 400 kleine Kinder wie eine Heerde Vieh 
vor ſich hertrieben. Sie waren alle vom ausge⸗ 
ſtandnen Hunger ſehr entſtellt und abgezehrt, und 

gewährten einen schrecklichen Anblick. Ich fragte 
die Weiber, wohin {ie dieſe Armee von Kindern 

führen wollten? — Sie antworteten mir mit ei⸗ 

nem verwirrten Blicke, und konnten vor Mattig⸗ 
keit und Schmerz kaum den Mund oͤffnen: „das 
wirſt du bald ſehen!“ — Ich folgte ihnen nach. 

Bor dem Dorfe war eine große Wieſe; fobald die 
Kinder dort ankamen, fielen fie ſaͤmmtlich auf die 
Knie, rauften das Gras mit den Haͤnden aus, und 
verzehrten es mit größter Gier. Durch die Ge⸗ 
wohnheit hatten fic (hon gelernt, die unſchmack⸗ 
haften und ungeſunden Graͤſer und Kräuter von 
den beſſern und geſunden zu unterſcheiden, und 
ſuchten vorzüglich vie ſäuerlichen aus. — Ueber 
dieſes ſchreckliche Schau ſpfel ganz beſtuͤrzt, ſtand 
ich eine Zeitlang wie verſteinert da, und konnte 
kein Wort reden. Endlich ſagte eine von den Al⸗ 
ten: „Siehſt du nun, was dieſe Jammerſchaar 


S 


hier thut? Ihre Vaͤter find erſchlagen, ihre Mit: | 
ter vor Hunger geſtorben, ihre Habe hat der Feind 
genommen, und ihre Hutten find verbrannt. Wir 
elenden Weiber, und dieſe armen Kinder wurden 
allein geſchont. Ach, wir hoffen, der Tod werde 
uns und ihnen bald ein Ende machen. Vor wenis 
gen Tagen waren der unglücklichen Kleinen noch 
einmal fo viel.“ — Heiße Thraͤnen ſtuͤrzten bei 
dieſer Erzaͤhlung mir aus den Augen; ich ver⸗ 
wuͤnſchte den Krieg mit ſeinen ſchrecklichen Fol⸗ 
gen.“ ; 


So bald das Geld im Kaſtenklingt, 
Die Seele in den Himmel ſpringt. 


Herberger erzaͤhlt in ſeinen „Trauerbinden“ 
folgende Geſchichte, die da zeigt, welche Fruͤchte 
die betrigerifche Lehre der Papiſten vom Fegfeuer 
und von dem Ablaß gebracht hat. Einſt kam ein 
liſtiger Kopf zu einem Ablaßkraͤmer und bat um 
Ablaß fir 14 verſtorbene Glieder ſeiner Freund: 
ſchaft. Nachdem man Handels einig geworden 
war und der Kaͤufer die beſtimmte Summe erlegt 
hatte, fragte dieſer: ob denn nun die vierzehn 
auch wirklich aus dem Fegefeuer heraus ſeien? 
Der Kraͤmer ſchwoͤrt ihm einen Eid zu Gott, daß 
ſie nun ganz gewiß im Himmel ſeien. Da ſpricht 
der Schalk: Herr, Gold iſt beſſer als Silber; gebt 
mir die kleine Muͤnze wieder, ich will euch einen 
Dukaten dafuͤr geben. Der Ablaßmann, nichts Ar⸗ 
ges ahnend, gibt hierauf dem verſchlagenen Gefel: 
len das Geld zuruͤck. Dieſer aber, daſſelbe ein⸗ 
ſtreichend, ſpricht: Dieſer Beutelſaame iſt mir 
noͤthiger, als euch; mit den Seelen hat's nun keine 
Noth, da Ihr ſelbſt geſchworen habt, daß ſie ſchon 
im Himmel ſind. Gehabt euch wohl, lieber Herr. 
Mit welchen Worten er ſich aus dem Staube 
macht. ö 


Widerruf. 


Unſere Namen, die wir unter din gegen die 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. gerichteten 
und in Nro. 12 — 17. Jahrgang 1848 des „ahriſt⸗ 
lichen Hausfreundes“ enthaltenen Aufſa tz mit un⸗ 
terzeichnet hatten, nehmen wir hiermit zuruͤck. 

Buffalo den 21. Jan. 1850. 

Jakob Kraffert. 
Kaſpar Dopf. 
Carl Boͤttcher. 

Anmerkung der Redaktion. Noch ehe 
Obiges an uns eingeſendet wurde, erhielten wir 
ein Schreiben von einem gewiſſen Herrn Carl 
Staufenbeil, der kurz zuvor, als der im 
Vorſtehenden widerrufene Schmaͤhartikel von meh⸗ 
reren in Buffalo wohnhaften Individuen an die 
Redaktion des weiland ,,chriftliden Hausfreun— 
des“ zur Veroffentlichung eingeſandt werden ſoll⸗ 
te, nach Buffalo gekommen war und ſich hatte 
verleiten laſſen, den Artikel mit zu unterſchreiben. 
Auch Hr. Staufenbeil druͤckt ſein herzliches Be⸗ 
dauern aus, die Unterſchrift geleiſtet zu haben. 


Oft wird die Wahrheit ſelbſt als Ketzerei verdamt, 


Da manches himmliſch ſcheint, das aus der Holle 


ſtammt. 
E. G. Woltersdorf. 
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von der Wittwe Sperber in St. Louis 2 00 
von Hrn. Jakob Beck in Columbia, 
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Columbia, Ills. 2 85 
von Hrn. P. Geyer in Lebanon Town 

bei Watertown, Wis. 5 00 
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wit 21 25 
von der Gemeinde in Paitzdorf Perr 

Co., durch Hru. P. Gruber , 2 15 
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von der luth. Gemeinde in Philadelphia 
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F 1 75 von Hrn. P. Johannes und ſeiner Ges 
meinde. 
1 00 von Hrn. C. A. Roſchke. 
6 00 von den Gemeinden des Hrn. P. Hatt⸗ 
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Bezahlt. 


Jahrg. die HH. Binder (2 Haͤlfte) Beck. 

Jahrg. die HH. Binder, Beck, Erdm. 
Pankow, P. Schaller (Ex. 6). 

Jahrg. die HH. Jakob Beck, P. Brauer, 
Beck (1 Haͤlfte), Dr. Hunger, 
H. Krage, Erdm. Pankow, P. 
Stuͤbgen, P. Schaller (6 Ex.). 
G. M. Sus, A. Wagner, 


den 4. 
den 5. 


den 6. 


Briefkaſten. 


Hr. P. J. E. W. Br.... Die Quittung 
uͤber F 7,00 ſoll ſ. 3. erfolgen. 

Hr. P. G. K. S. . . . in Marſchal Co., In⸗ 
diana. Ihr Brief mit 57,00 fir die Miſſions⸗ 
Caffe und 58,00 fir den Lutheraner iſt nicht eine 
getroffen und wahrſcheinlich „abhanden“ gekom⸗ 


men. Um letztere Poſt in Wegfall bringen zu koͤn⸗ 


nen, wird ſich noch genauere Angabe der einzelnen 


Betraͤge und Namen erbeten. 


Berichtigung. 

Im Sten Synodalberichte der Synode von Mife 
ſouri ꝛc. ſollte es Seite 22, Spalte 2, Zeile 8 von 
unten, heißen: 

Gemeinde Kosciusko, Marſchal Co. Ja. 56 00 

(Der fehlende $1 00 wird in naͤchſter Rech: 
nung vereinnahmt.) 


(Eingeſandt) 
Die Liebe des Herrn Jeſu zu den 
Sundern. 

(Aus Dionys. Areopagit. epist. 8. ad Demopbil. 121) 

Als ich einesmals in Kreta war, beherbergte 
mich der heil. Karpos (Biſchof daſelbſt, fruͤher 
Tim. II. 4, 18. erwaͤhnt), ein wegen feiner befor: 
deren Gemiithsreinigkeit zur goͤttlichen Andacht 
faſt vor allen Anderen geſchickter Mann. Derſelbe 
pflegte niemals die heiligen Geheimniſſe des Abend⸗ 
mahls eher zu begehen, als ſich ihm Gott im Ge⸗ 
bete, das gewoͤhnlich vorher geſchah, gnaͤdig zu 
erkennen gegeben hatte. Dieſem nun, wie er mir 
damals ſelbſt erzaͤhlte, hatte ein gewiſſer Unglaͤu⸗ 
biger großes Leid zugefuͤgt, indem er Jemanden 
von dem Glauben der Kirche zu ſeines Unglaubens 
Irthum verfuͤhrt hatte. Es fiel eben das heid⸗ 
niſche Feſt Hilaria ein (den 25. Marz u. fg., zu 
welcher Jahreszeit Polykarp's Maͤrtyrertod ſich 
begeben hat), an dem er hatte ſollen fir beide lieb⸗ 
reich beten, und durch goͤttliche Huͤlfe den einen 
vom Irthum bekehren, den andern durch Guͤte 
uͤberwinden, und nicht ablaſſen fein Lebenlang fie 
zu ermahnen, ſo lange bis die Zeit der Buße voll⸗ 
endet waͤre, uud alſo ſie zur Erkenntniß Gottes 
wieder herbei zu locken, bis ihnen das Anſtoͤßige 
und Dunkle aufginge, ſie auch von ihrem Irthum, 
darein fie gefallen, nuͤchtern zu werden ſich gendͤ⸗ 

thigt faͤnden. Aber ich weiß nicht, wie es gekom⸗ 
men, da er ſonſt dergleichen in ſich nicht gewohnt 
war, daß er damals ſehr verdruͤßlich und erbittert 
im Gemuͤth geworden iſt. In ſolchem Zuſtande 
legte er ſich ſchlafen; denn es war Abend. Gegen 
Mitternacht, da er gewohnt war, zum Gebete 
munter zu werden, erwachte er zwar und ſtand 
auf, hatte aber einen unruhigen und unterbroche⸗ 
nen Schlaf gehabt, nicht ohne Zerruͤttung des Ge⸗ 
muͤths. Da er nun alſo im Gebet und in der Zu⸗ 
ſammenſprache mit Gott nicht genug ſam auf ſei⸗ 
ner Hut ſtand, ſprach er mit Entruͤſtung bei ſich 
ſelbſt, im Zorn uͤber jene beiden Suͤnder: „Es iſt 
nicht recht, daß dieſe gottloſen Menſchen, welche 
die richtigen Wege des Herrn verderben, noch lez 
ben ſollen; und bat darauf Gott, daß er beider 
Leben durch ein Gewitter und Blitz gaͤnzlich ver⸗ 
tilgen wollte. Alsbald, nachdem er dieſes geſagt, 
— berichtete er — ſah er ploͤtzlich, wie das Haus, 
darinnen er war, anfangs heftig erſchuͤttert, und 
darauf von oben zu durch einen Blitz mitten von 
einander geſpalten wurde; und ein großes lichtes 


Feuer fiel vom Himmel herab — denn nun ftand | 
er unter freiem Himmel — zu ihm herab, eden | 


Himmel ſelbſt aber ſah er offen ſtehen und Jeſum 
in der Mitte deſſelb en ſitzen, mit unzaͤhligen En⸗ 
geln und vollendeten Seligen umgeben. Mit Ver⸗ 


wunderung ſchaute er aufwaͤrts. Als aber Karpos 
ſeine Augen wieder niederſchlug, ſah er laut ſei⸗ 


nes Berichts den Boden als einen großen und fin⸗ 


ſtern Abgrund, von einander geſpalten, und die 


Marner, welchen er geflucht hatte, vor ſich ſtehen 
am Rande der großen Kluft, zitternd und in jam⸗ 
mervoller Geſtalt, als ob ſie wegen des ungewiſſen 
Standes ihrer Fuͤße gleich hinunter ſtuͤrzen ſollten. 
Ferner ſah er aus dem Abgrunde Schlangen her⸗ 


vorkommen, die ſich theils um ihre vorhin ſchon 
ungewiſſen und gleitenden Fuͤße herumwickelten. 
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und fortzuziehen trachteten, theils ihnen mit ihren 
Zaͤhnen, Schwaͤnzen, Rachen, Kehlen, Zungen 


und ganzer Lebensbewegung einen entſetzlichen 
Schrecken einzujagen ſchienen, demnach auf alle 


Art und Weiſe ſich bemuͤheten, ſie hinunterzuſtuͤr⸗ 
zen. Es waren auch einige Maͤnner da, welche 
ebenfalls auf fie losſtüͤrmten ſammt den Schlan⸗ 


gen, und ſie aͤngſteten, ſtießen und ſchlugen. Sie 


ſchienen ſomit dem Falle ganz nahe zu ſein, theils 
durch Gewalt und wider Willen, theils auch frei⸗ 
willig, als welche vom Uebel allmaͤhlig gezwungen 


und gedrungen wurden, Es meldete aber Karpos, 


als er ſolches unterwaͤrts mit angeſehen, habe er 
ſich daran ergoͤtzet und das Obere aus der Acht 
gelaſſen; ja, es habe ihn heftig verdroſſen, daß ſie 
gleichwohl nicht hinunterſtuͤrzten; und als er zum 
oͤftern gereizt wurde, und ſich ſelbſt anſtrengte, 
ſie hineinzuſtoßen, aber vergeblich, habe er ſolches 
gar uͤbel empfunden und ſie verflucht. Siehe da, 
kaum daß er die Augen wieder aufwaͤrts ſchlug, 
ſahe er den Himmel, wie zuerſt; aber Jeſum, voll 
Erbarmung uͤber dem, was geſchah, von ſeinem 
himmliſchen Throne aufſtehen und zu jenen her⸗ 
unterfahren und ihnen ſeine gnaͤdige Hand rei⸗ 
chen, indem die engliſchen Heere mithalfen und 
die 2 Maͤnner erhielten; Jeſus aber, mit darge⸗ 
reichter Hand noch ſtehend, ſprach zu Karpos: Nun 
ſchlage auf mich los, denn ich bin bereit auch zum 
anderen Male um des Heils der Menſchen wil: 
len zu leiden; ſolches iſt mir angenehm, wenn an: 
dere Menſchen nur nicht mehr ſuͤndigen; du aber 
ſchaue her, ob es dir vortraͤglicher ſei, die Woh⸗ 
nung dieſes Abgrunds bei den Schlangen vorzu— 
ziehen der Geſellſchaft Gottes und der guten und 
liebreichen Engel? — Dieſes habe ich von ihm 
gehbret (ſchließt Dionyſius), und glaube, daß es 
wahr ſei. f 


Wahrheits zeugen im Papſtthum. 


Als der beruͤhmte Wuͤrtembergiſche Theolog Jo⸗ 
hannes Brentius mit mehreren anderen evangeli— 
ſchen Theologen im Jahre 1560 das Kloſter Ror⸗ 
halden beſuchte, fand er uͤber der Thuͤr in Stein 
gehauen eine alte Inſchrift, welche alſo lautete: 


Ex merito Christi tantum sulvamur abunde, 


Ergo tuisf actis ne fidas, optime frater! 
Welche Worte der alte Michael Sachſe folgender⸗ 
maßen verdeutſcht hat: f 
Durch Chriſti kraͤftiges Verdienſt allein 
Werden wir vor Gott gerecht und rein 
And geh'n zu dem Himmel ein; 
Crum, lieber Bruder, nicht grunde dich 
Auf eigne Werke ſtolziglich, 
Denn ſie halten fuͤr Gott nicht Stich. 
Brentius benutzte ſogleich dieſe Inſchrift, den 
Prior und die Moͤnche des Kloſters zu uͤberzeugen, 


daß die Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden 
durch den Glauben allein ohne alle Werke nicht 
eine neue, erſt von Luther erfundene, ſondern die 


Lehre der wahren Kirche aller Zeiten und wie thd⸗ 
richt es daher ſei, durch Kloſtergeluͤbde und andere 
Werke den Himmel ſich verdienen zu wollen. Zwar 


wurden jedoch die ſelbſtgerechten Kloſterbrͤͤder 
hieruͤber ſchaamroth, aber die einige Wirkung war, | <= 
daß ſie den Stein mit ſeiner Inſchrift, die ſie vor⸗ 3 


Dr. Luthers Hauspoſtille, oder 


mals oft gedankenlos geleſen hatten, nun wegneh⸗ 
men und zerſchlagen ließen. 


66. Aus Verſehen iff am Schtaffz der Artikel: 
„Die Pfarrer find ſelbſt nicht einig 5 und! „An 


Mitteln fehlts ihm nicht, die Angabe, daß die⸗ 


ſelben dem Wucherer 'ſchen Sonntagsblatt entnom⸗ 
men find, in voriger Nummer weg geblieben. 
——.ñ—ꝛñ.— — 
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niz, vor Kaiſer und Reich im Namen unſerer Kir⸗ 
neten ſie die Lehre von der Macht der Kirche, Suͤn⸗ 


bekannten dieſelbe frank und frei als ein theures 
Kleinod der rechten evangeliſchen Lehre, vor aller 


Jer 
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heraner. 


„Gottes Wort und Luthers sehr’ vertzehet nun und nimmermehr. ““ 


Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 
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den 19. Maͤrz 1850. 
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Wie groß und verderblich der Irrthum 
derjenigen ſei, welche den Predigern 
des Evangeliums die Macht ab⸗ 
ſprechen, anf Erden Sünden zu ver⸗ 
geben. 

Daß die chriſtliche Kirche und daher auch die 
berufenen Diener derſelben die Macht haben, auf 

Erden Sinden zu vergeben, das ift eine von den 

Lehren, durch welche ſich unfere evangeliſch⸗ lu⸗ 

theriſche Kirche von allen andern ſogenannten Kir⸗ 

chen merklich unterſcheidet. Von jeher hat nemlich 
unſere Kirche dieſe Lehre nicht etwa zaghaft und 
verſchaͤmt, ſondern mit großem Ernſt und mit der 
freudigſten Ent ſchiedenheit vor aller Welt bekañt. 

So heißt es unter anderem in dem uraͤlteſten klei⸗ 

nen Catechismus Lutheri, dem Haupt⸗Schul⸗ und 

Hausbuch unſerer Kirche: „Die Beichte begreift 

zwei Stucke in ſich, eines, daß man die Suͤnde 

bekenne; das andere, daß man die Abſolution oder 
Vergebung von dem Beichtiger empfange, als 
von Gott ſelbſt, und ja nicht daran zweifele, 
ſondern feſt glaube, die Suͤnden ſeien dadurch 
vergeben vor Gott im Himmel.“ Und 
in demſelben Buͤchlein wird dem Kirchendiener be⸗ 
foblen, die Frage an jeden Beichtenden zu richten: 

„Glaubeſt Du auch, daß meine Vergebung Got⸗ 

tes Vergebung ſei?“ worauf der Beichtende mit 

einem getroſten „Ja, lieber Herr“ antworten ſoll. 

Aber ſo ſoll in unſerer Kirche nicht etwa allein die 

Jugend heimlich gelehrt werden. Nein, als die 

Lutheraner, aus Fuͤrſten, Rechtsgelehrten und 

Theologen beſtehend, einſt im Jahre 1580 in Augs⸗ 

burg ihre Confeſſion, das ift, ihr Glaubensbekent⸗ 


che zu thun aufgefordert wurden, auch da verleug⸗ 


den zu vergeben auf Erden, keinesweges, ſondern 


Welt. Alſo heißt es nemlich unter Anderem im 
25. Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion, dieſer 
Grundveſte, dieſem reinen Augapfel unſerer Kir⸗ 
che: „Dabei wird das Volk fleißig unterrichtet, 
wie troͤſtlich das Wort der Abſolution zu achten, 


denn es fei nicht des gegenwartigen Menſchen 
Stimme oder Wort, ſondern Gottes Wort, der da 
Sonde vergibt, denn fie wird an Gottes Statt ein Beweis, daß wir in dem Zeitalter des Gort epritte leben. 


und aus Gottes Befehl geſprochen. Von dieſem 
Befehl und Gewalt der Schluͤſſel, wie troͤſtlich, 
wie ndthig fie fei den erſchrockenen Gewiſſen, wird 
mit großem Fleiß gelehret, darzu, wie Gott for⸗ 
dert, dieſer Abſolution zu glauben, nicht weniger, 
denn fo Gottes Stimme vom Himmel erſchoͤlle, 
und uns dero froͤhlich troͤſten, und wiſſen, daß wir 
durch ſolchen Glauben Vergebung der Suͤnden er⸗ 
langen.“ (Concordienbuch, New Yorker Ausgabe. 
S. 41.) 

Hieraus iſt deutlich zu erſehen, daß unſere Kir⸗ 


Lehre von der Abſolution ein ſo großes Gewicht 
legt, daß der, welcher ſich von dieſer Lehre los⸗ 
ſagt, unmoͤglich auf den Namen eines Lutheraners 
Anſpruch machen kann, fondern einen ganz ande- 
ren Geiſt, als unſere Vaͤter, haben und auf einem 
ganz anderen Glaubensgrunde ſtehen muß. 
Bekanntlich gehoͤrt aber dieſe Lehre zu denjeni⸗ 
gen, welche gegenwartig von faſt allen Benen: 
nungen und beſonders von der methodiſtiſchen 
Gemeinſchaft verleugnet, verworfen, als falſch 
und gefaͤhrlich dargeſtellt und auf alle nur moͤg⸗ 
liche Weiſe bekaͤmpft werden. Man erklaͤrt dieſe 
Lehre unſerer Kirche oder vielmehr des Wortes 
Gottes fir ein Ueberbleibſel des Papſtihums, fir 
eine Erfindung herrſuͤchtiger Prieſter und fuͤr ein 
Ruhekiſſen fleiſchlicher, ſicherer Menſchen, die 
ſich nicht bekehren wollen. Vielleicht mancher 
Schwache iſt ſchon durch dieſe laͤſterlichen Reden 
gegen dieſe heilige Stiftung Gottes zweifelhaft 
und irre geworden! Was ſollen wir nun thun? 
Sollen wir etwa erkennen, daß unſere Kirche in 
dieſem Punkte von jeher irrig geweſen ſei? ſollen 
wir uns daher von ihr losſagen und eine neue Rez 
formation des neunzehnten Jahrhunderts“) ins 
* Es ift wahrhaft ſpaßhaſt zu leſen, wie ein gewiſſer Hr. 
Naſeweis, genannt Lyon, in den letzten Nummern des me⸗ 
thodiſtiſchen „Apologeten“, zeigt, was alles der lutheriſchen 
Reformation feble und wie fie nun endlich von den Met ho⸗ 
diſten und zutheuerſt von Sr. Allklugheit ſelbſt zu Stande 
zu bringen ſei. In der 580. Nummer verſpricht er, zu ent⸗ 
decken, „was noch zu thun übrig bleibt, um die Kirche auf 
ihren Gottesfelſen zurückzustellen.“ Aus welchen letzteren 
Worten der liebe Leſer erſiehet, mit welchem Dinge von Kir⸗ 
che es in dem Kopfe dieſes allerneueſten Reformators und 
„zweiten Luthers“ umgehet; es iff dies nehmlich ein Luſt⸗ 
ſchloß bis dato ohne Grund, dem dieſer große Baukünſtler 
endlich einmal einen Felſengrund unzerſtellen will. Wieder 


che in ihrem herrlichen Grundbekenatniß auf die 


Werk zu richten ſuchen? — Das ſei ferne! — 
Geh mit mir, lieber Lefer, in Gottes Wort, fc 
wirſt du finden, daß unſere Kirche auch in dieſer 
Lehre auf dem unwandelbaren Grunde dieſes goͤtt⸗ 
lichen Wortes ſtehe und d aß hingegen der 
Irrthum derjenigen, welche den Pre⸗ 
digern des Evangeliums die Macht 
abſprechen, auf Erden Sinden gu 
vergeben, groß und verderolich, ja, 
groͤßer und verderblicher ſei, als man denken 
moͤchte. 

Dieß geht er Elid daraus hervor, daß d a- 
mit den klarſten Worten unſeres 
lieben HErrn FEfu Chriſti wider: 
ſprochen wir d. Dieß iſt ganz unleugbar, den 
alſo ſprach Chriſtus einſt im letzten Jahre ſeines 
offentlichen Lehramtes nach dem Berichte dee 
Evangeliſten Matthaͤus (Cap. 16, 19.) zu Pe⸗ 
tro: „Ich will dir des Himmelreichs Schluͤſſel 
geben. Alles, was du auf Erden binden wirſt, fol 
auch im Himmel gebunden ſein; und alles, was 
du auf Erden loͤſen wirſt, ſoll auch im Himmel 
los ſein.“ Damit man aber nicht denken moͤge, 
als habe Chriſtus dieſe Macht allein Petro gege⸗ 
ben, fo ſetzte er nach dem Berichte deſſelben Evan⸗ 
geliſten (Cap. 18, 18.) einige Tage nachher, als 
er gezeigt hatte, wie die Kirche oder Gemein⸗ 
de den Bann ausuͤben muͤſſe, hinzu: „Wahrlich, 
ich ſage euch: Was ihr auf Erden binden werder, 
ſoll auch im Himmel gebunden ſein; und was itr 
auf Erden loͤſen werdet, ſoll auch im Himmel los 
ſein.“ Womit Chriſtus deutlich anzeigt, daß die 
Gewalt, Suͤnden zu vergeben und zu behalten, 
nicht eine den Predigern neben der Gemeinde oder 
Kirche uͤbertragene Gewalt, ſondern, wie unſer 
Catechismus ſagt, „eine ſonderbare Kirche n⸗ 
gewalt“, d. h. eine der Kirche und nur ihr und 
ſonſt keiner Gemeinſchaft in der Welt eigenthüm⸗ 
liche und außerhalb der Kirche nicht zu findende 
Gewalt ſei.“) Damit aber die lieben Flinger nicht 
) Es iſt alſo eine Gottes Wort durchaus widerſiretend⸗ 
Lehre, nach welcher das Amt der Schlüſſel, das frellſch nach 
göttlicher Ordnung öffentlich von den Predigern verwaltet 
wird, als eine nicht in der Kirche, ſondern in dem Predigt. 
amte, als in einem beſonderen Stande, liegende Gewalt 
dargeſtellt wird. Nach Gottes Wort hat vielmehr die Kirche 
alles: „Es iſt alles euer“, ruſt Paulus den Korinthern zu. 
(I. 3, 21.) Alle Gewalt, welche der Prediger hat, iſ daher 
aus dem Geſammtſchaße der Kirche genommen und ien ern 


denken mochten, als Hatten fie durch die Untreue, 


die fie bei Chriſti letztem Leiden bewieſen halten, V 


die ihnen anvertraut geweſene Gewalt verloren, 


jo wiederholte Chriſtus jenen Auftrag nach ſeiner 


Auferſtehung gegen ſie noch einmal und ſprach zu 
ihnen: „Welchen ihr die Suͤnden erlaſſet, denen 


find fie erlaſſen; und welchen ihr fie behaltet, de⸗ 


nen ſind ſie behalten.“ (Joh. 20, 23.) 

Hiermit wird denn der Kirche und ihren Die⸗ 
““nern die Macht, auf Erden Suͤnden zu vergeben 
und zu behalten, ſo klar und deutlich zugeſprochen, 

daß es keines weiteren Beweiſes bedarf. Diejeni⸗ 
gen, welche der Kirche dennoch diefe Macht abſpre⸗ 
chen, begehen daher einen großen Frevel. Sie wi⸗ 
derſprechen dem Sohne Gottes ins Angeſicht und 
erklaͤren ſein Wort fuͤr Luͤge. Sie begehen noch 
einmal die Sünde, zu welcher einſt Satan die er⸗ 
ſten Menſchen zu verfuͤhren trachtete, als er den⸗ 
ſelben zurief 2 „Ja, ſollte Gott geſagt haben: Ihr 
ſellt nicht eſſen von allerlei Baͤumen im Garten?“ 
(1. Moſ. 3, 1.) 

Die Morte des Sohnes Gottes. ſind ſo hell und 
gewaltig, daß ſich daher oft auch die Schwärmer 
das Anſehen zu geben ſuchen, als glaubten auch 
ſie, daß das Amt der Schlüͤſſel nicht ausgeſtorben 
a ſei. ) Aber laß dich, lieber Leſer, durch ſolche 
trügliche Zugeſtändniſſe nicht taͤuſchen. Man ſpricht 
nemlich, hiermit habe Chriſtus den Apoſteln nur 
die Gewalt gegeben, die Bedingungen zu offenba⸗ 
ren, unter welchen ein Menſch Vergebung der 
Suͤnden erlangen oder davon ausgeſchloſſen ſein 
ſolle. Aber wer hat je gehoͤrt, daß derjenige einem 
Menſchen die Sünden vergebe, welcher dem ſelben 
die Bedingungen darlegt, unter welchen er Ver⸗ 
gebung erlangen konne? Das iſt eine Schriftaus⸗ 
legung, wie ſie nur bei den gemeinſten, geiſtloſeſten 
1 Rationaliſten. gang und gebe iſt, die da auch ſa⸗ 
gen, Chriſtus habe uns in ſo fern erloͤſt, als er 
vee ng die⸗ Bedingungen gelehrt habe, unter welchen 
N wir aus unſeren Suͤnden erloͤſt werden konnten; 
Durch ſein Blut habe er uns z. B. in dieſem Siſte 
erloͤſt, als er durch ſein geduldiges Bluten, Leiden 
und Sterben uns gezeigt habe, wie man die Tu⸗ 
dend der Liebe und Geduld uͤben und dadurch ſich 
ſelbſt erloſen muͤſſe. Das heißt aber das Wort 
Gottes nicht aus legen, ſondern in daſſelbe bin: 
: ein- und eß wider legen, nicht erklaren, ſondern 

verkehren, nicht ſeinen ſuͤßen Troſtkern aufſchlie⸗ 

Ben, fondern: herausnehmen und verſchließen, mit 

einem Worte, es fir Spott und Scherz halten und 
mit Füßen treten. 


Aber, ſpricht man, wo haben die Apoſtel abel: „ 
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virt, wie die Pudiger bet % Nees — die Liebe an ihm beweise 5 


ger dee ot Apoſtel keine Kan 1 hatte, pon. denen 
herab am Schluſſe der Pre digt! die Abſolutionsfor⸗ 
mel verlefer 1 worden waͤre, wie jetzt in den luthe⸗ 


riſchen Kirchen; wohl iſt es wahr, daß man das 


hatte, von welchem aus demjenigen, welcher com- 


und auf die von ihm abgelegte Privalbei hte die 
Vergebung ſeiner Suͤnden geſprochen worden 
waͤre: aber obgleich wir in der apoſtoliſchen Kirche 
dieſe For m, dieſe Art und Weiſe, dieſe Ce⸗ 


fo finden wir doch dieſelbe Sach e. Bedenke erſt⸗ 
lich, lieber Leſer, wenn der h. Apoſtel Paulus an 
die Corinther ſchreibr: „Laßt euch nicht verfuͤh⸗ 
ren: weder die Hurer, noch die Abgoͤttiſchen, noch 


ſolche find euer etliche geweſen: „aber ihr feid 
abgewaſchen, ihr ſeid geheiliget, ihr ſeid gerecht 
geworden“ durch den Namen des HErrn JEſu, 
und darch den Geiſt unſers Gottes““ — : was tft 
das anderes, als eine offenbare Abſolution, die 
Paulus hier den gefallenen, aber bußfertigen Co⸗ 
rinthern ſpricht? (1 Cor. 6, 9—. 11.) Ja, fo oft 
die h. Apoſtel die Chriſten verſichern: „Ihr ſeid 
alle Gottes Kinder, durch den Glauben an Chriſto 
JEſu — Aus Gnaden ſeid ihr ſelig gewor⸗ 
den — Ihr waret weiland nicht in Gnaden, nun 
aber ſeid ihr in Ong ts —(Gal. 3, 26.; Ephe⸗ 
fer. 2, 8.3 1. Pet. 2, 10.): was iſt das anderes, 
als wenn der HErr zu dem Gichtbruͤchigen ſprach: : 
„Sei getroſt, mein Sohn, deine Suͤnden ſind dir 


vergeben? “(Matth. 9, 2.) Bedenke ferner, wenn 


Ananias zu Saulo ſprach, „Laß dich taufen, und 
abwaſchen deine Suͤn den“ (Apoſt. 22, 16.) was 
iſt das anderes, als wenn Ananias geſagt haͤtte: 


Laß dich von mir abfolviren ? War's nicht ein 


Glick, daß es damals noch keine Methodiſten ge⸗ 
geben hat? Wuͤrden dieſe nicht zu Ananias geſagt 
haben: Ey, du fleiſchlicher, blinder und unbekehr⸗ 
ter Menſch, wie kannſt du ſagen, daß durch die 


Waſſertaufe ein Menſch abſolvirt und ihm die 


Suͤnden abgewaſchen werden! Der Geiſt, der Geiſt 
muß das thun! — Doch die lieben Apoſtel ſchrei⸗ 


ben ſich die Macht, Sinden zu vergeben und zu 


behalten, auch aus d ruck lich zu und ſie haben 
dieſelbe auch oft mit ausdrücklichen Worten und 


mals keine mit Gittern verſehene Beichtſtuͤhle 


municiren wollte, die Hand auf das Haupt gelegt 


remon ien der Schluͤſſelverwaltung nicht finden, 


die Chebrecher, noch die Weichliuge, noch die Kna⸗ 
benſchaͤnder, noch die Diebe, noch die Geizigen, 
noch die Trunkenbolde, noch die Laͤſterer, noch die 
Raͤuber, werden das Reich Gottes ererben. und 


iſt /. 


was vergebet, ergebe Ich auch. Denn auch 
Ich, ſo ich etwa vergebe jemanden, das vergebe 
ich um euretwillen, an Chriſti Statt“. 2 Cor. 2, 
6 10. Kann es deutlicher ausgeſprochen werden, 
daß der h. Apoſtel wirklich an Chriſti Statt und 
im Namen der Gemeinde S vergeben 
habe? — 

Dieſes Zeugniß iſt ſo klar, daß pater fet viele 
Feinde der Abſolution es nicht zu leugnen agen, 
daß die h. Apoſtel wirklich die Macht, Stinden zu 
vergeben und zu behalten, gehabt und gebt haben. 
Aber, ſpricht man, wie will man beweiſen, daß 
auch die jetzigen Prediger des Evangeliums dieſe 
Macht beſitzen? Ruft nicht St. Paulus ſelbſt an 
einer andern Stelle aus: „Sind fie alle Apoſtel?“ 
1 Cor. 12, 29.) Hierauf diene zur Antwort: Es 
iſt wahr, es iſt ein großer Unter ſchied zwiſchen einem 
Apoſtel und einem jetzigen Diener der Kirche: die 
Apoſtel waren unfehll ar in der Lehre, die jetzigen 
Kirchendiener nicht 5 die Apoſtel hatten die Macht, 
Wonder zu thun a A5 zu weiffagen, die jetzigen 
Kirchendiener nicht; i Bie Apoſtel waren unmittels 
bar ven Chriſto, dem Lehne Gottes, berufen, die 
jetzigen Kirchendiener mittelbar durch Menſchen; 
die Apoſtel hatten den Beruf, in alle Welt zu ge⸗ 
hen, die jetzigen Kirchendiener ſind beſchraͤnkt auf 
das Feld der „Heerde Chriſti, ſo ihnen befohlen 
Allein was das Amt, das Evangelium zu 
predigen und was damit zuſammenhaͤngt, betrifft, 
da findet kein Unterſchied ſtatt. Oder gilt das 
Wort des HErrn: : „Prediget das Evangelium“, 
nur den Apoſteln 2 gilt fein Befehl: „Taufet 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des hei⸗ 
ligen Geiſtes“, nur den Zwoͤlfen? 2 gilt ſeine Ord⸗ 
nung: „Solches thut zu meinem Gedaͤchtniß ! 
nur den auserwaͤhlten Jüngern? 2 — Nein, Chri⸗ 
ſtus ſpricht ausdrücklich zu denſelben von denen, 
welchen fie predigen wurden: „Und lehret ſi e hal⸗ 
ten alles, was ich e uch befohlen habe. Und 
ſiehe! Ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt 
Ende“. Matth. 28, 20. So gewiß daher jene 
Gebote, zu lehren, zu taufen und das h. Abend⸗ 
mahl zu halten, die Chriſten oder die Kirche aller 
Zeiten angehen und ſo gewiß dieſelbe alles halten 
ſoll, was den Juͤngern befohlen war, ſo gewiß gilt 
auch der Kirche aller Zeiten bis an der Welt En⸗ 
de der Befehl ſammt der Verheißung: „Welchen 
ihr die Sinden erlaſſet, denen find fie erlaſſen, und 
welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten“. 
Die außerordentlichen Gaben und Veranſlaltun⸗ 
gen, welche zur Gründung und erſten ſchnellen 


don Gott durch die Kirche über ragen worden. Die papiſtiſche 
en daß das Amt der K eine eigenthümliche Predi⸗ 
ere oder Prieſtergewalt fet, bat unſere Kirche daher immer 
ao haben verworfen. Damit zerfällt denn auch der Ein⸗ 
sul in Nichts, daß die Lehre von der Abſolution von den 
tuth eriſchen Predigern zu Vermehrung ihres Anſehens er⸗ 

0 et ſei und ſo fest gehalten werde. 


) Unter anderen m die hieſigen deutſchen Metho⸗ 
diſten dieſen Schafspel; um, um damit die Lutheraner zu 
täuſchen und u ſich zu locken. Sie haben ein Traktat her⸗ 
ausgegeben über die Frage: „Iſt 5 Schlüſſelamt ausge⸗ 
ſtorben, oder nicht?“ In dieſem elenden Wiſch geht der 
Schreiber in der lügendaften Entſtellung der lutheriſchen 
Lohre von der Abſolukion fo welt, daß er behauptet, wir Lu⸗ 
theraner lebrten, daß zu einem heilſamen Empfange der Ab⸗ 
ſolution nicht der Glaube, ſondern nur das Bekenntniß: 
„Meine Sür den find mir leid und ich will mich beſſern “, 


Ausbreitung der Kirche noͤthig und derſelben da⸗ 
her in der Zeit der Apoſtel verliehen waren, find 
allerdings großentheils erloſchen; was aber die 


in der eigentlichſten Form geübt. Im 2. Briefe 
an die Corinther, im 2. Gapitel lieſt man, daß einſt 
ein Blutſchaͤnder auf die Ermahnung des Apoſtels a 
Paulus i in feinem erſten Briefe (Cap. 5, 1 — 5.) Mittel betrifft, Gnade, Vergebung der 
von der ganzen Gemeinde in den Bann gethan S unden und die Seligkeit zu erlan⸗ 
und ſo hart „von vielen“ in der Verſammlung gen, dieſe ſind der Kirche verblieben; wer daher 
derſelben geſtraft worden war, daß dieſer Suͤnder behauptet daß die Kirche keine Macht mehr habe, 
nun nicht nur in ſich ging, ſondern auch am Rande im Namen ihres HErrn und an ſeiner Statt durch 
der Verzweiflung. ſtand. Was thut nun der heil. ihre Diener Sinden zu vergeben, der leugnet da⸗ 
Apoſtel? Er ſchreibt u. a. folgende Worte: „Es mit, daß es noch eine Kirche in der Welt gibt. Es 
iſt genug, daß derſelbe von vielen alſo geſtraft iſt; ſiſt und bleibt dies alſo ein großer graͤulicher Irr⸗ 
Kötbig fei. Wir Lutheraner kzunen uns nur freuen, wenn daß ihr nun. hinfort ihm deſto mehr vergebet, und jou. Mag man dich wann d winden, wie 
wir fellen, wie die Schwarme r mit Lügen umgeben müſ⸗ krdſtet, auf daß er nicht in allzu großer Traurig⸗ man will: man begeht damit die erſchreck liche 
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ail r — nur mit einigem Scheine unfere Lehre angrel⸗ elt d erfinke e. Darum ermahne ich euch, daß ihr Sünde, Ehriſto, dem Sohne Gottes, in's Ange⸗ 


ſicht zu widerſprechen und fein Wort Luͤgen zu 
ſtrafen. — c at e Grice, (he 

Doch dieſer Irrthum iſt auch darum fo groß 
und verderblich, weil man dadurch zwei⸗ 
tens die Vollkommenheit der Erl d⸗ 
ſung Chriſti leugnet. i 

Zwar wird auch von den ſchwaͤrmeriſchen Sek⸗ 
tenpredigern nicht ſelten die Wahrheit ausgeſpro— 
chen, daß Chriſtus alle Men ſchen vollkommen er⸗ 
loͤſt habe; aber dadurch darf man nicht ſich blen⸗ 
den und uͤberreden laſſen, als ob dieſelben dieſe 
Wahrheit wirklich glaubten und verkuͤndigten. Es 
iſt nur zu offenbar, daß ſie dieſer Wahrheit, wenn 
fie dieſelbe Einmal ausſprechen, dagegen tauſend— 
mal durch ihre ganze Lehrweiſe von dem Weg zur 
Seligkeit derſelben widerſprechen und fle thatſaͤch⸗ 
lich verleugnen. Denn was heißt das: Chriſtus 
hat uns vollkommen erloͤſt? — Das heißt: Chri⸗ 
ſtus hat fiir uns alles ſchon gethan uud gelitten, 
was wir haͤtten thun und leiden ſollen, um uns 
die Seligkeit zu erwerben; denn, ſpricht die Schrift, 
Gott „hat den, der von keiner Suͤnde wußte, fuͤr 
uns zur Suͤnde gemacht, auf daß wir wurden in 
ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. So Einer 
fuͤr alle geſtorben iſt, fo find fie alle geſtorben. 
Wie durch Eines Suͤnde die Verdammniß uber 
alle Menſchen gekommen iſt; alſo iſt auch durch 
Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens 
uͤber alle Menſchen gekommen“. (2 Cor. 5, 21. 
14. Roͤm. 5, 18.) Als Chriſtus am Kreuze 
verſcheidend, die Suͤndenſtrafen aller Menſchen 
abgetragen hatte, da hatten eigentlich ſchon wir 
Men ſch en alle dieſelben abgetragen; und als 
Chriſtus von ſeinem Vater als ein vormaliger 
Schuldner durch die Auferweckung von den Tod⸗ 


ten von aller Schuld oͤffentlich und feierlich losge⸗ 


ſprochen, abſolvirt und gerechtfertigt wurde, da 
wurden eigentlich ſchon wir Men ſchen alle von 
Gott losgeſprochen, abſolvirt und gerechtfertigt; 
daher St. Paulus ſchreibt: Chriſtus „iſt um un⸗ 
ſerer Suͤnde willen dahin gegeben und um unſerer 
Gerechtigkeit willen auferweckt“. Rom. 4, 25. 

Der Schatz der Gnade, der Vergebung der Suͤn⸗ 
den und der Seligkeit iſt alſo bereits fiir alle ere 
worben und der Kirche mit dem Wort und den 
h. Sakramenten zur Austheilung bereits uͤberge⸗ 
ben. Wir Menſchen ſollen daher unſere Suͤnden 
nicht erſt tilgen, Chriſtus hat ſie ſchon getilgt, wir 
ſollen uns die Vergebung derſelben nicht erſt er 
kaͤmpfen, Chriſtus hat ſie uns ſchon erkaͤmpft; wir 
ſollen Gott nicht erſt verſoͤhnen, Chriſtus hat 
Gott ſchon mit uns verſoͤhnt; wir ſollen uns Gottes 
Gnade nicht erſt erringen, Chriſtus hat fie uns 
ſchon errungen; wir ſollen uns eine vor Gott guͤl⸗ 
tige Gerechtigkeit nicht erſt verdienen, Chriſtus 
hat ſie uns ſchon verdient; wir ſollen Tod und 
Holle nicht eiſt überwinden, Ehriſtus hat ſchon 
beide fur uns überwunden; wir ſollen nicht erſt 
durch die Erfuͤllung des Geſetzes uns die Selig⸗ 
aa e ati hat uns dieſelbe ſchon da⸗ 


durch erworben F wir ſollen uns durch unſere Wire 


digkeit nicht erſt den Eingang in den Himmel ver 
ſchaffen, Chriſtus hat uns denſelben ſchon durch 


ſeine Würdigkeit verſchafft; kurz, wir ſollen das 


Werk unjerer Erldſung nicht eiſt volbringen, det 
hat ſchon alles vollbracht, hat den bitte: | 


Chriſtus 
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ren Kelch unſerer verdienten Leiden bis auf den: 
letzten Tropfen geleert, die Summe unſerer Schuld 


vor Gott bis auf den letzten Heller bezahlt, den 
Willen Gottes bis auf den letzten Buchſtaben er- 
fuͤllt. — Was folgt nun aber hieraus? — Hier⸗ 
aus folgt, daß dieß auch allen Meuſchen 
geprediget werden kann, ja, geprediget wer⸗ 
den ſoll und muß, und daß das Evangelium eben 
darin beſteht, daß man allen verkuͤndigt: Seid 
froͤhlich, ihr Suͤnder, Chriſtus hat ſchon eure Suͤn⸗ 
den getilgt, Chriſtus hat euch ſchon Vergebung 
eurer Suͤnden erkaͤmpft, Chriſtus hat euch ſchon 
mit Gott verſoͤhnt, Chriſtus hat euch ſchon Got— 
tes Gnade errungen, Chriſtus hat euch ſchon eine 
vor Gott guͤltige Gerechtigkeit verdient, Chriſtus 
hat ſchon fir euch Tod und Holle uͤberwunden, 
Chriſtus hat euch ſchon durch ſeine Erfuͤllung des 
Geſetzes die Seligkeit erworben, Chriſtus hat euch 
ſchon durch ſeine Wuͤrdigkeit den Eingang in den 
Himmel verſchafft; kurz, Chriſtus hat das Werk 
eurer Erloͤſung ſchon vollkommen vollbracht! Meiz 
net darum nicht, daß ihr durch irgend ein Leiden, 
durch eure Reue, durch eure Buße, durch eure 
Thraͤnen, durch euer Ringen und Kaͤmpfen Gott 
erſt verſohnen, erſt zur Gnade bewegen oder fir 
eure Suͤnden erſt buͤßen muͤßtet; meinet nicht, daß 
ihr durch irgend ein gutes Werk, durch eure Bef: 
ſerung, Heiligung und eigene Gerechtigkeit bei 
Gott etwas verdienen und euch alſo ſelbſt ſelig 
machen muͤßtet — nein! — es iſt alles ſchon ge— 
ſchehen! — ihr ſollt nichts thun, als daß ihr das, 
was Chriſtus fuͤr euch gelitten und gethan und 
euch bereits geſchenkt hat, annehmet, daß ihr das 
euch aneignet, daß ihr euch deſſen irdſtet, darauf 
bauet und trauet, kurz, daran von Herzen glaubet, 
in dieſem Glauben wandelt und bleibet, auf dieſen 
Glauben ſterbet und ſo endlich aus dieſem Glau— 
ben in das Schauen uͤbergehet und ſelig werdet. 
Es iſt ſonach klar, weil Chriſtus alle Menſchen 
ſchon vollkommen erloͤſt hat, ſo iſt das Evangelium 
nichts anderes, als eine Predigt von der Verge⸗ 
bung der Suͤnden an alle Menſchen auf Erden, 
wozu Gott ſelbſt in Himmel fein Ja und Amen 
ſpricht; es iſt mit einem Worte eine der ganzen 
Welt durch Menſchen vom Himmel gebrachte, mit 
Chriſti Blut und Tod beſiegelte und durch Chriſti 
Auferweckung von Gott ſelbſt auf das herrlichſte 
und feierlichſte nicht nur beſtaͤtigte, ſondern ſchon 
einmal wirklich vollzogene allgemeine Ab⸗ 
ſolution. Da aber das Evangelium kraft der 
geſchehenen vollkommenen Erloͤſung Chriſti die 
Abſolution aller Menſchen iſt, ſo kann auch 
natuͤrlich gar nicht mehr die Frage ſein, ob auch 
der oder jener von einem Prediger des Evan⸗ 
geliums eine guͤltige Abſolution empfangen fonne, 
denn was ich der ganzen Welt ankuͤndigen ſoll, 


zur Welt gehoͤrt, ankuͤndigen. Hierbei wird nun 


freilich mancher Leſer denken: Wie? ſollen denn 


alſo auch die Unbußfertigen abſolvirt werden und 


sollte alſo auch eine einem Unbußfertigen geſpro⸗ 
chene Abſolution guͤltig fein? Hierauf antworten 


wir: Guͤltig und kraͤftig bleibt die Abſolution, 


und wenn ſie einem Judas geſprochen wird, denn 


auch der Judas iſt bereits durch Chriſtum voll⸗ 


kommen erloft und in Ehriſto bereits von Gott | 


das kann ich natürlich auch jedem Einzelnen, der 


ſelbſt gerechtfertigt und abſolvirt: waͤre es daher 


moͤglich (es iſt aber unmoglich), daß ein Uubuß⸗ 
fertiger, als ſolcher, die ihm geſprochene Abſolu⸗ 
tion von Herzen glaubte, ſo wuͤrde er auch darin 
als ſolcher die goͤttliche Vergebung ergreifen; und 
ſchlaͤgt ein Unbußfertiger in dem Augenblicke in 
ſich und kommt er in dem Augenblicke zu einem ö 
Fuͤnklein des Glaubens, da ihm die Abſolution ge 
ſprochen wird, ſo hat er auch darin ſo gewißlich 


die goͤttliche Vergebung, fo gewiß Chriſtus fur ibn 


geſtorben und vom Vater an ſeiner Statt aufer⸗ 


weckt worden iſt. Eine andere Frage iſt freilich, 


ob ein Prediger des Evangeliums einem offen⸗ 


bar Unbußfertigen die Abſolution ertheilen solle. 
Auf dieſe Frage ſagen wir nein; nicht darum, 
weil die einem Unbuͤßfertigen geſprochene Abſolu⸗ 
tion unguͤltig ware, ſondern weil fie derſelbe doch 
verachten und von ſich ſtoßen und damit alſo ſich 
nur mehr verſuͤndigen und eine groͤßere Verdam̃⸗ 
nif auf fic) laden wuͤrde. Daher Chriſtus ſeinen 


Dienern und den Haushaltern uͤber ſeine Geheim⸗ 


niſſe den Befehl gegeben hat: „Ihr ſollt das Hei⸗ 
ligthum nicht den Hunden geben, und eure Perlen 
ſollt ihr nicht vor die Saͤue werfen, auf daß ſie 
dieſelbigen nicht zertreten mit ihren Fuͤßen, und 
ſich wenden und euch zerreißen.“ Matth. 7, 6. 
Da iſt alſo ſtets das Heiligthum und die Perle 
der Vergebung, ſo oft ein Menſch abſolvirt wird; 
fie iſt da kraft der vollkommenen Erloͤſung Chriſtiz 
nie, nie kann daher ein Menſch, wenn er abſolvirt 


wird, in Zweifel fein, ob er wirklich abſolvirt ſei, 


in welchem Zuſtande er fic), auch befinden moge; 


die Abſolution thut alle Mal den Himmel auf, 


dffnet alle Mal das goͤtiliche Vaterherz, breitet 
alle Mal die Arme der goͤttlichen Erbarmung vor 
dem Suͤnder aus; es kann ſich dann alleinsdarum 
handeln, ob der Abſolvirte auch die erhaltene gotts 
liche Vergebung angenommen habe oder nicht; 
und dieſes richtet ſich wiederum darnach, ob er 
daran geglaubt habe oder nicht. Daher ſchreibt dei 
Luther, wie wir anderwaͤrts bereits erwaͤhnt ha— 
ben: „Darum muß man es recht verſtehen, wenn 
Chriſtus ſpricht: „Welchen ihr die Sinden erlaſ⸗ 
ſet, denen ſind ſie erlaſſen ꝛc.“, daß da nicht wird 
eingeſetzet die Gewalt deß, der da ſpricht, ſondern 
deren, die da glaͤuben“. (Predigt uͤber das Ev. 
am Sonntag Quaſimod. in der Kirchenpoſtille.) 

Was thun alſo diejenigen, welche den Predi⸗ 
gern des Evangeliums die Macht abſprechen, auf 
Erden Sinden zu vergeben? Sie ſprechen ihnen. 
damit nicht etwa nur einen Vorzug ab, den ſie 
vermoͤge ihres Amtes zu haben vermeinten, nein, 


ie 


fie ſprechen ihnen damit nichts Geringeres ab, als 


die Macht, das Evangelium in ſeine m 
wahren Sinne den Menſchen zu predigen, 
und verleugnen ſomit die Vollkommenheit der Er⸗ 


loͤſung Chriſti. Ja, der Glaube daran u. dierechee 


Erkennt niß da von iſt es, die denen fehlt, welche 


die Macht, Suͤnden zu vergeben auf Erden, ver⸗ 


werfen. Wer von Herzen glaubt, daß Chriſſus 


aller Menſchen Suͤnden ſchon getilgt hat, wie kan. 


der ſich daran ſtoßen, daß einem Menſchen, inſon⸗ 


derheit wenn derſelbe Chriſtum annehmen zu wol⸗ 


len erklart, zugerufen wird: Deine Sinden find. 
dir vergeben? Wer von Herzen glaubt, daß Chri⸗ 
ſtus allen Menſchen Gnade erworben hat, wie 


kann der fic) daran ſtoßen, daß einem Menſchen, 


der daran zu glauben bekennt, auch verſichert wird: 
Auch du haſt Gnade gefunden? Wer von Herzen 
glaubt, daß ſchon alle Menſchen durch Chriſti Tod 
verſoͤhnt und durch ſeine Auferſtehung gerechtfer⸗ 
tigt find, und daß Gott die Welt alſo geliebt habe, 
daß er ihr ſeinen lieben Sohn mit allem ſeinem 
Verdienſte bereits „gegeben“ und geſchenkt hat, 
wie kann es den befremden, daß dies einem Men⸗ 
Men auch wirklich im Namen Gottes durch die 
Adſolution zugeſprochen und zugeſichert, und daß 
von ihm nichts begehrt wird, als daß er dieß im 
Glauben alſo annehme, als hoͤrte er die Stimme 
Gottes vom Himmel ſelbſt? 

Erkenne hieraus, lieber Leſer, eben darum, weil 
unſere Kirche den Artikel ſo lauter und rein und in 
ſeiner ganzen Fuͤlle hat: daß Chriſtus alle Men⸗ 
ſchen vollkommen erloͤſet hat und daß daher der 
Menſch allein aus Gnaden durch den Glauben vor 
Gott gerecht und ſelig wird - eben darum hat auch 
unſere Kirche die theure Lehre von der Abſolution 
von Anfang an ſo feſt gehalten. Und ſo lange 
dieſe Sonne, nemlich die Lehre von der Rechtfer⸗ 
tigung allein durch den Glauben, in unſerer Kir⸗ 
che nicht untergeht und helle leuchtet, ſo lange 
wird ſie auch den Troſt der h. Abſolution ſich nicht 
nehmen laſſen; waͤre es aber moͤglich, daß jene 
Sonne in unſerer Kirche einmal nicht mehr ſchie⸗ 
ne, da wuͤrde freilich hoͤlliſche Finſterniß auch uͤber 
unſere Kirche hereinbrechen, die Lehre von der Ab⸗ 
ſolution darin fallen und mit derſelben die Lehre 
von der Vollkommenheit der ErloͤſungJEſucChriſti. 
Dieſelbe Bewandtniß aber, welche es mit der gan⸗ 
zen Kirche hat, die hat es auch mit jedem einzel⸗ 
nen Gliede derſelben. Fit ein Lutheraner wohl ge- 
gründet in der Lehre von der Rechtfertigung, ſo 
wird alles Geſchwaͤtz der Schwärmer gegen die 
Kraft der Abſolution ihm zu nichts weiter dienen, 
als zu einem klaren Beweiſe, wie blind und un⸗ 
wiſſend dieſe Schwärmer gerade in dem Grundar⸗ 
tikel des chriſtlichen Glaubens ſind; iſt hingegen 
ein ſogenannter Lutheraner in der Lehre von der 
Nechtfertigung eines armen Suͤnders vor Bott 
ſelbſt nicht zu Hauſe, fremd und unbefeſtigt, dart 
wird er freilich als ein Kind, das ſich waͤgen und 
wiegen laͤßt von allerlei Wind der Lehre, durch 
Schalkheit der Menſchen und Taͤuſcherei, damit 
ſie uns erſchleichen zu verfuͤhren, ſich leicht uͤberre⸗ 
den laſſen, die Abſolution ſei ein Ueberbleibſel des 
Papſtihums und eine Erfindung hochmuͤthiger 
pfaffen zu Vermehrung ihres Anſehens. 

Hier haſt du aber, lieber Leſer, auch aufs neue den 
Beweis dafuͤr, wie wahr es iſt, wenn Luther von 
der Lehre von Chriſto und dem Glauben ſchreibt: 
„Alle andern Stuͤcke moͤgen bei falſchen Chriſten 
und Heuchlern auch gleißen: wo das aber nicht 
dleibet, da iſt es nicht moͤglich, daß man einigem 
Irrthum oder Rottengeiſt wehren moͤge. Das 
weiß ich füͤrwahr, und habe es verſucht alſo viel, 
daß ich weder der Tuͤrken noch Juͤden Glauben 
konnte verlegen (widerlegen), wo ich ohne dieß 
Stück ſollte handeln. Und „wo auch Rotten auf⸗ 
kommen, oder anfahen, da habe dukeinen Zweifel, 
daß ſie gewißlich von dieſem Hauptſtuͤck gefallen 
ſind, unengefehen, daß fie mit dem Maule viel 
von Chriſto plaudern“, und ſich faſt putzen und 
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ſchmuͤcken. Denn dieß Stuͤck laſſet keine Rotten 
aufkommen; ſintemal es nicht kann ſein, der hei⸗ 
lige Geiſt muß auch da ſein, der nicht Rotten laͤßt 
anfahen, ſondern Eintracht gi derhaͤlt“. (Mus: 
legung des 147. Pſalms gegen das Ende.) — 
Doch, l. Leſer, noch Eins iſt es, worauf ich dich 


aufmerkſam machen und woran ich dir zeigen 


muß, wie groß und verderblich der Irrthum derje⸗ 
nigen ſei, welche den Predigern des Evangeliums 
die Macht abſprechen, auf Erden Suͤnden zu ver⸗ 
geben, es iſt dieß: „daß ſie damit, ſo viel an ihnen 
iſt, den Chriſten den hoͤchſten und noͤthigſten Troſt 
rauben.“ 


Es ſcheint freilich, als bliebe, auch wenn die 


Abſolution verworfen werde, den Menſchen immer 


noch Troſt genug; denn haben die Gegner der 
Abſolution nicht auch das Evangelium? haben 
ſie nicht auch die Taufe? haben ſie nicht auch das 
heilige Abendmahl? — Es iſt wahr, ſie haben 
dieß; aber indem ſie die durch Menſchen geſpro⸗ 
chene Abſolution verwerfen, ſo nehmen ſie den 
Troſt, der in jenen Gnadenmitteln liegt, heraus. 
Denn was iſt der Troſt, der in dem Evangelio 
liegt, anders, als daß in demſelben die Abſolution 
enthalten iſt, oder daß das geleſene oder gehoͤrte 
Evangelium Vergebung der Suͤnden gibt allen, 
die daran glauben? Was iſt der Troſt, der in der 
Taufe liegt, anders, als daß in derſelben die Ab⸗ 
ſolution enthalten iſt, oder daß die Taufe „wirket 
Vergebung der Suͤnden, erloͤſet von Tod und Teu⸗ 
fel, und gibt die ewige Seligkeit allen, die es glaͤu⸗ 
ben, wie die Worte und Verheißung Gottes lau⸗ 
ten“? Was iſt endlich der Troſt, der in dem hei⸗ 
ligen Abendmahle liegt, anders, als daß in dem⸗ 
ſelben die Abſolution enthalten ift, oder „daß uns 
im Sakrament Vergebung der Suͤnden, Leben und 
Seligkeit durch ſolche Worte: „Fuͤr euch gegeben 
und vergoſſen zur Vergebung der Suͤnden“, gege⸗ 
ben wird“? Dieſen Troſt, als den rechten Kern, 
nehmen die Gegner der Abſolution aus allen dieſen 
Gnadenmitteln heraus, und laſſen, ſo viel an 
ihnen iſt, ihren Zuhoͤrern nichts, als die leere 
Schale. Meine nicht, l. L., daß hiermit den Pre⸗ 
digern der Sekten etwas aufgebuͤrdet werde, deſſen 
ſie ſich nicht ſchuldig machten. Es iſt leider! nur 
zu wahr. Sprechen ſie es nicht ſelbſt ohne Hehl 
aus: Wer ſich auf das bloße Wort verlaſſe, der 


habe einen todten Glauben, denn der Buchſtabe 
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fei todt, der Gei ſt, der Gei ft muͤſſe es thun, 
der mache allein lebendig? *) Reden ſie nicht eben 
fo laͤſterlich von der h. Taufe? Sagen ſie nicht: 
Was ſoll dir das Waſchen mit Waſſer helfen? das 
iſt eine kraftloſe Ceremonie; die Taufe des Gei⸗ 


*) Es ift ein eine gräuliche und recht läſterliche Schriſtver⸗ 
drehung, das Wort Gottes einen kodten Buchſtaben zu nen⸗ 
nen. Wenn der heil. Apoſtel ſchreibt: „Der Buchſtabe töd⸗ 
tet, aber der Geiſt macht lebendig“ (2 Kor. 3, 6.), fo lehrt 
der Zuſammenhang, daß unter dem Buchſtaben das Geſetz 
und nnter dem Geiſt das Evangelium zu verſtehen fet. Ueb⸗ 
rigens tft hiernach auch das Geſetz kein todter, ſondern 
ein tödten der Buchſtabe; was aber tödten kann, muß 
lebendig und kräſtig ſein. Gottes Worte ſind Geiſt und ſind 
Leben, wer die in ſeinem Herzen trägt, der hat den Geiſt, 
wenn er ihn auch nicht fühlt; wer aber anſtatt des Wortes 
Gottes nur eigene Gedanken im Herzen trägt, mag der auch 
immerhin ſeinem Gefühl nach ganz und gar voll Geiſtes 


ſein, der iſt doch ein blinder, todter, geiſtloſer Menſch. Chri⸗ 


flus ſpricht: „Die Worte, die Ich rede, find Geiſt und find 
Leben.“ Joh. 6, 66. 


fees mußt du erfahren!? Und reden fie endlich 
nicht eben fo veraͤchtlich auch vom h. Abendmahle? 
Sagen fie nicht: was ſoll dir das muͤndliche Eſſen 
und Trinken des Leibes und Blutes Chriſti nuͤ ! 
gen? Fleiſch iſt kein nuͤtze! *) Das geiſtlich e 
Stille deiner 
Kammer oder am Betaltar feierſt, das, das 


Abendmal im Herzen, das du in der 


macht's. — Glaube daher nicht, daß es ſich bei 


der Verwerfung der Abſolution nur darum hand 
le, ob ein Prediger die Worte ſagen duͤrſe: „Ich 
vergebe dir deine Suͤnde an Chriſti ſtatt!“; oder 
daß man nur die Anmaßung der Prediger, eine 


Art Mittler zwiſchen Gott und Menſchen zu ſein, 


und den hierarchiſchen Grundſatz abweiſen wolle, 


daß die Macht, Suͤnden zu vergeben, ein Privile⸗ 


gium der Pfaffen und eine nur in ihrem Amte ru⸗ 
hende Gewalt ſei und daß daher ein Laie, wenn er 
Vergebung erlangen wolle, dazu eines Predigers 
und ſeiner amtlichen Losſprechung beduͤrfe. Dies 


lehrt wohl die Roͤmiſche Kirche; es heißt z. B. in 


dem Roͤmiſchen Katechismus: „Wie Niemand 
in einen (befeſtigten und hochgelegenen) Ort ohne 
Hilfe deſſen, dem die Schluͤſſel anvertraut ſind, 
eintreten kann; ſo begreifen wir wohl, daß auch 


Niemand in den Himmel eingelaſſen wird, wenn 


nicht die Pforten von den Prieſtern geoͤffnet 
werden, deren Obhut der HErr die Schluͤſſel uber 


geben hat“. (Th. II., Cap. 5, Fr. 36 — 37.) 
Dieſe Lehre wird, wie Jedermann weiß, in der 
lutheriſchen Kirche als ein rechtes Stuͤck des anti⸗ 
chriſtiſchen Graͤuels ernſtlich verworfen und erklaͤrt, 
daß die Kraft der Abſolution nicht in dem Amte 
des Predigers, ſondern in dem Worte Gottes ſtecke, 
daher es der Kraft und Guͤltigkeit der Abſolution 
weder etwas gebe noch nehme, moͤge dieſelbe nun 


chen. Daher heißt es in den Schmalkaldiſchen 


der ganzen Kirche gehoͤren und gegeben find. — 
Denn, gleichwie die Verheißung des Coangelti 


hoͤrt, alfo gehoren die Schluͤſſel ohne Mittel!) der 
ganzen Kirche, dieweil die Schlüſſel nichts 
anderes ſind, denn das Amt, dadurch 
ſolche Verheißung Jedermann, wer 
es begehrt, wird mitgetheilt. (Cons 
cordb. S. 320.) ... Wie denn in der Noth auch 


Hiftorie ſchreibet: daß zwei Chriſten in einem 


dig macht, das Fleiſch iſt kein nütze“, Joh. 6, 63., ſo meint er 
mit „das Fleiſch!“ nicht Sein Flelſch, deun dleſes it 
wohl etwas nütze; fa, dies gibt, wie Chriſtus kurz vorher 
geſagt hatte, „der Welt das Leben“ (Joh. 6, 33. 51.) . Chri⸗ 
ſius ſtraft mit dem Wort: „Das Fleiſch iſt kein nütze“, die 
fleiſchlichen Gedanken der Capernaiten , welche meinten, 
Chriſtus wolle ſein Fleiſch als eine Speiſe für den . zum 
Zerkauen und Verdauen geben. 

+) Ohne Mittel heißt fo viel als sinmuittelbars Sn den 
Schmalk. Art. wird alſo bekannt, daß die Kirche at Gee 
walt, zu abſolviren, nicht etwa nur tnfofern habe, al ae 
Prediger dieſe Gewalt haben und in die Kirche durch ihr 


Prediger haben dieſelben mittelbar durch dle 


ein berufener Prediger, oder ſonſt ein Chriſt ſpre⸗ 


gewiß und ohne Mittel der ganzen Kirche zuge⸗ 


ein ſchlechter Laie einen andern abſolviren und ſein 
Pfarrherr werden kann, wie St. Auguſtin eine 


) Wenn Chriſius ſpricht: „Der Geift es, der da leben 


Amt bringen. Nein, der Fall {ft umgekehrt: die Kirche 
hat die Schlüſſel unmittelbar von Chriftos aber uF # 


Artikeln: „Ueber das muß man je bekennen, daß 
die Schluͤſſel nicht einem Menſchen allein, ſondern 


nemlich durch die Gemelnde, die ihnen den Beruf zur 0 * 
| bigt des Evangellums in threr Mitte, gegeben hat. 97905 


Schiffe beiſam men geweſen, der eine [der ſchon eit 
getaufter Chriſt war] den anderen (der noch kein 
getaufter Ci war] getauft und darnach von 
ihm dem durch ihn, den Laien, Neugetauften] ab⸗ 
ſolvirt iff, (. 828.) Daher heißt es ferner in 
der Apologie „Die Gewalt nun der Schluͤſſel, 
die verkuͤndigetuns durch die Abſolution das Evan: 
gelium: denn das Wort der Abſolution verkuͤndi⸗ 
get mir Friede, und iſt das Evangelium 
ſe lb ft’, (S. 161.) Undan einer anderen Stelle: 
„Es iſt am Tage und es koͤnnen die Widerſacher 
nicht leugnen, daß die Unſern von der Abſolution, 
von den Sch eln alſo chriſtlich, richtig, rein ge⸗ 
prediget, geſchrieben und gelehret haben, daß viel 
betrͤbte, angefochtene Gewiſſen daraus großen 
Troſt empfengen, nradjdem fie dieſes noͤthigen 
Stückes Har Unterrichtet fein, nemlich, daß es Got⸗ 
tes Gebot i, daß es der rechte Gebrauch des 
Svangelii iff ee wir der Abſolution glauben“ und 
gewiß bei oe de fy halten, daß ohne unſer Ver— 
dienſt uns Bice, „ wehe werden durch Chri⸗ 
ſtum, daß wir gud) fo wahrhaftig, wenn wir dem 
Wort der Abſolurion glauben, Gott werden ver⸗ 
ſohnet, als hörten wir eine Stimme vom Himel. 
Dieſe Lehre, welche faſt [ſehr] noͤthig, iff vielen 
ungefochtenen Gewiſſen faſt troͤſtlich geweſen. 
Auch haben viel redliche verſtaͤndige Leute, viel 
fromme Herzen im Anfang dieſer unferer Lehre 
halben Dr. Luthern hochgelobt und deß eine ſon— 
dere Freude gehabt, aß der noͤthige gewiſſe Troſt 
wiederum ware on Dag gebracht. Denn „zuvor 
war die ganze ndibige Lehre von der Buße und Ab⸗ 
ſolution unte ror bc ede keinen 
rechten und etanbigen Troſt des Gewiſſens lel: 
reten, ſonde en wares die Leute auf ihre eigenen 
Werke, dar eite! 2 Rag Sn in erſchrockene 
Gewiſſen Forms.” (S. 152. 158.) 

Warum handelt es ſich alfo bei der Verwer⸗ 
fang oder Ynerfennung der Kraft der Abſolution? 
Es handelt ſich hierbe! um nichts Geringeres, als 
darum, ob das Wort Gottes nicht eine bloße An⸗ 
welfung zum dahren Chriſtenthum und ob die 
beiligen Sakramente n tt bloße kraftloſe Ceremo⸗ 
nien und shoe Darſtellungen abweſender 
Dinge, fonder ob bees, Wort und Sakrament, 
wirklich Gnadenmirtel, das heißt, ob es die Werk: 
zeuge, die Hande Bottes fein, mit welchen uns 
Gottes Gnade und B. gebung der Suͤnde anges 
boten, uber e icht und berſiegelt wird. Es handelt 
ſich darum, NMenſch auf das in der h. 
Schrift geleſene oder durch Menſchen ihm gepre⸗ 
digte Wort des Evangeliums und auf die mit den 
h. Sakramenten berbunbenen Verheißungen wirk⸗ 
lich verlaſſen könne, als guf Gottes Stimme ſelbſt, 
auch wenn das eigene Herz und Gewiſſen in uns 
anders redet, wenn (8 Nein zu Gottes Verheißun⸗ 
zen ſpricht und uns verdammt. Es handelt ſich 


* W. ene erſtebl ner Lefer, weit entfernt, daß die luthe⸗ 
riſcht ehre von der Mifolutton ein Ueberbleibſel des Papſt⸗ 
tame ſein folic, fox fie vielmehr eine kostbare Frucht der 
Reformation, Was fiir cimegang andere Lehre von der Ab⸗ 
ſolution die papi fii jie jet, haben 11 ir bereits in einem Ar⸗ 
titel des zwe en Jahegat 36 des „Lutheraner“ gezeigt: 


„Dle b, Abſelmfon, gebetlel gegen die Läſterungen der 
Methodiſlen “ auf welchen Auſſatz wir den Leſer in Betreff 


bleſer und anderer in dieſe Materie einſchlagenden Fragen 
verwelſen. 


Empfindungen, auf gehabte Viſionen oder himm⸗ 
liſche Erſcheinungen, auf ihre Buße und Heiliz 
gung: wir wollen uns verlaſſen auf das, was 
Gott fuͤr uns gethan hat und was er uns mit der 


der h. Taufe und des h. Abendmahls, darreicht. 


— HP 


alſo hierbei mit einem Worte wirklich um den hoͤch⸗ 
ſten und noͤthigſten Troſt fuͤr uns fündige Men⸗ 
ſchen. 

arum die Sekten dieſen Troſt in un⸗ 
ſeren Tagen, als einen fleiſchlichen, verwerfen, 
laßt uns, liebe lutheriſche Glaubensgenoſſen, deſto 


feſter daran halten. Moͤgen falſchgeiſtliche Men⸗ 


ſchen uns darob verachten, laßt uns darum nicht 


Gott verachten, der uns jene Mittel zur Mit⸗ 
theilung und Verſicherung ſeiner Gnade verliehen 
hat. Moͤgen ſchwaͤrmeriſche Geiſter fic) auf das 
verlaſſen, was ſie ſelbſt thun, leiden und erfahren, 
auf ihr Beten, auf ihr Kaͤmpfen und Ringen, auf 


ihre Selbſtverleugnungen, auf ihre Gefuͤhle und 


Hand ſeines Wortes und ſeiner h. Sakramente, 


Wohl iſt kein Zweifel, daß auch unter den Sek⸗ 
ten gar viele theure Kinder Gottes ſind, die bei 
Gott in Gnaden ſtehen und einſt ſelig werden; 
aber dieſe werden nicht durch das ſelig, womit ſie 
ſich abmuͤhen, nicht durch ihre vielen Werke, nicht 
durch ihr Beten, Arbeiten, Laufen und Rennen, 
ſondern allein dadurch, daß ſie, in dieſem Allem 
keine Ruhe findend, endlich doch vor Gott nackt 
und bloß ſich ausziehen und ſich allein verlaſſen 
auf das Wort der Gnade, wie einſt viele im Papft- 
thum, unter anderen ein St. Bernhardus, gethan, 
die im letzten Stuͤndlein alles Eigne, wenn es ih⸗ 
nen auch vorher noch ſo koͤſtlich zu ſein ſchien, von 
ſich geworfen und ſich lediglich der Gnadenſtiſne 
des Evangeliums getroͤſtet haben und alſo wie 
Braͤnde aus dem Feuer noch gerettet worden ſind. 
Loft uns aber, die wir unter dem Sonnenſcheine 
der reinen Lehre wohnen, nicht fo lange damit war⸗ 
ten, bis wir, etwa erſt in unſerer letzten Stunde, 
alles eigene Thun, alle eigene Werke, alle eigene 
Gerechtigkeit und Wuͤrdigken wegwerfen und uns 
an das Wort und die h. Sakramente doch endlich 
allein feſthalten mii ffen, wenn wir nicht verza⸗ 
gen und verloren gehen wollen. Laßt uns ſchon 
jetzt den Anfang damit machen, dieſen Ballaſt 
aus dem Schiffe unſeres Herzens zu werfen, da— 
mit unſer Schifflein in den Stuͤrmen der Anfech⸗ 
tung und Todesnoth nicht ſinke und untergehe. 
Warum wollten wir das, was wir jedenfalls thun 
muͤſſen, ſo wir ſelig werden wollen, erſt dann 
thun, wenn die hoͤchſte Noth uns dazu draͤngt und 
wenn es fuͤr uns vielleicht ſchon zu ſpaͤt iſt? Nein, 
laßt uns jetzt ſchon allein bauen auf das Wort, 
das in der offentlichen Predigt allen Suͤndern 
Gnade verfindigt und in der h. Abſolution dieſelbe 
uns inſonderheit zuſpricht. Laßt uns jetzt ſchon 
allein bauen auf unſere Taufe, darin wir ſchon 
laͤngſt in Gottes Gnadenbund aufgenommen wor⸗ 
den ſind; denn dieſer Bund ſteht uns ewig feſt. 
Laßt uns endlich jetzt ſchon allein bauen auf den 
in dem h. Abendmahle liegenden uͤberſchwaͤnglichen 
Troſt, ſo oft wir daran Theil nehmen; denn darin 


gibt uns Chriſtus ſeinen wahren Leib und ſein 


wahres Blut mit unſerem Munde zu eſſen und 
zu trinken, als unwiderſprechliche himmliſche Un⸗ 


terpfänder, daß auch wir Theil haben an ſeiner 


Erloͤſung. So, im Glauben geübt, werden wir 


Troſt haben in aller Anfechtung, wenn unſer eige⸗ 


nes Herz uns verdammt; fo werden wir Troft 
haben in der Stunde des Todes, wenn unſer gan⸗ 
zes Leben uns veiklagt und Welt und Satan wi⸗ 
der uns auftritt; ſo werden wir ein getroſtes Herz 
haben ſelbſt am Tage des Gerichts, wenn die Buͤ⸗ 
cher aufgethan und die Todten werden gerichtet 


werden, nach der Schrift in den Buͤchern, nach 


ihren Werken. (Offb. 20, 12.) Denn was Gott 
ſelbſt verſprochen hat, das wird, das muß er 


halten. 


Ein Arzt iſt uns gegeben, 

Der ſelber iſt dos Leben, 
Chriſtus, fuͤr uns geſtorben, 
Hat uns das Heil erworben. 


Sein Wort, fein Tauf', fein Nachtmahl 
Dient wider allen Unfall; 

Der heil'ge Geiſt im Glauben 

Lehrt uns darauf vertrauen. 


Durch ihn iſt uns vergeben 

Die Sind’, geſchenkt das Leben: 
Im Himmel ſoll'n wir haben, 
O Gott! wie große Gaben! 


(Eingeſandt.) 


Die Indianapolis⸗Synode. 
Indianapolis d. 1. Feb. 1850. 


Nor einigen Tagen erhielt ich gelegentlich die 
Verhandlungen der Synode von Indianapolis 
und las in dem Jahresbericht des Praͤſidenten der 
Syvode: 1) daß er mir aus Gruͤnden“ eine ehren: 
volle Entlaſſung aus der Synode verſagt habe, 
und 2) daß die Conferenz (PP. Iſenſee und Hart⸗ 
mann) unterſucht habe, ob die Committee, die 
uͤber meinen Brief berichtet, recht berichtet habe 
oder nicht. Es heißt ferner, daß alles zu Protokoll 
genommen und durch Namens-Unterſchrift der 
Vorſteher u. ſ. w. beſtaͤtigt fei. Die uͤber dieſen 
Gegenſtand Bericht erſtattende Committee findet 
durch oben erwaͤhntes Protokoll die richtige und 
getreue Berichterſtattung erſtgenannter Committee 
beſtaͤtigt; nemlich, daß ich, bis 5 Wochen vor der 
Sitzung der Synode von Indianapolis 1848, eine 
gemiſchte Gemeinde bedient, die ich nicht meiner 
Ueberzeugung nach aufgegeben, ſondern die mich, 
weil ſie meines Dienſtes nicht mehr bedurfte, ent⸗ 
laſſen. Naturlich wird die Committee als gerecht⸗ 
fertigt erkannt und erklart, und damit iſt Kunz 
verurtheilt. Wie konnte es auch anders ſein, iſt 
doch wenigſtens ein Committee-Glied, das mich 
1848 beſchuldigt, auch diesmal (1849) wieder 


Glied der Committee, die Aber das, mit ihrem 


eigenen Bericht uͤbereinſtimmende Protokoll gu bes 
richten hatte! 

Nachdem ich die Verhandlungen geleſen hatte, 
ging ich zu Herrn Iſenſee und ſagte ihm, daß er 
mir auf Anſuchen um meine Entlaffung dieſelbe 
verweigert habe, aus dem einfachen Grunde: 

„obenerwaͤhnte Sache liege noch zur Unterſuchung 
und Entſcheidung vor“, und ich fragte ihn, was 
fir andere Beweggründe er denn ſonſt gehabt, 
und verſchwiegen habe. Er erwiederte, daß dieß 
der Hauptgrund ſei und gab keine anderen weitet 


. 


an. Daß er aber ſchreibt, er habe mir die Entlaſ⸗ 
ſung „aus Gruͤnden“ verweigert, dadurch huͤllt 
er die einfache Sache in ein ſolches Dunkel, daß 
kein Menſch, der es lieſt, wiſſen kann, wie viele 
und gewichtige „Gruͤnde“ den Praͤſidenten be⸗ 
ſtimmt haben, mir die Entlaſſung zu verſagen. 
Und ſehe ich mich alſo veranlaßt, das Dunkel durch 
das Licht der Wahrheit zu verſcheuchen. Hinſicht⸗ 
lich des zweiten Punktes konnte ich ihm, was die 
Richtigkeit des mehrerwaͤhnten Berichtes der Tom⸗ 
mittee betrifft, darthun, daß der Bericht derſel⸗ 
ben, wie auch das von ihm aufgenommene Protos 
koll, was die Richtigkeit derſelben bezeugt und be⸗ 
ſtaͤtigt, Unwahrheit enthalte. Denn erſtens ſchreibt 
Herr Sekretaͤr P. Hunger: „daß die Committee 
in ihrem Bericht den Hauptinhali meines Schrei⸗ 
bens verſchwiegen hat,“ folglich kann die Bericht— 
erſtattung keine „richtige und getreue“ ſein, wie 
die letztjaͤhrigen Verhandlungen genannter Synode 
ſagen. Zum andern erfuhr ich von Herrn Iſenſee, 
daß ſich die Committee auf die wenigen Familien 
beziehe, die nahe bei Cicerotown wohnen und die 
ich einige Mal beſucht habe. Irre ich nicht, ſo 
waren es 4 Familien, die ſich foͤrmlich von der 


Gemeinde trennten und mich erſuchten, ſie mit 


dem Wort und Sakrament zu bedienen. Zwei der 
Familien gehoͤren der lutheriſchen und zwei der rez 
formirten Kirche an. Ich legte ihnen einen Ent⸗ 
wurf einer futher. Gemeinde Ordnung zur An⸗ 
nahme und Unterſchrift vor, was ſie indeß nicht 
ſogleich thaten, worauf ich aber auch gerade nicht 
drang, da dieß Gewiſſensſachen find die gewiſſenhaft 
erwogen werden ſollen, damit man nicht einem 
Menſchen zu gefallen dieß oder das thue oder 
laſſe, ſondern aus Ueberzeugung der Wahrheit 
handle. Unterdeſſen kam die Zeit, daß einige Kin⸗ 
der und Erwachſene, die wenigſtens die fuͤnf Haupt⸗ 


ſtuͤcke des kleinen Catechismus Lutheri mit Erklaͤ⸗ 


rung gelernt hatten, confirmirt wurden, denen 
aber aus leichtbegreiflichen Urſachen (die Leute 
vohnen 30 Meilen von hier) nur duͤrftiger Unter⸗ 
icht ertheilt werden konnte, und bei dieſer Gele⸗ 
zenheit reichte ich auch den beiden reform. Fami⸗ 
lien das h. Sakrament. Wohl haͤtte ich dieſes 
nicht eher thun ſollen, als bis fie die Irrthuͤmer 
der reform. Kirche erkannt und ausdruͤcklich ver⸗ 
worfen, und die reine, ganze Wahrheit bekannt 
hatten. Hierin erkenne und bekenne ich gefehlt zu 
haben, indem ich auf ungewiſſe Hoffaung hin that, 
was ich erſt nach erlangter Gewißheit haͤtte thun 
ſollen. 

Nach meiner Anſicht ſind aber ſolche Leute noch 


nicht als Gemeinde und noch weniger als gemiſch⸗ 


* 


te Gemeinde zu betrachten, denn ſie hatten ſich w 
noch nicht als ſolche conſtituirt, und einen Antrag, 
ſich in eine rein lutheriſche Gemeinde zu organiſi⸗ 


ren, noch nicht von der Hand gewieſen, wohl aber 


zum Theil ſolche Aeußerungen gethan, die das 
Beſſere hoffen ließen. 
Aber auch angenommen, daß fte als Gemeinde, 


als gemiſchte Gemeinde angeſehen werden koͤnn⸗ 
ten, ſo enthielt dennoch der Bericht der Committee 


und folglich das vom Präſidenten aufgenommene 
Protokoll, welches die Wahrheit des Erſteren bez 
ſtaͤtigt, Unwahrheit; denn dieſe Leute haben mich | 
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dern nachdem die Gemeinde an der Cicero einen 
Prediger angenommen hatte, ſagte ich zu den Leu⸗ 
ten: wir wollten durch mein ferneres Ko 
nicht den Schein geben, als ſetzten wir Mißti 


+ 
2 


in den Mann, ſondern ich wollte zurückbleiben, und 


fle mochten dem Gottes dienſt beiwohnen, Beitrage 
entrichten u. ſ. w., ohne ſich jedoch ſogleich an die 
Gemeinde gliedlich wieder anzuſchließen. Und 
alſo blieb ich zuruͤck. 

Somit hatte ich die Sache einfach dargelegt, 
und uͤberlaſſe es ganz Ihnen, ob und wie viel Sie 
zu veroͤffentlichen fir gut achten.“) 

e 15 

a J. G. Kunz. 


Luther über die Trunkenhelt. 
(Siehe Auslegung des Propheten Joel [Kapi⸗ 
tel 1,5 — 7.] Werke. Hall. A. T. VI. Seite 
218389.) f 


Wenn man der Welt Urtheil folgen will, was 


ſie davon haͤlt, ſo wird es fuͤr ein ſchlecht Ding 
angeſehen, daß einer ein wenig einen Trunk zuviel 
thut, einen Rauſch uͤberkommt und trunken wird. 
Und wenn du ſelber Richter ſein ſollteſt, fo wuͤrdeſt 
du gewißlich nach deinem Beduͤnken alſo ſagen: 
daß ein Geiziger, Wucherer, und der andere Leute 


uͤbers Seil wirft, vervortheilet und betruͤget, mehr 


ſuͤndiget und Unrecht thut, denn der gerne zecht, 
und wie man jetzt ſagt, einen Rauſch hat und 
froͤhlich wird. Denn Trunkenheit wird gar fir 
eine Privat- und ſchlechte Suͤnde gehalten, wo ſie 
anders fiir Shade gehalten wird. Denn wiewohl 
fie ſonſt ihren Unrath und Strafe mit fic) bringet; 
doch, weil dieſelbigen eines jeden Privatperſon 
belangen, werden ſie fuͤr ſchlecht und geringe ge- 
achtet. Darum wird es nicht allein fuͤr keine 
Schande gehalten, ſondern ſchier jedermann be⸗ 
fleißiget ſich deſſelbigen, als einer ziemlichen zuge⸗ 
laſſenen Froͤhlichkeit und Ergdͤtzung, dadurch Sor⸗ 
ge und Bekuͤmmerniß, Muͤhe und Arbeit vergeſſen 
wird. Alſo urtheilet und richtet die Welt. 

Wenn wir es aber recht bedenken und anſehen 


wollen, ſo muͤſſen wir bekennen und ſagen, daß 


Trunkenheit und Fuͤllerei der allergroͤßten Suͤnden 
eine fet, als die viel andere unzaͤhlige Sinden 
mit ſich zeucht und bringet. Wie denn auch die 
Heiden nicht allein die Schande, ſondern auch den 
großen Schaden, ſo dieſes Laſter bringet, geſehen 
und erkannt haben. Darum ſind viel ſchoͤne ehr⸗ 
liche Sprüche in derſelben Büchern vorhanden, 
darinnen 1011 und nüchtern ſein hoch gelobet 


wird. Denn weil die wilden, unvernuͤnftigen 
Thiere nicht mehr trinken, denn fo viel fie moͤgen 
und ihre Natur erfordert, ließen ſich ehe druͤber zu 
tode ſchlagen, denn daß ſie mehr trinken, denn ſie 
geluͤſtet; iſt es denn nicht eine Schande, daß ein 


Menſch, der doch von Gott vor andern mit Ver⸗ 


nunft und Verſtand fo reichlich begabet iſt, daß 
oft einer, der ein ganz Land, Fuͤrſtenthum, 1c. durch 
ſeine Geſchicklichkeit und Verſtand regieret, in dem 
nicht ſoll koͤnnen Maß halten, und gleichſam ſich 
ſelbſt ſoll ums Leben bringen? 


Vor ehrlichen Leuten dffentlich nacket und blos 
gehen, ſich i im Kothe waͤlzen, über Life sae 


en Baͤnke ſpringen, iſt nicht menſchlich ſondern vie⸗ 
n hiſch; aber nicht weniger thun die wider die Mac. 
tur, fo ſich mit uͤberfluͤßigem Trinken und Saufen 


beladen. Denn ſie verlieren damit dasjenige, fo. 
einem Menſchen allein vor allen andern Thieren 
gegeben iſt, nemlich Vernunft und Perſtand, und 


werden gar zu wilden und unvernuͤnftigen Thieren. ˖ 
Denn alle Gedanken, Worte, Geberden und Werke 


der Trunkenbolde find wild und unordig. Wo ſie 
erzuͤrnet werden, iſt ihr Zorn nicht wie eines, Men⸗ 8 
ſchen, ſondern wie einer grauſamen Beſtie, ſo gar a 
nicht kann bedeutet noch geſtillet werden. Sind fie, 
aber froͤhlich, (denn wie die Leute mancherlei Nas. 
tur und Art haben; alſo erreget und machet der 
Wein im Herzen auch mancherlei Gedanken und 
Leben) hilf GOtt, wie ſeltſam Gavtel (piel treiben 
fie? wie wuͤſte, ſaͤuiſch, wild und unzuͤchtig ſind 
ſie doch? duͤrfen ohne alle Scham vornehmen 
und thun, was ſie nur gedenken. Darum haben 

auch die Heiden die Trunkenheit billig gefirafer 
und verflucht, als die des Menſchen Natur zuwi⸗ 
der iſt, und ſo viel Schaden thut. 

Aber das iff, noch nirgend das Hauptſtück und. 
fuͤrnehmſte Uebel dieſes Laſters. Die heilige Schrift 
lehret uns von ſolchen Suͤnden, ſo ber Trunken⸗ n 
heit folgen, welche die Heiden nicht haben fonnen a 
ſehen noch erkennen. Denn alſo prediget und ſagt 
der Sohn Gottes, die hohe Majeſtat, unſer lieber 
HErr JEſus CHriſtus ſelbſt: „Huͤtet euch, ſpricht 
er Luc. 21, 84., daß eure Herzen nicht beſchweret 
werden mit Freſſen und Saufen, ꝛc.“ Und Ct, 
Paulus 1 Cor. 6, 10. +.,,Die Trunkenbolde wer⸗ 
den das Reich Gettes nicht ererben.““ Item 
Epheſ. 5, 18.: „Saufet euch nicht voll Weins, 
denn es folget ein unordig Weſen daraus“. So 
ſaget Hoſeas ein ſehr hartes Wort: „Horerei, 
ſpricht er c. 4, 11. und der Wein ſtehlen das Herz 
hinweg“. 

Dieſe und dergleichen Spruͤche ſiehe fleißig an, / 
nimm ſie wohl zu Herzen, und denke ihnen recht 
nach, ſo wirſt du befinden und gewahr werden, f 
daß die Trunkenheit nicht allein ein haptic) und 
ſchaͤndlich Laſter ift, ſondern auch die geoͤßte 
fahr und Schaden bringet. Denn ſo ein . 
Leute vor dieſem Laſter ſo fleißig warnet, davon 
dehortiret und abhaͤlt, darum, daß es das Haut 
beſchweret, den Leib anzuͤndet, und zu vielen une 


. 


auch das Herz ſtihlet, das iſt, nimmt h 
hinweg, machet die Herzen ſicher, zuͤndet an die 
Luͤſte, ſo wider GOttes Gebot ſtreben, nim mt we 

GOttes Erkenntniß, machet uns ungeſchickt ep * 


unluſtig zum Gebet und Gott anzurufen, * und 


daß ich es mit einem Worte ſage: GOttes Bild 
und Conterfey, ſo durchs Wort und durch den 
Glauben im Herzen angezuͤndet iſt, und Leuchter, : 


daſſelbige beſchmeiſt ſie ganz und gar, ales: 


mit Koth und Unflath beſudelt. 
Daher kommen und folgen die greulichen, g grau. 
lichen grauſamen Fall, deren Exempel man figs 


AS 11 


lich viel ſiehet und erfaͤhret, daß ihrer viel aus lie⸗ 
sets derlichen Urſachen leichtlich dme Viel fal⸗ 


art Mec - 


a Wir haben ah Sehne wb aides il 


e 


nicht entlaſſen, wie die Berichterſtatter ſagen, (he, 7 


len unverfehens iw gtope und ſchwere Side, daß 
e auch nicht woiſſen, wie. Denn es iſt wahr, wie 


der griechſſche Poet fagt? Trunkenheit iſt eine 


große und gaugſame Urſache zu fuͤndigen; denn 
de macht Le ib Und 
avert pg et und überſchuͤttet dieſer ſchaͤd— 
liche Feind, fo allenthalben Fallſtricke leget, die 
Du unkenbol de ohr halle Mühe, liederlich, mit allem 
uebel, Jammer und Wass wie er nur ſelbſt 
will. d 

Ja, es iſt noch viel ein großer, beſchwerlicher 
und echreckliche Uebel uͤbrig, daß, wie St. Pau⸗ 
lus 1 Gor. 6, 10. fagt, die Trunkenbolde GOttes 
Reich nicht ererben. Derohalben ſollen wir nicht 
allein uns oor Trunkenheit huͤten, ſie fliehen, (me 
dern ſollen anch, wie Chriſtus vermahnet Luc. 2 

36. Matth. 26, 1. „allezeit und ohne “ad ba 
wader fein tind Seton, daß wir nicht in Verſuchung 
fallen“. 

Alſo hat du, was die heilige Schrift von Trun⸗ 
kenheit halt, wie und wad fie davon lehret und 
prediget. Es if aber nuͤtze und gut, daß man 
man hierneben auch wohl bedenke, was Trunken⸗ 
heit mehr für Schaden bringet, beide, am Leibe 
und Guͤtern. Dem Leibe bringet ſie viel ploͤtzliche 
und toͤdtlich e Frankheiten, machet ihn zu den aller⸗ 


geringſten usd leſchteſten Werken, Aemtern und 


Dienflen unge ſchickt und untüchtig, uͤberſchuͤttet 
und verde hen 45 Ingenium und den natürlichen 
Verſtand ganz and gar. Und geſchieht, wie der 
feine Heide eueca ſagt, daß die Gebrechen, La⸗ 
ſter und Uniagend, ſo man mit dem Saufen durch 
den Wein gefuſſer und eingebildet hat, auch ohne 
Wein, das (AY yoenn man (chon wieder nuͤchtern 
iſt, und nicht geri ken hat, bleiben und waͤhren. 
Darum auch Pythagoras recht geſagt hat, daß 


Trunkenheit eine cere Uebung der Unſinnigkeit 


fei, Denn das wiverfahret den Trunkenbolden, 
b ſie ſtets für toll und upſinnig aggeſeben und 
bee n werden. N 
Bon Sop hocle ſagt man, daß er den Poeten 
Aeſchylum en ſein er ſteten Trunkenheit willen 
pflegen zu {iran Denn ob er gleich gute Verſe 
wacht, find fe boeh, ſprach er, nicht lobenswerth; 
denn ek thas umsifrend. Denn gewiß iſt es, daß 
krunkene Leute, wie das Vieh, keinen Verſtand 
noch Bern aft haben, koͤnnen ihre Gedanken da⸗ 
hig nicht richten, daß fle große, wichtige Sachen 
recht mit Ernſt b dachten. Darum, wenn fie etwas 
Gufes then, ung, kecht ausrichten, das geſchieht 
mehr zufan ohngefaͤhr und plumps halben, den 
bedaͤchtig, eder aud ſonderlichem Verſtande und 
Geſchicklich teln; fincemal deren ern Trun⸗ 
tenbolden e 11e e198 9 


* 


n Oben Aer bringet fie nicht eiten eet vor 


a e wie ela Siem (elke 19, 6 


Ag 


* 


| Gngertichen *L u. bel 9: Rafat fo . 080 
i Hi, Und andere darzu locken und reizen, 


7 


wie fe nur können, unangeſehen ihrer Seelen 


Seele wehrlos, matt und krank. 1 
ftet a 
Propheten hoͤren, daß die Trunkenbolde mit Miß⸗ he, 


ziehung auf die Wahl, welche von einem ſpaͤteren 


„ Walther, St. Louis, Mo., zuzuſenden. 


Seligkeit, und Wohlfahrt des Leibes, Ehren und 


Gutes, 0 gewiß in 5 N hoͤchſten Gefahr ſtehen 


e Herzen haben dieſe Spruͤche der Schrift 
or Augen und im Herzen: und weil ſie vom 


wachs der Fruͤchte und mit Theurung geſtrafet 
werden, brauchen Sie GOttes Gaben mit Dank— 
ſagung, maͤßig und nuͤchtern; nicht zur Ueber⸗ 


maaß, zu ſchlemmen und themmen, oder zum Ge: | 


pränge; ſondern zu des Leibes Nothdurft. Alſo 
werden ſie nicht allein den großen, greulichen Stra⸗ 
fen entfliehen, ſondern auch gewiſſe Belohnung 
fix ihre Froͤmmigkeit und Gottſeligkeit empfahen, 
„ſich uͤber GOttes Segen freuen, und daruͤber froͤh— 
lich ſein. Die andern aber, die ſolche ernſte Pre⸗ 
digt des HErrn Chriſti, der Propheten und Apoſtel 


in Wind ſchlagen und verachten, find gute Geſel-⸗ 


len, und hangen dieſem Laſter an, die foll Nice 
mand fir rechte, ſondern fuͤr gefaͤrbte und Mauls 
chriſten halten. 


An das Wahlkollegium 
der Synode von Miffouri, Ohio 
u. a. Staaten. 


Zufolge der Aufforderung, welche der derzeitige 
Praſes unſerer Synode, Hr. Paſtor Walther im 
Lutheraner Jahrg. 6, Nro. 6 an das betreffende 
Wahlkollegium richtete, ſind mehrere Stimmen 
eingegangen, nach welchen als Candidaten fuͤr die 
vakante Profeſſur an dem Seminar zu Fort 
Wayne aufgeſtellt find: 1) Hr. P. Biewend; 
2) Hr. P. Brohm und 3) Hrn, P. Cramer, 


che noch nicht geſtimmt haben, werden von dem 


Unterzeichneten hiemit aufgefordert, ihre Stim: | 


men bis zum 15. Mai d. J. an ihn einzuſenden. 
Zugleich erſucht er diejenigen Gemeinden, welche 
von ihrem Rechte, eine Perſon als Candidaten fuͤr 
die genannte Profeſſur vorzuſchlagen oder wider 
die eine und andere der aufgeſtellten Perſonen zu 
proteſtiren (ſiehe Synodalbericht von 1848, S. 16, 


§. 10) Gebrauch machen wollen, ſolches ebenfalls 


bis zum 15. Mai zu thun. Einſendungen in Be: 


Datum, als dem 15. Mai 1850 gemacht werden, 
bleiben unberuͤckſichtigt. 


Alle auf die Wahl bezuͤgliche Briefe bitte ich 


mir unter der Addreſſe des Hrn. P. C. F. 85 


Ct. J. H. Fick, pr. t. Sekretär des 
. des Wahlkollegiums. 


Druckfehler. ; 


In mehreren Exemplaren der vorigen Num-⸗ 
mer 14. ſinden ſich Seite 106 die letzten ee 
b nicht mit abgedruckt, und zwar 


Spalte 1, die Worte: 


„Verſammlungen wo moͤglich zu beſuchen f 
und der Außenbleibende leiſtet fir die Fille |’ 
ſeines Hüchterſcheinens any fein 1 


Verzicht“ 


fromme be Chriſten und gottes⸗⸗ 


Diejenigen Glieder des Wahlkollegiums, wel⸗ 


Spalte 2, die Wort: 

genwaͤrtigen H. Aang fel unveränder⸗ 
lich ſein“, 

Spalte 83: 
„werde, was dir, gefällt oder was du redeſt. 
Alsdann wirſt du Luſt haben am 9. u. 
FB Nec * ier 


odes fairy en 
rt den Bau des deutſch aan luth. College 
dane in, St. Louis 48 
von der Gemeinde des Hen. P. Wege 
in Benton Co. Mo. als Ve Sen⸗ 


dung 0 00 
„einer Ungenannten in St. Louis 4 00 
„einer Ungenannten daf. f 2 00 
„ einigen Gliedern der deutſch evang. 

luth. Gemeinde in Bucyrus, Craw⸗ 

ford Co. O., durch Hrn. Pfarrer 

J. Krauß, Heml. 8 

von Hrn. Chtiſtian Wingert 2 00 

„ „ Jakob Wingert 1 50 

„ „ Friedrich Fiſcher — 50 
f „ „ Adam Scheerer 1 00 
„der Gemeinde zu Frankenluſt, Sa⸗ 

ginaw Co. Mich., durch Hrn. P 

Sievers 1 00 
„den Gemeinden des Hen. P. Keyl » om 

und zwar: 5 

von der Gemeinde zu Milwaukee 85 13 
„den Gemeinden zu Freiſtadt 
und Kirchhain 52 00 
„der Gemeinde zu Frankenmut, Sa⸗ 

ginaw Co. Mich., durch Hrn. P. 

Craͤmer, te Sendung 10 00 
„Hrn. P. Hattſtaͤdt in Monroe, Mich. 1 00 


„ Hrn. Froſch in Adrian 1 00 
E. Roſchke, Caſſirer. N 


Erbalten 
zur Synodal⸗ Miſſtonscaſſe. 


5 2 50 von der Gemeinde in Collinsville, Fils. 
4 60 „ Gemeindegliedern in St. pic 
120 „ Hrn. Herrling. 
100% Hrn. Dietrich Hellwege. 
2 00 „ der Gemeinde Frankenluſt. 
201 „Gliedern der Gemeinde Frankenmut 
nebſt 104 Buſchel Welſchkorn fir die 
Station Sibiwaing und viele Vic⸗ 
5 tualien fuͤr die Station Frankenmut. 
6 00. „ den Gemeinden des Hrn. P. Hatt⸗ 
ſtaͤdt in und um Monroe und Adrian 
Mich. 
7 674 ,, der Gemeinde des Hrn. P. Fuͤrbrin⸗ 
ger in Elkhorn Prairie, 5 
1 78 . Wei 
ry e a hlt 


Den n Sahne; bie 20, Dr. iz Hatiſtͤdt, 
N & ack Iſeuſee, L „Oberwahren⸗ 
ro 


Den g. sabi: die HH. Abſal. Burkert, P. Brohm 
(18 Ex.), Dr. Groß, Heinr. Hart⸗ 
es Friedr. Hemme (2. Half. 
te), P . H. Iſenſee, Erne Kuhl⸗ 
mann, P. Oberwahrenbrock (und 
Jahrg. 7), Carl Schaper. 


die 2. e Hülfe des 6. und 1. Haͤlfte des 7. Jahrg. 


die HH. Heinrich Gloͤckler, Jakob 
Hag, Jakob Hofmann, Friedr. 
Koͤrber, Dav. Ruckenbrod, Friedr. 
Schrei, Wilhelm Seiter, Israel 
Schiller, Jakob und Chriſt. Win⸗ 
gert. 


Jüngſt gefaßte Beſchlũſſe 
der lutheriſchen unter Harleß ge⸗ 
haltenen Conferenz zu Leipzig. 


Dieſe Beſchluͤſſe waren, wie wir aus einem 
Wechſelblatte erfahren, folgende: 

1) Die Conferenz erklaͤrt ſich dahin, daß die 
Uebereinſtimmung im Bekenntniſſe der weſentliche 
Grund der Kirche ſei. Gleichheit der kirchlichen 
Inſtitutionen und Verfaſſungen dagegen ſieht ſie 
zwar als wuͤnſchenswerthe Frucht, aber nicht als 
Bedingung kirchlicher Gemeinſchaft an, vorausge⸗ 
ſetzt, daß eine Verfaſſung die Geltung und Hand⸗ 
habung des Bekenntniſſes nicht unmoͤglich mache. 

2) Die Nothwendigkeit, aus einer bisher be⸗ 
ſtehenden Landeskirche zu ſcheiden, tritt erſt dann 
ein, wenn von Seiten des Kirchenregimentes Akte 
der Geſetzgebung geſchehen, durch welche das Be⸗ 
kenntniß alterirt wird, und zu deren Aufhebung 
alle geſetzlichen Schritte vergeblich verſucht ſind. 

8) Die Conferenz betrachtet das, was innere 
Miſſion genannt wird, als chriſtlichen Liebes dienſt 
an leiblicher und geiſtlichen Noth, welcher von 
Geiſtlichen und Gemeindegliedern auf Grund des 
kirchlichen Bekenniniſſes innerhalb jeglicher Geez 
meinde gepflegt und geordnet werden moͤge. Die 
Organiſation aber ſolcher Vereine unter Leitung 
eines Centralvorftanded, unter Nichtachtung des 
Bekenntniſſes und der Gemeindegrenzen muß die 
Conferenz entſchieden mißbilligen. 

4) Die Conferenz erklaͤrt, es muͤſſe in Bezug 
auf die Volksſchulen durchaus gefordert und dar⸗ 
auf beſtanden werden, daß nicht nur der Reli⸗ 
gionsunterricht dem Bekenntniſſe der Gemeinde 
gemaͤß ertheilt, ſondern auch dafuͤr geſorgt werde, 
daß der ganze Unterricht und die Erziehung mit 
dieſem Bekenntniſſe nicht im Widerſpruche ſtehe. 

3) Den in Wittenberg gefaßten Gedanken einer 
zu erzielenden Confoͤderation der Kirchen verſchie⸗ 
denen Bekenntniſſes, als ſolchen, erflart die Con⸗ 
ferenz fir unaus fuͤhrbar und fir unvereinbar mit 
den Prinzipien der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche. 

6) Das landesherrliche Kirchenregiment darf 
unter den dermaligen Verhaͤltniſſen des Staates 
zur Kirche nicht mehr in der bisherigen Weiſe, 
kann aber nach Umſtaͤnden wohl unter ſolchen Mo⸗ 
diſikationen, welche der Selbſtſtaͤndigkeit und Freie 
heit der Kirche Gewaͤhr leiſten, fortbeſtehen. 

7) Die Conferenz will die Selbſtſtaͤndigkeit und 
Unabhängigkeit des geiſtlichen Lehrſtandes; d. h. 
ſie will denſelben blos durch das kirchliche Be⸗ 
kenntniß des Evangelii und die demſelben ent⸗ 
ſprechende Ordnung der Kirche gebunden wiſſen. 
Sie verwirft in Bezug auf Lehre und Zucht jede 
Abhangigkeit des Lehrſtandes, ſei es von landes⸗ 
herrlichen Erlaſſen, fei es „von Gemeindebeſchluͤſ⸗ 
ſen, welche durch beliebige, vom kirchlichen Be⸗ 
kenntniſſe nicht gebundene Stimmenmehrheit er⸗ 
zielt werden ſollten“, ſei es endlich von irgend 
welcher, das geiſtliche Amt und deſſen Befugniſſe 
beeintraͤchtigenden Vorſtandſchaft der Gemeinde. 
Die Conferenz will aber nicht minder eine geglie⸗ 
derte Organiſation der Gemeindevertretung und 
ſieht dieſe als Grundbedingung fir jede Neugeſtal⸗ 
tung der Kirche in Bezug auf deren Verfaſ⸗ 
fung an. f a 


* 
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8) Die foͤrmliche Organiſation der uͤber die eit 
zelnen Landesgrenzen hinausgehenden Kirchenge⸗ 
meinſchaften betrachtet die Conferenz 
ſtrebendes Ziel, glaubt aber, daß m 
Herrn weitern Wegen mit großem 
gehen muͤſſe, ſtatt eigenliebig machen zu wollen. 


Zu große Demuth Hen. Suhr's 
in Cincinnati. 

In der 45. und 48. Nummer der „Proteſtan⸗ 
tiſchen Zeitblaͤtter“ ſchuͤttet Hr. Suhr in wahrhaft 
ruͤhrenden Ausdrucken buchſtaͤblich ſeine Klagen 
daruͤber aus, daß Hr. Dr. Sihler, wie aus einem 
Aufſatz im „Lutheraner“ zu erſehen ſei, als ein 
Chriſtenprediger nicht „ein Viehhirt oder Mieth⸗ 
ling“ ſein wolle und daher „mit der herabſetzend⸗ 
ſten Miene und dem unverſchaͤmteſten Maule ge⸗ 
gen Solche, welche von ſich nicht hoher 


halten, denn ſich zu halten gebihs 


ret, prahle.“ Wir muͤſſen geſtehen, daß wir uns 
einer ſo beiſpielloſen, Tauſende von Predigern be⸗ 
ſchaͤmende Demuth bei Hrn. Suhr nicht verſehen 
hatten. Zwar ſcheint derſelbe eben in dem Auf— 
ſatze, welcher dieſes demuͤthige Geſtaͤndniß ent⸗ 
halt, es gefliſſentlich unverhuͤllt laſſen zu wollen, 
daß er ſelbſt die Schwelle aller menſchlichen Wil: 
ſenſchaften noch nicht betreten, der Logik *) nem⸗ 
lich noch nicht ſich befliſſen habe, indem der gute 
Mann die in dem Worte „zufallig“ liegenden 
verſchiedenen Begriffe nicht trennen zu koͤnnen 
thatſächlich eingeſteht. Allein, fo wohl in dieſer 
Beziehung Hrn. Suhr Beſcheidenheit anſteht, fo 
geht er doch darin offenbar zu weit, wenn er ſelbſt 
den Viehhirten ſich gleich ſtellen zu muͤſſen meint; 
denn obwohl das Amt eines Viehhirten ein durch⸗ 
aus ehrenhaftes iſt, fo werden doch auch diejenis 
gen, deren Geiſt Hr. Suhr mit ſeiner Lehre wei⸗ 
det, ihn eben ſo wenig fuͤr einen Viehhirten ange⸗ 
ſehen wiſſen wollen, wie Dr. Sihlern deſſen chriſt⸗ 
liche Zuhdͤrer. 


Der wahre Gott wird zum Heil 
nicht durch Spekulation erkannt. 


Als ein Biſchof zum Maͤrtyrertode gefuͤhrt wer⸗ 
den ſollte, that ſein Richter noch dieſe Frage an 
ihn: Was der Gott der Chriſten fuͤr ein Gott 
waͤre? Der erſtere antwortete: „Du wirſt ihn er⸗ 
kennen, wenn du es werth biſt.“ Euseb. hist. 
eccl. L. V. 

Kirchliche Nachricht. 

Nachdem der Candidat des h. Predigtamtes 
Herr Johannes Rennike aus Curland, 
welcher ſeine theologiſche Ausbildung in dem Pre⸗ 
digerſeminar zu Fort Wayne erhalten hat, von den 
ev. luth. Gemeinden in St. Clair Co. und zu 
Columbia, Illinois, zum Nachfolger des lieben 
Paſtor Schieferdecker ordentlich berufen worden 
war, iſt ſelbiger Dom. Oculi den 3, Febr. l. J. 
auf Anordnung des Praͤſidiums unſerer Synode 
durch P. Buͤnger unter Aſſiſtenz des P. Wunder, 


*) Es iff dies freilich höchſt wunderlich, da Logik die Wif- | 
ſenſchaft von den Geſetzen des Denkens und Hr. Suhr Mit⸗ 
arbeiter an einem Blatte iſi, welches zu Nutz und From⸗ 


men der „Denkgläubigen“ herausgegeben wird. lash 


in der Kirche zum h. Kreuz der Gemeinde St. 
Clair Co. nach apoſtoliſchem Gebrauch durch Hand⸗ 


auflegung und Gebet oͤffentlich und feietlich ordi⸗ 


nirt und und in ſein Amt eingewieſen worden. 
Oer HeErr gebe dieſem neuen Arbeiter Gnade, 
auf dem dort bereits weislich gelegten Grunde 
treulich weiter zu bauen. 


Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraner um 
beigeſetzten Preiſe. 
Dr. Mart in Luthers kl. Catechis⸗ 
mus, unveraͤnderter Abdruck 
Das Dutzend F 1,00. Hundert Stuͤck $7,00 
Merkwuͤrdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meift unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' ihr Hab und 
Gut verlaſſen hat. 2 2 z 
Das Dugend$-50. 25 Stuͤck 1,00 
Die Verfaſſung der deutfdenev. . 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 
laͤuternden Bemerkungen ⸗ ou 756 
Das Dutzend 5,50. 25 Stuͤck $1,00 
Erſter Synodalbericht der deut⸗ 
ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 
u. a. St. v. J. 1847. shy 
Zweiter Synodalbericht derſ. Syn⸗ 
ode v. J. 1848. 3 2 2 2 
Dritter Jahrgang des Luthera⸗ 
ner v. 1846— 1847. No. 8—26, = 
(Der 1. und 2. Jahrgang find vergriffen.) 
Chriſtliches Concordienbuch, d. 
i. Symbol. Bucher der ev. luth. Kirche, 
New Yorker Ausgabe, in gepreßtem Lez 
der gebunden. z z z 5 
Geſpraͤche zwiſchen zwei Luther 
ranernuͤber den Methodismus, 
(in Pamphletform) 1 Stuͤck . 
Dr. M. Luthers Tractat von der 
wahren Kirche, 2 Stuͤck Pe 
Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Pre⸗ 
digten uͤber die Evangelien auf die Soñ⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, New 
Yorker Ausgabe, gebunden in Kalbleder 
Kirchen⸗Geſang buch fuͤr ev. luth. 
Gemeinden, welchem die Sonn⸗ u. Feſt⸗ 
taͤgl. Perikopen nebſt der Beſchreibung 
der Zerſtoͤrung Jeruſalems beigefügt 
ſind, verlegt von der hieſigen ev. luth. 
Gemeinde U. A. C. in gepreßtem Le⸗ 
derband d. St. 8 
1 Dutzend 58,00 gegen Baar: 
100 Stuͤck 562.50 5 zahlung. 
A B C Buch, New Yorker Ausgabe, das 
Stuͤck 5 3 s 2 = 10 
im Dutzend: 51,00 
Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lu⸗ 
theraner Jahrg. 5. ausfuͤhrlicher ange: 
zeigt.) 5 2 „ 
Joh. Hub ners Bibliſche Hiſtorien 
aus dem Alten und Neuen Teſtamente. 
Unveraͤnderter Abdruck, NRew⸗Porker 
Ausgabe, im Einzelnen eg 
im Dutzend GUS ss g 
D. Martin Luther Auslegung des 
90 Pſalms, brochirt und beſchnitten 
im Dutzend 3 
Spruchbuch zum kl. Catechismus Lutheri. 
Im Auftrage der Synode von Miſ⸗ 
fouri 2c. zuſammengetragen von P. Fr. 
Wyneken, das Sti s = § „ 
im Dutzend 2 $1,80 
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$1,28 
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welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ie 


Luther vom Baun. 
Was der Bann ſei. 


1. Der rechte chriſtliche Bann iſt, daß man of⸗ 
. halsſtarrige Suͤnder nicht ſoll laſſen 
Sacrament oder andere Gemeinſchaft der 
Kirchen kommen, bis fie ſich beffern und die Suͤnde 
meiden. (Schmalk. Art, III., 9. Concordienbuch. 
New Porker Ausgabe. Seite 311.) 


2. In dem „unterricht der Viſitatoren, an die 
Pfarrherrn im Churfuͤrſtenth. Sachſen, durch Luz 
iherum corrigiret“, vom Jahre 1588, heißt es: 
„Es waͤre auch gut, daß man die Strafe des rech⸗ 
ten und chriſtlichen Bannes, davon geſchrieben ſte⸗ 
het Matthaͤi 18. 17. 18. nicht ließe abgehen. Dar: 
um, welche in oͤffentlichen Laſtern, als Ehebruch, 
täglicher Voͤllerei und dergleichen liegen, und da⸗ 
von nicht laſſen wollen, ſollen nicht zu dem heili⸗ 
gen Sacrament zugelaſſen werden. Doch ſollen fie 
etlichemal zuvor vermahnet werden, daß ſie ſich 
beſſern. Darnach, ſo ſie ſich nicht beſſern, mag 
man ſie in Bann verkuͤndigen. Dieſe Strafe ſoll 
auch nicht verachtet werden. Denn weil ſie ein 
Fluch iſt, von Gott geboten uͤber die Suͤnder, fo 
ſoll man's nicht geringe achten; denn ſolcher Fluch 
iſt nicht vergeblich; wie denn Paulus 1Cor. 5, 5. 
den, der mit ſeiner Stiefmutter zu ſchaffen gehabt, 
dem Teufel zum Verderben des Fleiſches uͤbergab, 
auf daß der Geiſt ſelig wuͤrde am Tage des HErrn. 
Es moͤgen auch die Verbannten wohl in die Pre⸗ 
digt gehen; denn last man doch auch die Juden 
und Heiden in die Predigt gehen.“ 

3. Der Bann oder Abſonderung, ſo ſie recht ge⸗ 
braucht wird, iſt mehr ein Zeichen und Bedeutung, 
daß die Seele dem Teufel gegeben ſe i und der 
geiſtlichen Gemeinſchaft der Kirchen beraubet. 
Denn ſie uͤber den ergehet, der fic) durch Tod ſuͤnde 
aller Gemein ſchaft der Liebe ſelbſt beraubet und 
dem Teufel ſelbſt uͤbergeben hat; gleichwie hinwie⸗ 
derum die Verſoͤhnung ein aͤußerlich Zeichen und 
Bedeutung iſt der innerlichen Verſoͤhnung und 
Aufnehmung zur chriſtlichen Gemeinſchaft; daher 
denn wahr iſt, daß der Bann oder Ausſchließung 
der Kirchen nicht allererſt auferlege, ſondern, als 
zuvor gegenwartig und erkannt, erkläre, daß einer 
bereits zuvor im Tode und Suͤnden ſtehe, das iſt, 


i der That geiſtlich von der Küuchengemeinſchaft w 


ausgeſchloſſen * (Sermon von der Kraft des 
Bannes vom J. 1518. XIX., 1091.) 

4. Einer, der wegen der Bosheit ſeines Her⸗ 
zens und offentlichen Verbrechen halben ſoll in 
Bann gethan werden, iſt ſchon ausgeſchloſſen, ehe 
er noch ſichtbarlich ausgeſchloſſen wird. Demnach 
iſt der aͤußere Bann nur ein bloßes Zeichen des 
inneren Bannes. (XIX., 1121.) 


5. Die Execution des Worts, und Chriſti Be⸗ 
fehl vollſtrecken und ausrichten, iff der Bann. 


(XXII., 956.) 


Wer ſoll in den Bann gethan 
werden? 


6. Der Bann ſoll nicht allein gefallet werden 
uͤber die, fo im Glauben ſpenſtig ſind *), ſondern 
uͤber alle, die dͤſſentlich ſuͤndigen, wie droben iſt 
angezeiget aus Pauli 1 Cor. 5, 11., der die Schwoͤ⸗ 
rer, Wucherer, Unkeuſchen, Trunkenen ꝛc. heißet 
verbannen. (Sermon von der Kraft des Bannes 
von 1518. XIX., 1118. 19.) 

7. So ein Pfarrherr weiß, daß die Suͤnde oͤffent⸗ 
lich, ſtadt⸗ und landruͤchtig iſt, ſo iſt er ſchuldig, 
daß er ſolche Leute zum Sakrament des wahren 
Leibes und Blutes JEſu Chriſti nicht zulaſſe, es 
fei denn, daß fie zuvor Buße thun, das iſt, aufhoͤ⸗ 
ren zu ſuͤndigen, und mit wahrhaftiger Bekennt⸗ 
niß und recht ſchaffenen Fruͤchten anzeigen und be⸗ 


weiſen, daß ſie der Suͤnden feind ſeien und ſie 


verdammen; doch ſoll eine chriſtliche und ernſte 
Vermahnung vorhergehen. (XXII., 965. 66.) 

8. So er (der Prediger) ſiehet einen Hurer, 
Ehebrecher, Trunkenbold, Spieler, Wucherer, Af⸗ 
tecreder oder ſonſt mit anderem oͤffentlichen Laſter 
beruͤchtiget, den ſoll er allerdings vom Abendmahl 
ausſchließen, er beweiſe dann mit kuͤndlichem An⸗ 
zeigen, daß er ſein Leben geaͤndert und gebeſſert 
hat. Den andern aber, die zuweilen fallen und 
wiederkehren, und ihnen leid iſt, daß ſie gefallen 
ſind, ſoll man nicht allein das Sakrament nicht 
verſagen, ſondern wiſſen ſoll man, daß es eben um 
derſelben willen vornehmlich eingeſetzet iſt, daß ſie 
dadurch erquicket und geſtaͤrket werden. Denn wir 


fehlen alle mannigfaltig, Jak. 3, 2. und traͤgt 


billig einer des andern Laſt, weil einer dem andern 


beſchwerlich iſt, Gal. 6, 2. Denn ich rede hier von 
den Veraͤchtern, die unverſchaͤmt, ohne Furcht 
ſuͤndigen, und ruͤhmen doch nichts deſto weniger 
große Sticke vom Evangelio. (Weiſe, chriſtliche 
Meſſe zu halten und zum Tiſch Gottes zu gehen 
vom J. 1523. X., 2766.) 

9. Der Brauch des Bannes iſt und ſoll der ſein, 
daß man die offentlichen Laſter ſtrafe, als: Raub, 
Ehebrach, Hurerei, Mord, Haß, Wucher, Saͤu⸗ 
ferei, item Ketzerei, Laͤſterung und dergleichen; 
wie unſer HErr Jeſus lehret Matth. 18, 17., daß 
der Bann ſolle gehen uͤber die, fo der Kirchen oder 
ſeiner Gemeine nicht gehorchen wollen: ſo lehret 
die Kirche ja nichts anderes, denn Gottes Wort. 
(Vermahnung an die Geiſtlichen, verſammelt auf 
dem Reichstag zu Augsburg 1580. XVI., 1148.) 


Prozeß des Bannes oder Verfahren 
bei dem Bann. 

10. Die Strafe des Bannes muß aus Demuth 
betruͤbter und nicht aus Stolz und Hochmuth grau⸗ 
ſamer Geiſtlichen angefangen werden. (XIX., 
1120.) 

11. Wie ſoll man denn thun, fo man der Schluͤſ⸗ 
fel will recht brauchen, daß es gewiß fei vor Gott? 
Da haſt du Matth. 18, 15. ꝛc. einen gewiffen 
Text, da Chriſtus ſelbſt das Schluͤſſelamt alſo 
faſſet, daß du nicht fehlen kannſt, wo du dem fol⸗ 
geſt; wo du aber nicht folgeſt, ſondern eine neue 
eigene Weiſe vornimmſt, fo wiſſe auch dargegen, 
daß du fehleſt und die rechten Schluͤſſel nicht haſt. 
So lautet aber der Text: „Suͤndiget aber dein 
Bruder an dir, ſo gehe hin, und ſtrafe ihn zwiſchen 
dir und ihm allein. Hoͤret er dich, ſo haſt du dei⸗ 
nen Bruder gewonnen. Hodret er dich nicht, fe 
nimm noch einen oder zween zu dir, auf daß alle 
Sache beſtehe auf zweier oder dreier Zeugen Mund. 
Hdͤret er die nicht, fo ſage es der Gemeine. Hoͤret 
er die Gemeine nicht, ſo halte ihn als einen Hei⸗ 
den und Zollner“. Da haſt du eine gewiſſe Maaße 
und Weiſe, in Gottes Wort gefaſſet, die dich nicht 
laͤßt fehlen, und kannſt den Schluͤſſel ohne Furcht 
und Sorge, goͤttlich und wohl brauchen; denn dar⸗ 
auf folget der Text von den Schluͤſſeln: „Was 
ihr auf Erden binden werdet ꝛc.“ (Vers 18.) 
Du hoͤreſt fie, daß es muͤſſen gewiſſe dffentliche 


.) D. h. gegen die reine Lehre ſich vlbaſpänpis zeigen Sinden fein, gewiffer bekannter Perfonen, da ein 


und ſalſche Lehre halsſtarrig ſeßhalten. 


Bruder den andern ſuͤndigen ſiehet, dazu ſolche 


Sonde, die zuvor briderlid) geſtraft und zuletzt 
öffentlich vor der Gemeinde uͤberzeuget find. Dar⸗ 
um die Bullen und Bannbriefe, d arinnen al ſo ſte⸗ 
het: Excommunicamus ipso facto, lata sen- 
tentia, trina tamen monitione praemissa. 
Item, De plenitudine potestatis, das heißt man 
auf deutſch einen Sch.. bann; ich heiße es des 
Teufels Bann und nicht Gottes Bann, da man 
die Leute bannet mit freveler That, ehe ſie oͤffent⸗ 
lich uͤberzeuget ſind vor der Gemeine, wider Chriſti 
Ordnung. .. Will ein Biſchoff oder Official Je⸗ 
mand in Bann thun, ſo gehe oder ſchicke er ſie in 
die Gemeine und vor den Pfarrherr, da derſelbige 
ſoll in Bann gethan werden, und thue ihm, wie 
recht iſt, nach dieſen Worten Chriſti. Und das 
alles ſage ich darum, denn die Gemeine, ſo ſolchen 
ſoll baͤnniſch halten, ſoll wiſſen und gewitz ſein, 
wie der den Bann verdienet und darein kommen 
iſt, wie ſie der Text Chriſti gibt; ſonſt moͤchte ſie 
betrogen werden, und einen Luͤgenbann annehmen 
und dem Naͤchſten damit Unrecht thun. Das ware 
denn die Schluͤſſel gelaͤſtert und Goit geſchaͤndet 
und die Liebe gegen den Naͤchſten verſehret, wel⸗ 
ches einer chriſtlichen Gemeine nicht zu leiden iſt: 
denn ſie gehoͤret auch dazu, wenn jemand bei ihr 
ſoll verbannet werden, ſpricht hie Chriſtus, und 
iſt nicht ſchuldig, des Officials Zettel noch des Bi⸗ 
ſchofs Briefe zu glaͤuben, ja, ſie iſt ſchuldig, hie 
nicht zu glaͤuben, denn Menſchen ſoll man nicht 
glauben in Gottes Sachen. So iſt eine chriſtliche 
Gemeine nicht des Officials Dienſtmagd, noch 
des Biſchofs Stockmeiſter, daß er moͤge zu ihr ſa⸗ 
gen: da, Gretha, da, Hans, halt mir den oder 
den in Bann. Awe ja! ſeid uns willkommen, 
lieber Official; in weltlicher Obrigkeit hatte ſol⸗ 
ches wohl eine Meinung, aber hie, da es die See⸗ 
len betrifft, ſoll die Gemeine auch mit Richter und 
Frau fein (Hausherrin). St. Paulus war ein Apo⸗ 
ſtel, auch wollte er den nicht in Bann thun, der 
ſeine Stiefmutter genommen hatte, er wollte die 
Gemeine auch dabei haben. 1 Cor, 5, 1 — 5, 
(Schrift von den Schluͤſſeln von 1580. XIX., 
1181. 82.) 

12. Durch leichtfertig viel Bannen geſchieht 
nicht mehr, denn viel Aergerniß und Urſach zu 


Suͤnden, dadurch Gott erzuͤrnet wird, ſo doch der 


Bann ihn zu verſuͤhnen geordnet iſt. (XIX., 
1118.) Es iſt der Bann niemand gefaͤhrlicher und 
ſchaͤdlicher, denn denen, die ihn fallen, ob er auch 
gleich recht und allein um Miſſethat willen gefaͤl⸗ 
let iſt, darum daß ſie ſelten oder nimmer ſolche 
Meinung haben [die Seele des Verbannten zu 
retten], dazu ohne Furcht handeln, nicht bedenken, 
wie vielleicht ſie vor Gott viel wuͤrdiger waͤren 
hundert Bannen. (Ib. 1104.) 


Durch, den Bann ſoll Niemand an 
ſeiner bürgerlichen Nahrung 
beſtraft werden. 


18. Aber ich fuͤrchte auf unſerm Theil, unſere 
Pfarrherrn werden ſo kuhn fein u. in die leiblichen 
Dinge, nach dem Gut, greifen, wie der Pabſt; 
wenn er einen excommunicirte und in den Bann 
thaͤt, und er kehrete ſich nicht dran, ſo ſagte er: Ey, 
wir muͤſſen ihm auch den Markt ic. verbieten, daß 


er nicht kaufe oder verkaufe. Das iſt der Teufel, 
wenn man zu weit greifen will, (AAII., 975.) meinde, bie Zuhörer mit ihrem Prediger. 
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Kraft des Ban nes. 
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14. Sprichſt du aber, wie die Rottengeiſter und 


Sophiſten auch thun: hoͤren doch viel der Schlüſ⸗ 


fel Binden und Loͤſen, kehren fic ch dennoch nicht 


dran und bleiben ungebunden und ungeldſet; 
darum muß etwas anders da fein, denn das Wort 
und die Schluͤſſel: der Geiſt, Geiſt, Geiſt muß 
thun. Meinſt du aber, daß der nicht gebunden ſei, 
der dem Bindeſchluͤſſel nicht glaubet? Er ſoll's 
wohl erfahren zu ſeiner Zeit, daß um ſeines Un: 
glaubens willen das Binden nicht vergeblich ge⸗ 
weſen iſt, und gefehlet hat. Alſo auch wer nicht 
glaubet, daß er los fei und ſeine Suͤnde (durch den 
Loͤſeſchluͤſſel oder die Abſolution] vergeben, der 
ſoll's mit der Zeit auch wohl erfahren, wie gar ge⸗ 
wiß ihm jetzt ſeine Suͤnde vergeben ſind geweſen, 
und er's nicht hat wollen glauben. St. Paulus 
ſpricht Roͤm. 3, 3.2 Um unſers Unglaubens wil⸗ 
len wird Gott nicht fehlen. So reden wir auch jetzt 
nicht, wer den Schluͤſſeln glaube oder nicht; wiſſen 
faſt wohl, daß wenig glauben; ſondern wir reden 
davon, was die Schluͤſſel thun und geben. Wer's 
nicht annimmt, der hat freilich nichts; der Schluͤſ⸗ 
ſel fehlet darum nicht. Viel glaͤuben dem Evan⸗ 
gelio nicht, aber das Evangelium fehlet und luͤ⸗ 
get darum nicht. Ein Koͤnig gibt dir ein Schloß; 
nimmſt du es nicht an, ſo hat der Koͤnig darum 
nicht gelogen noch gefehlet, ſondern du haſt dich 
betrogen und iſt deine Schuld; der Koͤnig hat's 
gewiß gegeben. (Schrift von den eb von 
1530. XIX., 1175. 76.) 

15. Der Bindeſchluͤſſel iſt die Macht oder Amt, 
den Suͤnder (fo nicht buͤßen will), zu ſtrafen mit 
einem dffentlidjen Urtheil zum ewigen Tode durch 
Abſonderung von der Chriſtenheit. Und wenn 
fold) Urtheil gehet, fo iſt's eben fo viel, als ure 
theilete Chriſtus ſelbſt; und, wo er ſo bleibet, iſt 
er gewiß ewiglich verdammt. (XIX., 11838.) 

16. Es iſt nicht ein ſchlecht gering Ding um den 
Bann, als der da ſtracks ausſchleußet und abſon⸗ 
dert von dem Reich Chriſti, behaͤlt die Suͤnde, 
ohne Hoffnung der Vergebung, es ſei denn, daß 
man Buße thut. (AAII. 963.) 


Zweck des Bannes. 


17. Wo der Bann recht und verdienet, billig 
gefaͤllet wird, da iſt er ein Zeichen, Vermahnung 
und Strafe, daran der Verbannte erkennen ſoll, 
daß er ſelbſt ſeine Seele durch Miſſethat und Suͤnde 
dem Teufel uͤbergeben habe, ſich beraubet der Ge⸗ 


meinſchaft aller Heiligen mit Chriſto. Denn ſolchen 


untraͤglichen Schaden der Suͤnde will die Mutter 
der heiligen Kirchen ihrem lieben Sohn anzeigen 
durch die Strafe des Bannes und ihn damit wie— 
der vom Teufel zu Gott bringen. Gleich als ob 
eine natuͤrliche leibliche Mutter ihrem Sohne 


draͤuet und ſtrafet, wo er uͤbel thut, damit gibt ſie 


ihn nicht dem Henker oder Wolfe, auch macht ihn 
nicht zum Buben, ſondern wehret und zeiget ihm 
mit derſelben Strafe, wie er zum Henker kommen 


moͤchte, und behalt ihn bei des Vaters Erbe. Alſo 


wo eine geiſtliche Obrigkeit) jemand in Bann 


*) Das iſt nach unſerer hieſigen * — * Bee 1 
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gegeben, einen, damit ſie binden, 


thut, foll fie alſo gedenken: ſiehe da, du haſt dies 
und das gethan, damit but deine Seele dem Teufel 
geben, Gottes Zorn verdienet, dich beraubt aller 
chriſtlichen Gemeinſchaft und in innerlichen geiſt⸗ 
lichen Bann vor Gort gefallen, und willſt nicht 
aufhoͤren noch wieder kommen; wohlon, ſo thue 
ich dich auch aͤußerlich vor den Menſchen in den 
Bann und dir zu Schanden beraube ich dich des 
Sacraments und Gemeinſchaft der Leute, ſo lange 
[bis] du zu dir ſelbſt koͤmmſt und deine arme 
Seele wiederbringſt. (Luthers Sermon vom 
Bann vom Jahre 1519. Werke Hall. A. XIA., 
1108. 4.) ia 


Heilſamkeit des W e 
Bindeſchluͤſſels. 


18. Und find alle beide Schluͤſſel aus der Mao⸗ 
ßen noͤthige Stuͤcke in der Chriſtenheit, davor man 
Gott nimmermehr vor danken kann. Denn ein 
recht erſchrocken findiged Gewiſſen kann kein 
Menſch troͤſten in ſeinen Suͤnden; es hat noch 
Muͤhe, daß der Loſeſchluͤſſel ſolches ausrichte; fo 
eine große Krankheit iſt's um ein bloͤdes ſchwach 
Gewiſſen, daß hie der Glaube auf des Schluͤſſels 
Urtheil gar gewaltiglich muß getrieben werden 
durch Prediger, Pfarrherr und andere Chriſten. 
Von welchem Glauben im Papſtthum nie kein 
Wort jemals gehoͤret iſt. Wiederum find unter 
den Chriſten etliche rohe freche Herzen und wilde 
Leute, daß die Frommen vor ſolchen falſchen Chri⸗ 
ſten keine Ruhe noch Friede haben koͤnnten, wo der 
Bindeſchluͤſſel mit ſeiner Ruthen nicht da ware 
und eitel Gnade und Sicherheit geſpuͤret wurde: 
hat's doch alſo noch Muͤhe, wie ſcharf und groß 
ſolche Strafe und Urtheil iſt. Alſo ift der eiſerne 
und harte Bindeſchluͤſſel den frommen Chris 
ſtein ein großer Troſt, Schutz, Mauer und Burg, 
wider die Boſen und doch daneben auch den B b- 
fen ſelbſt eine heilſame Arznei, Nutz unr 
Frommen, ob's gleich dem Fleiſch ſchrecklich und 
verdrießlich iſt. Derhalben wir die lieben Schluͤſ⸗ 
ſel alle beide theuer und werth ſollen haben von 
Grund unſeres Herzens, als unſer zween unaus⸗ 
ſprechliche Schaͤtze und Kleinod vor unſere Sea 
len. Denn der liebe Mann, der treue herzlich 
Biſchof unſerer Seelen, FEfus Chriſtus, bat wohl 
geſehen, daß yeine lieben Chriſten gebrechlich, da 
zu vom Teufel, Fleiſch, Welt manchfaltig und 
ohne Aufhoͤren angefochten, zuweilen fallen und 
ſuͤndigen wuͤrden. Dagegen hat er dieſe Arznei 
geſetzt, den Bindeſchluͤſſel, daß wir nicht zu ſiche: 
in den Suͤnden, vermeſſen, rohe und verrucht blie⸗ 
ben; den Loͤſeſchluͤſſel, daß wir nicht auch in Suͤn⸗ 
den verzweifeln mußten und uns alſo auf der Mit⸗ 
telſtraße zwiſchen Vermeſſenheit und Verzagen in 
rechter Demuth und Zuverſicht erhalten, auf daß 
wir ja auf allen Seiten reichlich verſorget marene 
Denn wer nicht ſundigt (wer ſuͤndigt aber nicht?) 
oder worin er nicht ſuͤndigt, der hat das gemeine 
Evangelium; wer aber etwa ſuͤndigt, der hat uͤben 
das Evangelium auch die Schluͤſſel. (Schrift vor 
sam Schluͤſſeln. XIX,, 1184. 85.) 


en adn i? 


Nothwendigkelt des Banne. 


19. Chriſtus hat der Kirche zween — * 
n andern, da⸗ 


7 


bugfertigen, ſo in 


men. Wie St. Paulus lebret mit ſeinem Exem⸗ Luc. 15. (Kirchenpoſtille, uͤber das Evangelium 


und nicht al ſo in Winkel werfen und verroften laf 
ſen, wie bisher geſchehen iff, ſondern wieder gang⸗ kommen 


. — 


follen ſich alſo halten, wie die Heiden unter uns; 
das ſie auch gern thun. Und wenn ſie ſterben wol⸗ 
len, ſoll kein Pfarrherr, kein Kapellan zu ihnen 
kommen, und wenn ſie geſtorben ſind, ſoll ſie der 
Henker in die Schindergrube zur Stadt hinaus 
ſchleifen, da ſoll kein Schuler, kein Kapellan zu⸗ 
weil fie wollen Heiden fein, wollen wir 
ſie auch als Heiden halten. (XXIL, 974, 75.) 


‘mit ffe löſen foll, welche der Papſt als der rechte 
Widerchriſt zu Dietrichen gemacht und ſchändlich 
mißbraucht hat, wie man erfahren hat. Nun aber, 
well uns Gott ſein Wort aus Gnaden wiederum 
rein gegeben hat, follen wir fie recht gebrauchen 


dbaftig machen, daß fie konnen zu⸗ und aufſchlie⸗ | 
n, Sinden und ldfen, binden die Ruchloſen, Un⸗ 
— 5927 5 Sünden, beide, wider Uufldfung des Banne s. 
die erſte und andere Tafel der zehen Gebote Got⸗ 21. Alſo muß die chriſtliche Kirche auch thun, 
tes, liegen, geben andern Aergerniß entweder mit wo fie einen in den Bann thut und dem Teufel 
falſcher Lehre oder doͤſem Leben; und da fie einſt gibt, wie St. Paulus den zu Korintho 1 Cor. 5, 
und zwier vermahnt find und ſich nicht beſſern 5., und ſagt ihm ab die Sakramente und alle Ge⸗ 
wollen, verachten alle Vermahnung, fo ſchließe meinſchaft, auf daß fie ſeiner Sünde nicht theil⸗ 
man nen den Himmel zu, halte ſie fir Heiden, haftig werde. Das iſt ja ein ſchrecklich Urtheil und 
wie Chriſtus ernſtlich befiehlet: gebet ſie dem Teu⸗ greulicher Zorn, u. doch nicht eines Menſchen, ſon⸗ 
fel, deß eigen ſie allbereit ſind, allein daß man's dern Gottes Zorn; denn ſie wollte viel lieber, daß 
bffentlich erklart, damit man ſich vor ihnen huͤten ſich der Menſch bekehrꝛe, und ihm geholfen wuͤrde; 
könne, bis fo fang fie ſich erkennen und bekennen, wie fle auch thut, wo er ſich bekehret; da nimmt 
‘fie haben Gott gräulich erzürnet und die Kirche ſie ihn auf als ihren lieben Sohn und freuet ſich 
geärgert, begehren Vergebung der Suͤnde; als⸗ | iber ihn ſammt allen Engeln, wie Chriſtus von 
daun fell man fie wieder los ſprechen und anneh⸗ dem verlornen Schaf und verdorbenen Sohn ſagt 


pet zu Corinth. Dies find die zween Schluͤſſel, ' des 6. Sonnt. nach Trin.) 

die Thriſtus ſeiner lieben Braut, der Kirche, be⸗ : 

fohlen und certrauet hat, da er zu ſeinen Juͤngern Warum iff der Bann verfallen? 
(an welder ſtatt jetzt alle rechtſchaffene fromme 22. Jetzt zur Zeit ſind ihrer viel, die die Kir⸗ 
treue Pfarrherrn und Prediger und Kirchendiener chendiener, Pfarrherrn und Prediger beſchuldigen, 
find) ſprach: Wahrlich, ich ſage euch, was ihr als ſei der Bann (die Ausſchließung der offenba⸗ 
auf Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel ren Suͤnder aus der Kirchengemeinſchaft) durch 
gebunden fein; und was ihr auf Erden loͤſen ihre Nachlaͤſſigkeit gefallen ... Aber der Spruch 
werdet, (ol auch im Himmel les fein. Matth. 18, und Befehl Chriſti (Marth. 18.) zeigt klar, man 
18. Job. 20, 28. betheuret ſolchen ernſten Be⸗ ſoll den Suͤnder inſonderheit vnd heimlich zuvor 
fehl mit einem harten Eide, daß gewiß ja fein vermahnen und warnen, ehe die, fo im oͤffentlichen 
fol im Himmel, was alſo gebunden und geldſet Predigtamt ſind, den Sentenz (das Urtheil) faͤl⸗ 
wird bie auf Erden; ſetzt aber zuvor den Binde⸗ len; und auch alsdann ſoll folder Sentenz nicht 
ſchüſſel und darnach den Löͤſeſchlüſſel, denn, ſoll eher dffentlich gefallt werden, es fei denn, daß ein 


chen, wenn der andere, dritte, vierte Nachbar auch 
alſo thut, ſo faͤllet mit der erſten Vermahnung 
auch die andere und dritte in den Brunnen, da⸗ 
durch der Naͤchſte hatte koͤnnen wieder auf den 
rechten Weg gebracht werden, ſo du nur mit Ver⸗ 
mahnen thaͤteſt, was du pflichtig und ſchuldig biſt. 

Zum andern, geſchieht es auch darum, weil 
wir ſchier alle dergleichen Laſtern unterworfen und 
damit beſchmitzt ſind; ſo fuͤrchten wir, wenn wir 
das Staͤublein aus des Nachbars Augen nehmen 
wollten, man moͤchte uns vorwerfen und ſagen von 
dem Balken, der in unſern Augen hervorſteckt. 
Dieß iſt die rechte und fuͤrnehmſte Urſache, daß der 
Bann ſchier allenthalben gefallen iſt, darum, daß 
der rechten Chriſten allenthalben wenig, und gar 
ein kleines Haͤuflein von geringer Anzahl iſt. Den 
fo wir allzumal, wie es wohl recht und billig ware, 
ja fein ſollte, die rechte Gottſeligkeit und Gottes 
Wort von Herzen lieb haͤtten, ſo wuͤrden wir des 
Herrn Chriſti Befehl groͤßer und theurer achten, 
denn alle Guͤter dieſes zeitlichen Lebens. Denn 
dieß Gebot, den Bruder, der da ſuͤndiget, zu ver⸗ 
mahnen und zu warnen, iſt gleich fo nd:hig, als 
das: Du ſollſt nicht toͤdten; du ſollſt nicht ſteh⸗ 
len ꝛc. Sintemal allhier, ſo du dieſe Vermahnung 
entweder aus Furcht oder um einer andern Urſache 
willen, nachlaͤſſeſt, in Gefahr ſtehet nicht des Naͤch⸗ 
ſten Leib und Gut, ſondern ſeiner Seelen Selig⸗ 
keit.“ (Luthers Werke. Halle. IV. Seite 2404 
bis 6.) 

Ungerechter Bann 


23. Wenn fie ſagen: Unſer Bann iſt zu fuͤrch⸗ 
ten, er ſei recht oder unrecht; ſagen wir dagegen: 
Ja, es iſt wahr; aber das iſt auch wahr, dein un⸗ 
rechter Bann iſt niemand ſchaͤdlich, denn dir allein 
an Leib und Seele. (XIX., 1109.) 


Unſchuldig Verbannte. 


einer aufgelöſet werden, fo muß er zuvor gebun⸗ 


den ſein; wer nun nicht fuͤhlet, daß er gebunden 


wehren, ob fie es wohl ſtrafen und die andern da⸗ 


fei vom Teufel in ſeinen Sinden, erkennet noch 


öffentlicher Kirchendiener zuvor eine ernſtliche und 
chriſtliche Vermahnung gethan habe. Verachtet 
der Suͤnder dieſelbige, und fahrt in Suͤnden fort, 


24. Der unrechte Bann iſt viel koͤſtlicher, denn 
der rechte Bann oder die aͤußerliche Gemeinſchaft 


dekennet fie nicht, ja, will nicht unrecht gethan will nicht aufhören, noch von Sinden ablaſſen, 


daben, meinct, er fei frei und ledig: demſelben 
fann man den Löſeſchlüͤſſel nicht mittheilen, ſon⸗ 


alsdann ſoll man ihn dffentlich in Bann thun. 
Was hindert denn jetzt zu unſern Zeiten den 


dern muß ibn alſo laſſen bleiben gebunden und Bann? Nichts, denn daß niemand in dieſem 


Unchriſten halten und gehen laſſen in ſeinem 


Hoch⸗ | 
mutb und Stelz; das kann ihm die Kirche 


nicht 


ber warnen fell. (XXII., 970. 71.) 


eer? 


2 


cute, die ſich ſelbſt in den Bann 
thun. 

20. Unſere Wucherer, Saͤufer, Schwelger, Hu⸗ 
rentreiber, Laſterer und Spotter duͤlfen wir nicht 
in Bann thun, fie thun ſich ſelbſt in Bann, ja, 
find allbereit darinnen bis über die Ohren; ſie 
verachten das Wort Gotes, kommen in keine Kir⸗ 

be, ren leine Predigten, gehen nicht zum Sa⸗ 
krament. Run wehlan, wollen fie keine Chriſten 
ſein, je ſeien fie Heiden; immerhin, wer fragt groß 
mach.? Wenn fie den Yfarrherrn ihre Guͤter u. 
kommen nehmen und alles zu ſich reißen, ſo 


«fail i en der Pfartherr auch keine Abſolution ſpre⸗ 
N ihnen keine Sakramente reichen, ſie ſollen 


ya keiner Taufe fommen, noch ſtehen, zu keiner 
chrlichen Hochzeit, auch zu keinem 


befehlen, ihn für einen Heiden und Stücke thut, was einem Chriſten gebührt und zu⸗ 


ſteht. Du haſt einen Nachbar, welches Leben und 
Wandel dir wohl bewußt und bekannt iſt, deinem 


Pfarrherrn aber iſt es entweder gar unbewußt, 


oder je nicht ſowohl bewußt; denn wie kann er 
eines jeglichen Leben inſonderheit wiſſen, wie es 
iſt? Darum wenn du ſieheſt, daß dein Nachbar 
durch unrechte Handthierung oder Handel reich 
wird; ſieheſt, daß er Unzucht oder Ehebrecherei 
treibet, oder ſein Geſinde unfleißig und nachlaͤſſig f 
zeucht und regieret, ſo ſollſt du ihn erſtlich vermah⸗ 
nen und chriſtlich verwarnen, daß er wollte ſeiner 
Seligkeit wahrnehmen und Aergerniß meiden. Und 
o wie gar ein gut heilig Werk haſt du gethan, weñ 
du ihn alſo gewinneſt! Aber, Lieber, wer thut es? 
Denn aufs erſte iſt die Wahrheit ein feindſelig 
Ding; wer die Wahrheit ſagt, dem wird man 
gram. Darum willſt du lieber deines Nachbarn 
Freund ſchaft und Gunſt behalten, ſonderlich wenn 
er reich und gewaltig iſt, denn daß du ihn wolleſt 


Begrabniß; erzürnen und dir zum Feinde machen. Deßglei⸗ 


(verlieren). Er iſt ein edles großes Verdienſt vor 
Gott und ſelig, gebenedeiet iſt der, der in unrech⸗ 
ten Bann ſtirbet. Denn um der Wahrheit willen, 
ob der er wird verbannet, wird Gott ihn kroͤnen 
ewiglich. Hie muß er mit dem 109. Pſalm, 28. 
ſingen: Fluchen ſie, ſo ſegne du. Allein daß wir 
zuſehen, und die Gewalt nicht verachten, ſondern 
unſte Unſchuld demuͤthig anzeigen; wo das nicht 
hilft, fo find wir los und entſchuldiget vor Gott. 
Denn ſo wir ſchuldig ſind nach dem Gebot Chriſti 
Matth. 5, 25., unſerem Widerſacher zu willfah⸗ 


ren, wie viel mehr ſollen wir der chriſtlichen Rive 


chen Gewalt zu willfahren, ſie komme uͤber uns 
mit Recht oder Unrecht, durch wuͤrdige oder un⸗ 
würdige Obrigkeit. Gleichwie ein fromm Kind, 
ob es ſchon unverdienet von ſeiner Mutter geſtra⸗ 
fet wird, ſchadet ihm die unrechte Ruthe nicht, ja, 
durch ſolche ſeine Geduld wird es der Mutter viel 
lieber und angenehmer; wie viel mehr werden wir 
vor Gott lieb werden, ſo wir unſerer geiſtlichen 
Mutter, der Kirchen, unverdiente Strafe durch 
boͤſe Obrigkeit leiden. Denn fie bleibet Mutter. 
dieweil Chriſtus bleibet und wandelt ſich nicht in 
eine Stiefmuteer um boͤſer Obrigkeit willen ““). 


*) Luther redet hier natürlich von einem ungerecht en 


und enthalte. Und denke nur nicht, 


fentlich, wie recht, be; 
koͤnne. Denn wiewohl viel Geizhaͤlſe, Hurer, Ehe⸗ 


¥ 


(Sermon von der Kraft des Banned vom J. 1518. 
XIX., 1117. 18.) 


Beiſpiel eines von Lutherange⸗ 
droheten Bannes. 


25. Ein Buͤrger zu W. hatte ein Haus um 
30 Gilden gekauft, da er's nun lange hat inne 
gehabt und gebraucht u. nichts Sonderliches drein 
verbauet, denn 4 Stuben mit Leimen geklebet und 
getuͤnchet, darnach wollte e.'s wieder um 400 Guͤl⸗ 
den verkaufen; ſchlug dieſelben 4 Gemach an und 
machte die Rechnung, da ſie wuͤrden vermiethet, 
koͤnnte man 20 Guͤlden daraus nehmen. Da ſagte 
Dr. Martinus: Will der Tropf einen faulen Bal⸗ 
ken und gekleibte Dreckwand liegenden Gruͤnden 
gleich achten? will er ſo handeln, ſo werde ich ihn 
in Bann thun und excommuniciten, daß er ſich 
der Sacramente und des Chriſtenthums aͤußere 
daß er in 
Himmel gehoͤret. Es waͤre mehr, denn genug, 
wenn er es um anderthalb hundert Guͤlden ver⸗ 
kaufte. Wir muͤſſen die Excommunication wieder 
aufrichten. (Tiſchreden Lutheri. XXII., 955.) 


Der unſichtbare Bann. 

26. Gleich aber wie dieſe aͤußerliche und ſicht⸗ 
bare Excommunication und Bann alleine die an⸗ 
geht und wider die ſoll gebraucht werden, ſo in 
offentlichen Suͤnden leben und derſelben uͤberwei⸗ 
ſet und uͤberzeuget werden, alſo iſt noch ein ande⸗ 
rer heimlicher und unſichtbarer Bann, der nicht 
der Menſchen iſt, noch von Menſchen geſchieht, 
daß man's ſehen koͤnne, ſondern iſt Gottes ſelber 
und geſchieht von ihm allein. Denn Gott richtet 
nicht allein nach den Werken, wie wir Menſchen 
thun, ſondern ſiehet das Herz an u. richtet die Heuch⸗ 
ler, welche die Kirche nicht richten noch ſtrafen 
kann, nach dem gemeinen Spruch: De occultis 
non judicat ecclesia: die Kirche richtet nicht, ſi 
was heimlich und verbogen iſt. Aber nicht alle ſind 
mit oͤffentlichen Aergerniſſen alſo groß beſchmitzt, 
daß man ſie einiger Mißhandlung und Unthat df: 
be zuͤchtigen und beſchuldigen | 


brecher ꝛc. ſind, doch gehen ſie ſo vorſichtig damit 
um, machen es ſo heimlich, daß man es nicht 
wohl auf ſie bringen, noch beweiſen kann, wie ſich's 
gebuͤhret. Darum ſind ſie mit in der Kirche, unter 
der chriſtlichen Gemeinde, hoͤren Predigt und Got⸗ 
tes Wort, brauchen auch mit den anderen recht⸗ 
ſchaffenen Chriſten der Sacramente, und ſind doch 
de facto (mit der That) von Gott verbannet, weil 
fie in Sinden leben wider ihr Gewiſſen und bef: 


ſern ſich nicht, nach dem Spruch St. Pauli 1Cor. 


6, 9. 10.: „Die Hurer, Trunkenbolde und Ehe⸗ 
hiecher ꝛc. werden Gottes Reich nicht ererben. 
Aber Gottes Gericht wird nicht ewig, fuͤr und fuͤr 
bleiben noch weit von ihnen ſein, daß es ſie nicht 
treffe. Menſchen zwar betruͤgen ſie, aber Gott koͤn⸗ 
nen ſie nicht betruͤgen. Gal. 6, 7. Derſelbige wird 


zwar am juͤngſten Tag ſeine Engel laſſen ſam⸗ 


meln alle Aergerniſſe und in den Feuerofen wer⸗ 
fen. Matth. 13, 41. Wer nun dieſes heimlichen 


a Hann, der von einer rechtgläubigen Gemeinde verhängt 
wird; 
falſchen Lehre, dann sid fig a * als ne aner- 5 
kannt werden, asi 13 5 


denn thuts die falſche Kirche zu Vertheidigung ihrer 


men wir reine Luft, 
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Bannes Gottes will los und ledig fein, der huͤte 
ſich vor Suͤnden und thue Buße d. i. beſſere ſein 


Leben von Herzen, lebe ſtets in Gottesfurcht, bete 


fleißig und glaͤube, daß ihm ſeine Suͤnden um 


Chriſti willen aus Gnaden erlaſſen und vergeben 


ſeien. Dieß iſt der einzige Weg, daß man dieſem 
heimlichen Bann Gottes entfliehen kann. Wirſt 
du aber in Suͤnden fortfahren, und dich dieſes als 
eines Privilegii und Freiheit freuen, troften und 
damit behelfen wollen, daß du mit anderen deſto 
ſicherer und freier ſuͤndigen moͤgeſt, ſo wirſt du 
nichts anders thun, denn daß du dich ſelber be⸗ 
treugſt und ein haͤrter und ernſter Urtheil wider 
dich reizeſt und verurſacheſt. Denn obwohl der 
aͤußerliche Bann, was das Ende und den Effekt 
oder die Wirkung belanget, dem heimlichen und 
verborgenen Bann gleich iſt (denn Gott haͤlt im 
Himmel druͤber und beſtaͤtiget ihn), doch ſollte uns 
der aͤußerliche und oͤffentliche Bann darum deſto 
lieber ſein, daß er iſt gleich als eine Arznei, da⸗ 
durch wir zur Buße berufen werden. Aber der 
heimliche und verborgene Bann, weil er eine Weile 
und (wie man ſagt) einer Galgenfriſt lang nicht 
gefuͤhlet wird, ſtaͤrket und mehret die Sicherheit. 


(AAII, 967-69.) 


(Eingeſandt.) 
An meinen peunſylvaniſchen Vetter. 
Lieber Chriſtian! 

Seid langerer Zeit wird mir der, Jugendfreund“ 
zugeſandt, ein Blatt, das von S. K. Brobſt in 
Allentown, Pennſylvanien, herausgegeben wird. 
Du ſchreibſt mir, dasſelbe gelte in Pennſylvanien 
fuͤr etwas ganz Ausgezeichnetes und werde auch 
von den dortigen Gelehrten ſehr gelobt. Das mag 
wohl ſein. Wie ich ſehe, fließt es ſogar ſelbſt von 
ſeinem eigenen Lobe beſtaͤndig uͤber. So laͤßt es 
ſich Band 3, Nro. 6. von einem ev. lutheriſchen 
Prediger ſagen: „Du biſt deinem Alter nach noch 
ein Kind, aber ſchon ſtark wie ein Mann, ſagſt du 
einem Jeden die Wahrheit ſo dreiſt ins Geſicht. 
Ja, ich kann mich oft, wenn ich dich leſe, nicht 
enthalten, vor Freuden den Kopf zu ſchuͤtteln und 
zu laͤcheln und muß auch oft unwillkuͤhrlich ſagen: 
„es, iſt doch gut!“ denn du haͤltſt mir und ich 
hoffe auch allen, die dich leſen, oft ſo vortreffliche 
Predigten, und ſagſt es nach altem deutſchen Zeu⸗ 
genmuth ohne die neue Mode ſo unumwunden, 
und in einer fo populdren Sprache, daß faſt jedes 
Kind dich verſtehen kann u. ſ. w.“ B. 1, Nro. 8. 
erklaͤrt ſich Herr Brobſt auch ſelbſt daruͤber, war⸗ 
um er gerade beſonders befaͤhigt ſei, ein ſo koͤſtli⸗ 
ches Blatt zu liefern: „Hier in Whentown ath⸗ 
genießen geſundes 
Obſt, eſſen gutes Fleiſch und Brod, trinken 
friſches Waſſer, leſen oft in der Bibel und ge⸗ 
hen fleißig in die Kirche; daher ſcheint es uns, 
die Zeitungsſchreiber und Zeitungsdrucker in Allen⸗ 
town konnten ein ebenſo gutes Blatt liefern, als 
in den großen Staͤdten“. Das Allentowner Obſt 
wird bald beruͤhmt werden. Wer fruͤher ein tuͤchti⸗ 
ger Zeitungs ſchreiber werden wollte, der bedurfte 


laͤngerer Studien, um ſich die ndthigen Kenntniſſe es 
zu erwerben, Das iſt nun nach Hrn, Brobſt nidyt | 
mehr nbihig. Ex dorf ſich nur einige Buſchel Be, Late Daß man es ein Belk ift da; 


ſunde Allentowner Back birnen Anſchaffen, fo k. kann 
er ſchon ein gutes Blatt ſchreiben. aa 
Du ehrliche Seele meinſt „daß der „Jugend⸗ 
freund“ ein chriſtliches Blatt fein muͤſſe, konnteſt 
du ſchon aus dem Titel ſchließen, denn darauf 
ſtehe ein Bildchen, ein. Buch mit der Ueberſchrift: : 
holy bible, und darunter die Worte unſeres Hei⸗ 
landes: „Weide meine Lammer“. Aber du weiſt 
doch, lieber Chriſtian, es iſt nicht alles Gold, wae 
glaͤnzt, und, mit Speck fangt man Maͤuſe. Der 
„Jugendfreund“ benutzt dieſen frommen Aushaͤn⸗ 
geſchild und die ſchoͤnen Worte des HErrn dazu, 
um einfaͤltige Leute anzulocken und zu betrugen. 
Wenn du mich nach meinem Urtheile fiber den 
„Jugendfreund“ fragſt, ſo bekenne ich dir, der 
„Jugendfreund“ mag ſein, was er will, aber ein 
chriſtliches Blatt iſt es nicht. Das kann ich dir 
leider nur zu deutlich beweiſen. Waͤre der „Ju⸗ 
gendfreund“ nur in ſittlicher Beziehung rein, fo 
wollte ich mit ſeinen ubrigen zahlreichen Gebre⸗ 
chen gerne Geduld haben, ſo mit ſeinen Sprach⸗ 
fehlern. B. 8. N. 7. heißt es: Sie war immer 
ſo gut zu mir, ſtatt: gegen mich; ferner; Un⸗ 
ter den Indianern Hates auch Odd Fellows, 
ſtatt: gibt es. Zuweilen kommen auch voͤllig un⸗ 
deutſche Sachen vor, z. B. heißt es Bd. 8. N. 6. 
in einem Liede: : 
Da Joſeph fein’ Bruͤder anſah 
In Hungersnoth ſtehen allhier; 
Sein Herz mit Erbarmen war da: 
Er fuͤhlte er weinte fir fie, u. ſ. w. 
Da Herr Brobſt offenbar zu den Gebildeten ge⸗ 
hoͤren will, fo ſollte er ſich in ſeinem „Jugend⸗ 
freunde“ der reinſten deutſchen Sprache befleißi⸗ 
gen und ſich aller bloß pennſylvaniſchen Redens⸗ 
arten, fo wie aller Anglicismen ſorgfaͤltig enthal: 
ten. — Gewiß wirſt du einem Didtertim Aus⸗ 
drucke alle Freiheit gewaͤhren, allein dieß iſt doch 
nicht zu verſtehen, als ob ein Dichter das Recht 
hatte, uns in erhabenen Worten Unſinn und Un⸗ 
wahrheiten vorzutragen. Dieß geſchieht leider ſehr 
haͤufig im „Jugendfreunde“. Bd. 8. N. 3. 
heißt es: * 
Welch' ein Himmel iſt dein Geiſt, 
Menſch, der Gott mit Worten preiſt. 
Allerdings hat der Menſch vor allen ubrigen 


Geſchoͤpfen der Erde den Vorzug, daß er Gott 


preiſen kann, und dadurch hat er den Himmel be⸗ 
reits auf Erden; allein den Menſchengeiſt ſelbſt 
einen Himmel zu neanen, iſt geradezu Unſinn. J In 
demſelben Liede verraͤth ſich auch der gemeinite 
Rationdlismus, es heißt naͤmlich: 
Herzenswonnen, Tugendmuth 
Biete dar dem hoͤchſten Gut. 
Wir, lieber Chriftian, waren nach Gottes Wore 


immer der Meinung, daß wit dem lieben Gott 


nichts anders zu bieten Hatten, als ein uber ſeine 
Suͤnden trauerndes und zerſchlagenes Herz. Wir 
wollen mit Gottes Huͤlfe auch dabei bleiben und 
muͤſſen deßhalb die „Herzens wonnen“ und den 
„Tugendmuth“ dem Herrn „Jugendfreund“ u ber⸗ 
laſſen zu ſeinem geſunden Allentowner Obſt und 
den anderen Herrlichkeiten. Was dünkt dich, wenn 
es in einem Weihnachtsliede ungefahr fe dle; 
Machts behaglich in der Stube, 
ee 7550 


sho’ 


nete ruhig: 


esnidy 


Reich mir Kuchen her mein Bube, 

Mädchen biſt dem Kaffee nah, u. ſ. w. 
Der Geſchmack iſt verſchieden; Herr Brobſt 
findet dieß wahrſcheinlich ſchoͤn, mir aber ſcheint, 
als ob die Poeſie des Magens mit ſeinen „Her⸗ 
zenswonnen“ hier ein wenig zu ſtark durchklinge. 
B. 8. N. 1. ſagt der „Jugendfreund“ in einem 
Man von Washington: 

Kein Groͤßerer iſt mehr geehrt 

uuf dieſer Erde Bahnen. 

„Dagegen werden ſchon chriſtliche Kinder einwen⸗ 
den, daß der liebe Goit doch groper iſt, als Was: 
hingfon, und auf Erden von den Chriften wenig⸗ 
ſtens auch mehr geehrt wird; auch werden ſie mit 
Recht die lieben Apoſtel und Propheten fir groper 
halten, als Washington. Wenn er weiter ſpricht 
vom Auferſtehungsmorgen: 

Wo Weſt und Oſt und Suͤd und Nord 
Ihn gruͤßet als der Freiheit Hort, 


genommen wurde, ſprachen ſich 


wahrer Lutheraner a pene ein Unioniſt. Dies 


geht beſonders deutlich aus einem Artikel Bd. 3. 
Nr. 10 hervor, wo es folgendermaßen heißt: „Als 
bei unſerer Conferenz in Howertown der Beſchluß, 
welcher den Gebrauch des lutheriſchen Catechis⸗ 
mus in Sonntagsſchulen beſonders empfiehlt, an⸗ 
die gegenwaͤrtigen 
Prediger dahin aus, daß in gemeinſchaftlichen 
Schulen mit dem lutheriſchen auch der reformirte 
Catechismus gebraucht werden ſolle. Dies kann 
ja leicht geſchehen. Die Kinder von luͤtheriſchen 
Eltern lernen den lutheriſchen, und die von refor⸗ 


mirten Eltern den reformirten Catechismus aus: 


wendig.“ Ein wahrer lutheriſcher Chriſt, der durch 
Gottes Wort und den heiligen Geift zu der Erkent⸗ 
niß gekommen iſt, daß die lutheriſche Lehre mit der 
hl. Schrift uͤbereinſtimmet und ſomit die einzig 
richtige iſt, muß naturlich die entgegengeſetzten 


reformirten Irrthuͤmer entſchieden verwerfen, wird 


pr heißt das offenbar mit Washington Abgotterei | alfo dieſelben auf keine Weiſe ausbreiten und be- 
treiben. In demſelben Liede wind der „Jugend- foͤrdern, vielmehr wird er die Reformirten mit 
freund“ ſogar zum Pantheiſten, denn er ſagt mit Gottes Wort in herzlicher Liebe zu bewegen ſu— 


duͤrren Worten: 
Des Allgeiſt's Hauch belebt die Welt, 
Die Weisheit, die ſie neu erhaͤlt. 

Die Pantheiſten lehren bekanntlich, daß Gott 
und die Welt in eins zuſammen fallen. Sie leug— 
nen einen perſoͤnlichen, außerweltlichen Gott und 
behaupten, daß die Welt Gott, alſo ewig fei und 
daß die Materie oder der Stoff von einer Weltſeele 
oder einem Allgeiſte belebt werde, welchen ſie miß⸗ 
braͤuchlich Gott nennen, der aber natuͤrlich ein 
ganz anderes Weſen, als der Gott der Chriſten iſt. 
Sie glauben nun, daß dieſer Allgeiſt in dem Mens 
ſchen zum Bewußtſein komme und daß dieſelben 
Theile der Gottheit ſeien. Dieſer gotteslaͤſterliche 
Unſinn liegt manchen heidniſchen Religionen zum 
G unde, fo der Hinduiſchen. Danach glauben die 
armen verblendeten Hindu's, alle Sinden, wel⸗ 

che ſie begehen, thun nicht fle, ſondern Gott durch 
ſie. Eine Geſchichte moͤge dieſes verdeutlichen. 
Einſt warde ein Hindu, welcher geſtohlen hatte, 
vor den Richter gebracht. Der Richter verurtheilte 
ihn wegen ſeines Verbrechens zu einer Anzahl 
Ruthenhiebe. Der Dieb aber rechtfertigte ſich ge⸗ 
gen den Richter: „Du darfſt mich nicht ſchlagen 
laſſen, denn nicht ich habe geſtohlen, ſondern der 
Goth [der Allgeiſt] in mir.“ Der Richter entgeg⸗ 
„Freund, du bekommſt auch keine 
Schlage, ſondern nur der Gott in dir.“ — Auf's 
Gelindeſte geſagt, iſt es von einem Manne, der 
an den dreieinigen Gott glaubt, ſehr unvorſichtig, 
ſolche Allgeiſtslieder der chriſtlichen Jugend mit- 
ame In Gott leben, weben und ſind wir. 
Aupgeſch. 17, 28. Gott wirker alles in allem; 1 Cor. 
12, 6. Gott traͤgt alle Dinge mit feinem kraͤftigen 


1 Wort; Hebr. 1, 8. wir koͤnnen uns die Vorſehung 


des allgegenwärtigen Gottes, welche ſich auch auf 

die geringſten Geſchoͤpfe, Matth. 10, 29. und auf 
Rees» kleinſten Umftande unſeres Lebens erſtreckt, 
nach dem Worte Gottes nicht lebendig genug vor⸗ 
ſtellen, und nicht innig genug glauben, aber den 
Spuck einer geſpenſtiſchen Mae se laß uns haf: 
ſen, wie den Teufel ſelbſt. 


— Bl daß der Herr Brobſt kein 


chen, ihre Irrthuͤmer zu erkennen und fahren zu 
laſſen. Aber, moͤchte Jemand einwenden, wenn 


ein ev. lutheriſcher Lehrer von ſeinen reſpektiven 


Schuͤlern den reformirten Catechismus nur aus⸗ 
wendig lernen laͤßt, ſo hilft er damit ja noch kei⸗ 
nesweges die reformirten Irrlehren ausbreiten. 
Ich antworte, gerade dadurch befoͤrdert er dieſel⸗ 


ben auf die wirkſamſte Weiſe. Wuͤrde er den Kin⸗ 


dern die reformirten Irrlehren bloß predigen, ſo 
wuͤrden die Kinder Manches nicht verſtehen; weũ 
er aber von ihnen den reformirten Catechismus 
auswendig lernen laͤßt, ſo behalten ſie denſelben 
ihr ganzes Leben lang. Catechismen ſind ja eben 
darum entſtanden, um durch ſie eine Lehre auf die 
einfachſte, ſchnellſte und nachhaltigſte Weiſe aus: 
zubreiten. Ferner bekennt ein Lehrer ſich ſelbſt daz 
durch, daß er den reformirten Catechismus aus: 
wendig lernen laͤßt, thatſaͤchlich zur reformirten 
Religion, er bekennt damit, daß er dieſelbe fir 
Wahrheit halte, und empfiehlt dieſelbe als ſolche 
ſeinen Schulkindern. Laß uns doch die Sachen 
nehmen, wie ſie ſind. Denke dir ein Kind, welches 
in einer Sonntagsſchule, die ein ev. lutheriſcher 
Lehrer halt, den reformirten Catechismus auswen—⸗ 
dig lernt. Wird die ſes Kind nicht in ſeiner Einfalt 
glauben: „Mein Lehrer, der mich beten lehrt, 
laͤßt mich gewiß nur einen ſolchen Catechismus 
lernen, den er wenigſtens ſelbſt fuͤr Wahrheit 


haͤlt.“ Und in ſolchem Vertrauen wuͤrde das Kind 


fo ruhig und ſicher fein, daß es den verlachen wuͤr— 
de, welcher ihm ſagen wollte, daß ſein lieber Leh: 
rer ſelbſt den Catechismus fir falſch halte, wel⸗ 
chen es von ihm gelernt habe. Wie nun? wenn 
das Kind endlich zur Erkenntniß kommt? wenn 
es ſich geſtehen muß: „Es iſt wahr, mein Lehrer 
hat mich einen Catechismus gelehrt, den er ſelbſt 
nicht fir wahr haͤlt:“ wird ein fo betrogener 
Menſch nicht ſeinen Lehrer mit Fug und Recht fuͤr 
einen Heuchler halten, als welcher ihn mit Ves 


wußtſein Falſches gelehrt habe? und wird er nicht 


endlich dahin gebracht, daß er gar nichts mehr 


glaubt? Gewiß iſt derjenige ein ſchaͤndlicher Be⸗ 
Das haſt du wohl ſchon ſelbſt bemerkt, mein 


triiger, welcher eine ihm als falſch bekannte Geld- 


note ſeinem Naͤchſten fuͤr aͤcht gibt, ſo iſt derjenige 


ev. lutheriſche Lehrer ein Erzheuchler, der ven der 
Falſchheit der reformirten Lehre uͤberzevgt iſt, und 
dennoch von den armen Kindern den reformirten 
Catechismus auswendig lernen laͤßt. Ein ſolchet 
geiſtlicher Commddiant iſt kein Chriſt, kein Luthera— 
ner mehr; ein ſo gewiſſenloſer Menſch wuͤrde auch 
ohne Bedenken einen methodiſtiſchen, ja ſelbſt pa⸗ 
piſtiſchen Catechismus von ſeinen Schuͤlern aus⸗ 
wendig lernen laſſen. Du ſiehſt, lieber Chriſtian, 
wie die heutige Religionsmengerei, die ſich faͤlſch⸗ 
lich mit dem ſchoͤnen Namen der Union ſchmuͤckt, 
und welche auch der „Jugendfreund“ empfiehlt, 
eine Quelle von lauter Unredlichkeit iſt, welche 
endlich nur groͤßeren Haß und ſchaͤrfere Trennun⸗ 
gen gebiert; du ſiehſt auch, wie der Vorſchlag des 
Herrn Brobſt, welcher auf den erſten Blick ſo ehr— 
lich zu fein ſcheint, ſich doch nur bei volliger Ge. 
wiſſenloſigkeit durchfuhren laͤßt. 

Doch ſo groß auch alle dieſe Fehler und Maͤngel 
des „Jugendfreundes“ find, fo wollte ich fie noch 
gerne mit dem Mangel an Erkenntniß entſchuldi⸗ 
gen, wenn er den Kindern nur das 6te Gebot ernft- 
lich einpraͤgte. Was aber einen jeden chriſtlichen 
Leſer empoͤren muß, iſt, daß in dem „Jugend⸗ 
freunde“ trotz aller ſcheinheiligen Froͤmmelei ein 
verſteckter, giftiger Hurengeiſt herrſcht. Ich will 
nur folgendes zum Beweiſe anfuͤhren. B. 8. N. 6. 
„Beide zu Hauſe. „Ich werde naͤchſten Sonntag 
zu Hauſe ein’, ſagte ein Maͤdchen zu ihrem Ge⸗ 
liebten, als er Abſchied nahm. Weil aber dieſer 
etwas unbeſtandig in feiner Liebe war, ſo erwie⸗ 
derte er: „Ja, da werde ich auch zu Hauſe blei⸗ 
ben.“ — Ein Mann, der ſich nicht verliebt, bis er 
die dreißig Jahre erreicht hat, ſteht in Gefahr im: 
mer ein kaltes Herz zu behalten. Bd. 8. Nr. 8⸗ 
In einem alten deutſchen Liebesbrief, geſchrieben 
im Jahre 1678, wird ein Kuß der vierte Grad von 
Liebe genannt. Bd. 3. Nr. 5. Eine Zeitung meint, 
die Maͤdchen ſollten es ſich zun Regel machen, nie 
einen jungen Mann zu kuͤßen, der Tabak kaut. 
In der Lebenszeit eines jeden Maͤdchens ſind zwei 
viel bedeutende Perioden: eine, wenn fie denkt, 
„wen will ich“, und die andere, wenn ſie wundert, 
„wer will mich“. Und nun gar das ſchaͤndliche 
Tuͤrkenlied, mit der Ueberſchriſt: das Weib, Bd. 
3. Nr. 6.“ Doch es iſt zu eckelhaft, um daraus 
etwas mitzutheilen. 

Wer dieſe unkeuſchen Spaͤße als kindliche, un⸗ 
ſchuldige Tandeleien vertheidigt, der beweiſt eben 
damit, daß er ein unreines, vom Hurengeiſt voͤllig 
beherrſchtes Herz hat. Das Suͤndengift in den 
mitgetheilten Stuͤcken iff um fo gefaͤhrlicher, je 
mehr es unter einer anſcheinend harmloſen Form 
verborgen iſt, recht darauf berechnet, die boͤſe Luft 
zu reizen und zur hellen Flamme anzufachen. Kent 
ſeine Ehrwuͤrden, der Herr Paſtor Brobſt, das 
ſechͤte Gebot nicht; Du ſollſt nicht ehebrechen? 
Weiß er nicht, als Paſtor ſollte er es billig wiſſen, 
daß es in der Auslegung heißt: Wir ſollen Gott 
fürchten und lieben, daß wir keuſch und zuͤchtißz 
leben in Worten und Werken? Herr Brobſt ruͤhnet 
ſich, daß er viel in der Bibel leſe; hat er nie gele⸗ 
fen Epheſ. 5, 8—4: Hurerei aber und all e Un⸗ 
reinigkeit oder Geiz laſſet nicht von euch ge⸗ 
ſagt werden, wie den Heiligen zoſtehet; auch 
ſchandbare Worte und Narrenthel⸗ 


th 


nge oder Scherz, welche euch nicht gezie⸗ 
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nehmen; auch moͤge er darin den Namen unſeres 


mer, ſondern vielmehr Dankſagung? Kennt er lieben Gottes nicht mehr gebrauchen, denn Gottes 
nicht Phil. 4, 8: Was wahrhaftig iſt, was ehr-⸗ hl. Wort und Name Hatten mit ſeinem Blatte 


dar iff, was gerecht, was keuſch, was lie b- 
(ih, was wohl lautet, iſt etwa eine Tu⸗ 
gend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach? Kennt 
er nicht das hl. Gebot, welches Gott durch ſeinen 
Apoſtel einem jeden Prediger gibt: Halte dich ſel⸗ 
der keuſch? iim. 5, 22. 

Ware Herr Brobſt, was er vorgibt, ein wahrer 
Freund der Jugend, fo wuͤrde er es ſich zur Auf— 
gabe machen, den Kindern beſonders das ſechste 
Gebot mit herzlichem, väterlichen Ernſte immer 
wieder bald durch Lehre und Ermahnung, bald 
durch Warnung und Beiſpiele vorzuhalten und 
einzupraͤgen. Zu dem Ende wuͤrde er dieſes Ge— 
bot unter Gebet erſt ſelbſt ſtudiren, alle dahin zie⸗ 
lenden Spruͤche der hl. Schrift ſorgfaͤltig ſammeln, 
vergleichen und betrachten und ſich ſelbſt von den 
Schauern der goͤttlichen Heiligkeit lebendig durch⸗ 
dringen laſſen. Dann wuͤrde er erkennen, daß Gott 
in dieſem Gebote eine vollkommene Keuſchheit und 
Herzensreinheit von uns verlangt, wie das beſon⸗ 
ders die Worte des HErrn zeigen: Ich aber ſage 
erch: Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren, 
der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem 
Herzen, Matth. 5, 28. Dadurch wuͤrde er ſich zu 
einer ernſten und aufrichtigen Buße leiten laſſen 
und in dem Glauben an den HErrn FEfum Chri⸗ 
ſtum Vergebung der Suͤnden und ein reines Herz 
ſuchen. Und wenn er ſieht, wie ſelbſt der Mann 
nach dem Herzen Gottes, der Koͤnig David in 


Suͤnden gegen das 6te Gebot fallen konnte, ſo 


würde er lernen, zu wachen und zu beten, alle 
Verſuchungen zu fliehen und mit David zu flehens 


Schaffe in mir Gott ein reines Herz und gib mir 


he 


einen neuen gewiſſen Geiſt, Pf. 51, 12. So wuͤr⸗ 
de er ſich endlich ſchaͤmen, ferner Zoten zu reißen 
und damit die armen Kinderherzen zu vergiften; 


tate deſſen wuͤrde er ſich Hiob zum Vorbilde neh⸗ 


men und mit ihm ſprechen, Hiob 31, 1.: Ich habe 
einen Bund gemacht mit meinen Augen, daß ich 
nicht achtete auf eine Jungfrau; ja, es wuͤrde 
ſe ine Luſt fein, die Kinder treulich zur Nachahmung 
deb heiligen Joſephs anzufeuern, der der Verſu⸗ 
Hung ſo ritterlich widerſtand mit den Worten: 
„Wie ſollte ich ein ſolch' großes Uebel thun, und 
wider Gott ſuͤndigen?“ 1Moſ. 39, 9., der ſich lies 
der ins Gefaͤngniß werfen ließ und liebet den qual⸗ 
vollſten Tod erduldet haben wuͤrde, als daß er 
dieſes Gebot auch nur mit einem Worte uͤbertre⸗ 
ten hatte. Zugleich wuͤrde er auf die ſchrecklichen 
zeitlichen und ewigen Strafen hinweiſen, womit 
Goce die Uebertrerer des Sten Gebotes heimſacht, 
fo wie auf den ſeligen Lohn ded keuſchen Kampfes. 
Welch' einen Segen koͤnnte Herr Brobſt auf dieſe 
Weiſe ſtiften, wenn er ſo die Laͤmmer Chriſti wirk⸗ 
lich mit dem Worte Gottes weidete! 

Wenn aber Herr Paſtor Brobſt fortfahren will, 
ſein Blatt mit ſchandbaren Witzen zu wuͤrzen, dan 


könnteſt du, lieber Chriſtian, ihn wohl gruͤßen und 


ihm fagen, er moͤge die Jugend wenigſtens nicht 
mehr unter dem Schein des chriſtlichen Namens 
verfuͤhren. Darum moͤge er von ſeinem Blatte das 
chtiſtliche Schild mit den Worten: holy bible und 


der Uyterſchrift: Weide meine Lammer, herab⸗ 


nichts zu thun. Er könnte ſich ja leicht eine andere 
Ueberſchrift machen von „Herzenswonne“, Tu⸗ 
gendmuth“ oder vom „Allgeiſte“ oder auch von 
„geſundem Allentowner Obſte“, die letztere naz 
mentlich ſei ja ganz populaͤr, ſo daß es jedes Kind 
verſtehen koͤnne, und dafuͤr wuͤrden ihn dann auch 
ſeine Freunde wieder loben. 

Ach welch' eine ſchwere Rechenſchaft werden die⸗ 
jenigen geben muͤſſen, welche die armen Kinder 
mit leichtfertigen Worten zur Suͤnde reizen! 
Welch' ein ernſtes Wort unſeres Heilandes: Wer 
aber aͤrgert dieſer geringſten einen, die an mich 
glauben, dem waͤre beſſer, daß ein Muͤhlſtein an 
ſeinen Hals gehaͤngt wuͤrde und er erſaͤuft wuͤrde 
im Meere, da es am tiefſten iſt: Matth. 18, 6. 
Moͤge doch Herr Brobſt dieſes bedenken, in ſich 
gehen und Buße thun, damit ihn dieſes Wort der⸗ 
einſt nicht treffe. 

Der „Jugendfreund“ wurde mir ohne mein 
Bitten und Begehren zugeſandt und fordert ſeine 
Lefer beflandig auf, ihn moͤglichſt zu verbreiten. 
Dieſe Zuvorkommenheit ſchien mir eines Gegen⸗ 
dienſtes werth. Ich verſuchte daher, denſelben mit 


ſende ich dir, mein theuerſter Chriſtian, damit du 
wiſſeſt, was du von demſelben zu halten habeſt. 


als moͤglich ſein Geld ſchicken, worauf er es wohl 
hauptſaͤchlich abſehen mag. Fuͤr uns aber gilt in 
Beziehung auf jenes ſcheinheilige, unzuͤchtige 
Blatt das Wort des Herrn: Sehet euch vor vor 
den falſchen Propheten, die in Schaafskleidern zu 
euch kemmen, inwendig aber ſind ſie reißende 
Wolfe, Matth. 7, 15. und: Mache dich nicht theil⸗ 
haftig fremder Sinden. 1 Tim. 5, 22. Darum 
iſt es unſere Pflicht, chriſtliche Eltern und chriſt⸗ 
liche Kinder davor zu warnen. 

Wie geht es dir, lieber Chriſtian? Schreibe mir 
bald. Gott ſegne uns! Alle gruͤßen dich. 

Dein 
Hermann Fick. 
Neuwelle, Mo., den 20. Febr. 1850. 


(Eingeſandt.) 


Ich theile hiermit meinen Freunden, beſonders 
aber meinen lieben Amtsbruͤdern, und allen, wel⸗ 
chen die Schwierigkeiten meiner fruͤhern Amtsfuͤh⸗ 
rung bekannt ſind, folgendes der Wahrheit gemaͤß 
mit. Ich, der Unterzeichnete, ſchloß mich auf Em⸗ 
pfehlung des Ehrw. P. Moritz von Jowa an die 

ev. luth. Synode von Indiana als Student der 
Theologie im Jahre 1844 an. Im J. 1846 wurde 
ich licenſirt, durfte aber das heil. Abendmahl nicht 
austheilen noch copuliren. Im folgenden Jahre 
wurde ich von der Schleiferskirche Clinton Co., 
Indiana, von der Zionskirche Tippecanoe Co., 
Ind., und von der St. Georgenskirche Schelby 


| Co., Ind., zu ihrem Paſtor berufen. Da aber die 


Beamten der Synode, naͤmlich: E. Rudiſill, S. 
Good und E. Morkert, die Unſterblichkeit der ver: 
dammten Seelen der Menſchen, ihre Auferſtehung, 


Uebrigens werde ich dem „Jagendfreunde“ ſobald 


ein juͤngſtes Gericht und ewige Verdammniß leug⸗ 


neten, trat ich oͤffenklich, mit der Bibel ‘und dem 
Concordienbuch in der Hand, gegen ſie auf. Die⸗ 
ſes Zeugniß hatte bei den genannten Herren zur 
Folge, daß nicht nur die dringende Bitte der Ge⸗ 
meinden nicht gehoͤrt wurde, ſondern daß ſie mich 
auch verfolgten, und in dem offentlichen Gottes⸗ 
dienſte mich ſtoͤrten, und, um auch meine Gemein⸗ 
den in Abhaͤngigkeit zu erhalten, mich unter ihrer 
beſchraͤnkenden Licenz ſchmachten ließen, da doch 
die Gemeinden keinen der genannten Prediger um 
ihrer Irrlehre willen verlangten, wie es ſich bei 
der Wahl vor der Synode 1847 herausſtellte. Da 
nun die Gemeinden ihre Bitte erneuerten, wurde 
ich der Lehre des Concordienbuches und der Con⸗ 
ſtitution der Synode gemaͤß von den PP. Abraham 
und David Muͤller, beide Glieder der Synode, den 
iO. Dezbr. 1847 feierlich ordinirt. Als Beleg fir 
die Guͤltigkeit meiner Vokation will ich eine Stelle 
aus dem Concordienbuche anfuͤhren; Schmalk. 
Art., betitelt: „Weihe und Vokation.“ Narn: 
berger Ausgabe 1847. Seite 348: „Wenn die 
Biſchoͤffe wollten rechte Biſchoͤſſe fein, und fic der 
Kirchen und des Evangelii annehmen, ſo moͤchte 
man ihnen das um der Liebe und Einigkeit willen, 
doch nicht aus Noth, laſſen gegeben ſein, daß ſie 


uns und unſere Prediger ordinirten und confirmir⸗ 
Gottes Wort zu beleuchten und dieſe Beleuchtung 


ten, doch hinten angeſetzt alle Larven und Geſpen⸗ 
ſter unchriſtlichen Weſens und Gepraͤnges. Nun 
ſie aber nicht rechte Biſchoͤffe find, oder auch nicht 
ſein wollen, ſondern weltliche Herren und Fuͤrſten, 
die weder predigen, noch lehren, noch taufen, noch 
communiciren, noch einiges Amt der Kirchen trei⸗ 
ben wollen, dazu diejenigen, die ſolch Amt berufen 
treiben, verfolgen und verdammen, ſo muß dennoch 
um ihretwillen die Kirche nicht ohne Diener blei⸗ 
ben. Darum wie die alten Exempel der Kirchen 
und der Vaͤter uns lehren, wollen und ſollen wir 
ſelbſt tuͤchtige Perſonen zu ſolchem Amt ordiniren. 
Und das haben ſie uns nicht zu verbieten noch zu 
wehren, auch nach ihren eigenen Rechten, denn 
ihre Rechte ſagen, daß diejenigen ſo auch von Ke⸗ 
tzern ordinirt ſind, ſollen ordinirt heißen und blei⸗ 
ben.“ Ferner ſagt Luther Seite 868: „Hieraus 
ſieht man, daß die Kirche Macht hat, Kirchendie⸗ 
ner zu waͤhlen und ordiniren. Darum, wenn die 
Biſchoͤffe entweder Ketzer ſind, oder tuͤchtige Per⸗ 


ſonen nicht ordiniren wollen, ſind die Kirchen vor 


Gott nach goͤttlichem Recht ſchuldig, ſich ſelbſt 
Pfarrherren und Kirchendiener zu ordiniren. Ob 
man nun dieß wollte eine Unordnung oder Zertren⸗ 
nung heißen, ſoll man wiſſen, daß die gottloſe 
Lehre und Tyrannei der Biſchoͤffe daran ſchuld iſt “. 
Ferner ſagt die Conſtitution der Synode 
Art. 4 Anmerkung 8: „Auch maßt ſich dieſer Mors 
per nicht das ausſchließliche Recht an, Candidaten 
fuͤr das Lehramt zu pruͤfen und zu ordiniren, deũ 


eine jede Gemeinde hat die Freiheit, tuͤchtige Per⸗ 
ſonen zu ihren Lehrern zu waͤhlen, und einzelne 


Prediger haben das Recht, ſie zu dieſem Amte zu 
weihen. Dieſes erhellt aus dem Gebrauch der erſten 


Chriſten (Concordia) ſowohl als aus der heiligen 


Schrift. Die Gemeine zu Jeruſalem waͤhlte Mat⸗ 
thias durchs Loos an Judas Iſcharioth Statt“. 
— Meine in der Bibel, dem Concordienbuch und 


der Conſtitution der Synode gegruͤndete Ordina⸗ 


tion erklaͤrten die Herren Rudiſill, Good und Mors 


tert, als Beamte der Synode, fuͤr null und nich⸗ 
tig, und verlangten, daß ich fie follte aufgeben. 
Welche Bosheit! Da ich aber dieß nicht thun kon⸗ 
te, ſo wurde ich ausgeſchloſſen. Meine Gemeinden 
behielten mich jedoch demungeachtet zu ihrem Pre⸗ 
diger. In Folge deſſen und meiner rechtmaͤßigen 
Ordination verrichtete ich auch alle actus mini- 
steriales (Amtshandlungen). Daruͤber wurde ich 
von dem Ehrw. Praͤſes Rudiſill gerichtlich ver⸗ 
klagt, und es gelang ihm auch durch ſeine Grunde 
folgende Anklage den 81. Aug. bei der Grand Jury 
gegen mich zu bewirken: „For undertaking to 
solemnize marriage without license.“ Dieſe 
Klage wurde den 20. Febr. 1850 vor Herrn W. 
W. Wick, Praͤſes⸗Richter des Sten Diſtrikts von 
Ind. und den Gehuͤlfsrichtern Sra Bailey und J. 
B. Lucas in Schelbyville, Schelby Co., Ind., 
unterſucht. Die Zeugen fir den Staat waren: E. 
Rudiſill, A. Treon und Dokumente. Meine Zeu- 
gen waren der Ehrw. Praͤſes der Indianapolis 
Synode J. F. Iſenſee und die Bruͤder A. Brandt, 
A. und D. Miller. Außerdem hatte ich nod) iber 
zwanzig Zeugen, welche beweiſen konnten, daß 
Rudiſill und Genoſſen weder in Lehre noch Praxis 
lutheriſch find; jedoch waren dieſe nicht ndthig, 
da der Richter ſich dahin erklaͤrte: „Der Ver⸗ 
klagte hat fein Recht mit drei Gruͤnden bewieſen.“ 
Den Ausgang dieſer Klage ſammt dem Vor⸗ 
hergehenden habe ich nicht nur darum im „Lu⸗ 
theraner“ einruͤcken laſſen, um meine lieben Amts⸗ 
bruͤder davon in Kenntniß zu ſetzen, ſondern auch 
um der Wahrheit willen und der Pflicht willen, 
welche ich gegen Gott, die Kirche und mir ſelbſt 
habe, und daß meine Amtsbruͤder ein rechtes Ur⸗ 
thell wieder uͤber mich bekommen.“) 
J. F. Lautenſchlager, Paſtor 
der ev. luth. Kirche. 
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Freudigkeit und Gewißheit der 
Schwärmer und Gottlofen und Blb- 
digkeit der Rechtglaͤubigen 

und Frommen. 


Zu unſerer Zeit iſt's zumal aͤrgerlich und ſchwer, 
daß die Rottengeiſter fo trotzlich reden, als waren 
ſie ihrer Sachen alſo gewiß, daß ſie auch duͤrfen 
ſchwören und Trotz bieten mit dem juͤngſten Ge⸗ 
richt Gottes. Das iſt die Art der Gottloſen, daß 
fie blutſicher und frech find, und ohne alle Scheu 
freveln. Ein rech:ſchaffener Chriſt ift voller Furcht, 
Zappelns und Schreckens, und kann's zu ſolcher 
Sicherheit nicht bringen; aber die Gottloſen find 
wie ein Demant, haben keine Furcht noch Scheu, 
ſorgen nicht, ob jemand ihr boͤſes Weſen raͤchen 
werde, ſondern ſchlechts ſicher und frech dahinge⸗ 


gangen, als waͤre es alles vergeſſen ewiglich. Dj. | 


10, 5. und 94, 4. Solches ift allhie (bei Chriſti 
Kreuzigung) angezeiget nach der Hiſtorie, auf daß 
wir uns an der Gottlofen Kuͤhnheit nicht argern, 


auch nicht darüber kleinmuͤthig werden. Als: Wir Predigern dahier den Episkopalen zum Trotz auf 


det, wer die es. Iuth Sonode bon Ind. tit, fo haben wir, der 
fiegende Theil, uns em ſchloſſen, die Synode aufrecht und die 
Gemel 


rechten Standpunkt der luth. Kirche zurück zu bringer. 
A enn nne „O. 


oe he 4 
1 


) Da dieſe Klage auch entſchleden hat und noch entſchei⸗ 


en belſammen zu hallen, um fie wieder aufden den Titel: „ Prieſter und König“ 


glaͤuben an JEſum Chriſtum, daß er unſer HErr 
ſei, welcher uns vertreten kann und will wider alle 
unſere Feinde; aber was geſchieht? Er laͤßt uns 
zuweilen ſtecken, gleich als waͤre kein Gott, der 
ſich unſer annehmen wolle, und ſcheinet vor un⸗ 
ſern Augen nichts anders, denn als ſein wir ganz 
und gar verlaſſen, alſo, daß auch unſere Widerſa⸗ 
cher das Geſpoͤtte und Spiel daraus treiben. Das 
thut den Chriſten aus der Maaßen wehe, daß ſie 
bei und in ſich ſelbſt fuͤhlen, greifen und ſehen eitel 
Furcht und Zappeln, wiederum aber bei dem an⸗ 
dern Theil eitel Sicherheit, Trotz und feſten Muth. 
Aber wir muͤſſens lernen gewohnen. Chriſtus am 
Kreuze hat ſolches ſelbſt verſuchen und erfahren 
muͤſſen. Dennoch heißt's: Alle Dinge waͤren eine 
Weile und hat alles ſeine Zeit. Tuthers Ausle— 
gung des 18 —20 Cap. des Ev. Johannis. Opp. 
VIII., 969 70. 


Aus dem „Weſtern Miſſionaxy“ erfahren wir, 
daß nun auch die ſogenannten „Albrechtsleute“ 
hinter ihren Milchbruͤdern, den lieben Methodi— 
ſten, nicht zuruͤckbleiben und durch Anlegung einer 
Miſſion in Deutſchland auf unſere dortigen Lands⸗ 
leute Jagd machen wollen. 


Wer den ſtillen Freitag und Oſtertag nicht hat, 
der hat keinen guten Tag im Jahr, das iſt, wer 
nicht glaubet, daß Chriſtus fuͤr ihn gelitten und 
auferſtanden iſt, mit dem iſt es aus. Denn daher 
heißen wir auch Chriſten, daß wir den Chriſtum 


konnen enſehen und ſagen: Lieber HErr, du haſt 


meine Suͤnde auf dich genommen, und biſt Mar⸗ 
tinus, Petrus und Paulus [hier kann jeder Leſer 


auch ſeinen Namen mit hereinſetzen! geworden 
und haſt alſo meine Suͤnde zertreten und verſchlun⸗ 


gen; da foll und will ich meine Suͤnde ſuchen, da⸗ 
hin haſt du mich auch geweiſet. Am ſtillen Freitag 
ſehe ich meine Sinden noch wohl, aber am Oſter⸗ 
tage iſt ein neuer Menſch und eine gar neue Hand 
worden, da ſiehet man keine Suͤnde nicht mehr: 
dieß alles haſt du mir geſchenket, und geſprochen, 
du habeſt meine Suͤnde, meinen Tod, und meinen 
Teufel uͤberwunden. Luther. 


Neue Carlſtadts. 


Aus dem „Lutheran Obſerver“ erfahren wir, 
daß vor kurzem eine Convention von Predigern zu 
Syrakuſe den Titel D. D. (Doctor of Divinity, 
Doktor der Gottesgelahrtheit) als einen Ehrentitel 


fem Titel mehr berechtigt find, als die meisten 
Prediger zu den oben genannten. Vergl. 1 Pet. 
2, 9. Offend. 1, 6.; 5, 10. 
Die Mittelſtraße. 

Man ruft nicht uͤbel: halte Maß, 

Und wandele die Mittelſtraß'! 

Nur ſei zu keinem Gang gewinkt, 

Da man nach beiden Seiten hinkt. 

Harms. 
Empfangen 

fir den Bau des deutſch evangel. luth. College 


in St. Louis a 
von nachbenannten Gliedern der luth. 
Gemeinde in Elkhorn Prairie Ill., 
durch Hen. P. Fuͤrbringer einge- 
ſendet, als: ir 
Hr. Klaus Heinr. auf d. Brinke F 4 000 
„ Dietrich Hedemann 3 OC, 
„ Karl Auguſt Huͤlskoͤtter 4 00 
Summa 611 00 
von der verw. Frau Hellwig in Alten⸗ 
burg — BW 
„Hrn. P. G. Doͤpken in Piqua, Mi⸗ 
ami Co. O. 2 00 
„einzelnen Gliedern der St. Petri a 
Gemeinde zu Verona, Oneida Co. : 
N. 2). : 5. 25 wee 
„Hrn. P. Schröer daſelbſt 1.75 
„einigen Gliedern der luth. Gemeinde 
in Gorham, Lucas Co. O. 1 
„einigen Gliedern der luth. Gemeinde . 
in German Towuſhip, Lucas Co. 1 
Ohio 1 15 
„Hrn. P. Adam Detzer 4 855 
„ nachbenannten Gliedern der evang. 
luth. Gemeinde in Armſtrong Co. 
Pa., durch Hrn. P. Hahn: 
Thomas Lehr 8 00 
Maria Anna Ellenberger — 5⁰ 
Eliſabetha Ellenberger — 60 
Johannes Ellenberger —812 
Jakob Ellenberger — 2 


Erhalten 
zur Synodal-Miſſionscaſſe- 


75 von Hrn. P. Doͤpken in Piqua, 09. 

00 von einem Ungenannten, durch Heu. I'. 
Hoͤlſche. 

65 von der St. Johannis Gemeinde in Min⸗ 
den, Ills. 

1 00 von Benj, Hofmann. 


— 


Bezahlt. 


und als Bezeichnung eines theologiſchen Grades Den 5. Jahrg. die HH. Dietrich Schütte, Frled⸗ 


verworfen, und erklart hat, daß dieſer Titel jedem 
Lehrer der Chriſtenheit zukomme; die beſcheide⸗ 
nen Herren empfehlen daher, daß man von nun 
jeden Prediger einen Doktor der Theologie nenne. 
Wohin doch die Geiſtler gerathen! Es iſt ſchon 
ſeltſam genug, daß eine gewiſſe Gemeinſchaft von 


dem Biſchofstitel beſtehet. Das Naͤchſte, was nun 
zu erwarten ſteht, iſt, daß Laienchriſten eine Con⸗ 
vention veeanſtalten und beſchließen 


„von nun an te 
anzunehmen. aus Verſe 
Wir ſind uͤberzeugt, daß gläubige Ehriſten zu dies] cop aufgeführt. 


rich Vollmer, Jakob Miller. 

6. Jahrg. die HH. P. Boͤhm, Georg Greb, 
Chr. Graß, Jakob Huͤgly, Jakob 
Mater, Heinr. Menke, b. Perle⸗ 
witz, Oswald Rothe, Friedrich 
Vollmer. f 


Berichtigung. 


ve 


In der Quittungsliſte in Nro. 10 dieſes Blate 


8 iſt unter den Zahlenden fiir den 6. Jahrgang 
hen Stephan Sauer, ſtatt J. H. Sus⸗ 


at 


* 


(Eingeſandt) 
Jorrespondenz aus Deut ſchland. 


Im September vorigen Jahres bin ich in Wit⸗ 


tenberg auf dem ſ. g. Kirchentage geweſen. Dort 


ging es ziemlich wirr durch einander, d. h. keine 
Einheit des Bekenntniſſes, manche wider waͤrtige 
Tone und einzelne helle Zeugniſſe, uͤber die man 
ſich freute. In Preußen haben ſich die ſ. g. Lu⸗ 
cheraner in der Landeskirche eben da in Witten⸗ 
berg einen Tag vor dem Kirchentage zuſammen⸗ 
gethan und wollten ihr ſ. g. Recht zu lutheriſchem 
Bekenntniß und Verfaſſung innerhalb der Landes⸗ 
kirche erſtreiten. Goͤſche l, der ehemalige Conſi⸗ 
ſtorial⸗Praͤſident in Magdeburg, prafidirte ihnen. 
Confus find diefe Leute und werden gewiß, ſo viel 
ihrer ehrlich find, alle zu den ſeparirten Luthera⸗ 
nern uͤbergehen, die in einem ſehr bluͤhenden Zu⸗ 
ſtande ſind, wenigſtens was den Zuwachs betrifft, 
ſoweit ich recht berichtet bin. Neulich iſt eine ganze 
Gemeinde zu ihnen uͤbergegangen in Reinswalde 
dei Gorau in der Niederlauſitz; aber die Regierung 
hat gefordert, daß fie Kirche und Pfarrgut als Ei⸗ 
genthum des koͤniglichen Patrons’ herausgaͤbe! 
Leider hat ſich zu einer Miſſion an ſie der vor 2 
Monaten verſtorbene Gerlach aus Berlin ge⸗ 
brauchen laſſen. f 


Um auf Wittenberg zuruͤck zu kommen, ſo trat 


vor Allen fuͤr mich erquicklich neben ſo manchem 


Abſtoßenden der alte Heubner hervor, ein ehr⸗ 
wuͤrdiger Greis, der mit einem Fuße nur noch auf 
der Erde ſteht. „Was wollen wir ſagen, ſo ſprach 
er etwa, was wollen wir ſagen, wenn wir vor dem 
Richterſtuhle Jeſu ſtehen, das Leben iſt ja nur 
ein Schatten, wenn Er uns dann fragt, wie wir 
mit ſeinen Guͤtern gewirthſchaftet haben? wir koͤn⸗ 


5 1 1 2 1 
nen und duͤrfen uns auf keine Union einlaſſen. 


Und wenn Sie (fo wendete er ſich an die Verſam⸗ 
lung), wenn ſie hier in Wittenberg uniren wollen, 
ſo gehen Sie von hier weg, dieſer Ort und ſeine 
Erinnerungen, die Graͤber, an denen wir ſtehen, 
ſind zu heilig, als daß dieſer Ort mit ſolchen Dingen 
behelligt wuͤrde“. Der feine Sack trat ihm ent⸗ 
gegen: er moͤchte wohl erinnern, daß wenn auch 
das ehrwuͤrdigſte Glied der ganzen Verſammlung 
ſich fo ausgeſprochen hatte, daß er die Union als 
o ipso Bekenntnißlos dargeſtellt, dieß doch ge⸗ 
gegen die Statuten und den Geiſt des Wittenber⸗ 
ger Kirchenbundes ſein moͤchte, welcher bekanntlich 
die unirte ebenſo, wie die lutheriſche und reformirte 
Richtung als gleichberechtigt innerhalb dieſesBun⸗ 
ders anſaͤhe. Damit ſprach er freilich dem ganzen 
Bundes ſein Urtheil. 

Harleß kommt als Oberhofprediger und Conſi⸗ 
ſtorial⸗Praͤſident nach Dresden an Ammens Stelle. 

Dag der Satan nicht ſchlaͤft, weiß er wohl zu 
verſtehen zu geben. Nach offentlichen Blaͤttern hat 
in einer freien Gemeinde in Halberſtadt das The⸗ 
ma der Predigt am erſten Weihnachtstage gelau⸗ 
tet; „Das Nichtdaſein und die Nichtigkeit Got⸗ 
tes“; am zweiten Weihnachtstage: „Die Suͤnd⸗ 
bafligkeit Chriſti und die Ligen der ſogenannten 
bl. Schrift“. — 

Erinnerſt du dich wohl des kleinen W. St. mei: 
nes ehemaligen Schuͤlers? Am erſten Nov. 1849 


UB er verſchieden, Der ſelige Junge hat ein recht 
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ſchoͤnes Ende gehabt, er hat ſeinen Tod geahnet, an zu einem heiligen und gottſeligen 


als die Anderen noch nicht daran gedacht haben, 
und als er die Erwartung des Todes ausgeſpro⸗ 
chen, ſich auf die Seite gelegt mit den Woreen: 
„Fein ſelig, ſanft und ſtille, . 
Als wie vom ſuͤßen Ton, f 
Schlaf ich, weil's Gottes Wille: 
Mein Troſt iſt Gottes Sohn.“ 

Ja, Er gebe uns ein fein ſanftes und ſeliges 
Ende und hienieden, ſo lange wir hie wallen, 
Treue, Treue bis in den Tod! Amen. 

Von Herzen Dein 
; O. M. 


R. den 15. Jan. 1850. 
„Die geſchäͤtige Martha.“ 

Unter dieſem Titel geben die ſogenannten Al⸗ 
brechtsleute oder Vereinigten Bruͤder in Chriſto, 
auch genannt die evangeliſche Gemeinſchaft (eine 
Art Methodiſten) ein Blatt heraus. Was fuͤr ein 
Blatt daffelbe iſt, kann man {chon daraus genug⸗ 
ſam erſehen, daß in einer der letzten Rummern 
mitten unter Nachrichten von Revi vals folgendes 
gut heidniſche Saͤtzlein zur Ausfuͤllung ſich findet: 
„Trachte zu allen Zeiten Recht zu thun, ſo wirſt 
du vor Gott und Menſchen beſtehen koͤnnen.“ 
Dieſes Spruͤchlein ſteht aber nicht etwa vereinzelt 
da; aͤhnliche recht rationaliſtiſche Ausſpruͤche fah⸗ 
ren fort und fort durch Zeugniſſe von der Kraft 
des Blutes Chriſti hindurch und machen das Blatt 
ſo bunt, daß man erſtaunen muß. Aehnlich iſt es 
faſt in allen amerikaniſchen Zeitſchriften; ſo gro⸗ 
ßes Grauen fie gegen den deutſchen Rationalis⸗ 
mus zu haben ausſprechen, ſo arg ſind ſie ſelbſt, 
ohne es zu achten, damit beſchmitzt. 


Die Mutterliebe der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche. 

Als zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
im ſuͤdlichen Frankreich immer mehr Partheien 
aufſtanden und an Macht und Zahl ihrer Glieder 
wuchſen, welche ſich von der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche losſagten und gegen die von der Prieſter⸗ 
ſchaft derſelben veruͤbten Graͤuel zeugten, ſandten 
die Paͤpſte Legaten mit den ausgedehnteſten Voll⸗ 
machten zur Unterdruͤckung dieſer „Sekten“ und 
zur Zuruͤckfuͤhrung dieſer von der Mutter Kirche 
abgefallenen Kinder. Unter anderen wurde daher 
von dem Abt Arnold von Litraur, als paͤpſtlichem 
Legaten, ein Kreuzzug gegen dieſe Sekten des ſuͤd⸗ 
lichen Frankreichs gepredigt, welcher ſeit 1209 
zwanzig Jahre hindurch waͤhrte, und wobei mit 
fanatiſcher Wuth das Blut Schuldiger und Un⸗ 
ſchuldiger, Maͤnner und Weiber, des Greiſes und 
des Saͤuglings, unter teufliſchen Martern vergoſſen 
und das Land in eine furchtbare Eindde verwan⸗ 
delt wurde. Als man Bezieres erſtuͤrmt hatte, 
welches von ſogenannten Ketzern und Katholiken 
bewohnt war, fragte man bei dem paͤpſtlichen Le⸗ 
gaten an, was zu thun ſei, da man die Ketzer und 
Katholiken nicht gut von einander unterſcheiden 
koͤnne? Die Antwort Arnolds war: „Wuͤrget 
nur fort, der HErr kennet die Seinen.“ 


Der Weltkinder Schwachheit und 


4 


Starke. 15 
So machet's die tolle Walt; treibet man fie 


i 


Wandel, ſo iſt's lauter menſchliche Sch wa che 
heit; will man ſie aber von ihrer weltlichen 
Eitelkeit abführen, fo wollen fie ſtarke 
Helden fein, die bei aller Gelegenheit zu (ins 
digen fic) doch wohl vor der Suͤnde zu huͤten wiſ⸗ 
fen, und keine ſuͤndlichen Reizungen und boͤſe Luͤſte 
empfinden. (A. H. Franke uͤber das Tanzen.) 


; Bücher und Pamphlets. _. 
zu haben in der Expedition des Lutheraner um die 
8 beigeſetzten Preiſe. i 
Dr. Martin Luthers kl. Catechis⸗ 
mus, unveraͤnderter Abdruck * 
Das Dutzend $1,00. Hundert Stuͤck 57,00 
Merkwuͤrdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meift unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' ihr Hab und 
Gut verlaſſen hat. 2 a ee 
Das Ougend$—50. 25 Stuͤck 1,0 ͥ . 
Die Verfaſſung der deut ſchen ev. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 
laͤuternden Bemerfungen = = 
Das Dutzend $-,50. 25 Stuͤck $1,00 
Erſter Synodalbericht der deut⸗ 
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(Eingeſ. von Dr. Sihler.) 
Bekenntnißtreue des Cburfürſten Jo⸗ 
hann Friedrich von Sach ſen. 

Wenn wir ſehen, wie in dieſer unſerer Zeit ſo 
viele tauſend Lutheraner, Prediger und Nicht⸗Pre⸗ 
diger, durch den Satan, in der Geſtalt des En⸗ 
gels des Lichts von der Einfaͤltigkeit in Chriſto 
verrückt und durch das Blendwerk und Gaukel⸗ 
ſpiel der jetzigen ſchriftwidrigen Union gleichſam 
bezaubert finds fo iſt zweierlei höͤchſt troͤſtlich und 
erquicklich fuͤr jeden ehrlichen und recht ſchaffenen 
Lutheraner, der nuͤchtern und befonnen fefthalt an 
dem Glauben der heiligen chriſtlichen Kirche von 
Anbeginn, wie dieſer auf Gottes feſtem und ge⸗ 
wiſſen Worte, wie es lautet, begruͤndet und in den 
lutheriſchen Bekenntnißſchriften noch naher aus⸗ 

gelegt und erklart iſt. 

Das Eine nun gehet auf die Zukunft und be⸗ 
rubet in der gewiſſen Hoffnung und Zuverſicht, 
daß das Wort Gottes und die ein fiir alle Mal 
darauf gegruͤndete Lehre ewiglich bleibet, allen 

Irrthum überwindet, alles Menſchengemaͤchte zu 
Boden ſtoͤßt, alle falſche Union wieder aufloͤst, 

alle Bezauberung vernichtet, alle Nebel zerſtreuet 

und als die alte und ewig neue Sonne der Wahr⸗ 
heit, wieder um ſo herrlicher hindurchſtrahlet und 
hervorglaͤnzet. 8 

Das Andere aber, was nicht minder troͤſtlich 
und erquicklich iſt, gehet auf die Vergangenheit, 


Zweierlei aber wiederum iſt es, das uns aus 
jener großen und bewegten Zeit, der groͤßten un⸗ 
leugbar naͤchſt der der Apoſtel, mit ſo friſchem Le⸗ 
benshauche anweht und mit fo ſuͤßkraͤftiger Erqui⸗ 
ckung durchdringt. Das Eine iſt die Macht und 
Herrlichkeit der reinen Lehre ſelber, die, entzuͤndet 
an dem Lichte des goͤttlichen Wortes, den Irrthum 
uno die Luͤge in all' ihrer mannigfaltigen Mißge⸗ 
ſtalt offenbar machte und in ihre verborgendſten 
Schlupfwinkel verfolgte und ans Licht zog, Jung 
und Alt mit lauterer Erkenntniß der gittlichen 
ſeligmachenden Wahrheit erfuͤllte. 


Das Andere aber ſind die maͤchtigen, glaubens⸗ 
ſtarken, bekenntnißtreuen, erfahrungsreichen, 
fampfgedbten, in Kreuz und Anfechtung bewaͤhr⸗ 
ten Streiter Jeſu Chriſti, die aus der reinen Lehre 
erwuchſen, eben ſo kuͤhn als beſonnen, eben ſo mu⸗ 
thig als geduldig, eben ſo ſtark als weiſe, eben ſo 
mild als kraͤftig — Helden, die in der Geſchichte 
der Kirche beruͤhmter ſind, als die Helden Da⸗ 
vid's in der ſeines Koͤnigreiches — Helden, die 
auch mehrere und gewaltigere Feinde mit dem 
Schwerte des Geiſtes, welches iſt das Wort Got⸗ 
tes, darniederſchlugen, als die Helden Davids mit 
dem Schwerte des fleiſchlichen Armes. 


Zu dieſen Helden gehoͤren nun freilich vornaͤm⸗ 
lich die damals vom heiligen Geiſte ſonderlich er⸗ 
weckten und begabten Lehrer der heiligen Kirche, 
ein Luther, Melanchthon, Bugenhagen, J. Jonas, 
Mokonius, Brenz u. a. m., die in dem Vorder⸗ 
treffen ſtanden und zuſammengeſchaart um das 
Panier des reinen Bekenntniſſes und angethan 
mit dem Harniſch Gottes, den Satan, den Pabſt 
und die Schwärmer theils in offener Feldſchlacht 
ſchlugen, theils ihre Veſten und Bollwerke er⸗ 
ſtuͤrmten. 


muͤthsart und ſonſtiger Eigenthuͤmlichkeit, fo ver⸗ 
ſchiedenartigen Maͤnner ſo lebendig durchdrang 
und ſo innig vereinte, das war die Einheit 
und Reinheit des kirchlichen Beer 
kenntniſſes. Gleichweit von dem aberglaͤu⸗ 
biſchen Zuthun der Papiſten, wie von dem unglaͤu⸗ 
bigen Abthun der Schwaͤrmer, eben ſo feindlich 
gegen die Zweifel und Bedenken der fleiſchlichen 
Vernunft, als wider die vorgeblichen innerlichen 
Erleuchtungen und Offenbarungen des heiligen 
Geiſtes außer und uͤber der heiligen Schrift, viel⸗ 
mehr feſthaltend am einfaͤltigen Verſtand des 
Wortes Gottes, wie es lautet, durchaus Eins im 
Glauben, in Erkenntniß und Bekenntniß, in der 
Lehre und Wehre macht en fie keine Union, fore 
dern ſie waren die einzig moͤgliche Union nach 
Epheſ. 4, 3—7, denn wiedergeboren durch die 
eine Taufe, verbunden zu ein em Leibe, beſeelt 
von einem Geifte, bekennend und bethaͤtigend 
den einen Glauben, Wohn⸗ und Werkſtaͤtte des 
einen HErrn und Gottes waren fie alle wahr⸗ 
haftige Bruͤder in Chriſto und geſunde Soͤhne der 
Kirche, mannhafte Zeugen und Bekenner derſel⸗ 
ben goͤttlichen Wahrheit, in allen Artikeln der 
heilſamen Lehre; und wie ſie Eins geworden wa⸗ 
ren in einem Glauben, Bekenntniß und Lehre, 
ſo thaten ſie auch Fleiß, zu halten und zu bewah⸗ 
ren die Einigkeit im Geiſt durch das Band des 
Friedens. 
Zu dieſen edlen und trefflichen Soͤhnen der hei⸗ 
ligen Kirche gehoͤrte denn auch der Chur fur ft 
Johann Friedrich von Sachſen, mit 
dem Zunamen, der Großmuͤthige d. i. wie wir 
jetzt reden wurden, der Hochherzige. Wir uͤber⸗ 
laffen es einer geſchickteren Feder, den ganzen Lez 
bens⸗Abriß dieſes ausgezeichneten Fuͤrſten unſern 
Leſern einmal vorzufuͤhren und beſchraͤnken uns 
Es gehdren aber auch zu dieſen Helden, wenn- hier darauf, aus ſeinem Leben ſolche Zuge heraus⸗ 
gleich im zweiten Treffen alle andere glaubens⸗ zuheben und zu allgemeinerer Bekanntſchaft zu 
muthige und bekenntnißtreue Zeugen aus allerlei bringen, die ſeine ungeheuchelte Ehrfurcht vor 
Standen, wie z. B. Fuͤrſten, Edelleute, Staats- Gottes Wort und ſeine darauf gegruͤndete Be⸗ 
beamte, Rechtsgelehrte, Aerzte, Kuͤnſtler, Dichter, kenntnißtreue in das hellſte Licht ſtellen — Zuge, 
Gelehrte, Handwerker u. f. f., denn aus all dieſen die mit der unioniſtiſchen Zerfloſſenheit und Liebe⸗ 
verſchiedenen Verufsarten hatte die damalige Zeit dienerei heutiger Prediger und Theologen, die ur⸗ 
auserleſene Finger Chrifti aufzuweiſen. ſſprünglich der lutheriſchen Kirche angehirten, im 
Was aber alle die ſe nach Stand, Beruf, Bil⸗ ſchaͤrfſten Widerſpruch ſtehen nnd dieſen zu einem 
dung, Gluͤcksguͤtern und geiſtigen Gaben, Ge⸗ heilſamen Bußſpiegel dienen koͤnnen. 


Erfahrung liebliche und kraftige Glaubensſtaͤrkung 
wannigfach darbietet. 
Hier aber gibt es nun wiederum fiir ſolches 
Labſal keine edlere und herrlichere Zeit, als die 
der Reformation ſelber, da der HErr ſich wieder 
aufgemacht hatte, ſeiner Kirche maͤchtiglich zu hel 
fen, und da Er inſonderheit durch ſein auserwaͤhl⸗ 
ies Nuͤſtzeug, unſern theuern Vater und Lehrer, 
Dr. Martin Luther, dieſen Mann voll Glaubens 
und heiligen Geiſtes, das Licht ſeines Wortes 
ſcheinen ließ in die Finſterniß der Menſchenſatzung 
und der Teuſelslehre, da die Nacht verging, der 
Tag aber herbeikam, da das ſuͤße und gnadenrei⸗ 
che Evangelium die Gefangenen errettete und lod: 
machte die Kinder des Todes, da die Stimme 
C ͤhriſti ſeine Schafe wiede fa ane is eri 
fete aus den in der Miethlinge u reiber 
ohh A an den Nhe 1 ingyen Wolfes. 


LY 


Es iſt bekannt, daß die evangeliſchen Fuͤrſten 
und Staͤdte, die dem Kaiſer ihr Glaubensbekeſit⸗ 


nif 1530 zu Augsburg überreichten und ſolche, 


die ſpaͤter hinzutraten, den ſogenannten Schmal⸗ 
kaldiſchen Bund ſchloſſen — ein Vertheidigungs⸗ 
buͤndniß, das fle eingingen, nicht als einzelne 
Glieder der evangeliſchen Kirche ſchlechthin, ſon— 
dern als chriſtliche Fuͤrſten und Obrigkeiten, de⸗ 
nen es oblag, ihre Unterthanen und Untergebenen 
wider die drohenden Angriffe des Kaiſers und der 
maͤchtigen katholiſchen Fuͤrſten zur Ausrottung 
der evangeliſchen Lehre und zur Wiederherſtellung 
der papfſtiſchen Graͤuel, auch mit den Waffen iv, 
der Hand zu beſchuͤtzen, wo es die Noth erfordere. 
Da waͤre es nun, nach menſchlicher Anſicht und 
Berechnung, keine geringe Verſtaͤrkung dieſes 
Bundes geweſen, wenn man auch die oberdeut⸗ 
ſchen Staͤdte, die es in der Lehre mit Zwingli und 
den aR hielten, als Glieder aufgenomen 
haͤtte. Der Landgraf Philipp von Heſſen nun, 
das andere Haupt des Bundes, neigte auch nicht 
wenig dahin, wie er denn uͤberhaupt dann und 
wann Fleiſch fuͤr ſeinen Arm hielt. Nicht ſo aber 
der theure Churfuͤrſt; da jene Staͤdte der falſchen 
Lehre Raum gegeben hatten und von dem einfa: 
chen Wortverſtande der heiligen Schrift abgewi⸗ 
chen waren, auch trotz aller gruͤndlichen Ueber: 
weiſung, zumal durch Luthers Schriften, bei ih⸗ 
rer Irrlehre verharrten, fo ſetzte ſich Johañ Fried⸗ 
rich auf das Ent ſchiedenſte ihrer Aufnahme entge⸗ 
gen, denn ſie ſeyen nun einmal nicht Eins mit 
der Augsburger Confeſſionsverwandten in Gottes 
Wort und Glauben und fuͤhreten Artikel der Lehre, 
die wider die heilige Schrift liefen; demgemaͤß 
konne man ſich mit unverletztem Gewiſſen auch 
nicht einmal zur aͤußerlichen Abwehr fremder Ge⸗ 
walt mit ihnen vereinigen und es koͤnne unmoͤg⸗ 
lich auf folder Union der Segen Gottes ruhen. 
Was wurde dieſer gottesfuͤrchtige und gewiſſen⸗ 
hafte Fuͤrſt wohl dazu ſagen, wenn er jetzt ploͤtz⸗ 
lich cus ſeinem Grabe erſtuͤnde und (abe, wie 
dermalen ſogar lutheriſche Prediger und Gemein⸗ 
den in Haufen, von dem unioniſtiſchen Taumel⸗ 
und Schwindelgeiſt ergriffen, ſich ſelbſt kirchlich 


mit den Irrglaubigen vereinigen und ohne Aus- 
gleichung der widerwartigen Lehre eine fogenaiite 


nnirte Kirche bilden? Wie muͤßte er ſich billig vor 
den tumpfen Gewiſſen, dem erſchrecklichen Leicht⸗ 
ſinn und der Nichtachtung des goͤttlichen Wortes 
ent ſetzen, wenn er horte, wie gerade die angeblich 
glaͤubigen Wortführer und Gelehrten der ſogenan⸗ 


‘ten Lnicten ſich eifrechen, die zwieſpaltigen Lehr⸗ 


ſtuck k wie z. B. die von den heiligen Sakramen⸗ 

f ten als Rebenlehren und die heiligen und gewiſſen 
Einſetzungen und gnadenreichen Stiftungen des 
HEien Chriſti alſo anzuſehen, daß es der Will⸗ 
kuh und dem Belieben des Einzelnen anheimfiele, 
wie man ſie verſtehen und deuten wolle, entweder 
wie die Worte lauten und der fleiſchlichen Vernunft 
wider ſprechen, oder wie fle diefer zuſagen und dem 


* einfach en Wortverſtande widerſprechen? O wie 
ganz anders ſtand da der bekennt nißtreue Chur⸗ 


fuͤſt, ver ferne von dem ſchaͤndlichen Leichtſinn 
war, als ſey irgendwelcher Artikel der Heilslehre 


eine Nebenlehre, und der auf das Hoͤchſte den got⸗ 
teslaſterlichen Wahn und das fatanifwe Gaukel 


— 180 — 


werk verabſcheute, als habe Gottes Wort und die 
Wahrheit zur Seligkeit irgendwo einen ungewiſ— 
ſen, mehrdeutigen, wo nicht gar entgegengeſetzten 
Verſtand und ſey nicht wie ein Fel ſen, ſondern 
wie die bewegliche Meereswoge. 

Denn als der Legat des Papſtes Paul III. P. 
Vergerius ihm 1535 die Meldung that, daß der 
Papſt darauf aus fey, moͤglichſtbald ein Concil 
zu veranſtalten und als der Geſandte hiebei den 
Churfuͤrſten vor zu großem Vertrauen auf Luther 


und deſſen Lehre warnte, erwiederte Johann Frie⸗ 


drich: „Unſere Lehre bedarf aus Gottes Gnade 
nicht großer Beſſerung, Rechtfertigung oder Ur⸗ 
theil eines Conciliums, denn ſie ſteht nicht auf 
Menſchenwahn und Weisheit, die da irren und 
fehlen konnen, ſondern auf dem harten, ſtarken 
und feſten Felſen des Wortes Gottes, das da blei— 
bet in Ewigkeit, und das auch die hoͤlliſchen Pfor⸗ 
ten nicht zu uͤberwaͤltigen vermoͤgen.“ Das iſt 
freilich eine andere und ehrlichere Rede, als die 
jetzigen Unionstreiber vorzubringen pflegen. Den 
obſchon ſie in ihrem Haß wider das lutheriſche 
Bekenntniß und in boͤslicher Verdaͤchtigung def: 
ſelben, als wolle es ſich neben, wo nicht gar 
fiber die heilige Schrift ſtellen, dieſe letztere im: 
mer verſchieben und viel Gepraͤnges mit ihrer 
Ehrfurcht und Liebe zu Gottes Wort treiben, ſo 
iſt doch keine Aufrichtigkeit und Lauterkeit dahin⸗ 
Oder wie koͤnnten ſie ſonſt, z. B. die Ein⸗ 
ſetzungsworte des heiligen Abendmahls als unbe⸗ 
ſtimmt und ungewiß anſehen und die eine feſte 
und gewiſſe unwandelbare Wahrheit derſelben inz 
ſofern laͤugnen, daß ſie behaupten, dieſe Worte 
konnten dieſen und jenen (lutheriſchen und refor: 
mirten) Inhalt haben, je nachdem ſie aufgefaßt 
wuͤrden? — 

Am herrlichſten aber offenbarte der edle Chur⸗ 


fuͤrſt die Standhaftigkeit ſeines Glaubens und die 


Treue ſeines Bekenntniſſes zur Zeit des Ungluͤcks 
und der Truͤbſal. Bis daher namlich hatte der 
liebe Gott dem maͤchtigen ſtreng katholiſchen Kai⸗ 
ſer Karl V, deſſen Lieblingsgedanke es war, das 
weltliche Haupt der ungetheilten abendlaͤndiſchen 
Chriſtenheit und des einen heiligen roͤmiſchen Rei⸗ 
ches zu ſeyn, bald von Weſten her den Koͤnig 
Franz I. von Frankreich, bald von Oſten her den 
tüikiſchen Sultan, Soliman II. auf den Hals 
gehetzt, bald ihn in Mißverhaͤltniſſe mit dem 
Papſte oder ſogar mit den katholiſchen deutſchen 
Fuͤrſten verwickelt und ihn dadurch gehindert, die 
Bekenner der Augsburgiſchen Confeſſion mit Krieg 
zu uͤberziehen und mit Waffengewalt zu daͤmpfen. 
Denn Gott wollte der gereinigten kehre und der 


erneuerten Kirche Zeit und Frieden geben, ſich 


auszubtreiten und zu bauen, unter ſich zu wurzeln 
und uͤber ſich Frucht zu tragen, Lander und Bol: 
ker mit ihrem ſuͤßen Geruch zu durchziehen und 
unter ihten Schatten zu ſammeln. Auch hatte 
die Fuͤrbitte Luthers, des Mannes Gottes, die 
großeren Truͤbſale bis daher aufgehalten, wie er 
denn bekanntlich bezeuget hat, daß, ſo lange er 


lebe, kein groͤßerer Krieg hereinbrechen ſolle. Als 


dieſer Gerechte aber, mehr betrübt und bekuͤmmert 
durch den fleiſchlichen Sinn und die Undankbarkeit 


ſo mancher Maulchriſten unter den Evangeliſchen 
als durch n u. die Bosheit der Feinde, wegge⸗ | f 


rafft war vor demunglück u. im Frieden im HErrn 
entſchlafen, und als zugleich die gereinigte Kirche 
ſo weit erſtarkt und befeſtigt war, um ſtaͤrkere 
Stuͤrme ertragen zu koͤnnen und gerade dadurch 
wieder von mancherlei unlauterm neuen Beiſatz 
gereinigt zu werden: da verhaͤngte es Gott alſo, 
daß der Kaiſer die Macht der evangeliſchen Fuͤr— 
ſten und Staͤdte brach und mit ſiegreichen Waffen 
ſie nach einander einzeln bezwang. Da ward 
denn auch der Chunſtheſt Johann. Friedrich 1547 


und gefangen, damit in ſolcher Nacht des Ungluͤcks 


das Licht ſeines Glaubens um fo herrlicher glaͤnze 


und ſeine Bekenntnißtreue in der nun folgenden 
fuͤnfjaͤhrigen Gefangenſchaft eine Glaubensſtaͤr⸗ 
kung werde nach allen Seiten in den Tagen der 
Truͤbſal, die jetzt uͤber die Kirche hereinbrachen. f 

Zuerſt ließ ihn der Kaiſer „als einen Geaͤchte⸗ 
ten und Rebellen“ wider alle beſtehenden Reichs⸗ 
geſetze zum Tode verurtheilen. Dies Urtheil 
wurde dem Churfuͤrſten bekannt gemacht, als er 
eben mit dem Herzog Ernſt von Vraunſchweig, 
der mit ihmgefangen worden war, Schach ſpielte. 
Er hoͤrte es mit der groͤßten Standhaftigkeit und 
unerſchrockenem Muthe an und antwortete nichts 


als: „er meine, Kaiſerl. Majeſtaͤt werde etwas 
gnaͤdiger mit ihm verfahren; ſollte es aber Ernſt 


ſeyn, ſo moͤchte man es ihm gewiß ſagen, damit 
er noch wegen ſeiner Gemahlin und Kinder die 
noͤthigen Verfuͤgungen machen koͤnne.“ 
Hierauf ſpielte er wieder mit aller Gegenwart 
des Geiſtes fort und aͤußerte, da er in dem Spiele 


den Sieg davon trug, die Freude, die man mit 


dem unbefangenſten Gemuͤth bei der Erhaltung 
eines ſolchen Sieges ſonſt zu fuͤhlen pflegt. 

Durch die Fuͤrſprache des Churfuͤrſten Joa⸗ 
chim II. von Brandenburg und des Herzogs Mo⸗ 
ritz von Sachſen jedoch gelang es, daß der Kaiſer 
von der Vollziehung jenes Urtheils abſtand. Doch 
mußte der Churfuͤrſt die druͤckendſten Bedingun⸗ 
gen eingehen, als z. B. die Churwuͤrde und alle 
ſeine Lande, außer dem Schloß, Stadt und Amt 
Gotha, abtreten, und ſo lange es dem Kaiſer be⸗ 
liebe, ſein Gefangener bleiben. Alles dies be⸗ 
willigte Johann Friedrich; aber in dem Artikel 
in Betreff der Religion blieb er 1 und unbe⸗ 
weglid). 


Der Kaiſer verlangte namlich, ae Sburfürſt 
ſolle ſich anheiſchig machen, Alles anzunehmen, 
was das (vom Papſte veranſtaltete) Concilium 
zu Trient (wo der Papſt nicht Parthei, ſondern 
Richter war) und der Kaiſer in Religions ſachen 
beſchließen werde. Darauf erwiederte der treue 
Bekenner: „Wir wollen bei der Lehre und Be⸗ 
kenntniß, die wir zu Augsburg, neben unſerm 
Vater, auch andere Fuͤrſten und Staͤdte, oͤffent⸗ 
lich uͤbergeben, beſtaͤndig verharren und lieber die 
Chur, Land und Leute, auch den Hals darzu her⸗ 
geben, als von Gottes Wort uns abreißen laſſen.“ 

Sollte ſolchem hochherzigen theuerwerthen Vez 
kenntniſſe gegenüber, die hieſige ſogenannte lus 
theriſche General ſynode ſich nicht tief beſchaͤmt 
fuͤhlen, daß fie zwar lutheriſch d. i. rechtgläubig 
ſeyn will und doch fo loſe und leichtfertig ſelbſt 


nicht einmal zu dieſer. Augsburger Confeſſion, ge⸗ 


ſchweige ! zu den aydern Befer rai ſich 


l N 


. aß 
den Beweis fuhren zu können, 
Gottes Wort gegruͤndet ſeyen? Ja, hat nicht erſt 


neulich der Hauptſtimmfuͤhrer dieſer Afterluthe⸗ 


raner Herr Dr. Schmucker, Profeſſor der 
Theologie in Gettysburg, in ſeltener Unwiſſenheit 
oder Frechheit, ſich nicht entbloͤdet, zu behaupten, 
daß die Lehre der Confeſſion von der leiblichen 
Gegenwart Chriſti im heiligen Abendmahl Ueber⸗ 
bleibſel der roͤmiſch katholiſchen Lehre ſey? 
Nicht minder bekenntnißtreu aber erzeigte ſich 
Johann Friedrich bei Gelegenheit des ſogenanten 
Augsburger Interim. Dieſes war naͤmlich 
eine auf Befehl des Kaiſers von zwei katholiſchen 
und einem ſogenannten lutheriſchen Theologen 
(Agrikola) zuſammengeſtoppelte Ordnung und 
Form, wie es einſt weilen in Sachen der Re⸗ 
ligion im heiligen roͤmiſchen Reiche bis zum Aus⸗ 
trag eines gemeinen Coneils ſollte gehalten wer⸗ 
den. Es war aber dieſes Interim ſehr fein, li— 
ſtig und verfaͤnglich abgefaßt; denn obwohl den 


Eoangeliſchen Manches darin zugeſtanden war, 


wie z. B. die PrieftersEhe und die Communion 


unter beiderlei Geſtalt, ſo waren doch ſelbſt dieſe 
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Zug: ftandniffe nur als eine Art von Gunſt, bis zu 
den Aus ſpruͤchen des kuͤnftigen Concils, nicht 
aber als das gute Recht der Proteſtanten betrach⸗ 
tet; und daneben wurden eine Menge papiſti⸗ 
ſcher Cerimonien als nothwendig wieder aufge- 
richtet, die bereits in den evangeliſchen Landſchaf— 


ten gefallen und abgeſchafft waren. Summa, 


es ſteckte dem Weſen nach das ganze Papſtthum 


wieder in dieſem Interim verborgen, und haͤtten 


die Evangeliſchen es alle angenommen, ſo waͤre 
es um ihr Bekenntniß und deffen gottesdienſtliche 
Ausübung geſchehen geweſen. 
Da nun der damals vollkommen ſiegreiche und 
maͤchtige Kaiſer auf allerlei Weiſe, bald mit Ver⸗ 
ſprechungen, bald mit Drohungen unaufhoͤrlich 


auf die Lutheriſchen eindrang, dieſes Interim anz 
zunehmen, ſo fielen lacht Wenige dahin und nur 


Wenige blieben ſtandhaft. Zu dieſen aber ge⸗ 
hoͤrte der hochherzige Herzog von Sach ſen Johañ 


Schon vor Zuſammenſtoppelung des Interim 
ließ ihn der Kaiſer zu Muͤnchen vor ſich komen 


* 


und verlangte von ihm „er ſolle von ſeinem Irr⸗ 

thum abſtehen und ſich dem Concilium unterwer⸗ 
fen, dann wolle er ſein gnaͤdiger Herr ſeyn und 
ſeinen erlittenen Schaden ergaͤnzen, daß er ſolle 


hier dem Kaiſer eine Antwort, die von ſolcher Geez 
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Wahrheit bekannt uad darob Hab und Gut, Weib 


ul 


ſinnung ein kraͤftiges Zeugniß ablegte. Es war 


dieſe: „Allergnaͤdigſter Kaiſer! Ich ſtehe hier 


vor Ew. Kaiſerl. Majeſtaͤt als ein armer gefan⸗ 
gener Mann; ich leugne nicht, daß ich habe die 


und Kind, Land und Leute, kurzum Alles, was 


mir Gott in dieſer Welt gegeben und verliehen 


. 


daß ſie nicht auf nen Widerruf, dafür wolle mich Gott behuͤten, 


denn ich meiner hoͤchſten Troſt darin geſetzt, daß 
ich gewiß weiß, ob ich ſchon die ſen armen Leib 
ſammt dem Leben darob verlieren muß, daß mir 
Gott Beſſeres geben wird. Mir ſtuͤnde auch uͤbel 
an, daß ich durch meinen freventlichen Widerruf 
viel tauſend Menſchen in groß Aergerniß fuͤhren 
ſollte, dieweil ich ſo lange die Wahrheit bekannt 
und auf das Letzte davon fallen ſollte. Derhal⸗ 
ben Allergnäͤdigſter Kaifer, Ew. Kaiſerl. Maje⸗ 
ſtaͤt hat mich in ihrer Gewalt, moͤgen mit mir 
handeln, wie mit einem Gefangenen; bei der er 
kannten Wahrheit aber will ich bleiben und den 
Andern zu einem Exempel darob leiden, was mir 
Gott und Ew. Kaiſerl. Majeſtaͤt auflegt.“ 

Der Kaiſer mußte den Nachdruck dieſer Rede 
und das Edle in dem ganzen Betragen des Der: 
zogs auch gefühlt haben; denn er war nicht im 
Stande, deſſen Blick laͤnger zu ertragen, ſondern 
wendete ſich weg, ohne ihm eine Sylbe zu ant⸗ 
worten. f 

Nach der Bekanntmachung des Interim bei dem 
Reichstag ſchickte der Kaiſer ſeine vornehmſten 
Miniſter mit dem Auftrage an den Herzog: „er 
ſolle dieſes Interim Kaiſerl. Majeſtaͤt zu unter 
thaͤnigſtem Gehorſam erſtlich ſelbſt annehmen und 
dann auch bei ſeinen Soͤhnen ein Gleiches befoͤr— 
dern und verſchaffen, daß es bei ihren Untertha— 
nen gehalten werde.“ 

Die Kaiſerl. Miniſter ſetzten mit Drohungen 
und Verſprechungen in ihn, dem Befehl des Kai⸗ 
ſers Genuͤge zu leiſten; er blieb aber gegen Bei⸗ 
des unempfindlich und erklaͤrte ihnen zu wieder— 
holten Malen, daß er von der Augsburger Con⸗ 
feſſion nicht weichen werde. 

Um deſto gewiſſer zu ſein, daß ſie dem Kaiſer 
ſeine wahre Meinung hinterbraͤchten, brachte er 
ſeine Antwort, in deutſcher und lateiniſcher Spra⸗ 
che zu Papier vnd erſuchte ſie, dem Kaiſer diefelbe 
unfehlbar einzuhaͤndigen. Er ſagt darin Folgen 
des: „Dieweil Kaiſerl. Majeſtaͤt jetzo wiederum 
ernſtlich bei uns ſuchen laſſen, in das Interim zu 
willigen, ſo muͤſſen wir in unterthaͤnigſter Demuth 


anzeigen, daß wir von Jugend auf alſo unterrich⸗ 


tet worden, auch durch fleißige Nachforſchung der 
prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften erlernt 
haben, und in unſerm Gewiſſen, wie wir vor Gott 
bezeugen, ohne alles Wanken dafuͤr halten, daß 
die Artikel der Augsburger Confeſſion und was 
dem anhaͤngig, die wahre chriſtliche reine Lehre, in 
der heiligen Schrift, alſo gegruͤndet, daß nichts 
Erhebliches dawider aufgebracht werden koͤnne, 
daher ſich auch weiland unſer lieber Herr und Va⸗ 
ter ſammt uns und andern derſelben Confeſſion, 
bis auf Erkenntniß eines allgemeinen, freien, 
chriſtlichen Concilii anhaͤngig gemacht. Weil wir 
denn von der unvergaͤnglichen Wahrheit Gottes 
in unſerm Gewiſſen beſtaͤndiglich uͤberzeugt, ſo 
find wir auch ſchuldig, Gott fuͤr ſolche unaus⸗ 
ſprechliche Gnade gehorſam und dankbar zu ſein 
und davon nicht abzufallen, ſo lieb uns die ewige 
Seligkeit zu ererben, und das ewige hoͤlliſche Ver⸗ 


Evangelio Jeſu Chriſti geglaubt, in vielen treffli⸗ 
chen Artikeln, daran die Seligkeit gelegen, wider 
unſer Gewiſſen vorſaͤtzlich verdammen und mit 
dem Munde billigen, was wir im Herzen glaub⸗ 
ten, daß es der heiligen Schrift ganz und gar zu⸗ 
wider waͤre; und folglich den Namen Gottes 


jaͤmmerlich mißbrauchen und grauſamlich verlä⸗ 


ſtern, auch Beides die hohe Majeſtaͤt Gottes im 


Himmel und unſte weltliche Obrigkeit auf Erden 
mit gefaͤrbten Worten betruͤgen, welches die rechte 
Suͤnde wider den heiligen Geiſt fein wuͤrde, von 
welcher Chriſtus gedrohet, daß fle weder in dieſer 
noch in jener Welt vergeben werden ſollte. Da 
wir nun in unſerm Gewiſſen alſo gefangen, ſo bit⸗ 
ten wir in aller Unterthaͤnigkeit, Kalſerl. Maje⸗ 
flat, wollten es zu Ungnaden nicht aufnehmen, 
daß wir in das Interim nicht willigen koͤnnen, 


ſondern bei der Augsburgiſchen Confeſſion endlich 


verharren und allein dahin ſehen, wie wir nach 
dieſem elenden Leben der ewigen Freude theilhaftig 
werden moͤgen. Dabei bezeugen wir vor dem An⸗ 
geſicht Gottes, daß wir nichts Anderes ſuchen, 
denn die goͤttliche Ehre und wie wir zu einem 
Erben des ewigen Lebens moͤgen aufgenommen 
werden. Was dagegen aͤußerliche Sachen belan— 
get, ſind wir allwege begierig geweſen, Kaiſerl. 
Majeſtaͤt unterthaͤnigſten Gehorſam mit allen 
Treuen zu leiſten, als Gott weiß, und wollen auch 
ferner ohnverbruͤchlich halten, was wir Kaiſerl. 
Majeſtaͤt zugeſagt, gelobt und geſchworen.“ 

Die Kaiſerl. Miniſter uͤberlieferten jedoch die— 
ſes herrliche Bekenntniß dem Kaiſer nicht, ſondern 
gaben ihm nur muͤndlichen Bericht, daß der Chur⸗ 
fuͤrſt ſich entſchieden weigere, das Interim anzu— 
erkennen, ohne jedoch, wie es ſcheint, die ehren- 
werther Gruͤnde ſeiner Weigerung und ſeine ſon⸗ 
ſtige Demuth und Ergebenheit dem Kaiſer zugle ch 
zu melden. In Folge deß geſchah es nun, daß 
man ihm alle ſeine Buͤcher, ſogar auch die Bibel 
wegnahm; nur den Pfalter und Luthers Haus— 
poſtille behielt er noch uͤbrig, weil fie einer ſeiner 


Bedienten verſteckt hatte. Bei dieſer Gelegenheit 


ſagte er denn ganz gelaſſen: „Ob ſie mir ſchon 
meine Buͤcher nehmen, ſollen ſie mir doch, was 
ich daraus gelernt habe, nicht aus dem Herzen 
reißen“. Dem wuͤrdigen Beiſpiel des Herzogs 
folgten ſeine beiden Soͤhne, denen der Kaiſer das 
Interim zugeſchickt hatte, mit dem ernſten Befehl, 
ſich darnach zu richten. Da jedoch die daruͤber von 
ihnen befragten Prediger daſſelbe fuͤr ſchriftwidrig 
und gefaͤhrlich erklaͤrten, ſo nahmen ſie es nicht an. 
Als nun der Kaiſer einen ſeiner Raͤthe zweimal an 
Johann Friedrich ſchickte, mit dem Befehl, ſeine 
Prinzen anzuhalten, daß ſie dem kaiſerlichen Be⸗ 
fehl Folge leiſteten, ſo antwortete er hierauf ſchrift⸗ 
lich Folgendes: „Er (ei zwar als ein armer ge- 
fangener Fuͤrſt Ihro Majeſtaͤt, ſo viel ſein Leib 
und Gut betreffe, zu gehorſamen willig und bereit. 
Da aber Ihro Majeſtaͤt bewußt, wie er hiebevor 
ſich gegen die beiden Herren Granvella wegen des 
Interims erklart und warum er daſſelbe Gewiſ⸗ 


fend halber nicht angenommen, ſo wurden Ihro 
Majeſtaͤt allergnaͤdigſt ermeſſen, daß er ſeine Sdhne 
das anzunehmen nicht heißen konne, was er mit 
Gott und gutem Gewiſſen ſelbſt nicht einzugehen 
vermocht“. Die Briefe, die er um dieſe Zeit an 


hat, verlaſſen und habe nicht mehr, denn dieſen 

155 gefangenen Leib, der doch nicht in meiner, ſondern dammniß zu meiden.“ 
in Ew. Kaiſerl. Majeſtaͤt Macht und Gewalt. „Wenn wir nun das Interim fuͤr chriſtlich und 
ſteht, und dieweil ich vor aller Welt bloß ſtehe gottſelig annehmen ſollten, ſo muͤßten wir die 
und ſoll dazu das Ewige auch verlaſſen durch mei⸗ Augsburger Confeſſion und was wir bisher vom 


ſeine Gemahlin ſchrieb, find voll von Zeugniſſen 
ſeines lebendigen und geſunden Glaubens. „Ich 


habe (ſchrieb er einſt an ſie) meinen Willen Gott 


meinem HErrn heimgeſtellt, denn ich fei gefangen 
oder ledig, ich ſey lebendig oder todt, ſo bin ich 
fein, Denn fein Sohn, unſer lieber HErr Chri⸗ 


ſtus, hat uns durch fein Blut erloͤſet; dem ihue 
ich mich befehlen; ſo ſind ja meine Haare auf 


meinem Haupte alle gezaͤhlet, davon keines ohne 
ſeinen Willen fallen wird.“ d 

Wie nun dieſer fromme und edle Fuͤrſt bei Leb⸗ 
zeiten ſich allezeit als ein geſunder Sohn der Kir⸗ 
che erzeiget hat, auferzogen in den Worten des 
Glaubens, bleibend in dem, das er gelernet hatte, 
treu und feſt im Bekenntniß auch in Schmach 
und Gefaͤngniß, auch in Beraubung feiner Lande 
und in der Trennung von Weib und Kindern: ſo 
zeiget er ſich auch als derſelbe, nachdem el wa 13 
Jahre nach ſeiner Befreiung und nach feiner Ric: 
kehr in ſein Land, ſein Stuͤndlein herzuſchlug, da 
er aus dieſem Jammerthale ſeine froͤhliche Heim: 
fahrt halten ſollte, nun als ein geiſtlicher Koͤnig 
die unverwelkliche Krone der Ehren zu em⸗ 
pfangen. 

Am 21. Februar 1554 naͤmlich gefiel es Gott, 
zuvor ſeine fromme Gemahlin, Sibylla, von ſei⸗ 
ner Seite zu nehmen und zu ihrem Volke zu ſam⸗ 
meln. Da befahl der Herzog, man ſolle ihm ei. 
nen Raum neben ihrem Sarge laſſen und ſagte 
dabei: „ich will auch bald folgen.“ 

Dieſes geſchah denn auch ſchon 10 Tage dar⸗ 
nach am 3. Maͤrz. Tages zuvor, ſo berichten 
die Augenzeugen, hat er ziemlich in der Fruͤhe 
ſeine Beichte und Bekenntniß des Glaubens aufs 
herrlichſte und ſchoͤnſt' gethan, darnach um 8 Uhr 
das bochwuͤrdige Sakrament des wahren Leibes 
und Blutes unſers Herrn Jeſu Chriſti empfangen. 
Um 9uhr hat er ſeine Soͤhne erfordert und ihnen 
u A. nach der Laͤnge Fuͤrhaltung gethan „daß 
ſie ja bei Gottes Wort unverruͤckt bleiben und ſich 
zu keiner Corruption oder Verfaͤlſchung des ſelbi⸗ 
gen bewegen laſſen ſollten; wurden fie Solches 
thun, fo wurde fie Gott, unangeſehen, daß allent⸗ 
halben um ſie her Krieg und Gefahr moͤchte ſeyn, 
unter den Fluͤgeln ſeiner Guͤtigkeit graͤdiglich 
ſchuͤtzen und erhalten und dasjenige, das ihnen 
auch durch Gottes Gnade an den Orten des Lan⸗ 
des ihrer Fuͤrſtenthum blieben waͤre, zu Fried und 
Nutz gedeihen laſſen. Wuͤrden ſie aber wanken 
und einige Corruptelen, Schmuck und Pratert 
(Vorwand) einnehmen, ſo wuͤrde Gottes Segen 
und Gnade mit ihnen aus ſeyn; das wuͤrden ſie 
gewiß erfahren.“ 

Als ihn in (einem Leiden der Hofprediger, Maz 
giſter Stolz, getroͤſtet, fo hat er darauf mit ſtar⸗ 
ker Sprache geantwortet: „lieber Magiſter, ich 
weiß das, lebe ich, ſo lebe ich dem HErrn, ſterbe 
ich, ſo ſterbe ich dem HErrn, deſſen bin ich ge⸗ 
wiß.“ 5 

Am 3. Mary des Morgens, als der Herr Bi⸗ 
ſchef Amsdorf und andere etliche Raͤthe und Die⸗ 
ner bei ihm geweſen, hat er ſich ganz und gar mit 
inniglichem Gebet zu Gott gewendet, und fuͤr ſich 
felbſt ohne einige Ermahnung, mit dieſen Worten 
alſo auf dem Bett gebetet: „Erbarme dich mein, 
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HErr Gott, ich bin ein armer Suͤnder, aber doch 


kann und will ich nicht verzagen an deiner Gite 
und Barmherzigkeit, die ja viel tauſendmal grdͤ⸗ 
ßer iſt, denn alle Suͤnde. Erbarme dich mein, 
um des lieben Sohnes willen; denn alſo ſteht ge⸗ 
ſchrieben: alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 


er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die 


an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben.“ Darnach hat er ſeine 
Haͤnde in einander geſchloſſen und geſprochen: 
„HErr, in deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt!“ 
Da hat ihn der Biſchof gefragt: „Guaͤdigſter 
HErr, Ihr ſterber doch auf den einigen Gottes⸗ 
ſohn und glaubet dieſem Spruch: „Alſo hat Bott 
die Welt geliebet u. ſ. w. von Herzen?“ Da hat 


er geantwortet: Ja, Ja! und iſt alſo allgemach 
verſchieden, daß man nicht hat koͤnnen an den Ge⸗ 


berden merken, daß er ſtuͤrbe. 


Alſo iſt der hohe theure Fuͤrſt, Bekenner und 
Maͤrtyrer Jeſu Chriſti in bußfertigem Glauben 
und Bekenntniß ſeines und aller Glaͤubigen Hei⸗ 
lands und Seligmachers Jeſu Chriſti, welchen er 
fuͤr aller Welt und wider alle Anfechtung bekennet 
und bezeuget hat, ruhiglich und ſeliglich entſchla⸗ 
fen und durch den Tod ins ewige Leben, Herrlich⸗ 
keit und Seligkeit hindurchgedrungen. 
det Bericht. 


Der gnaͤdige und barmherzige Gott wolle doch 


auch in dieſer letzten und betruͤbten Zeit, ſtatt uni⸗ 


oniſtiſcher Weichlinge mit unſicherem Gewiſſen 


Lund getheiltem Herzen, ſolche gottſelige Fuͤrſten 
in unſerm alten Vaterlande erwecken, die da ſeyen 


und bleiben Soͤhne der rechtglaͤubigen, dermalen 
lutheriſch genannten Kirche, gegruͤndet im Worte 
Gottes, feſt im Glauben, treu im Bekenntniß, 
weiſe im Rath, ſtark in der That, geduldig in 
Truͤbſal, froͤhlich in Hoffnung, die da anhalten 
am Gebet — Fuͤrſten, die da ſeyen Kinder im 
Glauben, Maͤnner in der That, Alte im Rath, 
Vaͤter im Regiment — Fuͤrſten, die von Grund 
ihres Herzens, aufrichtig und lauterlich ſeyen Un— 
terthanen und Knechte Gottes des Allerhoͤchſten 
hochgelobet in Ewigkeit. Amen! 


Moͤchte doch aber auch der Glaubensmuth und 
die Bekenntnißtreue dieſes theuern Fuͤrſten ein 
heilſamer Bußſpiegel fuͤr alle Prediger ſeyn, die, 
urſpruͤnglich der lutheriſchen Kirche angehdrig, 
hier ſogar ohne Zwang und Drang, aus Mangel 
an Ehrfurcht vor Gottes Wort, wie es einfaͤltig— 
lich lautet, aus Mangel an gruͤndlicher Erkennt- 
nif der einen ewigen Heilslehre der heiligen 
Schrift, wie fle das lutheriſche Bekenntniß zue 
ſammenfaßt, aus unreifem pietiſtiſchem Gefuͤhls⸗ 
glauben, aus Liebedienerei und Menſchengeſaͤllig⸗ 
keit, das edle Kleinod der reinen Lehre dahinge⸗ 
worfen haben und mit Irrglaͤubigen hier und in 
Deutſchland, in jene ſchriftwidrige ſalſche ſoge⸗ 
nannte kirchliche Union eingegangen find, die jez 
doch der HErr gerade dazu gebraucht hat und noch 
ferner gebrauchen wird, die lutheriſche Kirche aus 
ihrem Schlafe aufzuruͤtteln und auch zum Be: 
kenntniß der wahren Union zu erwecken, die da 
iſt und allein ſeyn kann in eine m Glauben, Be⸗ 
kenntniß und Lehre in alle n Artikeln der Wahr⸗ 


heit zur Seligkeit. — 


So weit 


6 [Eingeſandt.] 
Die Waffen der Kirche. 

Vor allem wird Jeſu Herz unſere Augen hin⸗ 
leiten auf die Waffen, mit welchen wir ſtrei⸗ 
ten. Er thut es bei Zebedaͤi Soͤhnen ſtrafend und 
bedrohend mit den Worten: „Wiſſet ihr 
nicht, weß Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ 
Das iſt ein hoͤchſt wichtiger Punkt im Chriſten⸗ 
thume, als welchen der Apoſtel Paulus ihn auch 
hinſtellt, wenn er ſagt: „O b wir wohl im 
Fleiſche wandeln, ſoſtreiten wir 
doch nicht fleiſchlicher Weiſe. Den 
die Waffen unſerer Ritterſchaft 
ſind nicht fleiſchlich, ſondern mächtig 
vor Gott, zu verſtoͤren die Befeſti⸗ 
gungen. (2. Cor. 10, 3. 4.). Gewoͤhnlich 
geht es mit einer jeden neuen Erweckung wie mit 
der erſten Erſcheinung des Chriſtenthums, als 
die Juͤnger noch an Jeſu Seite wandelten: das 
Maaß muß gelernt werden, die rechte Staͤrke und 
Kraft aus der Hoͤhe muß erſt kommen: es giebt 
wohl feurige Seelen, brennende Herzen, aber es 
fehlt ihnen gewohnlich die Erfahrung, die 
erſt in der Liebe Jeſu ihre Schu le macht und erſt 
beim Gnadenſtuhle, durch ſtetes Weilen davor, 
ihre Augen klaͤrt; dieſe Liebe iſt es, die die ſtrau⸗ 
chelnden Juͤnger hier umfangt, ihre ungewiſſen 
Tritte nach und nach gewiſſer macht, die die Re⸗ 
gel darreicht, welche alle Waffen heiligt und ſalbt: 
„des Menſchen Sohn iſt nicht ge⸗ 
kommen, der Menſchen Seelen zu 
verderben, ſondern zu erhalten.“ 
Denn die Waffen der Kirche ſind nicht Feuer, oder 
Strang, oder Einſperrung, oder Hunger, oder 
Zwangstrieb — leider hat man oft genug Chriſti 
Namen damit verunehrt und gerechten Grund 
dazu gegeben, daß die Welt den guten Namen 
der Kirche laͤſterte — ſondern die vollkommen an⸗ 
genommene Lie be der Wahrheit und die 
vollkomen dargelegte Wahrheit in Liebe; 
es find mit andern Worten das Zeug n iß der 
Wahrheit, die Bitte an Chriſti 
Statt, das Gebet in Jeſu Ramen, 
die Thraͤnen. Ein jeder, auch nur verſteck⸗ 
ter, verkleideter Zwang erbittert nur die Gemuͤ⸗ 
ther; hier muß Freiheit herrſchen, die Frei⸗ 
heit, die in dem weltlichen Reiche blos auf dem 
Papiere ſteht, in Chriſti Reiche allein zur That 
wird. Ein Chriſtenthum, das durch Polizeidie⸗ 
ner oder Schergen geſchuͤtzt oder aufrecht erhalten 
werden ſoll, iſt kein Chriſtenthum, ſondern ein 
Gott Maͤuſim im Heiligthume (Dan. 11, 38. 
89); wo aber wilde Nacken gebaͤndigt uud ge⸗ 
beugt werden ſollen, da uͤbernimmt der heilige Geiſt 
die Zucht, und das Wort giebt das Fleiſch zum 
Verderben, auf daß die Seele gerettet werde zum 
Tage Chriſti (1 Cor. 5, 5). Obenan unter allen 
Kirchenwaffen ſteht die heilige, durchdringende, 
maͤchtig waltende Kraft der Wahrheit im 
Zeugniſſe; denn was wire ohne dieſe Wahr⸗ 
heit unſer Gebet und unſere Bitte anders als ein 
Mundeshauch, unſere Thraͤnen anders als die er⸗ 
heuchelten einer Hure, die fir Geld feil it?" Da 
aber kommt nun das Wunderliche, ſcheinbar Wi⸗ 
derſprechende zum Vorſchein, daß gerade das mit⸗ 
leids volle Herz Jeſu die Waffen ſcharf und immer 


ſchaͤrfer macht. Da hoͤrt man, daß ein Apoſtel, 
der ſogar far ſeine Bruder dem Fleiſche nach ver: 
bannt zu (ein wuͤnſchte von Chriſto (Rom. 9, 3), 
ein Anathema fiber alle und uͤber fic) ſelbſt herab⸗ 
ruft, wenn ſie oder jemand, und waͤre es auch ein 
Engel vom Himmel, das Evangelium anders 
predigen wollte, als es von Anfang gepredigt war 
(Gal. 1, 3). Da hoͤrt man den von Liebe gluͤ⸗ 
henden Johannes (fo hatte det Liebeszorn, den er 
hier im Anfange zeigt, ſich bei ihm verklaͤrt) die 
Grenzlinien ſo ſcharf ziehen, daß es bei ihw heißt: 
„Werden Sohn Gottes hat, der hat 
das Leben; wer den Sohn Gottes 
nicht hat, der hat das Leben nicht 
(1 Joh. 5, 12). Daran wird es offen⸗ 
bar, welche die Kinder Gottes und 


die Kinder des Teüfels find; wer 


nicht recht thut, der iſt nicht von 
Gott und wer nicht ſeinen Bruder 
Lieb hat (1 Joh. 3, 10). 
Waffen des Zeugniſſes der Wahrheit ſind ſo ſcharf, 
weil die Liebe Chriſti und das Mitleid mit den 
Merirrten das Herz bewegen, machtvolle Waffen, 
geſchmiedet aus dem feſteſten Stahl, der nimmer 
abbiegt, und noch dazu taͤglich geſchaͤrft wird am 
Worte ſelbſt. Und Niemand kann fie fuͤhren, der 
nicht zuvor ſelbſt die Schaͤrfe derſelben empfun⸗ 
den hat, durch deſſen Seele nicht das Schwert 
gegangen iff, von welchem der Apoſtel ſchreibet: 
Das Mors Gottes iſt lebendig und 
kräftig and ſchärfer, denn kein 
zweiſchneidig Schwert, und durch⸗ 
dringen, bis daß es ſcheidet Seele 
und Geiſt und Mark und Bein, und 
iſt ein Richter der Gedanken und 
Sinne des Herzens (Hebr. 4, 12). Das 
iſt die richte Barmherzigkeit, das rechte 
Mitleid mit der Seele, ſowie es hingegen die 
groͤßte Unbarmherzigkeit ijt, wenn ein 
Menſch ſich zum Lehrer aufwirkt und das Wort 
verkuͤndigen, von dem er ſelbſt nicht weiß, ob es 
gewiß iſt, ober wenn ein ſolcher nicht fragt nach 
der rechten Seelenſpeiſe, dem Worte des Lebens, 
wenn es ihm ein Geringes duͤnkt, ob er auch den 
Glauben der Gemeine in ihrem Grunde und We⸗ 
jen antaſte, als ob er der Herr daruͤber waͤre. 
Wo aber die Pahrheitswaffe in ihrer Schaͤrfe recht 
gebroucht wird, da kann das mitleidsvolle Herz 
Je ſu in ſeinen Juͤngern bei ihrer Bitte, ihrem Ge⸗ 
bete, ihren Thraͤnen ſich nicht verbergen. Ihre 
Bitte wird wie eine Bitte Chriſti ſelbſt, ihr Gebet 
in ſeinem Namen ein erhoͤrliches, ihre gottſeligen 
Thraͤnen ein Liebesfeuer, welches das wilde Feuer 
der Herzen daͤmpft. Wo alles dieſes nichts ver: 
fängt, da zeigt uns der Herr, was wir thun ſol⸗ 
len. Er ging von einem Markte Samariens in 
den andern, ſowie er ſeinen Juͤngern, als er fle 
ausſandte, befohlen hatte: „Wo euch Je⸗ 
mand nicht annehmen, noch eure 
Redehbdren wird, fo gehet heraus 
von demſelbigen Hauſe oder Stadt 
und ſchüttelt den Staub von euren 
Füßen. (Matth. 10, 14). Die Wahrheit 
weicht lieber, als daß ſie je ihre Waffen vertau⸗ 
ſche; fie find ihr von Gott in die Hand gelegt. — 
Dr. A. G. Rudelbach. Kirchenſpiegel, S. 482 fl. 


Ja ſo iſt es, die 


133 — 
Die ſämmtlichen Urmelodien 


zu dem „Kirchengeſang buch fir ev.⸗ 
luth. Gemeinden, ungednd, Aug sb. 
Confeſſion.“ 
Geſammelt von 
F. Hoddick, Organiſt. 


Vor einigen Tagen iſt uns ein alſo betiteltes 
Melodienbuͤchlein zu dem von der hieſigen Ge⸗ 
meinde herausgegebenen Geſangbuch durch die 
Gite des Herrn Verlegers Koch & Co. (News 
Pork, William⸗Straße, Nr. 160) zugekommen. 
Daſſelbe enthält alle zu unſerm Geſangbuch nd: 
thige, wenn auch nicht ſaͤmmtliche, Grund⸗Me⸗ 
lodien, mit Ausnahme von folgenden fuͤnf Gefan- 
gen in Proſa: Nr. 7. Kyrie. 96. Alſo heilig. 
133. Komm, heiliger Geiſt, erfuͤll'-. 147. Je ſaja, 
dem Propheten. 368. Litanei, welche fehlenden 
wohl in den meiſten Gemeinden nicht vermißt 
werden. Das Ganze umfaßt 141 Grundmelo⸗ 
dien, darunter ſich ohngefahr 28 als Zugabe be- 
finden, welche zu Liedern gehoͤren, die unſer Ge⸗ 
ſangbuch nicht enthalt, unt. r andern die Melodie 
zu dem herrlichen Liede: Jeruſalem, du hochge⸗ 
baute Stadt. Die Noten find im Violinſchluͤſſel 
gegeben. Zur Bequemlichkeit iſt ein Regiſter 
vorgeſetzt, welches zu jeder Rummer des Lieds 
im Geſangbuch die Nummer der Melodie im 
Büchlein angiebt. Die Ausſtattung, Druck, Pa⸗ 
pier, Einband ꝛc., iſt vortrefflich und der Preis 
fo niedrig, als er nur fein kann (181 Cts., a 12 
St. $ 1,20. a 100 St. $ 8.00.) Zu haben iſt 
das Buͤchlein außer in der obenbezeichneten Ver— 
lagshandlung in allen deutſchen Buchhandlungen 
in den Vereinigten Staaten. Wir zweifeln uicht, 
daß hiermit dem Beduͤrfniß vieler Gemeinden, 
welche unſer Geſangbuch eingefuͤhrt haben, ent— 
ſprochen und abgeholfen iſt und daß viele die Mr: 
beit Herrn Hoddick's mit Dank gebrauchen wer— 
den; wir fuͤrchten jedoch, daß der Abſatz des 
Werkleins geringer fein duͤrfte, als er unter an: 
ter andern Umſtaͤnden fein wuͤrde. In den Ge— 
meinden nehmlich, in welchen unſer Geſangbuch 
gebraucht wird, und zwar gerade in den an Glie— 
dern zahlreichſten, verſchafft ſich der Choralgeſang 
in ſeinen urſpruͤnglichen Toͤnen und Rhytmen 
immer mehr Eingang; und wir ſind feſt uͤber⸗ 
zeugt, gibt Gott ferner Gnade, daß der alte lu— 
theriſche Glaube mehr und mehr in unſeren Ge— 
meinden erwacht, ſo werden dieſe Gemeinden auch 
mehr und mehr der mit der Glaubenserſterbung 
in die Kirche eingedrungenen und mit dem Ra⸗ 
tionalismus in derſelben herrſchend gewordenen 
neuen ſchleppenden, leeren, todten Singweiſe hers: 
lich muͤde werden und den alten urſpruͤnglichen 
in ausdrucksvollem Takte daher ſchreitenden, 
glaubenslebendigen Kirchengeſang des 16ten und 
17. Jahrhunderts, mit ſeinen eigenthuͤmlichen 
kirchlichen Tonarten annehmen. Wir hoffen dies 
um fo zuverſichtlicher, da Hr. Dr. Layriz bei Bee 
ſorgung einer neuen Auflage ſeines vortrefflichen 
Choralbuchs auch unſer Gefangbuch beruͤckſichtigt 
hat, ſo daß nun unſeren Gemeinden Gelegenheit 
gegeben iſt, unſere alten lutheriſchen Kernlieder 
auch nach ihrer urſpruͤnglichen Melodie und Har⸗ 
monie ſingen zu lernen und die Kraft unſeres lu⸗ 


theriſchen Kirchengeſanges zu erfahren, wie fie ſich 
einſt zur Zeit der Reformation geaͤußert hat. Es 
iſt uns leider! nur der erſte Band des Lairiz'⸗ 
iſchen Werkes bis jetzt zugekommen. Der Titel 
deſſelben iſt folgender: „Kern des deutſchen Kir⸗ 
chengeſanges, zweite umgearbeitete und ſehr ver⸗ 
mehrte Auflage, als Verſuch zur Herſtellung eis 
nes nach Ton, Rhytmus und Harmonie rectifi⸗ 
cirten Choralbuchs, zum Gebrach ev ⸗luth. Gee 
meinden deutſcher Zunge, herausgegeben von Dr. 
Friedrich Layriz. Erſte Abtheilung, 180 der zu⸗ 
meift zum Kirchengebrauch geeigneten Chorale 
enthaltend. Noͤrdlingen in der C. H. Veck'ſchen 
Buchhandlung. 1849.“ Mit der zweiten Ab⸗ 
theilung umfaßt dieſes Werk ohngefaͤhr 330 Cho⸗ 
räle. — So herzlich wir wuͤnſchen, daß die hoͤchſt 
dankenswerthe Mühe Hrn. Hoddicks ihre Eniſchaͤ⸗ 
digung finden moͤge, ſo hoffen wir doch, daß das 
liebe Buͤchlein keine zweite Avflage erleben moͤge 
und daß, wenn Hr. Hoddick ſich dazu verſtehen 
ſollte, eine Melodienſammlung nach Layriz zu 
veranſtalten, dieſe nicht nur eben ſo ſchnell ver⸗ 
kauft, ſondern auch fuͤr die Zukunft des Normal⸗ 
buch unſeres amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirchenge⸗ 
ſangs werden werde. 


(Eingeſandt.) 

Spuren, daßdas Evangelium ſchon 
in den Zeiten der Apoſtel in Ame⸗ 
rifa gepredigt fei. 

Es iſt zu bemerken, daß Johannes Goropius 
in Origines Marinus Siculus J. 15. Hist. 
Hisp. ſowie auch Neander in Cosmogr, p. 7 u. 
fl. aus Plato im Timaeus, Strabo, Plinius 
u. ſ. w. nachweiſen, Amerika ſei den Alten nicht 
fremd geweſen, ſondern ganz bekannt unter dem 
Namen Atlantis, und nachdem es lange verbor⸗ 
gen geblieben, fei es zu unſerer Zeit wieder ents 
deckt; die Schiffahrt aber nach dem neuen Welt 
theile ſei von den Alten unterlaſſen, theils auf 
Verbot der Koͤnige und der Staaten, theils wegen 
des Sinkens des Roͤmiſchen Reiches, da unſer 
ganzer Welꝛtheil von den Kriegen, Pluͤnderungen 
und Verwuͤſtungen der Gothen, Vandalen, Nuns 
nen, Longobarden, fo wie auswaͤrtiger Volker 
heimgeſucht wurde und da das Wachsthum des 
Tuͤrkiſchen Reiches alle Kraͤfte und Gedanken 
Europa's in Anſpruch nahm. Es iſt daher wahr⸗ 
scheinlich, daß die apoſtoliſche Verkuͤndigung des 
Evangeliums ſchon vor Zeiten in jene Orte ge⸗ 
drungen ſei, da Paulus Col. 1, 23. Mdm. 10, 18. 
bezeugt: daß Evangelium ſei gepredigt unter al⸗ 
ler Greatur, die unter dem Himmel iſt und da 
zu den erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche kein 
Volk bekannt war, zu welchem nicht der Schall 
der evangeliſchen Predigt gelangte. Juſtinus 
ſchreibt in Dial. cum Pryph. p. 270: „daß es 
auf Erden kein Volk cabe, welchem nicht zu der 
Zeit der Namen Chriſti bekannt geworden ſei.“ 
Tertullianus erwaͤhnt adv. Jud. c. 8. „An Chri⸗ 
ſtum glaubten verſchiedene Staͤmme der Getuler, 
viele Lander der Mauren, die den Roͤmern noch 
unzugänglichen Gebiete der Brittannier, der 
Sarmaten, der Dacier, der Germanen, der Scy⸗ 
then, vieler entfernten Volker, Provinzen und vies 
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ler uns unbekannten Inſeln, die man nicht alle dem ſelben bisher zugehdrigen Grundſtuͤcke ſind 


zaͤhlen koͤnne.“ Hieronymus in Cap. 24. Matth. 


verkauft und beſſer gelegene angekauft worden. 


„Ich glaube nicht, daß ein Volk geblieben ſei, Die Vorbereitungsanſtalt ſoll von dem Seminar 


welches Chriſti Namen nicht kenne.“ Ambroſius 
in. c. 10. Rom. „Die Predigt des chriſtlichen 
Namens iſt uͤberall gehoͤrt und an jeden Ort ge⸗ 
drungen.“ Denn wo „die Gegenwart des Pre⸗ 
digers fehlt, dahin dringt doch der Schall und das 
Geruͤcht.“ Daſſelbe bezeugen Irenaeus, Chry⸗ 
ſoſtomus, Auguſtinus, weßhalb die Spanier auch 
in jenem neuen Welttheile einige dunkeln Spuren 
des vor Zeiten eingefuͤhrten Chriſtenthums gefun- 
den haben. Der Geſchichtſchreiber Petrus Mar⸗ 
tyr berichtet: „man habe geſehen, daß einige 
Amerikaniſche Prieſter im Reiche Mexiko oberhalb 
Dario einjaͤhrige Knaben und Maͤdchen in den 
Tempeln mit Waſſer tauften, welches mit einem 
Kruͤglein auf ein Kreuz geſetzt fet’. Mit der 
Taufe verbinden ſie die Beſchneidung, welches 
ein Beweis iſtze daß die chriſtliche Religion einſt 
von den Aethiopiern nach Amerika gebracht wurde, 
da auch jene dieſe juͤdiſche Cerimonie mit dem 
Sakramente der Taufe verbinden. 
Lerius erwaͤhnt von den Braſilianern, daß fle der 
Unſterblichkeit der Seelen beipflichten. Er berich— 
tet auch, er habe zu ihnen einmal geredet von der 
wahren Verehrung, Gottes, von der Schoͤpfung 
der Welt, vom Fall und Verderben des menſchli— 
chen Geſchlechtes und von anderen Hauptſtuͤcken 
der chriſtlichen Religion, und nachdem ſie dieſem 
laͤnger als zwei Stunden mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit und Verwunderung zugehoͤrt haͤtten, ſo habe 
endlich einer von den Greiſen geantwortet: „er 
wiſſe aus dem Berichte der Vorfahren, daß ſchon 
in uralten Zeiten und vor ſehr vielen Jahren ein 
Menſch nach unſerer Sitte bekleidet und den Bart 
tragend in ihr Land gekommen ſei, welcher mit 
einer aͤhnlichen Rede ſie zum Gehorſam gegen 
Gott zu bewegen geſucht habe: da aber ihre Vor⸗ 
fahren demſelben keinen Glauben geſchenkt haͤtten, 
jo {ei bald darauf ein anderer g felgt, welcher ih⸗ 
nen ein Schwert als Zeichen des Fluches uͤberge⸗ 
ben, ſeit der Zeit haͤtten beſtaͤndig Krieg und Un⸗ 

einigkeit unter ihnen geherrſcht.!“ Von den Pe⸗ 
ruanern ſchreibt Hieronymus Lenzo lib. 8, C. 20. 
daß auch ſie eine Unſterblichkeit der Seele glaub⸗ 
ten, und fuͤgt aus Spaniſchen Schriftſtellern hin⸗ 
zu: „daß die Peruaner glauben, in alten Zeiten 
habe eine ungeheure Ueberſchwemmung der Erde 
Statt gefunden, in der alle Menſchen untergegan⸗ 
gen ſeien, mit Ausnahme Weniger, die ſich in den 


Hoͤhlen der hoͤchſten Berge verborgen haͤtten und 


{fo dem allgemeinen Schickſale entgangen waren, 
Ferner glauben ſie, daß die Welt einſt vergehen 
wuͤrde durch ungeheure Duͤrre und Verbrennung 
der Luft, wodurch ſelbſt die Sonne und der Mond 
verſchlungen wuͤrde: ſie glauben eine Auferſte⸗ 
hung der Todten.“ Joh. Gerhard. loc, theol. 
tom. 5. pag. 971. fl. 


Profeſſor Wm. M. Reynolds, das 
Columbus⸗Seminar und das 
„Evangelical Review. 60 ae 
Aus dem „Lutheran Standard‘ erſehen wir, 
daß dem theologiſchen Seminar zu Columbus, 
Ohio, eine voͤllige Umgeſtaltung bevorſteht. 


Johannes 


Die | Siebente. 


getrennt und in eine allgemeine literariſche An— 
ſtalt oder Gelehrtenſchule verwandelt werden, in 
welcher die Zoͤglinge die Vorbildung zu jeder Fa⸗ 
kultaͤtswiſſenſchaft erhalten koͤnnen; und endlich 
ſoll die theologiſche Anſtalt mit denen zum Stu⸗ 
dium der allgemeinen Wiſſenſchaften, der Juris⸗ 
prudenz und Medicin zu einer Geſammt-Hoch⸗ 
ſchule (Univerſiaͤt) verbunden werden, doch fo, 
daß eine jede dieſer Fakultaͤten in ihrem Departe⸗ 
ment voͤllig unabhangig daſteht. Die ſo verei⸗ 
nigten Anſtalten ſollen den Namen „Capital 
University“ tragen. In einer am 7. vor. Mo⸗ 
nats gehaltenen Verſammlung der Direktoren des 
Seminars und der Truſtees der Univerfitar iſt 
der Ehrw. Wm. M. Reynolds, Profeſſor im 
Pennſylvania⸗College zu Gettysburg, einſtimmig 
zum Praͤſidenten der Univerfitat erwaͤhlt worden. 
Dieſen Ruf hat Profeſſor Reynolds angenommen 
und ſelbiger wird, fo bald der gegenwaͤrtige halb- 
jaͤhrige Curſus in dem Gettysburger Inſtitut ge⸗ 
ſchloſſen iſt, das ihm uͤbertragene Amt antreten. 
Wir zweifeln nicht, daß alle Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaft uͤberhaupt und unſerer Kirche insbeſondere 
dieſe Nachricht mit großer Freude vernehmen wer⸗ 
den. Hr. Profeſſor Reynolds hat ſich nicht nur 
als einen Mann von gediegener Gelehrſamkeit, 
ſondern zugleich, inſonderheit in der letzten Zeit, 
als einen mit unſerer Kirche und ihrem Bekennt⸗ 
niſſe es treu meinenden Lehrer erwieſen, ſo daß 
wir die Erwaͤhlung dieſes theuren Mannes zur 
Bekleidung eines ſo hohen und wichtigen Poſtens 


als einen Sieg der guten Sache unſerer Kirche 


hier von Herzen begruͤßen. Zum Belege, daß wir 
hierzu guten Grund haben, gedenken wir in naͤch⸗ 
ſter Nummer einen Auszug aus einer Entgegnung 
zu geben, welche Hr. Profeffor, R. gegen die An⸗ 
griffe ſeines damaligen Collegen, Profeſſor Dr. 
Schmucker's, auf die Bekenntniſſe unſerer Kirche 
in den neueſten Nummern des „Lutheran Ob- 
server“ veroffentlicht hat. 

In Betreff des „Ey. Review haben wir un⸗ 
ſern Leſern zu berichten, daß zwar Hr. Prof. Rey⸗ 
nolds noch ferner daran arbeiten, vom 1. Mai d. 
J. an aber das Geſchaͤft der Redaktion dieſer 
Vierteljahrsſchrift in die Haͤnde Hrn. Dr. Krauths, 
Praͤſident des Pennſylvanig⸗College, legen wird, 
daher alle das „Reviews“ betreffende ſchriftliche 
Mittheilungen von jenem Tag an an letztgenanũ⸗ 
ten (ebenfalls nach Gettysburg) zu richten ſind. 
Hr. Prof. R. verſichert, daß durch dieſen Editor⸗ 
wechſel die Zeitſchrift keine Aenderung in Plan und 
Cgarakter erleiden werde und meldet zugleich, daß 


die zweite Auflage der erſten Nummer die Preffe 


verlaſſen hat. 


(Eingesandt. ‘ 

Mä bſte. 
Benno. erzaͤhlt, daß fuͤnf Paͤbſte ſich ganz dem 
Satan uͤbergeben haͤtten, um zum paͤpſtlichen 
Stuhl zu gelangen, naͤmlich Sylveſter der Zweite, 


Benedictus der Neunte, Johannes der Zwanzigſte, 


Johannes der Einundzwanzigſte, Gregorius der 
Nauclerus und Platina bezeugen, alle 


Niger te . * a * f 
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Päpste von Sylveſter II. bis zu Gregorius VII. 
dieſen miteingeſchloſſen, feien Zauberer geweſen. 
Als Alexander VI. aus Verſehen das Gift fuse 


getrunken hatte,; zwelches auf feinen Befehl einigen 


Vornehmen hatte vorgeſetzt werden ſollen, u. er 
toͤdtlich erkrankt einen Diener nach Modena in. ſein 
Zim̃er ſandte, um ein vergoldetes Zauberbuch zu ho⸗ 
len, damit er den Teufel um das Ende ſeines, Lebens 
Lebens befragte; fand der Diener den Satan auf 
dem paͤpſtlichen Stuhle ſitzend und mit der paͤpſt⸗ 
lichen Kleidung angethan, und hoͤrte ihn ſagen: 3 
„Ich bin der Papſt.“ In der That ein ausge⸗ 


zeichneter Lenker des paͤpſtlichen Stuhles l. Joh. 


Gerhard. loc. th. tom V. pag. 9998. 


Beſtrafte Tree 

Der Papſt Eugenius und der Cardinal Julia⸗ 
nus bewogen den Konig Wladislaus von Ungarn, 
daß er den mit dem Tuͤrkiſchen Koͤnige Amurath 
II. geſchloſſenen zehnjaͤhrigen Waffenſtillſtard 
aufhob, indem er denſelben mit' Krieg uͤberzog 
und ſo ſein gegebenes Verſprechen brach. Als 
man von beiden Seiten handgemein geworden 
war und mit, furchtbarer Erbitierung, gekaͤmpft 
wurde, begann die Tuͤrkiſche Schlachtlinie zu wei⸗ 
chen und ſich zur Flucht zu wenden. Indem Amu⸗ 
rath, faſt außer ſich vor Verzweiflung, dieſes er⸗ 
blickte, ſchrie er das Bild des geereuzigten Jeſu 
im Heere der Chriſten mit lauter Stimme an: 
„Gekreuzigter, wenn Du Gott biſt, fo rade die 


Treuloſigkeit deines Volkes, welches den! in deinem 


Namen geſchworenen Eid ſo ſchaͤndlich bricht.“ 
Bald darauf wandte ſich das Gluͤck, das Heer der 
Chriſten wurde niedergehauen, der Koͤnig ſelbſt 
in der Schlacht vom Pferde geſtuͤrzt und getoͤdtet, 
und Julianus auf der Flucht von Straßenraͤubern 


umgebracht. Joh. Gerhard. loc. th. tom. VI. 


pag. 869. 


[Eingeſandt,] 
Kircheneinweihung. 


Nachdem am 3. Juni des vorigen Jahres der 
Grundſtein zu einer deutſch evangel.⸗lutheriſchen 
Kirche in St. Charles, Mo., feierlich gelegt wor⸗ 
den war, hatten wir die Freude, am 3. Feb. d. J. 
das vollendete Gebaͤnde dem Dienfte. des HErrn 
uͤbergeben und weihen zu koͤnnen. Es war dieſer 
Tag der kaͤlteſte des verfloſſenen Winters in unſe⸗ 
rer, Gegend, ein Probirſtein aufrichtiger Theil⸗ 
nahme; doch waren von mehr als 6 Meilen Ent⸗ 
fernung Theilnehmende anweſend. Von den zu 
zur Erhohung der Feier eingeladenen Paſtoren 
hatten zwei theure Freunde alle Schwierigkeiten zu 
uͤberwinden gewußt: Hr. Profeſſor P. Walther 


und Hr. P. Fick, aber durch die plötzliche toͤdt⸗ 


liche Erkrankung des Letzteren unter Weges auf⸗ 


gehalten, erſt nach dem Haupt⸗ Gottesdienſte bei 
uns eintreffen konnen. Der Text der Weih. Pre⸗ 


digt war Pf. 84, 4., aus welchem der, Paſtor des 
Grts der Verſammlung 1. das friedeloſe J Irren 
in der Fremde derjenigen, die den Altar des 
HErrn als ihre Heimath nicht wiſſen, und 2. die 


wahre ſelige Heimath bei den wahren, Gottes⸗Al⸗ 
kaͤren aus Herz zu legen ſuchte. Des fol, enden 


Tages hoͤrten wir aus dem Munde des Hrn. P 
Walther die Erklaͤrung des Eoglm. Sexages., auf 


eines nicht iſt, da ift gewiß das andere auch nicht, 


* 
* 


du nicht das äußerliche offen bare 
Wort hall, denn es wird gewißlich nicht ein 


res zu ſuchen und zu forſchen hat. 


chen. Der Juͤngling aber erwiederte: „Wie 


doch eine Schande, ein Student ſein, und keinen 


lein thon, vie Schrift fei ein todter Buchſtabe, 
und könne nicht das Leben geben. Rü h me 


ehrlich und redlich bekennt, ſondern die Artikel 
von den heiligen Saktamenten verwirft, ohne doch 
Grund deſſen derſelbe ſprach: „Von der großen 
ſeligmachenden Kraft des Wortes Gottes, und 


zwar, 1. wie groß dieſe Kraft ſei, 2. warum aber 


dennoch fo viele dieſe Kraft nicht zu ihrem Heile 
erfahren, und endlich 8. an wem ſich dieſelbe allein 
als eine ſelig machende erweiſen koͤnne.“ 

Das Gebäude iſt aus Bruchſteinen, von 38 
Fuß Breite 45 Fuß Lange und 21 Fuß innerer 
Hoͤhe mit 15 Fuß hohen Spitzbogenfenſtern. In 
ſeinem Eckſtein traͤgt es das Bekenntniß zum un⸗ 
gefaͤlſchten ſeligmachenden Worte Gottes, das 
Bekenntniß der wahren Kirche. Moͤge der alte 
kirchliche Geiſt, auf den der Styl der Fenſter und 
des Altares deuten, der im Wort, Sakrament, 
Liturgie und Lied getragen wird, die zu dieſem 
Hauſe gehorigen lebendigen Bauſteine je mehr le⸗ 
benskraftig durchdringen, damit fie ein Fels wer⸗ 
den, an den jeder Sturm des profanen Sch waͤr⸗ 
mergeiſtes ſich bricht, der auch hier wild umher⸗ 
brauſt, „leich fertig wie Waſſer“. 1 Moſe 49, 4. 

; Rud. Lange. 


Cin Schuler als Krankentroͤſter. 

Während einer Krankheit wuͤnſchte Bengel, als 
er noch Lehrer in der Kloſterſchule war, den Zu⸗ 
ſpruch eines Predigers, es war aber Nemand zu 
haben, als ein Kloſter⸗Schuͤler (alumnus); er 
verlangte daher, dieſen herbeizurufen. Als er 
kam, forderte Bengel ihn auf, er folle ihm zuſpre⸗ 


konnte ein Alumnus dem Hrn. Praͤceptor zuſpre⸗ 
chen?“ — „Ey“ — fagte Bengel — „das waͤre 


Zuſpruch geben konnen.“ In ſeiner Noth hub 
endlich der Student an: „Das Blut Jeſu Chriſti, 
macht une tein von allen Suͤnden.“ — „Nun 
jetzt iſt's recht, ich habe genug“ — ſagte Bengel, 
und entließ den Studenten freundlich. 


Glaub und Liebe gehdren zuſammen, und wo 


wir ſtellen nud wie wir wollen. a 
iy Georg Spatolin. 
Schrift und Geiſt. 
ai 1 Cor. 15, 3. 4. 5 
Hie hoͤreſt du ja auch, daß Paulus die Schrift 


fuͤr ſein ſtaͤrkſtes Zeugniß fuͤhret, und zeiget, daß 


kein Beſtand ift, unfere Lehre und Glauben zu er⸗ 
halten, denn das leibliche oder ſchriftliche Wort 
in Buchſtaben verfaſſet, und durch ihn oder Andere 
mündlich geprediget. Denn es ſtehet hier klar: 
Schrift, Schrift. Schrift iſt aber nicht eitel 
Geiſt; davon ſie geifern, der Geiſt muͤßte es al⸗ 


aber nicht viel vom Geiſte, wenn 


guter Geiſt ſein, ſondern der leidige Teufel aus 


der Hölle. Denn der heilige Geiſt hat ja ſeine . 


Weisbeit und Rath und alle Geheimniſſe in das 


Wort gefoſſet und in der Schrift offenbaret, daß 
ſich Niemand zu entſchuldigen, noch etwas ande⸗ 


man Luther. 
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(Eingeſandt) 
Jeſuslied. 
O Jeſu, ſel'ges Himmelslicht, 


Erleuchte mir Dein Angeſicht, 


Daß ich in Deiner Wahrheit Glanz 
Erkenne Deine Liebe ganz. 

Noch ehe Du die Welt gemacht, 
Haſt Du auch meiner ſchon gedacht; 
Noch eh' die Sonn' am Himmel ſtand, 
Da haſt Du auch ſchon mich gekannt. 


Du haſt mich je und je geliebt, 
Obgleich Dich meine Sind’ betrübt; 
Und als Du ſaheſt mich verdammt, 
Da iſt Dein Herz in Lieb' entflammt. 

Du ſtiegſt von Deinem Koͤnigsthron, 
Und wurdeſt einer Jungfrau Sohn, 
Du kamſt in meine Noth herab, 

Und litiſt fuͤr mich bis an Dein Grab. 


Du nahmeſt meine Schuld auf Dich, 
Und duldeteſt am Kreuz fuͤr mich; 
„Dergieb ihm, Vater“, flehteſt Du 
Fuͤr mich auch Deinem Vater zu. 

Du ſchloſſ'ſt mich in Dein treues Herz, 
Und rangſt mit meinem Todesſchmerz, 
Haſt mich entſuͤndigt durch Dein Blut, 
Geſtillt des Richters Zornesgluth. 

In Dir find' ich mein wahres Sein, 
In Dir bin ich gerecht und rein, 

Und werde einſt nach Deinem Bild 
Schon, heilig, ſelig, ſanft und mild, 

Mein Leben faͤhret raſch dahin, 
Mein Troſt iſt, daß ich in Dir bin; 
Ich werde, bleib' ich in Dir nur, 
Theilhaftig goͤttlicher Natur. 

Ohn' Dich bin ich ein armes Nichts, 
Verderbt und todt, baar alles Lichts: 
Verwirf mich nicht, Herr Jeſu Chriſt, 
Der Du mein Ein' und Alles biſt. 

Es ſpreche, Herr, Dein ſuͤßer Mund 
Dein Wort in meines Herzens Grund, 


Daß meine Seel' davon entbrennt, 


Dich glaͤubig ihren Heiland nennt. 
Komm zu mir, ſchoͤner Gnadenſtrahl, 

Und halt mit mir das Abendmahl; 

Vereinige mich ganz mit Dir, 

Und wohn' und leb' allein in mir. 
Mit Dir bin ich gekreuzigt nun; 

An Deinem Herzen laß mich ruh'n: 

Dein Leiden, Sterben, Auferſteh'n 

Das Laff? mich ſtets vor Augen ſeh'n. 
Ich weiß nicht, was ich beten ſoll, 


Mein Herz iſt tiefer Seufzer voll: 


Vertritt, o Jeſu, mich bei Gott, 
Und Flag dem Vater meine Noth. 
Gewinne, Herr, in mir Geſtalt, 
Und mach' mich ſtark durch Dein' Gewalt, 
Daß ich Dir froͤhlich dank' und ſing', 
Und ſelig meinen Lauf vollbring'. 

Und wenn ich ſterb', reich mir die Hand 
Und trag mich in mein Vaterland, 


Daß ich an Deiner Lieb’? und Treu'“ 
Mit allen Heil'gen mich erfreu'. 


H. Fick. | 


* 
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Empfangen 
fiir den Bau des deutſch evangel. luth. College 
a in St. Louis, a 


von Gliedern der Filial-Gemeinde des 
Hrn. P Johannes in Jefferſon, 
Co. Mo. als: 
Heinr. A. Gerken 
Joh. F. Dittmers 
Chriſtian Gerken 
Joh. H. Gronholt 
Joh. Wuͤbbels 
Friedrich Springmeier 
Ehriftoph Heſſe 
Chriſtian Heſſe 
Heinrich Heſſe 


von der Kreuz Gemeinde St. Clair Co. 
Illinois ö 
„den drei luth. Gemeinden des Hrn. 
P. A. F. Knape in Pleofant 
Towuſh., Henry und Defiance 
Co. O. 8 
„Hnachbenannteu Gliedern der luth. 
Gemeinde des Hrn. P. Vogel: 
bach in Pittsburg Pa. als: 
Balthaſ. Succop 5,00, Hoͤſchle 
20, Pulhofer — 10, Ph. Mage 
nus — 25, H. Nierſte — 50, 
Hartmann — 25, J. Keil F, 
A. Schmidt —Z5, Diaconiſſin 
Eliſabeth F 1,00, J. Zellhofer 
8 1,00, H. Weith —E0 
„von den Gemeinden des Hrn. P. 
Biltz in Cape Girardeau Co. Mo. 
„der ev. luth. St. Petri Gemeinde 
in Huntington Ja. 
„der ev. luth. St. Johannis Ge⸗ 
meinde in Whitley Co. Ja. 
„ Hrn. P. A. D. Stecher in Hun⸗ 
tington Ja. 2° 


$2 00 
2 00 
1 00 
1.00 
— 50 
1 00 


$10 00 
3 00 


8 00 


Erhalten 
zur Synodal⸗Miſſionscaſſe. 


$ 1 00 von F. B. duch Hrn. P. Brohm. 
14 30 „Gemeindegliedern in St. Louis. 
2 15 „den Knaben der Schule in der hieſi⸗ 
: gen Immanuelskirche. 
3 90 ,, den Madden der Schule in der hie⸗ 
ſigen Dreieinigkeitskirche. 


Bezahlt. 


Den 5. Jahrg. die HH. Heinr. Helferich, Leos 
nard Kilian. 

„ 6. Jahrg. die HH. Ger. Heinr. Brock⸗ 
ſchmiot j. (2. Haͤlfte), P. Brandt, 
P. Brohm, Conr. Guntrum, Hein⸗ 
rich Helferich, Nicolaus Helferich, 
P. Johannes, Koͤrner, P. Lochner, 
Heinr. Uſinger, P. Wunder, Ant. 
Wiſchmeier. 

5—7 Jahrg. Hr. P. Wagenhals. 


” 


Brief kaſten. 
Hrn. P. St. in H., Ja. — Der Beitrag von 
A. Schaper iſt in Nro. 15 fie den 6. Jahrg. 
quittirt. Die fehlenden Ex. von Nr. 18 und 14, 
— welche auf der Poſt verloren gegangen fein milfs 
fen — ſollen mit No. 17 nachgeſandt werden. 


b 


ai Veränderte Add reſſe. 
Revd. Brandt, Lansville, Harriſon Co. Ja. 


* 
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ſchon laͤngere Zeit beſteht und ſelbſt unter hierge⸗ 
bornen amerikaniſch⸗deutſchen Farmern aufs 
hoͤchſte geſtiegen iſt, je laͤnger je entſchiedener 
wird; und es iſt zu hoffen, daß in Weſt⸗Penſyl⸗ 
vanien nach langer Nacht doch endlich das ſelige 
Morgenroth der lauteren Wahrheit am lutheri⸗ 
ſchen Kirchenhimmel aufgehen werde zur Ehre 
Gottes und zum Heile unſterblicher Seelen, die 
auch mit Gottes Blut erloͤſet und durch die heil. 
Taufe aus Waſſer und Geiſt wiedergeboren ſind. 
Moͤge der „Lutheraner“ den Neu⸗-Maaß⸗Reglern 
einen Todesſtoß um den andern verſetzen und in 
ſeiner Polemik nicht ſchwaͤcher werden, ſondern 
immer getroſter die Wahrheit und Reinheit der 
Lehre vertheidigen und den Irrthum und Betrug 
des Teufels entdecken; fo iſt kein Zweifel, es wird 
durch den Segen Gottes auf eine gute Ausſaat 
eine reiche Ernte folgen, alſo, daß auch noch in 
+ 1 County, wo die Neu⸗Maaß⸗Regler bereits —laͤuternden Bemerfungen > „“ 
die meiſten Kirchengebaͤude eingenommen haben, 8 Ker Sn ebe E $ a 
S f 5 rſter Synodalberi er deut⸗ 
des nen Reich zertruͤmmert werden und auf ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 
den Ruinen deſſelben die reine lutheriſche Flagge u. a. St. v. J. 1847. 10 
wehen moͤge.“ Zweiter Synodalbericht derſ. Syn⸗ 
ode v. J. 1848. 3 z 2292 10 
Dritter Synodalbericht derf. 
Synode v. J. 1849 10 
Dritter Jahrgang des Luthera⸗ a 
ner v. 1846—1847. No. 8—25. = „50 
(Der 1. und 2. Jahrgang ſind vergriffen.) 
Vierter u. fünfter Jahrgang 
des Lutheraners $1,00- 
Chriſtliches Concordienbuch, d. 
i. Symbol. Buͤcher der ev. luth. Kirche, 
New Porker Ausgabe, in gepreßtem Le⸗ 
der gebunden. = 5 s 5 
Geſpraͤche zwiſchen zwei Lut he: 
ranernuͤber den Methodismus, 
(in Pamphletform) 1 Stuck ⸗ „„ 06 
Dr. M. Luthers Tractat von der 
wahren Kirche, 2 Stuͤck l 05 
Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Pre- 
digten uͤber die Evangelien auf die Soũß⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, New 
Porker Ausgabe, gebunden in Kalbleder 52,00 
Kirchen⸗Geſang buch fuͤr ev. luth. 
Gemeinden, welchem die Sonn- u. Feſt⸗ 
taͤgl. Perikopen beigefuͤgt ſind, verlegt 
von der hieſigen ev. luth. Gemeinde 
U. A. C. in gepreßtem Lederband 
d. St. ae) 0,75 
1 Dutzend 58,00 gegen Baar⸗ 
100 Stuͤck 562.50 5 zahlung. 
A B C Buch, New Yorker Ausgabe, das 
Stik = 2 s s 2 ö 5 5 10 
im Dutzend: 51.00 
Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lu⸗ 
theraner Jahrg. 5. ausfuͤhrlicher anges 


„Für den Lutheraner als Erwiede⸗ 
rung auf Paſtor Kunz'ens Ein⸗ 
ſend ung.“ 


Unter dieſer Ueberſchrift iſt uns der unten fol⸗ 
gende Aufſatz von Hen. C. J. F. Iſenſee, Pras 
ſidenten der Indianapolis⸗Synode, zugeſendet 
worden. Wir haben erſt angeſtanden, die Ein⸗ 
ſendung aufzunehmen; theils aus Liebe und Ach⸗ 
tung gegen mehrere Glieder der genannten Sy⸗ 
node, theils aus Sorge, daß manche unſerer lie. 
ben Leſer an dem Spotte, welchen Hr. Iſenſee 
am Schluſſe ſeiner Entgegnung mit dem Heiligen 
treibt, ein ſchaͤdliches Aergerniß nehmen koͤnnten. 
Endlich ſind wir aber doch zu der Ueberzeugung 
gekommen, nicht nur, daß es noͤthig ſei, nicht 
durch Zuruͤckweiſung einer fein ſollenden Verthei⸗ 
digung den Schein der Ungerechtigkeit und Par⸗ 
theilichkeit zu geben, ſondern daß es auch ſowohl 
Gliedern der Indianapolis⸗Synode, als anderen 
Leſern von Nutzen ſein duͤrfte, die Geſinnung ei⸗ 
nes Mannes kennen zu lernen, den eine ganze, 
lutheriſch ſich nennende Synode an ihre Spitze 
geſtellt hat. Die Einſendung lautet nach Austil⸗ 
gung mehrerer groben orthographiſchen Schnitzer 
in ſonſt diplomatiſch genauem Abdrucke, wie folgt: 

„In Nr. 15 des „Lutheraner“ vom 19. Mary 
1850 befindet ſich ein Artikel: „die Indianapolis⸗ 
Synode“. Herr Kunz bemuͤht ſich, Licht zu ver⸗ 
breiten, daß der Praͤſes der Indianapolis⸗Synode 
bei Verweigerung der ehrenvollen Entlaſſung des 
Herrn Kunz nur Einen Grund angegeben habe ꝛc. 
L Herr Kunz! habe ich weiter nichts geſagt, als 
was Du in dem Artikel anfuͤhrſt? Ich frage Dich, 
iſt's moͤglich, daß Dein Gedaͤchtniß ſo ſchwach 
iſt? — Sagte ich nicht von Deiner Heuchelei, 
Falſchheit, Gering ſchaͤtzung und Verachtung der 
Bruder und Synode? Haft Du darauf nicht ge⸗ 
antwortet: ich haͤtte Alles angeben ſollen? habe 
ich nicht geſagt: ich wollte Dich laſſen, was Du 
biſt, und faͤnde kein Vergnuͤgen, dies dffentlich 
mitzutheilen ꝛe.? Ja, ſagteſt Du, da hatte ich 
den Kunz nur nicht ſchonen ſollen xc. Doch ich 
will mich kurz faſſen, denn ich ſehe, daß Du oͤf⸗ 
fentliche Reue zeigeſt uͤber einen Punkt, welches 
mir ſehr lieb iſt; fo will ich denn im Namen Jeſu, 
wenn Du im wahren Glauben ſtehſt, die oͤffentli⸗ 
che Abſolution nicht zuruͤckhalten: Im Namen 
Gottes, des Vaters, Sohnes und hl. Geiſtes. 
Amen. 


Die Deutſche Evangeliſch⸗Lutheriſche 
Synode von Miſſouri, Ohio 
und andern Staaten 18 
Halt ihre diesjaͤhrigen Sitzungen zu St. Louis, 
Mo., vom 29. Mai, als dem zweiten Mittwoch 
nach Pfingſten, bis zum 8. Juni incl. — Die 
eintreffenden Bruder wollen ſich zur Wohnung des 
Paſtors F. Bünger verfugen, noͤthigenfalls die⸗ 
felbe erfragen bei Hrn. Hermann Bünger in deſ⸗ 
fen Apotheke, Franklin Avenue, zwiſchen der Sten 
und 9. Straße. F. W. Husmann. 
a d. Z. Seer. d. S. 
Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraner um dir 
beigeſetzten Preiſe. 
Dr. Martin Luthers kl. Catechis⸗ 
mus, unveraͤnderter Abdruck d * 
Das Dutzend § 1,00. Hundert Stuͤck 67,00 
Die Verfaſſung der deutſchen ev. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 


Der Friedensbote. 
Eine alte Fabel mit neuer Moral. 
Ein alter Haushahn hielt auf einer Scheune 
Wache; 
Da kommt ein Fuchs mit ſchnellem Schritt, 
Und ruft: O kraͤhe, Freund, nun ich dich froͤhlich 
mache; 
Ich bringe gute Zeitung mit. = 
Der Thiere Krieg hoͤrt auf, man iſt der Zwietracht 
muͤde, 
In unſerm Reich iſt Ruh' und Friede. 
Ich ſelber trag' ihn dir von allen Fuͤchſen an. 
O Freund komm N herab, daß ich dich herzen 
ann 
Wie guckſt du ſo herum? — „Greif, Halt und 
Bellart kommen, 
Die Hunde, die du kennſt“, verſetzt der alte Hahnz 
Und, als der Fuchs entlaͤuft: „was“, fragt er, 
„ficht dich an?“ 
Nichts, Bruder, ſpricht der Fuchs; der Streit iſt 
abgethan: 
Allein, ich zweifle noch, ob die es ſchon vernom̃en. 
Moral: 


Trau, Freund, dem Frieden nicht, den Fuͤchſe dir 
b verkuͤnden, 

Sie rufen: Friede! nur fuͤr ihren Bauch. 

Was ſie verheißen, iſt hienieden nicht zu finden; 

Drum kaͤmpfe fort, das iſt der Chriſten Amt und 


J. F. Iſenſee. 
| Brauch. 


Pefifyloanifhe Correſpondenz. 


Wir fonnen nicht unterlaſſen, unſern l. Lefern| Lutherus, der deutſche Prophet, ſagt da ein 


; 5 5 5 : iat. 5 3 2 „ 
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denen Amtbruder erhalten haben. Derſelbe ſchreibt Werke, XXII, 998), hat zwar die Sache, naͤm⸗ Ausgabe, im Einzelnen Hin u, 25 
nehmlich u. A. Folgendes: a lich das muͤndliche Wort Gottes, die Taufe, das 1 Rees Dugend 92,60 
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rechtglaͤubigen evang. ⸗lutheriſchen Kirche ſtoͤßt die 
in dieſer Gegend ſich befindenden Neu⸗Maaß⸗ 
Regler (die Unhanger der antilutheriſchen Pitts⸗ 
burg⸗Synode) auf gut, altlutheriſch“ gewaltig vor 
die Koͤpfe, alſo, daß die Kirchenfehde zwiſchen 
der Ohio⸗Synode und Pittsburg⸗Synode, welche 


mer, die das nicht leiden koͤnnen, daß Gott i m 
Fleiſche geoffenbaret iſt, denn fie wollen nur 
einen geiſtigen Gott haben, die ruͤhmen viel 
von Nutz und Brauch, da doch der Gebrauch 
ohne die Sache eine reine Dichting iſt.“ — 
Rudelbach, Kirchen ſpie gel, S. 582. 
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D. Martin Luthers kurzes Bekenntniß 
vom heiligen Sacrament wider die Schwaͤr⸗ 
7 mer. Anno 1544.7“) 
Gnade und Friede im Herrn. 
J. . 
Mein lieber Freund, daß Schwenkfeld meinen 
Brief hin und wieder ausbreitet, und mir uͤbel 
nachredet ſammt ſeinen Eutychern“*) und Ga: 
craments ſchaͤndern, muß ich daher glaͤuben, daß 
ihr ſoeben die Abſchrift deſſelbigen Briefes bekom⸗ 
men, mir zuſchickt. Und iſt mir lieb, daß er ſol⸗ 
chen Brief, zu ſeinen Ehren und Glimpf und zu 
meinem Unglimpf und Schanden, ausbreitet. 
Denn darum hab ich auch denſelben nicht wollen 
zuſiegeln, ſondern offen laſſen, auch nicht ihm ſel⸗ 
ber, fondern ſeinem Boten zuſchreiben, noch ſei⸗ 
nen Namen ehren. Denn ſolch verdammt Laͤſter⸗ 
maul ſoll (ob Gott will), nicht werth bei mir ſeyn, 
daß ich einen Buchſtaben ihm zuſchreiben, oder 
mit ihm reden, noch ihn ſehen oder hoͤren wollte. 
Iſt mir auch eben ſo viel, wenn er oder ſeine ver⸗ 
fluchte Rotte der Schwaͤrmer, Zwingler, und 
dergleichen, mich loben oder ſchelten, als wenn 
mich Juͤden, Tuͤrken, Papſt, oder gleich alle Teu⸗ 
fel ſchuͤlten oder lobeten. 

Def ich, als der ich nun auf der Gruben gehe, 
will dies Zeugniß und dieſen Ruhm mit mir vor 
meines lieben HErrn und Heilands Jeſu Chriſti 
Richtſtuhl bringen, daß ich die Schwaͤrmer und 

Sakramentsfeinde, Carlſtad, Zwingel, Oecolom⸗ 
pad, Stenkfeld, und ihre Finger zu Zuͤrich, und 
wo ſie ſind, mit ganzem Ernſt verdammt und ge⸗ 
mieden habe, nach ſeinem Befehl, Tit. 3, 10: 

„Einen Ketzer ſollſt du meiden, wenn er einſt oder 


380 vermahnet iſt, und wiſſe, daß ein folder vere’ 


kehret iſt, und ſuͤndigt, als der ſchlecht will ver⸗ 
dammt ſeyn.“ Sie ſind oft genug, auch ernſtlich 
genug vermahnet, von mir und vielen andern, die 
Buͤcher ſind am Tage. 
* D weuerlſch der ſ. g. „Frieden sbote“ mit einer in 
Erſtaunen ſetzenden Dreiſtigkeit den lieben Luther durch ale 
lerhand Entſtellungen, die wir ſeiner Zeit einzeln vorzuneh⸗ 
men gedenken, zu einem Unionsmann zu machen ſucht, ſo 
4 eil n ay dieſes letzte Bekenntniß unſeren Leſern, welche 
eat rn noch nicht genauer kennen, mit. 

. Entgcher find Ketzer, welche die göttliche und menſch⸗ 
liche Natur Chriſti e Sata was u. a. vot eren 
that. 


Peerage Al 


Und gehet noch taͤglich 


D. R. 7 


unſer aller Predigt wider ihre laͤſterliche und li: 
genhaftige Ketzerei, welches ſie wohl wiſſen. 
Derhalben michs gleich nicht wenig befremdet, 
und mir Gedanken macht, daß Schwenkfeld ſo 
koͤrre und kuͤhne iſt worden, ſich mit Schriften und 
Buͤchern an mich zu machen, weil er weiß, oder ja 
wiſſen ſollt, daß er mein unverſöͤhneter Feind iſt: 
erſtlich in dieſer Sachen des heiligen Sakraments, 
welches er in der Schleſien zu eitel Brod und 
Wein gemacht hat, fo viel tauſend Seelen verfuͤh⸗ 
ret, dafuͤr keine Buße gethan, ſondern wie Salo⸗ 
mo ſagt Spruͤchw. 3, 35. exultat in rebus pes- 
simis, als hatte er wohl gethan, und doch gedenkt, 
der Luther muͤſſe ſeiner Briefe und Buͤcher froh 
werden. Denn daraus ſollte wohl ein ſolcher 
Wahn erwachſen, als waͤre der Luther mit dem 
Schwenkfeld und den Schwaͤrmern gut eins, und 
haͤtte alles widerrufen, naͤhmen und gaͤben einan⸗ 
der Briefe und Buͤcher, als gute Freunde ꝛc. 
Zwar mir iſt auch wohl zuvor oft angezeiget, 
als ſollten ſich die Schwaͤrmer ruͤhmen, ich waͤre 
mit ihnen eins; welches ich nicht habe wollen 
glaͤuben, weil es keiner oͤffentlich von fic) hat wol⸗ 
len ſchreiben. Aber mit dieſer Weiſe ſollt mir 
wohl der Glaube in die Haͤnde kommen, ehe ichs 
mich verſaͤhe. Es iſt wahr, funfzehn Jahr ſind 
es, daß zu Marburg (Anno 1529) Zwingel und 
Decolampad, und wir etliche zuſammen kamen, 
und uns vertrugen in vielen Artikeln, die ganz 
chriſtlich find, wie der gedruckte Zeddel zeuget; 
aber im Artikel vom Sacrament bleibts ſtecken, 
alſo, daß wir ſonſt ſollten gute Freunde ſeyn, da⸗ 
mit das ſcharfe Schreiben gegen einander ruhen 
moͤchte, ob GOtt mit der Zeit durch unſer Gebet 
wollt hierin auch eintraͤchtigen Verſtand geben, 
und ich ziemliche Hoffnung hatte, weil der Zwin⸗ 
gel und die Seinen fo viel guter Artikel nachga— 
ben, es ſollte mit der Zeit der einige Artikel ſich 
auch finden. Und ward alſo zwiſchen uns eine 
Stille mit ſchreiben wider einander etliche Jahr. 
Indeß ward der Zwingel jaͤmmerlich zu Felde 
von jenem Theil der Papiſten erſchlagen, und Oe⸗ 
colampad viel zu ſchwach, ſolchen Unfall zu tra: 
gen, daruͤber fuͤr Leide auch ſtarb. Welches mir 
auch ſelbſt zwei Naͤchte ſolches Herzeleid that, daß 
ich leicht auch haͤtte moͤgen bleiben; denn ich gu⸗ 


D. N ter Hoſſnung war ihrer Deherns, und doch fuͤr 


) Auslegung des chriſtl. Glaubens. 


ihre Seele mich aufs hoͤheſte bekuͤmmern mußte, 
weil ſie noch im Irrthum vertieft, alſo in Suͤn⸗ 


den untergingen. 


Aber nach des Zwingels Tode ging ein Buͤch⸗ 
lein aus, welches er ſollt hart vor ſeinem Ende 
gemacht haben, mit Namen christianae fidei 
eæpositio, ad Christianum regem, etc.“) Sol⸗ 
ches ſollte ein Ausbund ſeyn uͤber alle feine vori⸗ 
gen Buͤcher. Und daß es ſein eigen, des Zwin⸗ 
gels, fein mußte, gab die Art ſeiner wilden wuͤ⸗ 
ſten Rede, und ſeine vorige Meinung. Solches 
Buͤchleins erſchrak ich ſehr, nicht um meinet wil⸗ 
len, ſondern um ſeinet willen. Denn weil er nach 
unſerm Vertrag zu Marburg ſolches hat moͤgen 
ſchreiben, iſt's gewiß, daß er alles zu Marburg 
gegen uns mit falſchem Herzen und Munde ge— 
handelt hat, und muͤßte (wie auch noch), an ſei⸗ 
ner Seele Seligkeit verzweifeln, wo er in ſolchem 
Sinn geſtorben iſt, ungeacht, daß ihn ſeine Juͤn⸗ 
ger und Nachkommen zum Heiligen und Maͤrty⸗ 
rer machten. Ach HErr Gott des Heiligen und 
des Maͤrtyrers! 

Denn in dieſem Buͤchlein bleibt er nicht allein 
ein Feind des heiligen Sakraments, ſondern wird 
auch ganz und gar zum Heiden; ſo fein hat er 
ſich gebeſſert, meiner Hoffnung nach. Das kanſt 
du dabei merken, unter andern Worten redet er 
denſelben Koͤnig al ſo an: Du wirſt dort ſehen in 
allerlei Geſellſchaft alle heilige, fromme, weiſe, 
maͤnnliche, ehrliche Leute, den Erloͤſeten und Erld⸗ 
ſer, Adam, Habel, Henoch, Noah, Abraham, 
Iſaac, Jacob, Juda, Moſen, Joſua, Gideon, 
Samuel, Pinhen, Eliam, Elifeum, auch Jeſaiam, 
und die Jungfrau Gottesgebaͤrerin, davon er hat 
geweiſſagt, David, Ezechiam, Joſiam, den Taͤu⸗ 
fer, Petrum, Paulum, Herculem, Theſeum, So⸗ 
cratem, Ariſtidem, Antigonum, Numam, Camil⸗ 
lum, Catones, Scipiones, und deine Vorfahren 
alle, die im Glauben ſind verſtorben ꝛc. N 

Dieß ſtehet in ſeinem Buͤchlein, welches (wie 
geſagt), ſoll das guͤldene und allerbeſte Buͤchlein 
ſeyn, hart vor ſeinem Ende gemacht. Sage nun, 
wer ein Chriſte ſeyn will, was darf man der Tau⸗ 


fe, Sacrament, COrifti, des Evangelii, oder der 


Propheten und heiliger Schrift, wenn ſolche gott⸗ 
loſe Heyden, Sokrates, Ariſtides, ja der greuliche 
D. Red. 


Numa, der zu Rom alle Abgdtterei erſt geftiftet 
hat, durchs Teufels Offenbarung, wie St. Augu⸗ 
ſtinus de civitate DET ſchreibet, und Scipio der 
Epicurus, ſelig und heilig ſind, mit den Patriar⸗ 
chen, Propheten und Apoſteln im Himmel, ſo ſie 
doch nichts von GOtt, Schrift, Evangelio, Chri: 
ſto, Taufe, Sacrament, oder chriſtlichem Glauben 
gewußt haben? Was kann ein ſolcher Schreiber, 
Prediger und Lehrer anders glauben von dem 
Chriſtlichen Glauben, deñ daß er fey allerley Glau⸗ 
ben gleich, und foie ein jeglicher in feinem Glau⸗ 
ben ſelig werden, auch ein Abgdͤttiſcher und Epi⸗ 
curer, als Numa und Scipio. 

Weil nun in dieſem Buͤchlein Zwingel nicht 
allein vom Marburgiſchem Vertrag (ja denſelbi⸗ 
gen mit Ernſt nicht gemeinet), abgefallen, ſondern 
viel aͤrger und gar zum Heiden worden iſt, und 
doch die Schwaͤrmer, ſeine Geſellen, fold) Buͤch⸗ 
lein (darin auch viel mehr Greuel ſtehen), loben 
und ehren, habe ich auch alle meine Hoffnung von 
ihrer Beſſerung fahren laſſen, und ſie ſogar aus 
der Acht gelaſſen, daß ich auch nicht habe wollen 
wider ſolch Buͤchlein ſchreiben, noch mehr fuͤr fie 
beten, weil ich geſehen, daß alle meine vorige 
Schriften und Vermahnung, dazu meine chriſtli⸗ 
che Liebe und Treue zu Marburg erzeiget, ſo uͤbel 
angelegt, und ſo ſchaͤndlich verloren ſeyn mußten. 

Wo nun aus ſolches Vertrags Geſchrei, oder ſonſt 
jemand gehoͤrt oder beredet ware, daß ichs mit den 
Schwaͤrmern hielte, und der Sachen eins waͤren, 
den bitte ich lauterlich um GoOttes willen, wollte 
das ja keinesweges glauben. Da behuͤte mich 
Gott fir, wie er bisher gethan, daß ich mit mei: 
nem Namen ſollte wiſſentlich den allergeringſten 
Artikel der Schwaͤrmer decken oder ſtaͤrken. Den 
auch zu Marburg wir nicht in einem einigen Ar⸗ 
tikel zu ihnen traten, ſondern ſie begaben ſich zu 
uns in allen Artikeln, ohne des Sakraments-Arti⸗ 
kel (wie der Zeddel gedruckt weiſet), welcher (wie 
geſagt), blieb ſtecken, auf Hoffnung, er ſollte auch 
endlich folgen. Aber wie dieſe Hoffnung gerathen 
iſt, haſt du jetzt gehoͤret. Viel lieber, ſage ich, 
wollt ich mich hundertmal laſſen zerreißen oder 
verbrennen, ehe ich wollte mit Stenkfeld, Zwin⸗ 
gel, Carlſtad, Oecolampad, und wer fie mehr find, 
die leidigen Schwaͤrmer, eines Sinnes oder Wil⸗ 
lens ſeyn, oder in ihre Lehre bewilligen. 

Denn ich denke noch wohl, ſtehet auch noch in 
ihren Buͤchern, wie gar uͤberaus ſchaͤndlich fie uns 
mit unſerm lieben HErrn und Heiland laͤſterten, 
hießen ihn einen gebackenen Gott, einen broͤdtern 
Gott, einen weinern Gott, einen gebratenen Gott 
ꝛc. Uns heiten fie Fleiſchfreſſer, Blurfaufer, An⸗ 
tropophagos *), Carpernaiten, Thyeſtas ;) ꝛc., da 
fie doch wußten, daß fle dem HErrn u. uns muth⸗ 
williglich, überaus laͤſterlich unrecht thaten, und 
ſchaͤndliche Luͤgen uber uns erdichteten; welches 
ja ein gewiſſes Zeichen war, daß kein guter 
Geiſt in ihnen ſeyn koͤnnte. Nun ließen wir's 
zu Marburg alles fahren und hingehen, in 
der Hoffnung, ſie wollten und wuͤrden ſich ganz 
beſſern⸗ Denn das wußten fie ſehr wohl, daß wir 


ſolches nie gelehret, noch geglaubt hotten, ohne 


„») Menſchenfreſſer. 
1) Die ihre eigenen Kinder eſſen. 
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daß ſie zu ihrem Ruhm und uns zur Schande vor 
dem Poͤbel gern den Wahn gemacht haͤtten, als 
wären wir ſolche tolle, unſinnige, raſende Leute, 
die Chriſtum im Sacrament localiter“) hielten, 
und ſtuͤcklich zufraͤßen, wie die Woͤlfe ein Schaaf, 
und Blut ſoͤffen, wie eine Kuhe das Waſſer. 
Wohl wußten ſie (ſage ich), daß ſie hierin uns 
mit offenbarlichen unverſchaͤmten Luͤgen Fleiſch⸗ 
freſſer und Blutſaͤufer hießen, aus des Teufels 
Getrieb; denn auch die Papiſten ſolches nie ge⸗ 
lehret hatten, wie ſie auch wohl wußten, ohne daß 
‘fie uns mit dem Namen, Papiſten, auch wollten 
wehe thun, die heiligen geiſtlichen Leute. 

Denn ſo hat man unter dem Papſtthum geleh⸗ 
ret, wie auch wir behalten und noch ſo lehren, als 
die rechte alte Chriſtliche Kirche von 1500. Jah⸗ 
ren her halt (denn der Pabſt hat das Sakrament 
nicht geſtiftet noch erfunden, welches die Schwaͤr⸗ 
mer auch ſelbſt zeugen muͤſſen, wie ſehr ſie es Pa⸗ 
piſtiſch machen wollen), wenn du vom Altar das 
Brod empfaͤheſt, ſo reißeſt du nicht einen Arm vom 
Leibe des HErrn, oder beißeſt ihm die Naſe, oder 
einen Finger ab, ſondern du empfaͤheſt den ganzen 
Leib des HErrn; der andere, ſo dir folget, auch 
denſelben ganzen Leib, ſo der dritte, und tauſend 
nach tauſend fuͤr und fuͤr. Deßgleichen, wenn 
du den Kelch oder Wein trinkeſt, ſo trinkeſt du 
nicht einen Tropfen Bluts aus ſeinem Finger oder 
Fuße, ſondern trinkeſt ſein ganzes Blut, alſo auch 
der dir folget, bis in tauſendmal tauſend, wie die 
Worte Chriſti klaͤrlich lauten: „Nehmet, eſſet, 
das iſt mein Leib.“ Er ſpricht nicht: Petre, da 
friß Du meinen Finger, Andrea, friß du meine 
Naſen, Johannes, friß du meine Ohren rc 
ſondern, es ift mein Leib, den nehmet und effet rc. 
Ein jeglicher fir ſich unzerſtuͤcket. 


Nein, Gott Lob, ſolche grobe Toͤlpel find wir, 


die heilige Kirche unter dem Pabſtthum auch, 
nicht, wie uns der boͤſe Geiſt durch die Schwaͤr— 
mer gern haͤtte zu hohem Verdrieß und Unglimpf 
dem Volk mit ſolchen verzweifelten Luͤgen einge⸗ 
bildet, ihre Ketzerei zu ſchmuͤcken. Denn ſie wuß⸗ 
ten, daß ihr Maul hierin ein Luͤgenmaul waͤre, 
auch daher, weil ſie die Meſſen vom heil. Wahr⸗ 
leichnam (wie mans hieß), ohne Zweifel oft ſelbſt 
geſungen und geleſen hatten, darin unter viel an⸗ 
dern klaͤrlich ſtehet: Sumit vnus, sumunt mille, 
quantum iste, tantum ille, nec sumptus ab- 
sumitur ). Darum wußten ſie wohl, daß wir 
keine Fleiſchfreſſer, Blutfaufer, Thyeſten, Carper⸗ 
naiten, noch Localiſten waͤren, und unſer Gott kein 
gebackener Gott ꝛc. ſein koͤnnte. Noch mußten 
wir ſolche ihre muthwillige, erkannte Laͤſterung 
hoͤren, und wer's nicht laſſen will bei ihnen, noch 
alfo laͤſtert; denn ſie leſen's in ihren Buͤchern. 
Noch ließen wir's (wie geſagt), alles hingehen 
zu Marburg, damit wir ja reichlich chriſtliche Lie⸗ 
be erzeigten. Denn (hilf GOtt!) wie mußten 
wir hoͤren, daß wir keine chriſtliche Liebe haͤtten, 


die Diener Chriſti verachteten, die Kirchen betruͤbten 


und verwirreten ꝛc. Und waren keine Suͤnder 
auf Erden, dean wir allein, und keine Heiligen 


*) räumlich eingeſchloſſen. 


, | Hen Lafterungen ; 


im Himmel, denn die Schwaͤrmer allein, bei de⸗ 
nen war eitel Feuer der Liebe, bei uns lauter Eiß 
der Unbarmberzigkeit; denn wir waren Fleiſch⸗ 
freſſer, ſie waren eitel rein, pur, lauter, der 
Geiſt ſelbſt. 

Was hat aber uns nun ſolche uͤberfluͤſſige Liebe 
und Demuth geholfen? ohne daß dadurch alles 
ift aͤrger worden, und unſere gute Hoffnung jam: 
merlich gefehlet hat: denn Liebe wird und muß 
betrogen werden, weil ſie alles glaubt und trauet, 
1 Cor. 13, 4. Aber Glauben kann nicht fehlea, 
denn „Gott leugnet nicht,“ wie der pissy gl 
1 Sam. 15, 29. 

Wie ſollte und koͤnnte ich nun n auf mein arm 
Gewiſſen laden ſolche ungeſchwungene Laͤſterung 
der unbußfertigen Schwaͤrmer und Laͤſterer, wie 
ich doch thun muͤßte, wo ich mich mit ihnen ein⸗ 
ließe, mit Buͤchern, Schriften oder Worten, wie 
mir jetzt der Stenkefeld anmuthet. St. Johannes 
ſagt, 2 Joh. v. 10: „So jemand kommt und 
bringet dieſe Lehre nicht, den nehmet nicht zu 
Hauſe, und gruͤßet ihn nicht, und wer ihn gruͤßet, 
der macht ſich theilhaftig ſeiner boͤſen Werke.“ 
Hie hoͤreſt du, wer der Mann ſey, der mich heißt 
die Schwaͤrmer weder hoͤren noch ſehen, ſondern 
meiden und verdammen, wie ich droben aus St. 
Paulo Tit. 3, 10. auch geſagt: „einen Ketzer 
ſollſt du meiden, weit er einft oder aes vermah⸗ 
net iſt ꝛc.“ 

Und wenn's per pee b ware, 
und fie recht haͤtten, daß eitel Brod und Wein im 
Abendmahl waͤre, ſollte man darum ſo heraus to⸗ 
ben und donnern wider uns, mit ſolchen ſcheusli⸗ 
gebacken Gott, broͤdtern Gott 
ꝛc. 2 Sollten ſie nicht der heiligen Worte Chriſti 
(welche wir nicht erdichtet haben), „das iſt mein 
Leib,“ verſchonen, darin er ja klaͤrlich das darge⸗ 
reichte Brod ſeinen Leib nennet? Alſo moͤchten ſie 
auch ihn einen tuͤchern oder getuͤcherten, eingewir⸗ 
keten, eingenaͤheten Gott, laͤſtern, weil er in Rock 
und Kleider, genaͤhet und gewirkt, gegangen iſt; 
item, einen waͤſſerigen Gott, weil er im Jordan 
getauft ward, einen eingewoͤlketen Gott, weil er 
in Wolken gen Himmel fuhr. f 

Ich haͤtte ihren Gott der Weiſe nach . he 
wiffen zu nennen, wollt's auch noch wohl thun, 
wo ich des Namens Gottes nicht ſchonete, und 
ihnen auch ihren rechten Namen geben, daß ſie 
nicht ſchlechi Brodfreſſer und Weinſaͤufer, ſondern 
Seelfreſſer und Seelmoͤrder waͤren, und ſie ein 
eingeteufelt, durchteufelt, uͤberteufelt, laͤſterlich 
Herz und Luͤgenmaul haͤtten; und wollte damit 
die Wahrheit geſagt haben, weil es nicht kann wi⸗ 
derſprochen werden, daß ſie mit ſolchen ihren Laͤ⸗ 
ſterungen unverſchaͤmt gelogen haben, wider ihr 
eigen Gewiſſen, und noch nicht babe ia fiat in 
ihrer Boßheit ruͤhmen. 

Wohlan, es ſoll und kann Niemand von bee 
Chriſten fir die Schwaͤrmer beten, noch ſich ihrer 
annehmen. Sie find dahin gegeben und ſuͤndigen 
zum Tode (wie St. Johannes ſagte). Von den 
Meiſtern rede ich; dem armen Volk, ſo unter ih⸗ 
nen ift, helfe der liebe HEtr CHriſtus von ſolchen 
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genug vermahnet, fie wollen mein nicht; fo will 
ich ihr auch nicht: fie haben nichts von mir (ruͤh⸗ 
men fie), def danke ich GOtt; fo habe ich viel 
weniger von ihnen, deß ſei GOtt gelobt. Laß 
immer hin fahren, was nicht bleiben will, es wird 
ſich finden, hat ſich's nicht bereits allzu ſehr ge⸗ 
funden. 

Erſtlich wurden ſie gewarnet, flugs im Anfang 
von dem Heiligen Geiſt, da ſie wohl in ſieben 
Geiſter ſich theileten, uͤber dem Text, immer einer 
anders, denn der andere. 

Der erſte, Carlſtad, machte den Text alſo, 
„das iſt mein Leib,“ ſollte ſo viel heißen, hie ſitzt 
mein Leib. Und der Tert ſollte alſo ſtehen: „er 
nahm das Brod, dankte und brachs, und gab's 
ſeinen Juͤngern und ſprach“: hie ſitzt mein Leib, 
der fiir Euch gegeben wird. O dieß war fo ge⸗ 
wiß, daß nicht allein der heil. Geiſt, ſondern der 
himmliſche Vater ſelbſt hatte es ihm offenbaret; 
davon ich wider die himmliſchen Propheten habe 
genug geſchrieben. 

Der andere, Zwingel, ſagte, ſolches waͤre nicht 


recht gemacht, unangeſehen daß der himmliſche 


Vater ſelbſt hatte offenbaret. Und machte den 
Text durch ſeinen andern heil. Geiſt alſo: „Neh⸗ 
met, eſſet,“ das bedeutet meinen Leib, der fir 
euch gegeben wird. I ft, mußte hie, bede uz 
tet heißen. 

Der dritte, Oecolampad, brachte den 
dritten heil. Geiſt herfuͤr, der machte den Text 
abermal anders, nehmlich alſo: „Nehmet, eſſet, 
das iſt meines Leibes Zeichen.“ 

Der vierte, Stenkfeld, ließ ſich duͤnken, 
fein Stank ware Theſem in aller Welt, brachte 
aus dem vierten heil. Geiſt dieſe Regel: Man 
muß dieſe Worte [das iſt mein Leib], aus den 
Augen thun; denn ſie hindern den geiſtlichen Ver⸗ 
ſtand. Dieſe Regel mußt du wohl merken, willſt 
du ein Theologus werden, nehmlich, wo die hellen 
Wort GoOttes deinen Verſtand hindern, daß du 
einen andern ſucheſt, der dir gefalle, und denn ſa⸗ 
geſt, es ſey der heil. Geiſt; darnach die Worte 
ordneſt und deuteſt, wie dichs gut duͤnkt. Als, 
hie mußt du zuvor den hohen geiſtlichen Verſtand 
faſſen, daß Brod, Brod fei, Wein, Wein fei, wel⸗ 
ches kein Papiſt noch Luther jemals verſtanden 
hat, auch kein Becker noch Kretzmaier. Und dem⸗ 
nach den Text alſo machen, das hinterſte zu foͤr⸗ 
derſt ſetzen, nehmlich: „nehmet hin, und effet, 
mein Leib, der fir euch gegeben wird, iſt das“ 
(vernimm eine geiſtliche Speiſe). Da haſt du's, 
gehe nun hin und ſage, daß Stenkefeld nicht den 
heil. Geiſt habe, weit uͤber die drei heil. Geiſter, 
Carlſtad's, Zwingel's und Oecolompad's. 

Der fuͤnfte heiliger Geiſt, etliche ſeines Ge⸗ 
ſchmeiſſes und Unziefers, machens alſo: „Neh⸗ 
met, eſſet, was fuͤr euch gegeben wird, das iſt 
mein Leib. 

Der ſechſte heiliger Geiſt machts alſo: „Neh⸗ 
met hin, effet, das iſt mein Leib, zum Gedaͤchtniß.“ 
Sollte fo viel ſeyn: „nehmet, effet, das iſt mets 
nes Leibes Gedaͤchtniß, [nominatiuum corpus, 
per genitiuum corporis exponendo], der fit 
euch gegeben ice. 

Der ſiebente heil. Geiſt, Joh ann Camp ae 
nus, machts alſo: „Nehmet hin, effet, das iſt 
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mein Leib“, corpus scilicet panem. Sollt 
fo viel heißen: „Das Brod, fo ich euch gebe, iſt 
ein Leib oder Koͤrper fiir fich ſelbſt,“ nicht mein 
lebendiger, natuͤrlicher Leib, ſondern ein todter, 
lebloſer Leib, wie Stein und Holz ein Leib iſt. 
Aber weil es meine Creatur iſt, fo iſt's auch mein 
Leib, den ich geſchaffen habe. Dieß iſt der aller⸗ 
hoͤheſt e heiliger Geiſt, wider und uͤber die andern 
alle, ohne daß er dem Baͤcker die Ehre nimmt, der 
dennoch auch etwas am Brod gemacht hat, und 
Gott nicht das Brod, fondern das Korn zum 
Brod ſchafft. 

Ueber dieſe ſchweifte umher noch ein uͤbriger hei⸗ 
liger Geiſt (denn der Teufel iſt heilig und ein 
großer Geiſt), der ſagt alſo: Es ſeye hie kein Ar⸗ 
tikel des Glaubens, darum ſollte man nicht darum 
zanken, ein jeder moͤchte hie glauben was er woll⸗ 
te. Dieſer heiliger Geiſt dunkt mich ein junger 


heiliger Geiſt ſeyn, welchen der alte heilige Geiſt, 


Stenkefeld, geheckt und ausgebruͤtet hat. Denn 
er haͤlt fein die Regel Stenkefelds, und thut den 
Text nicht allein aus den Augen, ſondern wirft 
ihn hinter ſich weg, mit Glauben und mit allem, 
wie eine taube Nuß, macht nichts anders draus. 

Dieſe heilige Geiſter alleſammt, wie hart ſie 
uͤber dem Text uneins ſind, ſtimmen ſie doch zu⸗ 
ſammen in dem hohen geiſtlichen Sin, daß Brod 
— Brod, Wein — Wein ſey. Und wer ſolchen 
hohen Verſtand nicht hat, der ſollte wohl irre 
werden und glauben, daß Brod nicht Brod, ſon— 
dern Holz oder Stein waͤre, das waͤre faͤhrlich 
Ding. 

Alſo iſt das Abendmahl bei ihnen nichts an⸗ 
ders, denn ſonſt eine tagliche gemeine Mahlzeit, 
da man Brod und Wein braucht: denn bei dem⸗ 
ſelben kann man von ChHriſto reden, leſen, loben, 
danken, und alſo geiſtlich eſſen, eben ſowohl, als 
im Abendmahl CHriſti. Und Chriſtus (nach der 
Schwaͤrmer Lehre) uͤberaus ein großer Narr iſt, da 
er ein ſonder Abendmahl ſtiftet, welches die Welt 
zuvor voll, voll iſt, und taͤglich geſchieht. Waͤre 
gar genug geweſen, wo er alſo hatte geſagt: Wen 
und wo ihr Brod eſſet, und Wein trinkt, ſo thuts 
zu meinem Gedaͤchtniß; das waͤre ein voͤllig 
Abendmahl Chriſti, wie es die Schwaͤrmer haben 
wollen. Gleichwie St. Paulus von dem ganzen 
Leben ſpricht: „Was ihr thut, ſo thut's im Na⸗ 
men des HErrn FEfu CHriſti, und danket GOtt 
dem Vater durch ihn,“ Coloſſ. 8, 17. Was iſt 
das anders, denn in allem unſerm Thun ein geiſt⸗ 
lich Eſſen halten, das iſt, des HErxn gedenken, 
und den Glauben ſtaͤrken. Alſo moͤchte mit der 
Zeit ein fein Geſellenzechen, wie die Corinther an⸗ 
fingen, aus dem Abendmahl werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Auszüge 
aus Profeſſor Reynold's in No. 865 
des „Lutheran Obſerver“ ents 
haltenen Bekenntniß. 


Hr. Prof. S. S. Schmucker hatte in einer 
Reihe von Aufſaͤtzen im „Luth. Obſerver“ Hrn. 
Prof. Reynolds wegen ſeines angeblichen Abfalls 


kaniſch⸗lutheriſche Kirche nie einen andern Stand⸗ 
punkt in der Lehre eingenommen habe, als auf 
welchem er (Schmucker) mit der Generalſynode 
ſtehe und daß, da die hieſigen Lutheraner ſchon ſeit 
langen Zeiten, ja, von vornherein die Unterſchei⸗ 
dungslehren der lutheriſchen Kirche aufgegeben 
und ſich doch Lutheraner genannt haͤtten, er daher 
ſeines Abgehens vom ſymboliſch⸗lutheriſ hen Lehr⸗ 
begriff ungeachtet mit vollkommenem Rechte ſich 
einen treuen Lutheraner nennen konne. Hierauf 
gibt Hr. Prof. Reynolds in der oben bezeichneten 
Nummer des „Obſerver“ vom 5. April dieſes 
Jahres eine Erwiederung, wovon wir unſern Le⸗ 
ſern Einiges mittheilen theils, um denſelben ein 
Zeugniß von dem Glauben Hrn. Prof. Reynolds' 
in die Hande zu geben, theils um des wichtigen 
hiſtoriſchen Nachweiſes willen, welchen derſelbe 
dafuͤr gibt, daß die urſpruͤnglich amerikaniſch⸗lu⸗ 
theriſche Kirche allerdings auf Grund der ſaͤmmt⸗ 
lichen ſymboliſchen Buͤcher unſerer Kirche ſich einſt 
conſtituirt hat, daß daher die Generalſy node und 
ihre Goͤnner mit Unrecht ihren Abfall von der 
reinen Lehre aus der Zeit jener ehrwuͤrdigen Maͤn⸗ 
ner datiren, welche ſie mit Recht als die Grund⸗ 
leger der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche verehren, 
wie eines Muͤhlenberg ꝛc. Hr. Profeſſor Reynolds 
ſchreibt nach einer von unſerem lieben Collegen, 
Hrn. Rektor Goͤnner, fir den „Lutheraner“ be⸗ 
ſorgten Ueberſetzung in der angezogenen Erwie— 
derung u. a. Folgendes: 

„Ich glaube aufgefordert zu ſein, mich uͤber 
meine Stellung zu erklaren: 

Ich werde naͤmlich beſchuldigt, meine Anſichten 
geandert, und mich einer Richtung hingegeben zu 
haben, welche man mit dem Namen „Altluther⸗ 
thum“ zu brandmarken ſucht; und werde gefragt, 
ob ich Willens fei, auf dem „Lehrgrunde“ (doc- 
trinal basis) der Generalſynode ſtehen zu blei⸗ 
ben. Nun, ich bekenne unumwunden und freue 
mich ſagen zu koͤnnen, daß ich innerhald der letz⸗ 
ten zwei Jahre in Beziehung auf mehrere ſehr 
wichtige Punkte meine Anſichten geaͤndert habe. 
Aber dieſe Veranderung hat mich aus der lutheri⸗ 
ſchen Kirche nicht herausgeworfen, ſondern viel= 
mehr in dieſelbe hineingefuͤhrt. Ich habe nicht 
einen neuen Glauben angenommen, ſondern den, 
den die Kirche ſtets bekennt hat; und darum fuͤhle 
ich mich dadurch nicht im Mindeſten blosgeſtellt, 
auch glaube ich nicht, daß irgend Jemand, der des 
Namens eines Lutheraners wuͤrdig iſt, mich mit 
Verdacht oder Mißfallen anſehen wird, wenn ich 
ſage, daß das Reſultat meiner Forſchungen mich 
zu einer freudigen und entſchiedenen Annahme 
der Lehren der Kirche gefuͤhrt hat, wie dieſelben 
deutlich ausgeſprochen ſind in der Augsburgiſchen 
Confeſſion und dem Kleinen Catechismus (Lue 
thers), welche ich fuͤr treue Auslegungen des wah⸗ 
ren Sinnes des Wortes Gottes halte, was die 
darin vorgelegten Glaubens- und Pflichtenlehren 
betrifft. Das iſt ohne Zweifel „Altes Lutherthum“, 
denn das iſt der Glaube der Kirche geweſen, nicht 
allein ſeit drei, ſond ern ſeit neunzehn Jahrhunder⸗ 
ten. Und ich hoffe, man wird mich bei dem Be⸗ 
kenntniß dieſes Glaubens dulden, nicht allein um 


von dem wahren amerikaniſchen Lutherthum hart ſeines ehrwuͤrdigen Alterthums willen, ſondern 
angegriffen und zu zeigen geſucht, daß die ameri⸗ auch und noch vielmehr, weil es die einzige au⸗ 


thentiſche (d. i. rechtsguͤltige und aͤchte) Darſtel⸗ 
lung der Lehren der lutheriſchen Kirche iſt, welche 
ich bis jetzt kennen gelernt habe. 

Was „die Baſis oder Grundlage 
der Generalſy node“ anlangt, ſo kann ich 
nur ſagen, daß ich Nichts von einer ſolchen Baſis 
weiß, als inſofern ſie in ihrer Conſtitutien darge⸗ 
legt iſt. — Aber dieſe Conſtitution legt kein Sy⸗ 
ſtem der Lehre nieder, legt kein Bekenntniß des 
Glaubens vor. Im Gegentheil bekennt ſie ſelbſt, 
daß ſie „nur für Zwecke des Regi⸗ 
ments und der Disciplin entwor⸗ 
fen ſei“, und ſpricht ausdruͤcklich „irgend einer 
Generalſynode das Recht ab, Aenderungen in Sa⸗ 
chen des Glaubens zu machen, die auf irgend eine 
Weiſe die Gewiſſen der Bruͤder beſchweren moͤch⸗ 
ten!“ Waͤhrend ſie fuͤr lutheriſche Synoden ſich 
erklaͤren, hat ein Theil der durch dieſe Conſtitution 
verbundenen Synodalglieder die Augsburgiſche 
Confeſſion angenommen, und will ein anderer 
Theil von gar keinem Bekenntniß etwas wiſſen. 
Aber weder in dem einen noch in dem andern Fall 
hat die Generalſynode Macht, irgend etwas als 
„Lehrgrund“ aufzuſtellen, „wenn das Gewiſ⸗ 
fen der Bruͤder Einwendung dagegen macht“! 
— Was alſo den „Lehrgrund“ betrifft, den S. 
S. S. der General ſynode fälſchlich zuſchreibt, in⸗ 
dem dieſer Korper nie ein ſolches Lehrſyſtem auf⸗ 
geſtellt hat und daſſelbe nur eine Carrikatur und 
eine Schmaͤhung des Lutherthums iſt, (inſofern 
daſſelbe dadurch dargeſtellt wird, als hege es Mei⸗ 
nungen und Lehren, die es nie hatte, und verwerfe 
andere, die es feierlich glaubt und bekennt), ſo 
verwerfe ich „ſolchen Lehrgrund“ unzweideutig, 
und wuͤrde alles Zutrauen zu der Generalſynode 
verlieren, wenn ſie ſich auf eine ſo unſichere, und 
derjenigen Kirche, von der ſie doch ein Theil ſein 
will, fo entgegengeſetzte Baſis ſtellen wollte. 

Der Hauptzweck des ten Art. der „Verthei⸗ 
digung“ ſcheint ein Verſuch zu ſein, zu zeigen oder 
zu entſcheiden, wie viel man von dem 
lutheriſchen Syſtem verwerfen und 
ſich doch einen Lutheraner nennen 
konne, oder: wie viel man der Wahrheit 
abbrechen, ſie ſchwaͤchen und doch fuͤr geſunde Lehre 
verkaufen koͤnne. Nun es waͤre nutzlos, gegen Ei⸗ 
nen, der, wie S. S. S., die Augsb. Confeſſion 
ſelbſt verwirft, die uͤbrigen ſymboliſchen Buͤcher zu 
vertheidigen. Wir haben es nie in Zweifel gezo⸗ 
gen, daß Leute, die ſich Lutheraner nennen, vom 
Glauben abgefallen {ind und die ſchrecklichſten, 
gefaͤhrlichſten Irrthuͤmer gehegt und vertheidigt 
haben, welche ihrer Natur nach nicht nur das Lu⸗ 
therthum, ſondern das Chriſtenthum zerſtoͤren. 
Das iſt geſchehen und geſchieht noch in Deutſch⸗ 


land, Schweden und Daͤnemark, und geſchieht 


auch in dieſem Lande. Aber dieſes aͤndert nicht die 
Wahrheit und das Weſen der lutheriſchen Lehre, 
eben fo wenig als der Bibel und des Cheiſten⸗ 
thums, mit welcher man auch geſpielt und Muth⸗ 
willen getrieben hat, truͤglich und hinterliftig um⸗ 
gegangen iſt, und zuletzt ſie offen verworfen hat, 
wahrend ſolche Leute fic). dabei immer Glaͤubige 
und Chriſten nannten. Indeſſen wird kein ver⸗ 
ſtaͤndiger Menſch behaupten, daß ein Menſch, der 


die Bibel verwirft, ein Chriſt fei. Hat denn aber 


* 


Einer mehr Recht und unſfrac auf den Namen 


eines Lutheraners, der die Documente verwirft, 
in welchen der Kern und die Summa der Lehre 
der lutheriſchen Kirche niedergelegt iſt, naͤmlich 
unſere Glaubensbekenntniſſe? Kann er eins der⸗ 
ſelben verwerfen, warum nicht Alle? Kann er 
einen Artikel der Augsburg. Confeſſion verwer⸗ 
fen, mit demſelben Recht verwirft er das ganze 
Bekenntniß. Darum wenn es auch wahr waͤre, 
was doch nicht iſt, daß die verſchiedenen Laͤnder 
auf die er ſich beruft, die Bekenntniſſe unſerer 
Kirche verworfen haͤtten, ſo wuͤrde dieſes blos das 
beweiſen, daß ſie aufgehoͤrt haͤtten, Lutheraner zu 
ſein, nichts weiter und anſtatt daruͤber zu gloriiren 
und zu jubeln, ſollte er, wenn er ein treuer Lu⸗ 
theraner ſein wollte, die Wehklage des Propheten 
zu der ſeinen machen: „Wie iſt das Gold ſo gar 
verdunkelt? Wie iſt das feine Gold ſo haͤßlich 
worden?“ Was aber die Laͤnder anlangt, welche 
er als ſolche anfuͤhrt, die das eine oder das andere 
der ſpmboliſchen Buͤcher verworfen haͤrten, muͤſſen 
wir Folgendes bemerken: erſtlich, daß er unter 
den Landern, die dieſes gethan haben ſollen, ſolche 
anfuͤhrt, die gerade das Gegentheil gethan haben, 
wie z. B. Pommern; zweitens, daß er ſelbſt zeigt, 
daß dies in Daͤnemark geſchehen ſei (im Angeſicht 
koͤniglicher Tyrannei); und endlich, daß er nicht 
nachgewieſen hat, daß eins von dieſen Laͤndern ir⸗ 
gend eine von den Lehren der lutheriſchen Kir⸗ 
che verworfen hat, welche er in Verdacht und in 
Verachtung zu bringen ſo eifrig befliſſen iſt. So 
theilt, was Schweden anlangt, gerade Schubert, 
auf den er ſich beruft, den Ordinationseid mit, in 


welchem die Ordinanden ſich zur Augsburg. Con- 


feſſion und den uͤbrigen ſymboliſchen Buͤchern ver⸗ 
pflichten (insgeſammt Concordienbuch genannt). 
Nro. 8. der Vertheidigung, iſt ein Verſuch zu 


beweiſen, daß die Vaͤter der lutheriſchen Kirche 


(in dieſem Lande) bald laxere Anſichten hegten uber 
die Verpflichtung zu den ſymboliſchen Buͤchern 
u. ſ. w. Ein Beweis davon ſoll dieſes ſein, daß 
„die ſymboliſchen Bucher nicht einmal genannt 


ſeien in ihrer Synodalconſtitution u. ſ. w. Aber 


wit haben in unſern „Memoranden“ (Denkwuͤr⸗ 
digkeiten) gezeigt, daß ſie wiederholt und ſtets ſie 
gebrauchten bei Ertheilung der Candidatur (Er⸗ 
laubniß zu predigen, Licenſirung) und Ordination 
der Kirchendiener, und ich habe mich jetzt uͤber⸗ 
zeugt, daß ihre urſpruͤngliche Synodal⸗ und Miz 
niſterialconſtitution auch Unterſchrift und Ve.⸗ 
pflichtung auf dieſelbigen erforderte; ferner, daß 
ſie bei Entwurf und Anordnung der Disciplin u. 
Verfaſſung, welche der große Koͤrper der „verei⸗ 
nigten evangel. lutheriſchen Kirchen“ annahm, 
vorausgeſetzt und zu Grunde gelegt waren, wor⸗ 
aus alsdann die jetzt beſtehende Organiſation un⸗ 
ſerer Kirchen in dieſem Lande hervorgegangen iſt. 


In den Halliſchen Nachrichten finden ſich zwei 


Stellen, welche ich in meiner fruͤheren Nachſu⸗ 
chung dieſes Werkes uͤberſehen hatte, welche die⸗ 
fed aufs buͤndigſte beweiſen; es heißt naͤmlich da⸗ 


ſelbſt: „Er (Hr. Kurztz bei ſeiner Prufung und 


Ordination) legte uns (der erſten lutheriſchen Sy⸗ 
node) eine ſchriftliche Erklaͤrung [Revers, Ver⸗ 


ſprechen] vor, daß er bei der reinen Lehre unſerer 
evangeliſch lutheriſchen Kirche nach dem Wort 


Gottes und unſern Glaubens bekenntniſſen ver⸗ 

haeren, und nicht davon abweichen wolle. Dieß 
geſchah am 18. Auguſt 1748, den folgenden Tag 
[Lrinitatisfonntag] wurde die St. Michaelskirche 
[in Philadelphia] eingeweiht. Bei dieſer Feier⸗ 
lichkeit ſprach ſich Muͤhlenberg, in ſeiner Rede an 
die Verſammlung alſo aus: Der Grundſtein die⸗ 
ſer Kirche iſt in der Abſicht gelegt worden, daß in 
derſelben die evangeliſch⸗lutheriſche Lehre auf 
Grund der Apoſtel und Propheten, nach der un⸗ 
geanderten Aagsburg. Confeſſion und allen 
denuͤbrigen ſymboliſchen Buͤchern 
gelehrt werden ſollte“. Mag nun irgend eins von 
dieſen ſymboliſchen Buͤchern verworfen haben, 
wer da will, ſo viel iſt gewiß, daß Muͤhlenberg 
keiner von denſelben war, weder damals, noch in 
irgend einer andern Periode ſeines Lebens. Dies 
iſt erwieſen und außer allen Bereich des Zweifels 
geſetzt durch die Conſtitution, welche er [faft drei⸗ 
ßig Jahre nachher] im Jahre 1774 entwarf far 
die Kirchen in Ebenezer in Georgia. Hier machte 
ein Verſuch, das Kircheneigenthum an die Epis⸗ 
copalkirche zu bringen, es nothwendig, den Cha⸗ 
rakter der Kirche mit der groͤßten Sorgfalt und 
Genauigkeit zu beſtimmen. Dies thut er in Ca⸗ 
pitel 5., H. 1, welcher alſo lautet: „Die Lehrer 
und Paſtoren ſind verpflichtet, in ihren Gemein⸗ 
den dffentlid) und privatim die Lehren unſerer 
evangeliſch proteſtantiſchen Religion, wie auch die 
heiligen Sakramente der Taufe und des Nacht⸗ 
mahls des Herrn rein und unverfaͤlſcht zu lehren, 
und zwar nach dem Grund der Apoſtel und Pro⸗ 
pheten, wie ſie enthalten ſind in den heiligen Schrif⸗ 
ten Alten und Neuen Teſtamentes Lin welchem 
Jeſus Chriſtus der Eckſtein ift] gemaͤß der. unge⸗ 
aͤnderten Augsburg. Confeſſion und den uͤbrigen 
ſymbol. Buͤchern“. Dieſe Conſtitution iſt offenbar 
nach dem Muſter der von Muͤhlenberg fir die 
„Vereinigten Evangeliſchen Gemeinden in Penn⸗ 
ſylvanien“ entworfen, und zeigt unzweideutig, 
was ſie mit der „ungeaͤnderten Augsburg. Con⸗ 
feſſion meine, auf die er ſich hier bezieht, und wel⸗ 
che jetzt noch ſtets ein Theil des Fundamentalge⸗ 
ſetzes aller unſerer älteſten Gemeinden in Penn⸗ 

ſylvanien, New Jerſey, Maryland und Virginien 
iſt, wie dieſes wohl bekannt iſt Allen, welche ihre 
Geſchichte unter ſucht haben, was auch S. S. S. 

nicht zu laͤugnen wagt. Nun nehme man alle dieſe 
Thatſachen zuſammen in Verbindung. mit Dr. 
J. D. Kurz's Erklarung, die noch darauf folgt, 

mit Beziehung darauf, was zu ſeiner Zeit, im 
Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts, der an⸗ 
erkannte Zweck und rechte Gebrauch „der ſymbo⸗ 
liſchen Buͤcher der lutheriſchen Kirche“ geweſen 
fei, ſo wird die voͤllige Grundloſigkeit dieſer wie⸗ 
derholten Behauptung, „daß die Vater unſerer 
Kirche [in dieſem Lande] bald laxere Anſi chten 
uͤber Verbindlichkeit zu den ſymboliſchen Buͤchern 
gehegt haͤtten“, ſogleich einleuchten. Im Gegen⸗ 
theil, ſie blieben denſelben treu laͤnger als hun⸗ 
dert und fünfzig Jahre, nach der erſten 
Gründung unſerer Kirche an den Ufern des Dela⸗ — 
ware, und fünfzig Jahre wenigſtens nach Müh⸗ 

lenbergs Ankunft in Philadelphia. Auch iſt nicht 
ein Schatten eines Beweſſes vorhanden, daß die⸗ 


ſer ehrwürdige Patriarch je fuͤr einen Augenblick 
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von den Anſichten abging, welche er zuerſt uͤber 
dieſe Sache hatte; wohl aber viel Beweis far das 
Gegentheil. Daß der Glaube der Kirche ſpaͤter 
ſehr erſchuͤttert wurde durch mancherlei Urſachen, 
be ſonders durch das Eindringen des Rationalis⸗ 
mus, haben wir nie gelaͤugnet“. 


[Eingeſandt. 
ö 
Berichtigung. 


In einem Miſſi onsblatte der reformirten Kirche, 
genannt „the Western Missionary of the Ger- 
man Reformed church“, Columbus, Ohio, Dez 
zember 15. 1849, findet ſich folgender unwahrer 
Bericht uͤber meine kirchliche Handlungsweiſe, den 
ich mich gedrungen fuͤhle, zu widerlegen, der Wahr⸗ 
heit zur Ehre. 

Ein gewiſſer Mr. Adam namlich ſchreibt unter 
Anderem in ſeinem eingeſendeten Bericht uͤber 
ſeine Miſſionsarbeit in Huntington, Indiana Fol⸗ 
gendes: 

„Das Herz dieſer Leute naͤmlich der Refor⸗ 
mirten in Huntington] iſt oft verwundet worden 
durch das unedle und unchriſtliche Betragen eines 
gewiſſen Dr. S. —, der die deutſche reformirte 
Kirche laͤcherlich machte. Er predigte vor Kurzem 
in Huntington und in dem Verlaufe ſeiner Be⸗ 
merkungen ſagte er: Ihr, die ihr Lutheraner ſeid, 
ſtehet auf! auf welches Begehren etwa zehn bis 
zwölfe aufſtanden. Er ſagte dann: „wir find Lu⸗ 
theraner, und wir wollen auch Lutheraner bleiben, 
die andern ſind alle verloren“. 

Derſelbe S. predigte im N. O. von Fort Wayne 
im Pfaffs Settlement. Hier begehrte Vater Pfaff, 
daß ſein Enkel, deſſen Vater geſtorben war, ge⸗ 
tauft werde. Die Wittwe mit ihrem Vater er⸗ 
ſchienen vor Mr. S., weil ſie keine Gelegenheit 
hatten, der Kirche ihrer Wahl ſich zu bedienen. 
Mr. S. fragte ſie: Seid ihr Lutheraner? — 
Nein! wir ſind reformirt; — dann kann dieſes 
Kind nicht getauft werden; denn die Reformirten 
haben den rechten Glauben nicht; ſie ſind Alle ver⸗ 
loren! Das Herz der Mutter, die erſt kurzlich 
durch den Tod ihres Mannes in Trauer verſetzt 
worden war, wurde dadurch ſchmerzlich angegrif« 
fen und gekraͤnkt. Der Großvater ſtand ganz ere 
ſtaunt da und ſagte, er habe nie gewußt, daß ein 

ſo großer Unterſchied zwiſchen der deutſchen refor⸗ 
mirten und der lutheriſchen Kirche ſei. Darauf 
aber erwiederte Mr. S.: „ich kann dies Kind 
nicht taufen, es ſei denn, daß ich es taufe auf den 
lutheriſchen Glauben“ 

Auf dieſe Weiſe, lieber Bruder, werden die 
Schaafe und Lammer unſeres Zions hier im We⸗ 
ſten von den vorgeblichen Freunden des Evange⸗ 
liums behandelt!. 

Was nun zunaͤchſt dieſe letzte ſogen. Thatſache 
betrifft, ſo iſt ſie keine, ſondern eine offenbare Er⸗ 
dichtung; denn ich kenne keinen Vater Pfaff, noch 
habe ich je in ſeinem Settlement gepredigt , und 
eben ſo wenig weiß ich etwas von jenem Taufbe⸗ 
gehren, ſammt allen Nebenumſtaͤnden. Lutheriſche 
Praxis iſt es allerdings, reformirte Eltern, die bei 
dem Mangel eines reformirten Predigers ihr Kind 
von einem lutheriſchen getauft zu haben begehren, 
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uͤber den unterſoier der Lehre von der Taufe zu 
berichten und ihnen die lutheriſche Lehre ans Herz 
zu legen, die auf Gottes Wort gegruͤndet iſt, wie 
es lautet. Denn nur alſo kann es geſchehen, 
daß ſie erkennen, welch' ein edler Schatz ihrem 
Kinde durch die h. Taufe mitgetheilt wird und 
daß ſie, ob Gott will, einſehen, daß und wie ihre 
Kirche hierin irre und die lutheriſche recht lehre. 
Ohne ſolchen Unterricht koͤnnte zudem der lutheri⸗ 
ſche Prediger auch als ein gleichguͤltiger Unioniſt 
und Glaubensmenger erſcheinen, der auch in der 
Lehre von der Taufe mit den Lutheranern luthe⸗ 
riſch und mit den Reformirten reformirt ſei oder 
doch den Unterſchied der Lehre nicht hoch anſchlage, 
indem er ohne noͤthigen Vorbericht und Verwah⸗ 
rung ſeines confeſſionellen Gewiſſens ein Kind rez 
formirter Eltern ohne Weiteres tauft. Widerſpre⸗ 
chen nun aber die berichteten Eltern nicht boͤslich 
und muthwillig, fo ſoll er ſich, um das Kind der 
Taufe nicht zu berauben, an ihrem als Zuſtimung 
vorausgeſetzten Schweigen und ſeinerZerwahrung 
genuͤgen laſſen und die Taufhandlung an dem 
Kinde vollziehen. Was ferner die mir auch hier 
angedichteten Worte betrifft: „Die Reformirten 
ſind alle verloren!“ ſo habe ich dieſelben niemals 
und nirgends ausgeſprochen; denn alle treuen 
Lutheraner bekennen mit Luther, daß nicht die theil⸗ 
weiſe Unwiſſenheit und der Mangel an Erkenntniß 
aller Stuͤcke der Heilslehre, ſondern das wife 
ſentlicheßeſthalten und Vertheidigen des Irrthums 
den Verluſt der Seligkeit nach ſich zieht. Es gibt 
deshalb ſicherlich auch unter den Reformirten echte 
Kinder Gottes, die ſich als arme Suͤnder auf den 
zweiten Artikel werfen und von Herzen an den 
auch fuͤr ſie Gekreuzigten und Auferſtandenen 
glauben, obwohl ſie vielleicht uͤber die falſche Lehre 
ihrer Kirche von den heil. Sakramenten entweder 
in Unwiſſeyheit ſich befinden oder die, als verbor⸗ 
gene Lutheraner, durch beſondere Gnadenleitung 
des heil. Geiſtes und in kindlichem Glauben den 
Einſetzungsworten, wie ſie lauten, anhangen und 
vor der betreffenden Irrlehre ihrer Kirche bewahrt 
bleiben. Umgekehrt dagegen wiſſen die wahren 
Lutheraner eben ſowohl, daß leider im Bereich der 
lutheriſch genannten Kirche gar Viele ſind, die eine 
voͤllige Erkenntniß der reinen Lehre haben, doch 
aber, weil ſie nicht den rechtfertigenden Glauben 
an den Herrn Chriſtum im Herzen tragen und 
bewahren, gerade verloren gehen. — 

In Hinſicht nun auf die erſte Geſchichte in 
Huntington, ſo iſt folgendes der wahre Thatbe⸗ 
ſtand: 

In Jahre 1846 Calſo nicht vor Kurzem) pre: 
digte ich allerdings in Huntingtonz und da außer 
den vorhandenen Lutheranern auch Unirte — ob 
eigentlich Reformirte, iſt mir nicht mehr genau 
erinnerlich — das heil. Abendmahl begehrten, ſo 
that ich zuerſt einen beſondern Unterricht uͤber das 
Schriftgemaͤße der lutheriſchen und das Schrift⸗ 
widrige der reformirten Lehre und der jetzigen Uni⸗ 
on, verlangte darnach von den nichtlutheriſchen 
Zuhoͤrern die Anerkennung jener und die Mißbil⸗ 
ligung dieſer und verhielt ihnen auch ſchließlich 
nicht die nothwendige Erklarung, daß ſie durch 
den Abendmahlsgenuß aus meinen Haͤnden und 
mit einer lutheriſchen Gemeinde allerdings thate 


ſaͤchlich aus ihrer bisherigen kirchlichen Gemein⸗ 
ſchaft aus- und in die lutheriſche Kirche eintraͤten. 
Bei dieſer Gelegenheit nun forderte ich zuletzt 
alle, die auch dieſe letzte Erklaͤrung als wahr und 
nothwendig erkannten, auf, dieſes durch Aufſtehen 
zu bezeugen. Kein Wort aber iſt wahr, daß ich 
geſagt haͤtte: „wir ſind Lutheraner und wollen 
auch Lutheraner bleiben, die Andern ſind alle bers 
loren“. 

Moͤchte doch der Einſender dieſer Luͤgen, Herr 
Adam, nicht fernerhin bei aͤhnlichen Gelegenhei⸗ 
ten ſeinem „alten Ada m“ fo bereitwillig fols 
gen, einſeitig gehoͤrten und theils erdichteten, theils 
gefaͤlſchten Er zaͤhlungen nicht nur fuͤr ſich alsbald 
Glauben zu ſchenken, ſondern ſie auch als gewiſſe 
Thatſachen fuͤr den Druck einzuſenden. Fuͤrwahr 
in ſolchem leichtfertigen Verfahren iſt nichts von 
chriſtlicher Liebe und Beſonnenheit, ja nicht ein⸗ 
mal von gemeiner Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit zu ſpuͤren; denn wenn man nur nach dieſer 
letzteren die Sache betrachtet, ſo mußte Hr. Adam 
entweder ſchweigen oder zuvor mich befragen, ob 
dem ſo ſei, wie er gehoͤrt habe? Aber ſo zuverſicht⸗ 
lich iſt dieſer Herr Adam, daß er nicht einmal 
ſchreibt: „nach den Erzaͤhlungen hieſiger Leute 
ſoll es Dr. S. aus Fort Wayne ſo und ſo gemacht 
haben“, ſondern als fei er ſelbſt Augen- und Oh⸗ 
renzeuge geweſen, und als ſeien jene Verdrehun⸗ 
gen u. Erdichtungen gewiſſe, geſchichtliche Wahr⸗ 
heit, alſo werden fie dem Lefer vorgefuͤhrt. Solch 
blinder Partheieifer aber muß wohl- und rechtge⸗ 
than heißen, wenn man nur die ſogen. Altluthera⸗ 
ner verdaͤchtigen kann, die doch nichts anders 
thun, als daß ſie der Liebe zu Gottes reinem und 
klarem Worte alle andere Liebe hintanſetzen, die 
Menſchelei und Liebedienerei der Unioniſten als 
ſchriftwidrig ſtrafen und nicht wider die Perſonen, 
ſondern deren boͤſe Sache eifern, da dieſe Gottes 
Wort und Ehre zuwiderlaͤuft und zum Verderben 
der Unkundigen, ja, der irrenden Glaubensmen⸗ 
ger ſelber ausſchlaͤgt. — 

W. Sihler P. 


(Eingeſandt.) 
Correſpondenz aus Deutſchland. 


Vielleicht durfte es den lieben Leſern des „Lu⸗ 
theraner“ nicht unerfreulich ſein, wieder einmal 
etwas von den kirchlichen Zuſtaͤnden Deutſchlands 
zu vernehmen. Da ich nun ſoeben von einem theu⸗ 
ren Bruder in dieſem unſerm alten Vaterlande 
durch einen beſonders in dieſer Beziehung ſehr in⸗ 


haltsreichen Brief erfreuet wurde, und hoffen darf, 


daß denſelben auch andere, insbeſondere aber, weil 


er vorzugsweiſe von den kirchlichen Verhaͤltniſſen 


Baierns handelt, diejenigen, welche dies Land als 
ihr Vaterland ehren, mit Intereſſe leſen wuͤrden, 
wenn ihnen derſelbe zu Gebote ſtuͤnde, ſo habe ich 
mich ent ſchloſſen, ihn mit Hinweglaſſung deſſen, 
was auf mich Bezug hat, durch den „Lutheraner“ 
zu veroͤffentlichen, um ihn fo allen Leſern dieſes 
Blattes zugaͤaglich zu machen. Er lautet, wie 
folgt: i 

Stoff zum Schreiben gibts freilich genug und 
uͤbergenug. Iſt doch ſeit einer langen Reihe von 
Jahren fuͤr Europa keine Zeit ſo wichtig und be⸗ 
deutungs voll geweſen, wie die letzten zwei Jahre. 


Auf einen aͤußeren, oberflächlichen Anblick hin ſollte 
man freilich meinen, es ſei die in dieſen Jahren ge⸗ 
ſchehene Umwaͤlzung nicht ſo gar bedeutend gewe⸗ 
fen, Denn einmal iſt verhaltnipmapig (3. B. im 
Vergleich mit der franz. Revolution von 1789) 
wenig Blut gefloſſen und die Inſurgenten haben 
es nirgends (hoͤchſtens ein wenig in Ungarn) zu 
groͤßeren Vortheilen uͤber ihte Feinde gebracht; 
und darum beſtehen denn auch zum andern die 
Koͤnigreiche, Fuͤrſtenthuͤmer rc. nach wie vor. Aber 
wer die Sache naͤher anſehen will, der wird fin⸗ 
den, daß die letzte Umwaͤlzung doch eine nicht ge⸗ 
ringe iſt. Denn ſie iſt durchaus nicht auf verein⸗ 
zelte Uebelſtaͤnde, durchaus nicht auf einzelne 
Einrichtungen in den Staaten oder in der 
Kirche, nicht auf Conſegquenzen, ſondern auf Prinz 
cipien gerichtet. Das Princip des Koͤnigthums iſt 
angegriffen durch die allenthalben — wenn auch 
nicht immer mit dem gewuͤnſchten Erfolg — pro⸗ 
klamirte Souverainitat des Volkes. Nicht minder 
ging man auf das Princip der Kirche los — aber 
freilich konnte da noch weniger ausgerichtet wer⸗ 
den, als gegen den Staat. Die Herren im Frank⸗ 
furter Reichstag meinten, wenn vollkommene Res 
ligionsfteiheit gewährt und die Kirche vom Staate 
getrennt wuͤrde, fo muͤſſe dieſe—als ihres Haltes 
beraubt — nothwendig zerfallen. Waͤhrend doch 
gerade das ein Heilmittel fuͤr die Schaͤden der 
Kirche iſt und von allen lebendigen Gliedern der⸗ 
ſelben ernſtlich und bruͤnſtig vom HErrn JEſus 
erfleht wird. Ja freilich, Religionsfreiheit ſollten 
wir haben, vom Staate follte die Kirche getrennt, 
aus der ſchmaͤhlichen Knechtſchaft des Staates 
follte ſie erloͤſet fein — da koͤnnte man dann Wun: 
der ſchauen, wie ſie ſich entwickelte, ſtark nach in⸗ 
nen, kraͤftig gegen außen, glaͤubig — demuͤthig 
vor ihrem HErrn, herrlich vor den Augen aller 
Sehenden! Und ohne Zweifel kommen wir auch 
noch zu dieſer Religionsfreiheit, da ſie ja ohnedies 
in vielen deutſchen Reichen bereits beſtehet; aber 
bis jetzt haben wir ſie in Baiern noch nicht ganz, 
wenigſtens unſere lutheriſche Kirche hat fie nicht. 
Und warum nicht? Weil es die Hochwuͤrdige Ge⸗ 
neralſynode vom Jahre 1848 (die aber erſt im 
Februar 1849 verſammelt war) nicht fuͤr heilſam 
erkannte, daß dem roͤmiſch⸗ katholiſchen Koͤnige 
das oberſte Episcopat uͤber die lutheriſche Kirche 
abgenommen wuͤrde; ſie meinte, in einen gar zu 
großen Wirrwarr und Beunruhigung zu gerathen, 
wenn es kein „koͤnigliches“ Oberconſiſtorium, 
Conſiſtorium, Dekanat und kein „koͤnigliches“ 
Pfarramt mehr gebe. Ja, man behauptete ſteif 
und feſt, gerade das ſei aͤcht lutheriſch, daß der 
Landesherr das Regiment uͤber die Kirche habe 
und uͤbe; und man wußte viel von den Wohltha⸗ 
ten zu ruͤhmen, welche unſere Kirche von dem 
Summepiscopat des roͤmiſchen Koͤnigs erhalten 
habe (an die Kniebeugungsgeſchichte, an Reden⸗ 
bachers Abſetzung und aͤhnliche Stuͤcklein dachte 
man dabei freilich nicht). So bat man denn den 
Koͤnig, er moͤge das Kirchenregiment behalten, 
aber dem Oberconſiſtorium doch moͤglichſt freien 
Raum laſſen, und demſelben, wie das in der Bei⸗ 
lage II. zur Verfaſſungsurkunde ausgeſprochen 
fei, wirkliche Selbſtſtaͤndigkeit gewähren. 
ſoll man zu einem ſolchen Beſchluß einer lutheri⸗ 


Was 
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ſchen Synode ſagen? Aber freilich, wer die Lan⸗ 
deskirche Bayerns kennt, konnte es nicht anders 
erwarten. Es iſt zu wundern, daß ſich die Gene, 
ralſynode nur ſo gehalten hat, wie ſie es that. 
Viele unter denen, die es ihrerſeits treu mit der 
luth. Kirche meinen und ſich darum enge und feſt 
an unſere guten Bekenntniſſe halten, glaubten 
nicht anders, als daß es bei der Generalſy node 
zu einer Spaltung kommen muͤſſe, da ja die extrem⸗ 
ſten Grundſaͤtze bei ihr vertreten waren. Sie ken⸗ 
nen z. B. den vormaligen Pfr. Liek in Konrads⸗ 
reuth, der jetzt Dekan in Kirchenlamitz iſt, ein 
ganz vulgaͤrer Rationaliſt (und es waren noch aͤr⸗ 
gere Rationaliſten, als er, dabei) — und Herrn 
Aſſeſſor Hommel: welche Divergenz in ihren Uns 
Anſichten! Wie ſollte man da nicht in einer ſo 
aufgeregten Zeit ein Hervortreten des innerlich 
ohnedies ſchon Geſchiedenen erwarten muͤſſen — 
zumal wenn eine Veranlaſſung dazu ſo beſtimmt 
gegeben iſt, wie die in der von Hen. Pfr. Loͤhe ver⸗ 
faßten und von gegen 300 Perſonen geiſtlichen 
und weltlichen Standes unterſchriebenen Adreſſe.? 
(Die ſe Addreſſe begehrte hauptſaͤchlich die thatſaͤch⸗ 
liche Einfuhrung der bisher auf die Seite geſcho⸗ 
benen luth. Bekenntnißſchriften in die ihr gebuͤh⸗ 

renden Rechte.) Wir Unterzeichner der Adreſſe 
dachten fo: entweder geht die General ſynode auf 
etliche Punkte der Addreſſe ein, und man gewinnt 
dadurch einen materiellen Boden, auf welchem man 
dann weiter agiren kann, oder es muß ſich an dem 
Begehren nach thatſaͤchlicher Anerkennung der 
ſymboliſchen Buͤcher der ganze Haufe theilen, alſo 
daß der eine Haufe lutheriſch bleibt, der andere 
ſich irgendwo anders hinwendet und alſo die Kirche 
gereiniget wird. Allein die Generalſynode fand 
noch ein drittes, und juſt das paßte fir fie, nam: 
lich die Addreſſe gar nicht zu hoͤren⸗ Erſt in den 
letzten zwei Stunden der allerletzten Sitzung, da 


man ſchon etliche Stunden debattirt hatte und 


ganz muͤde war, wurde noch uͤber unſere Petition 
berathen und unter zehn Punkten anderthalb min⸗ 
der weſentliche Stuͤcke davon halb und halb ange⸗ 
nommen. Was nun zu machen? Das war natuͤͤr⸗ 
lich die naͤchſte Frage der Unterzeichner, denen es 
ja ernſtlich um das Heil unſerer Kirche zu thun 
war, und die nicht aus Zeitvertreib jene Addreſſe 
an die Generalſynode gerichtet hatten. Drei Wo⸗ 
chen vor Oſtern [1849] kamen fie in Nuͤrnberg 
zuſammen, um uͤber dieſe Frage zu berathen. Hr. 
Pfr. Loͤhe hatte die ganze Generalſynode in ihrem 
Verhalten gegen unſere Petition beleuchtet, und 
in dieſer Beleuchtung beſonders hervorgehoben, 
wie in unſerer Kirche ſo ganz verſchiedener Glaube 
geduldet werde, daß man nicht einmal den Hau⸗ 
fen Lichtfreunde, die ihren Sinn ganz offen in ei⸗ 
ner Petition an die Generalſynode ausgesprochen 
hatten, aus der Kirchengemeinſchaft ausſchließen 
moͤge, auch nachdem die Generalſynode ganz be⸗ 
ſonders und dringend von uns darum gebeten wor⸗ 
den ſei. Dieſe und andere Uebelſtaͤnde nun, zuſam⸗ 
mengehalten mit jenen klaren Stellen der heiligen 
Schrift, wo geboten iſt, einen ketzeriſchen Men⸗ 
ſchen zu meiden [Tit. 3, 10.], zu weichen von 


denen, die Zertrennung und Aergerniß anrichten 


[Roͤm. 16, 17.; 2 Joh. 10; 2 Corr. 6, 14. x. 3 
1 Tim. 6, 8., 4., 5. ] u. ſ. w. bewogen uns zu 


dem Beſchluſſe, aus der bairiſchen Landeskirche 
auszutreten. Doch hielt man's fuͤr gut, den Aus⸗ 
tritt nicht alsbald zu vollziehen, ſondern ſich noch 
einige Friſt zu nehmen, um ſich mit ſeinem Gotte 
deſto fleißiger zu berathen, ſeiner Sache deſto ge⸗ 
wiſſer zu werden, und mit rechter Freudigkeit des 
Gewiſſens den wichtigen Schritt auszufuͤhren. Am 
Mittwoch nach Quaſimodogeniti wollte man wie⸗ 
der zuſammen kommen, um den endlichen Beſchluß 
zu faſſen und dann alsbald auch auszufuͤhren, und 
man kam auch am beſtimmten Tage wieder zu⸗ 
ſammen — aher zum Austritt kam es nicht, da 
ein ganz unerwarteter Zwiſchenfall eingetreten 
war. Die Erlanger theol. Facultat hatte von un⸗ 
ſerm Vorhaben gehoͤrt und beſchloß alsbald, zu 
interveniren. Durch Hrn. Profeſſor Thomaſius 
wurde zwiſchen ihm und Profeſſor Hofmann einer⸗ 
ſeits und Loͤhe andrerſeits den aber Pfr. Muller 
von Immeldorf begleitete] eine Conferenz veran⸗ 
ſtaltet, die kurz vor unſerer zweiten Zuſammen⸗ 
kunft in Nurnberg im Hauſe des Hrn. v. Tucher 
gehalten wurde. Da erklaͤrte denn Thomaſius, 
wie er ganz und gar mit Loͤhe uͤbereinſtimme, bis 
auf den Austritt; austreten ſolle man ja nicht, 
und damit man das nicht noͤthig habe, fo wolle er 
und Prof. Hofmann die Facultat veranlaſſen, 
eine Petition ans Oberconſiſtorium einzureichen, 
in welcher zwar nicht um alle die zehn von uns 
begehrten Punkte gebeten, aber doch die zwei 
Hauptpunkte: 1) Verpflichtung aller Ordinanden 
auf die ſymboliſchen Buͤcher mit quia und 2) Ex⸗ 
communication der Lichtfreunde, hervorgehoben 
werden ſollten. Loͤhe erklaͤrte ſich damit um ſo mehr 
zufrieden, als es ganz und gar den Anſchein hatte, 
als ob in der That die Erlanger Facultaͤt von gan⸗ 
zem Herzen unſere Parthei ergriffen habe, ſinte⸗ 
mal auch Prof. Hoͤfling, der ſich bei der General⸗ 
ſynode mehr als zweideutig benommen hatte, er⸗ 
klaͤrte, er ſehe ein, wie unrecht er damit gethan 
habe, und wolle dieſe Erklaͤrung auch oͤffentlich in 
der Erlanger Zeitſchrift abgeben. Das Alles be⸗ 
richtete uns Loͤhe in unſerer zweiten Zuſammen⸗ 
kunft voll Hoffnung, daß es nun wohl ohne Aus⸗ 
tritt noch gut werden koͤnnte — und ſo beſchloß 
man denn, in der Landeskirche noch zu verbleiben. 
Aber — — — “). Ob nun das Conſiſtorium auf 
die ziemlich laue Eingabe der Facultaͤt hin etwas 
thut, ſteht dahin; bisher iſt nur ſehr wenig in 
Bezug auf die deutſch⸗katholiſchen Gemeinden und 
freien Gemeinden geſchehen. Was mit uns wird, 
kann ich darum auch noch nicht ſagen; zu einem 
Austritt wird es aber ſchwerlich kommen, da eines 
Theils die preußiſchen Lutheraner ſehr abrathen, 
und andern Theils die Revolution in Deutſchland 
noch lange nicht beendigt iſt, und deshalb gar 
leicht von irgend einer Seite her, z. B. vom Land⸗ 
tage, die Sache der Kirche eine neue Wendung 
erhalten kann. — — 
(Schluß folgt. ) * 
*) Dieſes „aber“ kann nicht ausgeführt been, weil es 
ausdrücklicher Wunſch des Correſpondenten ift, keinen öf⸗ 
fentlichen Gebrauch von demſelben zu machen. Der ganze 
Sinn deſſen, was noch zu dem „aber“ gehört, iſt . 4 
ſer: Verlaß dich nicht auf Menſchen. l 


ace 
— — 


(Eingeſandt.) 
Die Taufe iſt das Bad der Wieder⸗ 
f geburt. 


In Nro. 7. des „Apologeten“ werden dem 
Doctor Luther folgende Worte gegen die Prediger 
der ed, lutheriſchen Kirche in den Mund gelegt: 
„Ihr bauet auf die Taufe, als waͤre ſie die wahre 
Wiedergeburt und Buͤrgſchaft eurer Seligkeit. So 
habe ich in meinem Leben nicht davon gelehrt, wie 
meine Schriften zeugen“. 

Dies iſt eine durchaus falſche Beſchuldigung. 
Wir ſagen nicht: die Taufe iſt die wahre Wieder⸗ 
geburt, ſondern wir bekennen nach dem Worte 
Gottes, daß die Taufe das Bad der wahren Wie— 
dergeburt ſei, das Mittel, wodurch der heil. 
Geiſt in allen, welche ihm nicht muthwillig wider⸗ 
ſtreben, die wahre Wiedergeburt wirkt. Dies lehrt 
Luther in allen ſeinen Schriften. So ſagt er in 
einer Predigt von der Taufe: „ſie iſt dazu geord⸗ 
net, daß ſie uns diene und gebe, nicht etwas Leib⸗ 
liches und Vergaͤngliches, ſondern ewige Gnade, 
Reinigkeit oder Heiligkeit, und ewiges Leben. Daß 
es billig heißt „ein Bad der neuen Geburt“, und 
das rechte Jüngelbad, daß, wer darinnen badet, 
wird jung und neu geboren: nicht, wie zuvor, 
aus Mutterleibe, welches iſt die alte Geburt; ſon⸗ 
dern aus der Suͤnden zur Gerechtigkeit, aus der 
Schuld und Verdammniß zur Unſchuld und Gna⸗ 
de, aus dem Tod ins ewige Leben“. Erl. A. Bd. 
16, S. 67. 

Auch wir glauben mit Luther, daß wir in der 
hl. Taufe den hl. Geiſt empfangen (Ap. Geſch. 
2, 88.), welcher uns von Neuem gebiert (Tit 3, 
5.), unſere Seelen zum Glauben erweckt, wodurch 
wir Chriſtum anziehen (Gal. 3, 27), und uns 
alles aneignen, was Chriſtus durch ſein Leben, 
Leiden und Auferſtehn uns erworben hat, naͤmlich 
Vergebung der Suͤnden, Leben und Seligkeit. Mit 
Recht ſagt daher Luther von der Herrlichkeit der 
Taufe, ſie ſei „ſo voll Troſtes und Gnade, daß es 
Himmel und Erde nicht begreifen kann“. Mit 
Recht bezeugt er: „Darum muͤſſen wir wacker und 
geruͤſtet fein, und uns von dem Wort nicht weiſen 
noch wenden laſſen, daß wir die Taufe nicht ein 
bloßes lediges Zeichen ſein laſſen, wie die Schwaͤr⸗ 
mer träumen“. (Großer Cat.) Eben fo ſagt er 
Joh, 8, 5.: „Wo find denn nun die laͤſterlichen 
Rotten und Schwaͤrmer, die nicht mehr koͤnnen, 
denn vom Geiſt ſchreien und ruͤhmen? Aber es iſt 
der boͤſe Geiſt, der Teufel ſelbſt, der fie leibhaftig 
beſeſſen hat, weil ſie Taufe, Sakrament, Wort, 
die uns Chriſtus ſelbſt theuer erworben hat, als 
unndthige, unnuͤtzliche Dinge zur Seligkeit, ver⸗ 
worfen haben. Gott ſtrafe den Laͤſtergeiſt. Alſo 
lehret aber Chriſtus hier nicht, ſondern weiſet uns 
auf die hl. Taufe und Sauſen, d. i., aufs Wort; 
und warnet, wo wir uns am Waſſer und Sauſen 
nicht werden genuͤgen laſſen, ſo werden wir gar 
nichts vom heiligen Geiſt behalten und nimmer⸗ 
mehr zur neuen Geburt kommen. Derohalb laßt 
uns unſere Taufe und das Wort, als unſern hoͤch⸗ 

ſten Schatz befohlen ſein, da wir gewiß wiſſen, 

wenn wir dabei bleiben, daß wir zum Reiche Got⸗ 

tes wiedergeboren ſind“. (Erl. A. Bd. 4, S. 160.) 
W ene: 22 H. F. 


n 


Kirchliche Nachricht. 
Allen Freunden unſeres Zions allhier diene hier⸗ 
durch zur frohen Nachricht, daß unſer theurer 
Wyneken endlich am 16. d. M. mit den lie⸗ 
ben Seinigen durch Gottes Hilfe gluͤcklich in St. 
Louis angekommen iſt. So aufrichtig der Schmerz 
geweſen iſt, mit welchem ihn ſeine Gemeinde in 
Baltimore entlaſſen hat, dazu allein bewogen 
durch deutliche Fingerzeige, daß es der HErr der 
Kirche ſe wolle, fo groß war unſere Freude, die 
Freude der hieſigen deutſchen luth. Gemeinde mit 
ibrenPaftoren, unſeren lang erſehnten neuen Seel⸗ 
ſorger endlich in unſere Mitte treten zu ſehen. 
Zwar wurde Hr. P. Wyneken durch koͤrperliches 
Unwohlſein abgehalten, ſogleich am naͤchſtfolgen⸗ 
den Sonntag ſeine Antrittspredigt zu halten, allein 
Gott ſtaͤrkte ihn bald wieder, fo daß er am letzt⸗ 
verfloſſenen Sonntag Cantate ſo wohl fruͤh in der 
Dreieinigkeitskirche (welches die ſeines Paſtoral— 
diſtriktes iſt, als auch Nachmittags in der Imma⸗ 
nuelskirche das erſte Mal zu uns, der ſeiner Seel- 
ſorge nun anvertrauten Gemeinde, das Wort, das 
da ſelig macht, reden konnte. 
Alle Correſpondenten des Genannten wollen 
daher von nun an ihre ſchriftlichen Mittheilungen 
hieher nach St. Louis addreſſiren. 


Urtheil Karl von Raumers 
uber Luther. 

Wen ſollte es nicht freuen, ſchreibt Raumer in 
ſeiner Geſchichte der Paͤdagogik, den großen Man 
auch als Reformator des deutſchen Erziehungswe⸗ 
ſens kennen zu lernen? Seine Ermahnungen gin: 
gen unzaͤhligen Deutſchen zu Herzen, weckten 
ſchlafende Gewiſſen und ſtaͤrkten muͤde Hande; 
ſeine Urtheile galten bei Fuͤrſten und Voͤlkern wie 
Gottes Stimme. Verdiente er doch ſolchen Glau⸗ 
ben im vollſten Maße, weil ihm ſelbſt im vollſten 
Maße der Glaube verliehen war, welcher in Liebe 
thaͤtig iſt. Was vermochte nicht eine ſolche gottes⸗ 
gewaltige, unermuͤdliche Liebe bei ſo großen Gaben: 
bei einem ſo klaren Blick, ſo geſundem Menſchen⸗ 
verſtande, ſo feinem Sinn fuͤr Sprache, ſolcher 
ſchoͤpferiſchen Sprachkraft, ſolcher Macht der Dicht⸗ 
funft, fo tiefſinniger Spekulation? Wer unter ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen konnte ſich mit Luther an aͤchter, 
umfaſſender Bildung meſſen? Nur meſſe man 
Bildung nicht mit dem Maaßſtabe eines lateinis 
ſchen Schulpedanten, auch nicht mit dem eines 
mephiſtopheliſchen Pſeudogenies; es iſt von gro⸗ 
ßen Geiſtesgaben die Rede, welche einem, durch 
den Sohn freigemachten, geheiligten, entſchloſſe⸗ 
nen Herrſcherwillen dienen, einem Willen, der ſich 
beherrſcht, weil er nur Gott und um Gottes Wil⸗ 
len dienen will. 


— 


Lebendige Erkenntniß Chriſti 
macht eifrig, auch andere zu diefer 
Gnade zu bringen. 

Wenn ein Chriſt anfaͤhet Chriſtum zu kennen 
als ſeinen HErrn und Heiland, durch welchen er 


iſt erloͤſet aus dem Tode und in ſeine Herrſchaft 


und Erbe gebracht, fo wird fein Herz gar durch⸗ 
goͤttert, daß er gerne Jedermann wollte auch dazu 
helfen. Denn er hat keine hoͤhere Freude, denn an 


dieſem Schatz, daß er Chriſtum erkennet. Darum 


faͤhret er heraus, lehret und vermahnet die andern, 


ruͤhmet und bekennet daſſelbige vor Jedermann, 
bittet und ſeufzet, daß ſie auch mochten zu folder 
Gnade kommen. Das iſt ein unruhiger Geiſt in 
der hoͤchſten Ruhe, das iſt, in Gottes Gnade und 
Friede, daß er nicht kann ſtille noch muͤßig ſein, 
ſondern immerdar darnach ringet und ſtrebet mit 
allen Kraͤften, als ver allein darum lebt, daß er 
Gottes Ehre und Lob weiter unter die Leute brin⸗ 
ge, daß andere ſolchen Geiſt der Gnade auch em 


pfahen. 
Luther uber Joh. 14, 18. 


Empfangen 
fir den Bau des deutſch evangel. luth. College 
in St. Louis, 


von der Gemeinde des Hrn. P. Reißner 


in Perryville Mo. $ 2 10 
„ Hrn. Gottlob Fiehler in Paitzdorf, 
Perry Co. Mo. — 50 
„der Gemeinde des Hrn. P. Wege 
in Benton Co. Mo. Ste Sendung 5 00 
„„ Hrn Julius Gritzner 1 00 
„den Gemeinden des Hrn. P. Hatt= 
ſtaͤdt in und um Monroe, Mich. 11 00 
„der ev. luth. Gemeinde zu Schaum⸗ 
burg, Ills., erſte Sendung 6 00 
„, der ev. luth. Gemeinde zu Coopers 
Grove Ills., erſte Sendung 4 00 
„ Hrn. P. Volkert in Wickliffe, Cook 8 
County Ills. 1 00 


E. Roſchke, Caſſirer. 


Erhalten 
zur Synodal-Miffionscaffe. 


$ 6 00 von den Gemeinden des Hrn. P. Hatt: 
ſtädt in und um Monroe, Adrian, 


Mich. 

11 65 Collekte bei H. E. Hochzeit in St. 

Louis. 
1 00 von Hen. G. Paliſch in Dr. 
150 „ Ungenannt. 
2 50 „ Hrn. P. Meyer in BentonCo. Mo. 
9 50 „g der Gemeinde in Baltimore Md. 
200 „ Hrn. A. H. 

12 00 fuͤr die Miſſion in Frankenmut durch 
Hrn. P. A. Schmidt in Cleveland 
von Gliedern ſeiner Gemeinde an 
Hrn. P. Cramer einge ſandt. 


Bezahlt 
den 5. Jahrg. Hr. Anton Kern. 
die 2te Haͤlfte d. 5. und 1. Halfte des. 6. Jahrg. 
Hr. Chr. Harmening. 
den 6. Jahrg. die HH. P. Albrecht, J. H. Berg⸗ 
mann, H. Bartling, W. Brod⸗ 
beck, John Beck, P. Braaſch, P. 
Hattſtaͤdt (2 Ex.), M. Hainlein 
50 Cts., J. Heim, Henkel, John 
Hahn, P. F. Hoffmann, Anton 
Kern, C. Klett, Frau Kehrer, J. 
Kismodel, F. Louis, H. G. Mey⸗ 
er, Eberh. Muhly, Gottfr. Oechsly, 
H. Ruppel, P. Schmidt, J. G. 
Schneider, Stephan Strauch, 
Conrad Tatge, H. Thiemeyer, P. 
Weimer, Hermann Waltzen, P. 
Weihrich, Weckeſſer, Henry Wett⸗ 
ma Frd. Wertling , John Wett⸗ 
ing. 5 f 

d. 6. und 1. Haͤlfte des 7. Jahrg. 


die Lte Haͤlfte 
Hr. Georg Willmann. 


Was kann mir denn nun ſchaden 

Der Sinden große Zahl? 
Ich bin bei Gott in Gnaden; 75 1 

Die Schuld iſt allzumal g 

Bezahlt durch Chriſti theures Blut; 
Daß ich nicht mehr darf fuͤrchten 
Der Hoͤllen Qual und Gluth. 
von den Chorſchuͤlern ſollte abgeſungen werden. 
Er wurde gefragt, ob er das glauben koͤnne, daß 


Wenn mei ue Gand’ mich kranken. 


Im Jahre 1785 ſtarb in Berlin ein Juͤngling 
von 16 Jahren. Er war ein wilder Rebe, und 
hatte ſich ſchon von ſeinem 6. Jahre in der Schule 
durch boͤſe Kinder zu manchen Suͤnden verleiten 
laſſen. Alle vaterliche und muͤtterliche Ermahnun⸗ 
gen, Warnungen, Belohnungen und Beſtrafungen 
waren an ihm fruchtlos geblieben. Bei zunehmen⸗ 

den Jahren nahmen auch die Suͤnden deſſelben 
zu. Luͤgen und Ungerechtigkeiten ſtuͤrzten ihn in 
ſeinem 14. Jahre in noch groͤßere Suͤnden. Er 
hatte die groͤßte Widrigkeit gegen das goͤttliche 
Wort; und ungeachtet der guten Beiſpiele, die er 
im vaͤterlichen Hauſe ſah — des Gebets des Baz 
ters fiir ihn, und der Mutter muͤtterlichen Ware 
nungen, die er oft hoͤrte, ging er doch immer tiefer 
in ſein Verderben. In dem 16. als dem letzten 


bezahlt durch Ehriſti Blut. Man er⸗ 
wiederte: Er ſollte bedenken, daß er nun bald vor 
dem Richterſtuhle Chriſti offenbar werden wuͤrde, 
wo er doch von allen ſeinen Handlungen, ja von 
ſeinem ganzen Leben, wuͤrde Rechenſchaft geben 
muͤſſen — ob er denn keine Furcht davor habe? 5 
Nein, antwortete er: 


auch ſeine Suͤndenſchulden bezahlt ſeien? — Und 
er antwortete: Die Schuld ift all zumal 


ſeinerdebensjahre ward er gaͤnzlich durch boͤſe Ge⸗ 
ſellſchaften hingeriſſen. An den Ketten der Suͤn⸗ 
de, wie ein Sklave fortgeriſſen, ſtand er endlich im 
Begriff, um ſich in ſeinen ſuͤndlichen Leidenſchaf⸗ 


ten durch den Widerſtand ſeiner frommen Eltern 
nicht mehr aufhalten zu laſſen, denſelben heimlich 


zu entlaufen. Aber der liebe Gott hatte ſich einen 
Zeitpunkt erſehen, in welchem er nach dem Reid): 
thum ſeiner herrlichen Gnade und Barmherzigkeit 
dem Verderben dieſes Juͤnglings Einhalt thun 
und die Seele deſſelben retten wollte. An einem 
Abend erfuhr die Mutter etwas von ſeinen Bos⸗ 
heiten. Der Schrecken davon drang tief in ihr 
Herz. Sie konnte ſich der Thraͤnen nicht enthalten. 
Dies fuͤhlte der Juͤngling. Des folgenden Mor⸗ 
gens kam er zu ihr und fragte: Ob er die Urſache 
ihres Kummers ſei? — Die Mutter, welche die 
Nacht in Gram und Sorge zugebracht, hatte den 
unwiderſtehlichen Trieb, den Sohn nach allem 
Vermoͤgen zu warnen. Sie ergriff dieſe Gelegen⸗ 
heit, als haͤtte ſie Gott ihr geſchickt, und redete ihm 
nachdruͤcklich ans Herz; zeigte ihm ſein tiefes 
Verderben und die Rettungsmittel dagegen aus 
Gottes Worte. Der junge Menſch wurde geruͤhrt. 
— Sein Gewiſſen erwachte, ſtand ſtill, wie jener 
verlorne Sohn, dachte uͤber ſeinen Zuſtand nach, 
hielt aber ſeine Bekehrung fir unmoglich; weil 
er glaubte, ſich zu tief ins Verderben geſtuͤrzt zu 
haben. Unter der Bearbeitung der vorlaufenden 
Gnade Gottes, legte ihn der Herr mit den heftig⸗ 
ſten Schmerzen im Maͤrz 1785 auf das Kranken⸗ 
bette. Und die Gnade unſers lieben Herrn ver⸗ 
herrlichte ſich an ihm auf eine erfreuliche Weiſe. 
Nachdem er mehrere Tage Hoͤllenangſt in ſeinem 


Gewiſſen empfunden hatte, kehrte der Friede Got⸗ 


tes bei ihm ein. Ach Schade, Schade, rief er eines 
Tages aus, daß ich ſo lange den Weg des Verder⸗ 


bens gewandelt bin! Nun ſehe ich ein, wie mich 
die Welt und die Suͤnde betrogen hat; nun koͤm̃t 


keiner von den Weltbruͤdern, die mich zur Suͤnde 
verleitet haben; ſie ſtehen von ferne, und ſcheuen 


meine Plage. Hierauf nahm er von den Umſtehen⸗ 
den Abſchied, und glaubte, fle nicht mehr in dieſer 


Welt zu ſehen, und bat alle Freunde unſers Herrn 


Jeſu zu gruͤßen; verlangte auch, daß nach ſeinem 
nun bald zu erwartenden Ableben das Lied: Wei. 
meine Sot md") 8 1 ꝛc. beſon. 


ders der Vers: 


Die Schuld iſt allzumal bezahlt 
Durch Chriſti theures Blut; 
Daß ich nicht mehr darf fuͤrchten 
Der Hollen Qual und Gluth. 
Dies war auch ſein Beichtgebet, da er an dem⸗ 


ſelben Tage das heilige Abendmahl aus den Haͤn⸗ 
den des Oberkonſi ſtorialraths Silber ſchlag erhielt. 

— Bei ſeinem Krankenbette ſtand einer ſeiner ehe⸗ 
maligen Mitſchuͤler. Du, mein Lieber! — fo rez 
dete er denſelben an — du weißt, daß wir oft un⸗ 
ſern Herrn Jeſum entehrt haben; aber nimm nur 
an mir ein Beiſpiel, und werde durch meinen Scha⸗ 
den klug. Nun iſt es Zeit, daß du dich von ganzem 
Herzen zu unſerm Heilande wendeſt. Wirſt du es 
nicht thun, ſiehe, ſo werde ich einſt an jenem Ge⸗ 
richtstage wider dich zeugen; ich will an deinem 
Verlorengehen nicht ſchuld ſein; daher habe ich es 
dir geſagt. Du wirſt nicht anders ſelig, als durch 


das Verſoͤhnungsblut unſers Herrn Jeſu Chriſti. 


— Der Juͤngling mußte dem Kranken die Hand 
reichen, und verſprach mit vielen Thraͤnen, daß er er 


umkehren wolle. 

Vei dem letzten Beſuche an ſeinem Aufloͤſungs⸗ 
tage, und da er ſchon im Begriff war, ſeine Huͤtte 
zu verlaſſen, weil ſchon der kalte Todes ſchweiß 
vor ſeiner Stirne ſtand, Haͤnde und Fuͤße kalt 
und die Augen gebrochen waren — ward er noch⸗ 
mals gefragt, ob er noch ſeiner Seligkeit gewiß 
ſei? — „Meine Schuld, ſprach er wieder, iſt all⸗ 
zumal bezahlt durch Chriſti theures Blut; daß ich 
nicht mehr darf fuͤrchten der Hoͤllen Qual und 
Gluth. Weil der Schmerz zu heftig war, ſo konte 
er nicht viel mehr ſprechen. Man erinnerte ihn 
noch an Gottes Verheißungen, und bat, daß er 
ſich nur als einen armen Suͤnder ſeinem Herrn 
Jeſu uͤberlaſſen ſollte. Man nahm Abſchied von 
ihm bis auf das froͤhliche Wiederſehn vor dem 


Throne unſers Herrn Jeſu Chriſti. Er entſchlief 


ſelig in ſeinem Herrn, den 16. Maͤrz 1785, in 
einem Alter to 16 Jahren 3 Wochen. 


Da es, wie es nur Einen Gott und Einen 


Herrn und Eine Taufe, fo auch nur Einen Blau: | 
fo geht man von dem Glauben ab, der 
der alleinige iſt, u. indemmehrere Glauben 
entſtehen, bewirken ſie durch ihr Daſein, daß es 


ben gibt, 


keinen mehr gibt. Hilarius von Poiniers | 
[Pictarienſis, geſtorben 868]. 
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Bedingungen: 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. fir 5 


Nur die Briefe, welche 
enthalten, unter der Addreſſe: 


e F. Barth fuͤr das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen aber, 
Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


Der Lutheraner arſcheint alle zwei Wochen einmal fuͤr den e Suͤbſcriptionspreis von 


(Eingeſandt von P. Genber.) 
Ehrenge daͤchtniß 
des ſeligen Herrn 
Gotthold Heinrich Löber, 
1 Paſtors der evangeliſch⸗lutheriſchen 
Gemeinde zu Altenburg, Perry Co., Mo., 
geſt. am 19. Auguſt 1849. 


—— 


Neun Monate bereits ruhen die Gebeine dieſes 
treuen Knechtes Chriſti auf der ſtillen, einſamen, 
waldumkraͤnzten Anhoͤhe des Friedhofes zu Alten⸗ 
burg im dunkeln Schooß der muͤtterlichen Erde, 


. 


neben den Gebeinen ſeiner vorausgegangenen 


YH 


Schweſter und mitten unter den Grabern feiner 
vor und nach ihm entſchlafenen Gemeindeglieder; 
ſein Gedaͤchtniß aber lebt fort unter den Seinigen 


hier und im alten Vaterlande; es lebt fort in ſei⸗ 


nen Gemeinden dort und hier; es lebt fort in der 
ganzen lutheriſchen Kirche dort und hier. Nicht 
darum wird daher dieſes Ehrengedaͤchtniß ihm ge- 
ſetzt, damit ſein Name der Vergeſſenheit entriſſen 


werde, ſondern darum, weil Gottes Wort gebie⸗ 


tet, der im wahren Glauben entſchlafenen Lehrer 
zu gedenken; darum weil die Liebe von dem, wo⸗ 
von das Herz voll iſt, reden muß, ſo laut und ſo 
weit ſie nur vermag; darum, daß auch andere 
Bruder, die den Seligen nicht fo lange und wohl 
gekannt, als wir, mit uns klagen moͤgen uͤber fein 
fruͤhes Dahinſcheiden; darum, daß auch die juͤn⸗ 
gern Amtsbruͤder ein ermunterndes Vorbild treuer 
Seelſorgerarbeit mehr haben; darum endlich, daß 
auch das noch kommende Geſchlecht der Kirche 
wiſſe, wer und was fir ein Arbeiter der ſelige Ld⸗ 
r geweſen, welcher nach Gottes wunderbarem 
die lutheriſche Kirche in dieſer letzten Welt⸗ 
zeit hier im fernen Abendlande hat pflegen und 
bauen helfen. Wir wollen daher zuerſt die goͤttliche 
Leitung ſeines Lebensganges von ſeiner Geburt 
an bis zu ſeinem ſeligen Ende uͤberſchauen und 
dann das Bild ſeines Wandels, wie es in den letz⸗ 
ten Jahren uns erſchien, uns vorhalten. 


Unſer theurer Löber war geboren zu Cahla, 


einem Städtchen des Herzogthums Altenburg, am 
5. Januar 1787. Sein Vater, den er fruͤh verlor, 


auch am 19. Auguſt entſchlafen), eine geborn 
Stopſſel ebendaher. Wen ae 3 war a 
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Einem Dollar fuͤr die auswärkigen Unterſchreiber, wel 
Cents verkauft. 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder a 


mittlere. Zwei ſeiner Ahnen waren Generalſuper⸗ 
intendenten des Herzogthums Altenburg geweſen, 
der letztere davon, Friedemann Loͤber, auch der 
letzte rechtglaͤubige Oberaufſeher der Altenburgi⸗ 
ſchen Landeskirche. Die Erinnerung an dieſe eh⸗ 
renwerthen Ahnen hat den Seligen i in ſeiner Amts⸗ 
fihrung oft ermuntert. Wer muß aber nicht die 
Wege Gottes bewundern, der einen Zweig dieſes 
alten Predigerſtammes in Ober-Sachſen in dieſes 
ferne Abendland verſetzt und ihn nun hier von 
neuem in ſeinen leiblichen und geiſtlichen Kindern 
wach ſen und grünen laͤßt? Hier ſehen wir ja die 
Verheißung vor Augen erfullt: das Geſchlecht 
der Frommen wird geſegnet fein Pf. 112.—Nach 
ſeines Vaters fruͤhem Tode beſuchte der Selige 
eine Zeitlang die Knabenſchule zu Cahla, dann 
das Gymnaſium zu Altenburg, wo er, von wohl: 
thaͤtigen Verwandten unterſtuͤtzt, 5 Jahre ver— 
weilte. Oft erinnerte er ſich der ſtillen Sonntags⸗ 
feier im elterlichen Hauſe, oft auch des noch ziem⸗ 
lich unverfaͤlſchten Katechismusunterrichts in der 
Knabenſchule zu Cahla, oft auch des Glaubens, 
des Gebets und der Thraͤnen ſeiner in kuͤmmerli⸗ 
chem Wittwenſtande lebenden Mutter. Auf dem 
Gymnaſium wurde zwar durch den damaligen 
Religions unterricht des Niemeierſchen Lehrbuchs 


die zarte Pflanze des Glaubens nicht gepflegt, 


doch konnte ſie der Feind auch nicht ganz zertreten. 
Ein glimmendes Fuͤnklein des Glaubens blieb, 
leuchtete in dem Fleiß und ſittſamen Betragen, 
das ihm aller Lehrer und Mitſchuͤler Zuneigung 
erwarb, und loderte wieder heller auf, als er die 
Univerſitaͤt Jena Oſtern 18 16 bezogen hatte. Da 
wandte er ſich bald ab mit ſeinem Herzen von der 
heilloſen rationaliſtiſchen Exegeſe und Dogmatik 
des alten damals noch hochgefeierten Gabler und 
ſchloß ſich an die Profeſſoren Schott und Koͤthe na: 


her an, welche damals als die erſten Traͤger des 
neu, wenn auch ſehr ſpaͤrlich aufgehenden evange⸗ 


liſchen Lichtes zu Jena lehrten. In dieſem erſten 
Univerſitaͤtsjahre geſchah es auch, daß dem Schrei⸗ 
ber dieſes durch Gottes gnaͤdige Hand in. dent fee 
ligen Loͤber ein Freund zugefuͤhrt wurde, der 33 


Jahre hindurch bis an ſein Ende durch treuen 
war Superintendent daſelbſt, ſeine Mutter (182 e in allerlei leiblicher Noth ſo wie durch 


eiſtliche Handreichung in Ermahnung und Er⸗ 


1. uns. 8 und 1 ſi 1 als e einen 


wahren Freund erwieſen hat. — Bei einer im 
homiletiſchen Seminar gegebenen Preisaufgabe 
erwarb er ſich den erſten Preis durch eine wohl⸗ 
ausgefuͤhrte Predigt. Nach wohlbeſtandenem Exra⸗ 
men 1819, darin er Chriſtum nicht verleugnete, 
dard er Candida des heil. Predigtamts. Nach 
einem kurzen Aufenthalt im muͤtterlichen Hauſe 
ward er von den zwei Gebruͤdern, Freiherren von 

Ziegeſar zu Hummelshain und Drakendorf zum 
Hauslehrer ihrer Kinder berufen. Dieſe fuͤnf im 
Hauslehrerſtand verlebten Jahre waren ſehr ar⸗ 
beitsvolle Jahre. Die ihm uͤbertragne Aufſicht 
uͤber die Kinder, die vielen und viel Vorbereitung 
erfordernden Lehrſtunden, dazu der ſtarke Trieb 
ſeines Herzens und Gewiſſens ſich zugleich auf 
das Predigtamt noch weiter vorzubereiten, zwan⸗ 
gen ihn faſt zum naͤchtlichen Arbeiten. Dadurch 
ward aber auch der Grund zu ſeiner ganzen ſpaͤ⸗ 
tern Kraͤnklichkeit und Verdauungsſchwaͤche ge⸗ 
legt, die ihn mehrmals an den Rand des Grabes 
brachte. — Auch in dieſen vornehmen Familien 
ſchaͤmte er ſich des Bekenntniſſes zu dem ganzen 
Wort Gottes nicht und er hatte beſonders fiber 
dem Bekenntniß zu der Lehre von dem Satan und 
ſeinem ganzen Reich manchen harten Stand, 
wurde aber doch wegen ſeiner unerſchuͤtterlichen 
Feſtigkeit geachtet und geehrt. Im Jahr 1824 
folgte er dem Ruf ſeines aͤltern Bruders, dem 
nach dem Tode der Mutter das Rittergut Eichen⸗ 
berg bei Cahla zugefallen war, in das dortige 
Predigtamt, dem die Gemeinde Bibra als Filial 
zugeordnet war, bekannte Chriſtum abermals in 
der Pruͤfung vor dem Conſiſtorio und trat am 
dritten Adventsſonntag mit vielen heiligen Vor⸗ 
ſaͤtzen und mit viel Gebet und Flehen ſein Amt 
an. Ein Jahr darnach verehelichte er ſich mit der 
aͤlteſten Tochter des Paſtor Zahn zu Waſſerthal⸗ 
leben bei Sondershauſen und fand in ihr was er 
geſucht, eine glaͤubige, treue und verftandige Haus⸗ 

frau und Gehuͤlfin. Von ſeinen in dieſer Ehe er⸗ 
zeugten 5 Kindern ſtarben zwei fruͤhzeitig, zwei 
Soͤhne und eine Tochter haben ihn uͤberlebt und 
werden, wie wir zu Gott hoffen, ihres ſeligen Va⸗ 
ters Gedaͤchtniß unter uns erhalten helfen. Die 
erſten 7 — 8 Jahre ſeiner Amtsfuͤhrung arbeitete 


der liebe Loͤber, wie damals und wohl noch jetzt 
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viele andre juͤnzere glaͤubige Prediger in einem 


— 
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ae 


minder hellen Licht der evangeliſchen Grtenntnig. 


Der weiterſchallende Wächterrüf des ehrwürdigen 


Harms in ſeinen 95 Theſen zum Jubeljahr 
1817, frühe Bekanntſchaft mit Dr. Luthers Schrif⸗ 
ten, die Anregung des neuen Jubeljahres 1880, 
zu welchem er eine Denkſchrift der Augsb. Con⸗ 
feffion in Druck herausgab, nach der Anzeige der 
Berliner Kirchenzeitung „eine lebensvolle Stim̃e 
auch aus dem Altenburgiſchen, wo ſonſt der geiſt⸗ 
liche Tod herrſcht;“ all' dieſe Weckſtimmen hatten 
ihn zwar ſchon hingebracht auf die Bahn zu dem 
Kleinod der reinen evangeliſchen Lehre; noch 
waren Eber die Einwirkungen des Pietismus, 
Herrnhuthismus und des fal ſchen Uniensgei⸗ 
ſtes, die alle bei dem erſten ne ue Erwachen zum 


geiſtlichen Leben von ihm ohne fein Wiffer mit auf⸗ 


genommen worden waren, in ihrem Widerſpruch 
gegen das reine Evangelium, von ihm noch nicht 
ſattſam erkannt und wieder ausgetilgt worden. 


Dieſe zweite Laͤuterung, die Abkehr auch von dem, 


feinern Unglauben, bewirkte der treue Gott in un⸗ 
ſerm Loͤber durch das lebendige und kraͤftige Zeug⸗ 
niß juͤngerer Freunde, die ſich an den Paſtor Ste⸗ 
phan zu Dresden angeſchloſſen hatten, und durch 
die Bekanntſchaft mit Stephan felbft. Er konnte 


der Kraft der Wahrheit nicht lange widerſtehen, 


prüfte, betete, forſchte, und als ihm das hellere 
Licht nun auch aufgegangen war / that er ab, was 
demſelben ihm nicht gemaͤß erſchien in Lehre und 
Leben. Zwar hatte auch er in der Perfon Stes 
phans ſich in ſo fern geirrt, daß er ihn mit allen 
Anhaͤugern deſſelben fir das einzig hellſte und 
letzte Licht in dieſer Weltzeit hielt, und daher auch 
deſſen falſche Lehren Aber die Gewalt des Prebigt⸗ 
amts auch in weltlichen Dingen und uͤber die 
Kirche, die als ſichtbare nur auf Stephans Umge⸗ 
bung beſchraͤnkt wurde, zugleich mit angenom̃en, 
aber es war doch auch ein Fortſchritt in der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit in ihm bewirkt worden. 
In Folge dieſes Anſchluſſes an Stephan wan⸗ 
derte er, durch irrendes Gewiſſen l gebunden, ohne 
Entlaſſung fein: Amt aufgebend, im Herbſt des 
Jahres 1888, mit aus, gelangte durch Gottes all⸗ 
maͤchtige Beſchuͤtzung geſund und wohlbehalten 
durch die heiße Zone uͤber das weite Mlantiſche 
Weltmeer nach New Orleans, zum Staunen und 


Entſetzen ſeiner zuruͤckgebliebenen Freunde und 
Verwandten, und kam im Januar 1839 ebenſo 


wohlbewahrt in St. Louis an. Im Mai deſſelben 
Jahres wurden, in Folge ſeiner Predigt, am Sort 


tag Rogate, ihm zuerſt, durch freiwillige Geſtaͤnd⸗ 


niſſe, die Augen uͤber Stephan gedffnet.. Nun be⸗ 
gann eine neae Laͤuterung, die mehrere Jahre hin⸗ 


durch dauerte. Die mannigfache leibliche Truͤbſal, 


die er in der Zeit des erſten Anbaus mit zu erdul⸗ 
den hatte, ſchwere Krankheiten, der Tod ſeiner 
Schweſter und mancher andern mit ihm ausge⸗ 
wanderten Freunde und Kirchkinder, dazu die in⸗ 
nerlichen Sichtungen und Kaͤmpfe in den neuen 
Gemeinden zu Perry County, welche die gaͤnzliche 
Ausfegung des Stephapiſtiſchen Sauerteiges mit 


ſich brachte, vollendeten dieſe Laͤuterung, und ſie 
in den Gemeinden beſſer abwarten zu koͤnnen. 


zeigte ſich bald in edeln Fruͤchten. Als er die Suͤnde 
ſeiner Amtsverlaſſung wohl erkannt, legte er ſein 


Predigamt zu Altenhurg wor dem Herrn in die 


Hände der Gemeinde nieder, durch die es ihm 


vormaligen Landesherrn bat er schriftlich um Ver⸗ 
zeihung, und erhielt ſie alsbald in den wohlwol⸗ 
lendſten Ausdrucken. Von den drei Irrwegen des 
Stephanismus, falſcher Lehre vom Predigtamt 
und von der Kirche, ſo wie von dem unter Ste⸗ 
phans Regiment zur Praxis gewordenen falſchen 
Verſtand der evangeliſchen Freiheit, ſagte er ſich 
in einer beſondern Schrift los, die er auch, von 
den andern Amtsbruͤdern unterzeichnet, an die 
chriſtlichen Freunde nach Deutſchland ſandte. So 
war er auserwaͤhlt gemacht worden im Ofen des 
Elends Jeſ. 48, 10. durch Feuer und Waſſer ge⸗ 
kommen, wurde aber auch wieder von der Hand 
des Herrn ausgefuͤhrt und erquickt. Pf. 66. 
Nun fing der Herr auch wieder an durch ihn zu 
bauen und zu pflanzen. Fleißig und treulich un⸗ 
terrichtete er in Gemeinſchaft mit ſeinem freiwilli⸗ 
gen Gehuͤlfen, Hrn. Brohm, jetzt Paſtor zu New 
Vork und nach deſſen Abgang mit dem Hrn. Rek⸗ 
tor Goͤnner, ſo wie mit dem Paſtor Keyl zu Froh⸗ 
ne, Herrn Schullehrer Winter und Herrn Nitſchke, 
die wenigen Zoͤglinge des auch durch ſeine Mit⸗ 
wirkung gegruͤndeten Predigerſeminars zu Alten⸗ 
burg, und uͤbernahm darin den Unterricht in Cree 
geſe, Dogmatik, Homiletik, Paſtoraltheologie, Lo⸗ 
gik, Pſychologie, deutſcher Sprache, Aeſthetik und 
Rhetorik, Geographie und Weltgeſchichte, ja ſelbſt 
im Zeichnen. Die lutheriſche Gemeinde zu St. 
Lovis, dieſe ſeine vielfache ohne alle beſtimmte 
Beſeldung geleiſtete Arbeit anerkennend, ſprach 


aber der Herr ſogleich wieder übertrug. Seinen 


ſolches durch Geſchenke des Danks und Beilegung 
des Profeſſortitels aus. Nach Abberufung der Pa⸗ 
ſtoren Walther . Buͤrger und Keyl aus Perry 
County hatte er auch die Gemeinde zu Dresden, 
Selitz, Frohne und Wittemberg zu ſeiner Pflege 


nen Zoͤglingen, die Paſtoren Bilz und Miler, in 
das Predigtamt eintreten zu ſehen; ſeinen aͤltern 
Sohn hoͤrte er das Jahr vor ſeinem Tode nicht 
nur predigen, ſondern ſah ihn auch zu ſeinem Ge⸗ 
huͤlfen von der Gemeinde Frohne ſchon beſtimmt; 
auch ſeinen juͤngern Sohn ſah er unter ſeinem und 
der Gehuͤlfen Unterricht zu ſeiner Freude heran⸗ 
wachſen. Drei Jahre nach einander half er durch 
Uebernahme weiter und koſtſpieliger Reiſen und 
Theilnahme an den Berathuͤngen, den Synodal- 
berband der lutheriſchen Kirche im Weſten der 
Ver. St. einleiten, gruͤnden und befeſtigen, und 
diente ſo mit ſeinen Gaben nun auch in weitern 
Kreiſen. Im Augoſt des J. 1847 wurde in ſei⸗ 
nem gaſtfreundlichen Hauſe die erſte allgemeine 
Predigerconferenz gehalten, die allen, welche daran 
Theil genommen, in unvergeßlicher Erinnerung 
bleiben wird. Bei der Synodalverſammlung zu 
St. Louis im Jahr 1848 hielt er eine treffliche 
Predigt uͤber die Seelſorge, die bereits im „Lu⸗ 
theraner“ mitgetheilt worden. f 

Als nun der Selige ſein fuͤnfzigſtes Lebensjahr 
zuruͤckgelegt, ſpuͤrte er die allmaͤlige Abnahme ſei⸗ 
ner Leibeskraͤfte und wuͤnſchte der ſchweren Arbeit! 
am Seminar enthoben zu ſein, um ſein Hirtenamt 


Tief erſchuͤtterten und bewegten ihn auch die Aus⸗ 
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uͤbetkemmen. Er erlebte die Freude, zwei von ſei⸗ 


4 


ie”. 


: i 3 5 oan 
veranlaßten Tode ſeines ältern Bruders. Dage⸗ 5 
gen ſchenkte ihm der treue Gott eine hohe Freude 
in demſelben Jahr, da er ſeine einzige geliebte 
Tochter zum ehlichen Bunde mit dem Cantor der 
lutheriſchen Gemeinde zu St. Louis, Herrn Theo- 
dor Buͤnger, in ſeiner drei Jahre vorher einge⸗ 
weihten raͤumlichen und ſchoͤnen Kirche zu Alten⸗ 
burg oͤffentlich einſegnete. Im Mai des J. 1849 
uͤbernahm er in Gemeinſchaft mit dem Schreiber 
dieſes die Ordination des ihm fo bald vorausge- 
gangenen Amtsbrudes, des ſeligen Buttermann, 
zu Cheſter. Ach, es war die letzte Reiſe, die wir 
zuſammen machten! Bald nach ſeiner Ruͤckkehr 
brach die Cholera auch in Frohne und Altenburg 
aus. Da floh er nicht wie ein Miethling, ſondern 
verzehrte ſeine Kraͤfte bei heißer Jahreszeit im 
Beſuchen der Kranken und Sterbenden und redete 
einmal uͤber das andere an dem Grabe Worte des 
Troſtes und der Ermahnung. — 

Nachdem ſo der Herr der Kirche all ſeinen Dienſt 

durch ihn ausgerichtet, dazu er ihn begabt und 
berufen; nachdem Er in Deutſchland in einigen 
hohen Familien durch ihn einige ſeiner Lammer 
geweidet und ein kraͤftiges Zeugniß der Wahrheit 
hatte ablegen laſſen; nachdem Er im Herzogthum 
Altenburg, in dem Lande, da ſeiner Vaͤter Gebeine 
ruhen, in dieſem vormaligen Erbland Friedrich des 
Weiſen, Johann des Beſtaͤndigen, Johann Fried⸗ 
rich des Großmuͤthigen, und Ernſt des Frommen, 
auch durch ſein Bekenntniß in Predigt und Wan⸗ 
del 14 Jahre hindurch das Licht des Evangeliums 
noch einmal hatte leuchten laſſen; nachdem in der 
ganzen neuauflebenden lutheriſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands viele Seelen durch ihn muͤndlich und ſchrift⸗ 

lich berathen, belehrt, gewarnt und getroͤſtet wor⸗ 
ben waren; nachdem Er ihn auf Adlersfluͤgelnn 
uͤber das wilde weite Meer getragen und in der 
Urwalds⸗Wuͤſte dieſes fernen Abendlandes Seine 
Kirche auch durch unſern Lober hatte pflanzen und 


bauen laſſen: nun wollte ihm der Herr Ruhe ge⸗ 
ben von ſeiner Arbeit. nl r f 
Mitten in ſeinem heißen Tagewerk überfiel ihn 
am 1. Auguſt die letzte Krankheit, ein Bruſt fieber, 
das bald in ein toͤdtliches Nervenfieber uͤberging. 
Seine letzte Predigt, gleich der Abſchiedsrede des 
heiligen Paulus Apoſtelgeſch. 20., war uͤber das 
Evangelium von den falſchen Propheten. Sein 
letztes Examen hielt er uͤber den Abendſegen, 
gleich als haͤtte er ſich ſelbſt zum ſeligen Entſchla⸗ 
fen darin bereitet. Seine letzte Beichtrede in Frohne 
handelte von dem taͤglichen Teſtament eines Chri⸗ 
ſten. Er ahnte jedoch ſein ſo nahes Ende nicht 
gleich am Anfange der Krankheit. Aber er war 
voll Lobens und Dankens über jede Erquickung, 
die ihm durch die liebevolle, Tag und Nacht an⸗ 
haltende Pflege der Seinigen zu Theil wurde, uber 
die Gite Gottes in den fruchtbeladenen Pfirſich⸗ | 
baͤumen, die er von ſeinem Lager aus erblickte. 
Dabei redete er ſo freundliche Worte zu ſeinen 
Hausgenoſſen, daß ſeiner Ehegattin oft die Thraͤ⸗ N 
nen im Auge ſtanden. Mehrmals ſchien die Krank⸗ 
heit zur Beſſerung ſich zu wenden. Beſonders war 
der 16. Auguſt ein Tag neuer Hoffnung, da er 
von des Fiebers Gewalt viel freier, mit dem 


bruͤche der allgemeinen Redolution in Europa im Schreiber dieſes faſt wie ein Geneſender ſich un⸗ 
J. 1848, ſo wie die Nachricht von dem dadurch] terredete. Auch der Arzt gah neue Hoffnung. Aber 
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es war die legte Unterredung geweſen. Neue Ver⸗ 
ſchlimmerung trat bald wieder ein. Auch in des 
Fiebers Phantaſien hoͤrte man nur Worte liebender 
Beſorgniß um die Seinen oder um leidende Amts⸗ 
broͤder. Er fing nun an (ein nahes Ende zu fuͤh⸗ 
len. Am letzten Tage ſeines Lebens, der ein Soũ⸗ 
tag, der 11. nach Trinitatis war, ſah er es mit 
Gewißheit kommen; in fruͤher Morgenſtunde ließ 
er ſich durch einen ſeiner Zoͤglinge, den jetzigen 
Paſtor Wunder in Centreville, die Abſolution von 
allen ſeinen Suͤnden in den kraͤftigen, geſalbten 
Worten einer alten Agende noch einmal verkuͤndi— 
gen, bezeugte laut ſeine Freude uͤber den empfan⸗ 
genen Troſt, hieß die Seinen um ſein Lager ſich 
ſammeln, ſegnete, troͤſtete und ermahnte ſie. Dar⸗ 
nach brach der letzte Kampf an, aber des heiligen 
Geiſtes Troſt blieb bei ihm und in ihm. Mit ſchon 
brechendem Auge rief er, noch einmal ſich auf fet 
nem Sterbelager aufrichtend: „Herr Je ſu, 
da haſt Du meine Seele“. Darauf ver⸗ 
lor ſich die Sprache allmaͤlig und er entſchlum̃erte 
ſanft, als die Sonne zum Untergang ſich neigte, 
umgeben und beweint von den Seinen und zahl⸗ 
reichen Gliedern feiner Gemeinde. Am 21. Auguſt 
Vormittags wurde die abgelegte Huͤtte, begleitet 


faſt von der ganzen Gemeinde, zur Erde beſtattet. 


Sein aͤlteſter Zoͤgling, Paſtor Bilz, hielt die Grab— 
rede, anhebend mit der wehmuͤthigen Klage: Herr, 
warum haſt du uns das gethan? Schreiber dieſes 
mußte, was er nie fuͤr moͤglich gehalten, ihm die 
Gedaͤchtnißpredigt halten. Deren Text war Hebr. 
18, 7.: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das 
Mori Gottes geſagt haben, welcher Ende ſchauet an 
u. folget ihrem Glauben nach“. Ihr Inhalt war: 


ein Ueberblick des Lebensganges des Entſchlafenen 


und deſſen goͤttlicher Leitung, das Vorbild ſeines 
Glaubens, die Ermahnung zu ſeiner Nachfolge 
und der Troſt bei ſeinem Tode. 

Nun werde noch verſucht fein Bild zu Zeid): 
nen, wie es zuletzt als ein hoher, ſchoͤner Palm⸗ 

baum, „ gepflanzt in den Vorhoͤfen des Herrn 
an den Waſſerbaͤchen des Lebens, gepflegt und 
großgezogen von der Hand des himmliſchen Gart- 
ners, erfullt mit Fruͤchten der Gerechtigkeit durch 

Jeſum Chriſtum, friſch und gruͤnend vor uns ge⸗ 
ſtanden hat. 

ee (Schluß folgt.) 


Dr. Martin Luthers kurzes Bekenntniß 
whys * Sacrament wider die Schwaͤr⸗ 
235 maer. Anno 1544. 
I, 7 
Nad (Fortfegung.) 
Zum andernmal wurden ſie von vielen gewar⸗ 
het, von mir auch gar ſonderlich, da ich fo fleißig 
wider ſie ſchrieb, und ihre Gruͤnde und Urſachen 
eee verlegte, daß ihre Gewiſſen fuͤhlen 
‘ 2 nn fie hatten zween Spruͤche fuͤr ſich, 
nn, 6, 65.: „Fleiſch iſt kein nutze,“ 
poi Decolampad feine eiſerne Mauren hieß. 
Den andern, „C Hriſtus iſt gen Himmel gefah⸗ 
ren“ Epheſ. 4, 10., darum kann fein Leib und 


Blut nicht ſein im Abendmahl. Und fuͤhreten der 
Spruͤche . die von der Auffahrt CHriſti res 
„ 


y mee 
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den; lehreten uns ſehr heftig, daß CHriftus gen 


derer ware gefahren, gerade als hatten wir ſol— 
ches nun wohl von 1500 Jahren her nie gehbdret. 


Aber daß darum eitel Brod und Wein im Abend— 


mahl waͤre, das Nuͤßlein wollten ſie nie keinmal 
beißen noch anruͤhren, wie meine Buͤcher da vor— 
handen, wider ſie zeugen. 

Den erſten Spruch, „Fleiſch ift fein nüt 
nahm ich ihnen ſo gewaltig, daß auch Zwingel in 
ſeinem letzten Buͤchlein deß nicht mehr gedenkt. 

Den andern nahm ich ihnen auch gewaltiglich, 
naͤmlich alſo: Es waͤre unmoͤglich, daß fie ſollten 
mit Ernſt bewogen ſein, den Leib und Blut des 
HErrn im Abendmahl zu verleugnen, um des 
Spruchs willen, („Er iſt gen Himmel gefahren“) 


wie ſie doch in vielen Buͤchern und mit ſtolzen 


Worten immer pocheten; ſondern fie muͤßten hier⸗ 
inn gewißlich luͤgen. Das beweiſe ich aus dieſem 
Grund: Das Abendmahl hat Chriſtus eingeſetzt, 
und ſeinen Leib und Blut ſeinen Juͤngern gege⸗ 
ben, wie die Worte da ſtehen: „Eſſet, das iſt mein 
Leib,“ ehe er gen Himmel gefahren iſt. Denn da 
ſitzt er uͤber 
das erſte Ah 
ſein, das ſie , nemlich, es haben fi ſie bewo⸗ 
gen die Sprüche von der Himmelfahrt. Denn 
dawider ſtehet, daß Chriſtus das Abendmahl halt, 
ehe denn er gen Himmel faͤhret, Hindert nun ſei⸗ 
ne Himmelfahrt das erſte Abend ma nicht, wie 
kanns ernſt, und nicht erlogen ſein, da ſie ſagen, 
es habe ſie die Himmelfahrt bewogen und gehin⸗ 
dert? ſintemal wir nun 1500 Jahre kein ander 
Abendmahl halten, denn das der HErr am erſten 
hat eingeſetzt und befohlen, wie er ſpricht: „Sol⸗ 
ches thut zu meinem Gedaͤchtniß“. Zu dem wiſſen 
ſie und verſtehen nicht, was gen Himmel fahren 
heißt; wie kann ſie es denn bewogen haben? 
Hiewider konnten ſie nichts mehr, und ſuchten 
nun Wege, wie ſie ihre boͤſe Sache flickten und 
pletzten, und ſich mit uns vergleichen moͤchten. 
Da ward das colloquium zu Marburg angeſtel⸗ 
let, darin beſſerten ſie die Sache, und gaben zu, 
es waͤre nicht eitel Brod und Wein im Abendmahl, 
wie fle bisher geftritten hatten aufs heftigſte, ſon— 


— 


dern der Leib und Blut Chriſti ware auch drin⸗ 


nen, aber nicht leiblich, ſondern geiſtlich. Solches 
wollte den Stich auch nicht halten; denn geiſtlich 
genießen, iſt allein der Heiligen und Gerechten. 
Aber St. Paulus ſpricht, daß die Unwuͤrdigen 
eben ſowohl den Leib und Blut Chriſti empfahen, 
als die Wuͤrdigen, 1 Cor. 11, 27. 29. 

Und der Zwingel hatte ein lang ungereimt Ges 
ſchwaͤtz mit mir, de locali inclusione,*) daß 
im Brod nicht ſein koͤnnte der Leib Chriſti, wie im 
Raum oder Geſaͤß, gerade als lehreten wir, daß 
Chriſti Leib im Brod waͤre, wie Stroh im Sacke, 
oder Wein im Faß. Demnach ihrer etliche ent⸗ 
ſchuldigten ſich, fie haͤttens nicht anders verſtan⸗ 
den, wir und die Papiſten lehreten alſo, daß Chri⸗ 
ſtus Leib ware im Sakrament localiter, wie Stroh 
im Sacke. O das war eine faule, kalte, lahme 
Ent ſchuldigung. Denn ſie wußten ſehr wohl, daß 
meres die slags 8 wir, ſo hatten e 


) Von der tigen e 


5 Hoffnung, (wie geſagt), 
che hienieden auf Erden, und haͤlt Artikel nachgaben, und in dieſem Artikel des hei⸗ 


hl. Darum kanns nicht wahr 


werden. 


Und ob es fie, (unglaublicher Weiſe zu reden) nicht 
anders hatten verſtanden, mußten fie damit be⸗ 
kennen, daß ſie als die Unſinnigen ſolche Sachen 
anfechten, welche fie ſelbſt niemals haͤtten gehoͤrt, 
noch verſtanden. Denn der Papiſten Lehre war zu 
der Zeit vielmehr, denn jetzt am Tage, ja es war 
keine andere Lehre am Tage, daß die Schwaͤrmer 
haben muͤſſen derſelbigen a i gehabt 
haben. 

Alſo lehren aber die Papiſten, ja nicht 1 Pa⸗ 
piſten, ſondern die heilige chriſtliche Kirche, und 
wir mit ihnen, (denn der Papſt, wie geſagt, hat 
das Sakrament nicht eingeſetzt) daß Chriſti Leib 
nicht fei localiter (wie Stroh im Sack), ſondern 
definitive, das iſt, er iſt gewißlich da, nicht wie 


Stroh im Sack, aber doch leiblich und wahrhaftig 


da; wie ich in meinem Büchlein ſtark beweiſet 
habe. Solches, ſage ich, wußten ſie wohl, oder 
warens je ſchuldig zu wiſſen, da fie fo greulich to: 
ben wollten wider das, ſo ſie nicht wußten. 


Alſo ſchieden wir von Marburg, mit ſolcher 
weil ſie alle chriſtliche 


ligen Sakraments, auch vom vorigen Irrthum 
(daß es ſchlecht Brod waͤre,) abtraten, fie wuͤrden 
vollend gar und ganz mit der Zeit zu uns treten. 
Weil nun durchs Teufels Geſchaͤft ſolches gefeh⸗ 
let, und ich wohl betrogen, wie ichs aus dem 
Buͤchlein, nach des Zwingels Tode ausgangen, 
muß merken, daß er nach dem colloquio aͤrger 
worden iſt, denn zuvor, und gewißlich zu Mar⸗ 
burg hat faͤlſchlich mit mir gehandelt; werde ich 
gezwungen, keines Schwaͤrmers, er heiße Stenke⸗ 
feld, Zwingel, Oecolampad, Carlſtad, oder wer ft e 
find, die Shwarher,. Brodfreſſer und Weinſaͤu; 
fer, das iſt, Cheri Laͤſterer und Feinde, Ge 
ſchaft anzunehmen, ſondern muß weder ihren 
fe, Bücher, Gruß, Segen, Schrift, Namen zgch 
Gedaͤchtniß in meinem Herzen wiſſen, auch weder 
ſehen noch hoͤren. 
Denn weil ich gewiß bin, und ihr eigen Gewiſ— 
ſen wider ſie ſtehen muß, daß ſie unrecht ſind und 


Gbtt laͤſtern, will und kann ich froͤhlich vor mei⸗ 


nem lieben HErrn JEſu Chriſto am Juͤngſten 
Tage ſagen: HErr FEfu, ich habe ſie treulich ge- 
warnet und vermahnet, dazu ſie ihr eigen Gewiſ— 
ſen uͤberzeuget, das muͤſſen ſie vor dir bekennen, 
das weiſſeſt du, lieber HErr. 

Zum drittenmal, wurden ſie vermahnet durch 
das ſchreckliche Urtheil GOttes, da der Zwingel 
ſo jaͤmmerlich ward erſchlagen, wie die Hiſtorien 
und ihre Briefe zeugen, und mit ihm bei fuͤnf⸗ 
hundert Mann, ſehr feiner Leute. Wiewohl ſie 
ſolch zornig Urtheil gleich fuͤr ein Gnadenzeichen 
deuten wollten, und den Zwingel als einen Heili⸗ 
gen ruͤhmen, der (gleichwie alle Heiligen viel lei— 
den muͤſſen) auch unſchuldiglich erſchlagen ſei. 
Was hilfts? Wenn Gott noch mehr Plagen, den 
er fiber Pharao that, uͤber fie ſchicket, weil fie ſol- 
ches Sinnes ſind, daß ſie eitel heiliges Leiden dar⸗ 
aus machen wollen? wie die Juͤden nun 1500 
Jahr ihr Leiden und Ungluͤck auch deuten, und ſich 
damit verſtocken, damit fie fo greulich vermahnet 
Ich aber, ſo gewiß bin, daß Zwingel 
(wie ſein letzt Buͤchlein zeuget), in großen und 


vielen Sünden und Gotteslafterung geſtorben iſt, 
kann ihre Deutung nicht glauben. 

Wiewohl ich wuͤnſche und wollte, daß GOtt 
mit ihm haͤtte den Spruch St. Pauli gebraucht 
1 Cor. 5, 5% „Uebergeben zum Verderben des 
Fleiſches, auf daß der Geiſt ſelig werde am Tage 
des HErrn JEſu; und 1 Cor. 11,32: „Wenn 
wir geſtraft werden, fo werden wir vom HErrn 
gezuͤchtiget, daß wir nicht ſammt der Welt ver⸗ 
dammt werden“. O! herzlich gerne wollt ich, 
daß ihm nach dieſen Spruͤchen gangen waͤre: den 
mir ſolch ſein Ungluͤck uͤber die Maße leid war, 
und noch iſt. Wenn leiden ſoll heilig heißen und 
heilig machen, muß zuvor Unſchuld da ſein und 
gute goͤttliche Sache, wie auch St. Auguſtinus 
ſpricht: Non poena, sed causa facit marty- 
rem“). Nun wiſſen fie wohl, daß Zwingel uͤber 
die Lafterung wider das Sakrament, auch weltli⸗ 
cher Weiſe boͤſe Sache hatte, da er an dem Straſ⸗ 
ſelegen, wider jenes Theil freventlich handelte. 
Daß ſichs wohl mehr findet, er ſei nach dieſem 
Spruch geurtheilet: Qui acceperit gladium, 
gladio peribit. Matth. 26, 52. Ja, ſo muͤſſen 
wir denken und halten, ſie moͤgen deuten, ſagen, 
ſchmuͤcken, was fie wollen; die Hiſtorien und ihre 
Schrift ſind wider ſie ſelbſt. 

Sie troͤſten ſich auch, (hoͤre ich ſagen) daß fie 
viel Buͤcher ſchreiben, und große Arbeit bei der 
Kirche und an der Schrift thun. Was hilfts? 
weil ſie GOttes Wort u. Sakrament faͤlſchen und 
verkehren, und nicht hoͤren wollen? Wer Gott 
nicht hoͤret, den hoͤret er wieder nicht, ſonderu fein 
Gebet iſt ein Greuel, Spruͤchw. 28, 9. Die Juͤ⸗ 
den arbeiten auch ſehr in der Schrift, nun wohl 
1500 Jahr. Ja, welche Ketzer haben nicht viel 
mehr gearbeitet, mit lehren und ſchreiben, denn 
die Ehriſten? Des Teufels Martyrern (wie man 
ſpricht) wird die Holle viel faurer zu verdienen, 
denn der Himmel den Heiligen. 

Weil nun ſo wiel und große Warnungen und 
Vermahnungen Gottes an ihnen ſchlechts werlo⸗ 
ren find; denn meine Schrift, vor 17 Jahren aus⸗ 
gangen, kann ich mit gutem Gewiſſen und ſtar⸗ 
fem Glauben, auch goͤttliche Vermahnung ruͤhmen, 
neben den andern zwo Vermahnungen: ſo bin ich 
auch nicht zu geringe dazu, daß ſie von mir ſich 
ſollten vermahnen laſſen, wenn ſie hoch ruͤhmen, 
denn ich auch ein Diener Chriſti bin, ſowohl, wo 
nicht mehr, als ſie, und auch in ſeiner Kirchen ge⸗ 
arbeitet habe, ehe dean ſie, will nicht zu hoch ruͤh⸗ 


men; muß ich ſie fahren laſſen und meiden, als 


die autokatakritos, Tit. 3, f., die wiſſentlich 
und muthwilliglich verdammt ſein wollen, und 
mit ihrer keinem einigerlei Gemeinſchaft haben, 
weder mit Briefen, Schriften, Worten, noch Wer⸗ 
ken, wie der HErr gebeut, Matth. 18, 17., er 
heiſſe Stenkefeld, Zwingel, oder wie er wolle; den 
ich rechne ſie alle in einen Kuchen, w wie ſie iid 
find, die nicht glaͤuben wollen, daß des HErrn 
Brod im Abendmahl, ſei ſein rechter natürlicher 
Leib, welchen der Gottloſe, oder Judas, eben ſo⸗ 
wohl muͤndlich empfaͤhet, als St. Petrus und alle 
Heiligen. Wer das (ſage ich), nicht will oidubst, 


*) Nicht die Strate, K die mige der Stroke macht 
zum Märtyrer, P 
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der laß mich nur zufrieden mit Briefen, Schrif⸗ 
ten oder Worten, und hoffe bei mir keiner Gemein⸗ 
ſchaft, da wird nichts anders aus“ ). 

Hiemit habt ihr, mein guter Freund, meine 
Urſache, warum ich das Laftermaul, Schwenke⸗ 
feld, nicht habe wollen hoͤren noch ihm antworten: 
das moͤcht ihr, wo es euch anders geluͤſtet, denen 
anzeigen, die vielleicht der Stenkefeld wider mich 
beſtenkert und beſchme ft. Ich [wie gefagt] habs 
gern, daß mich ſolche Laͤſtermaͤuler ſchaͤnden, und 
daß fie ſehr zuͤrnen uͤber mich; hie iſt Niemand, 
der auf ihren Zorn gibt. Duͤrfen ſie den Hausva⸗ 
ter Beelzebub ſchelten, was ſollten ſie nicht laͤſtern 
ſein Geſinde? das iſt, duͤrfen ſie unſern lieben 
HErrn JEſum Chriſtum laͤſtern und Luͤgen ſtra⸗ 
fen in ſeinen Worten, „nehmet, effet, das iſt mein 
Leib“ ꝛc. und fein ſeliges troͤſtliches Sakrament 
deuten und verkehren in eine Bauerzeche; was ſoll⸗ 
ten die allerhochmuͤthigſten Geiſter dem armen 
Luther nicht thun? 

Summa, fie find von mir erfunden und uͤber⸗ 
wunden vielfaͤltiglich, als die offenbarlichen Laͤſt⸗ 
rer und Luͤgner? Erſtlich, da ſie im Aufang lehre⸗ 
ten, es waͤre nichts denn eitel Brod und Wein 
im Abendmahl. Daruͤber fie uns ſcholten und laͤ⸗ 
ſterten, Fleiſchfreſſer, Blutſaͤufer, Thyeſtas, Ca⸗ 
pernaiten, unſern HErrn, den gebackenen Gott, 


den broͤdtern GOtt, den weinern Gott rc. wie die 


Buͤcher am Tage zeugen ewiglich. Welch Chri⸗ 
ſtenherz kann oder will auch glaͤuben, daß der 
Heilige Geiſt, und nicht viel mehr der leidige 
Teufel, nochmals und immerfort i in ihnen ſei? 
weil fle die hellen Worte des HErrn: „Nehmet, 
effet, das iſt mein Leib,“ deuten, aus eigener Durſt 
und Frevel, auf ihren Traum, daß er geiſtlich und 
nicht leiblich daſei. Denn wir wiſſen ſehr wohl, 
obgleich der „HErr CHriſtus durch den Glauben 
(wie St. Paulus lehret Eph. 8, 17.) in unſerm 


Herzen wohnet“, welches geiſtliche Wohnung 


heißt; ſo hat er doch keinen geiſtlichen Leib noch 
Blut an ſich genommen, noch fuͤr uns gegeben, 
wie er ſpricht Luc. 21, 39.: „Greift und ſeht, 
ein Geiſt hat kein Fleiſch noch Beine, wie ihr fe 
het, daß ich habe“, und doch geiſtlich in unſerm 
Herzen wohnet. 

Zum andern, die Spruͤche, fo fie gefuͤhret ha⸗ 
ben, als die von der Himmelfahrt und vom un⸗ 
nuͤtzen Fleiſch reden, habe ich klaͤrlich uͤberweiſet, 


daß ſie die ſelben faͤlſchlich gedeutet und im verlo⸗ 
genen Verſtand gebraucht haben, und alſo in vie⸗ 
den groben Luͤgen ergriffen find, und in ſolchen dͤf⸗ 


fentlichen Laͤſterungen und Luͤgen noch heutiges 
Tages unbußfertig, verſtockt, halsſtarriglich ver⸗ 
harren. So muͤßte ich mich ſelbſt in Abgrund der 
Hoͤlle, ſammt ihnen, verdammen, wo ichs mit 


ihnen ſollt halten, oder mit ihnen Gemeinſchaft 


haben, oder dazu ſtillſchweigen, wenn ichs merkte 
oder hoͤrete, daß ſie ſich meiner Gemeinſchaft an⸗ 
maſſeten oder ruͤhmeten; das thue oder darzu 
ſchpeige der Teufel und feine Mutter, ich nicht. 

Ich will mit dem heiligen Vater Abraham und 
allen Chriſten auf dem Spruch Roͤm. 4, 21. ſte⸗ 
hen: „Was Gott rare das kann 1 5 , 


— dier verwirft Luther mit Ams Ernſt Calvins wie 
| Zwingli's Lehre. ab b Sac ae dh 


e sad ee 


— 


item Pſalm 51, 6.: „Auf daß du recht habeſt in 
deinen Worten, wenn du geurtheilet wirſt“, und 
will nicht zuerſt meine Vernunft Rath fragen, 
wie ſichs reime, oder moͤglich ſei, daß ich ſeinen 

Leib und Blut muͤndlich empfahen moͤge, und dar⸗ 
nach als ein Richter uͤber GOTT, ſeine Worte 
nach meinem Duͤnkel deuten. Nein, fo will ich 
nicht ſchwaͤrmen; er hats geſagt, da laß ichs bei 
bleiben; verfuͤhret er mich, ſo bin ich ſeliglich ver⸗ 
fuͤhret. Er hat noch nie keinmal gelogen, kann 
auch nicht luͤgen. Aber die Schwaͤrmer ſind oͤffent⸗ 
liche Luͤgner, von mir und ihnen ſelbſt erfunden; 
muͤſſen auch immer fortluͤgen, weil ſie ihrem Duͤn⸗ 
kel mehr trauen, denn dem Wort Gottes. 

Und wer das nicht will thun, und nicht ſtehen 
auf dem, oder dergleichen Spruͤche, „was Gott 
redet, das kann er thun“; item, „Gott kann 
nicht luͤgen“ ꝛc., dem rathe ich treulich, daß er die 
heilige Schrift und die Artikel des chriſtlichen 


| Glanbens zufrieden laſſe; denn mit ſeinem Deu⸗ 


ten verteufet er ſich, je laͤnger je mehr und iſt ihm 
beſſer, er bleibe ein verdammter Heide, denn daß 
er ein verdammter Chriſt werde. 

O lieber Menſch! wer nicht will glaͤuben den 
Artikel im Abendmahl, wie will er doch immer 
mehr glaͤuben den Artikel von der Menſchheit und 
Gottheit Chriſti in einer Perſon? Und ſichtet dich 
an, daß du den Leib Chriſti muͤndlich empfaͤheſt, 
wenn du das Brod vom Altar iſſeſt; item das 
Blut Chriſti empfaͤheſt muͤndlich, wenn du den 
Wein trinkeſt im Abendmahl: ſo muß dich ge⸗ 
wißlich viel mehr anfechten (ſonderlich wenn das 
Stuͤndlein koͤmmt), wie die unendliche und unbe⸗ 
greifliche Gottheit, ſo allenthalben weſentlich iſt 
und ſein muß, leiblich beſchloſſen und begriffen 
werde in der Menſchheit und in der Jungfrauen 
Leibe, wie St. Paulus ſagt Col. 1, 19. „In 
ihm wohnet die ganze Fille der Gottheit leiblich“. 

Und wie iſts moͤglich, daß du ſollteſt glauben, 


wie allein der Sohn ſei Menſch worden, nicht der 


Vater, noch Heiliger Geiſt, ſo doch die drei Perſo⸗ 
nen nichts anders find, denn der einige GOtt, im 
allereinigſten Weſen und Natur der einigen Gott⸗ 
heit. Wie kann ſichs reimen? Wie iſts moͤglich ? 
daß die einige ganze vollkommene Gottheit des 
Sohns ſich alſo ſollte trennen oder theilen, daß ſie 
zugleich iſt vereinigt mit der Menſchheit, und die⸗ 
ſelbige einige Gottheit des Vaters und Heiligen 
Geiſts nicht vereinigt iſt in der Menſchheit? Und 
iſt zugleich einerlei Gottheit in Chriſto mit der 
Menſchheit eine Perſon, und nicht der Vater oder 
Heilige Geiſt. O wie ſollen ſie allererſt recht 
ſchwaͤrmen, taumeln, und poltern, wenn ſie hie⸗ 
her kommen. Da ſollen ſie zu deuten finden; wie 
ich denn hoͤre, daß ſie bereitan getroſt und weidlich 
hinan gehen, mit Eutycherey und Neſtorei n) Den 
das dacht ich wohl, habs auch geſagt, fie mußten 
hieher kommen; der Teufel kann nicht feiren, wo 


er eine Ketzerei ſtiftet, da muß er mehr ſtiften, und 


bleibt kein Irrthum alleine. Wenn der Ring an 
einem Ort entzwei iſt, ſo iſt er nicht mehr ein 
Ring, Halt nicht mehr, und bricht immer fort ꝛc. 
Und wenn ſie gleich viel ruͤhmen, daß fi ie dieſen 
Artikel von Chriſti Perfon glaͤuben, und viel da⸗ 


*) Neſtorey iſt der Irrthum des Neſtorlus welcher bie 
e 


J Gottheit und Menſchheit Christi N 


von plaudern, ſo follt du es nicht gläuben, fie la⸗ 


gen gewißlich alles, was ſie hievon ſagen: „Mit 
dem Munde fagen fie es wohl, (wie die Teufel 
im Evangelio auch den HErrn nennen GHOtted 
Sohn, Marc. 5, 7.) aber das Herz iſt weit da⸗ 
von“, Matth. 15, 8., das iſt gewiß. Gleichwie 
die Juͤden ſchwuren bei dem lebendigen Gott, 
aber ſchwuren doch faͤlſchlich, ſpricht der Prophet. 
Der Tuͤrke ruͤhmet auch den Namen Gottes, 

aber im ſterben finden ſie, wer ihr GOtt ſei. Deñ 
gewiß iſts, wer einen Artikel nicht recht glaͤubet, 
oder nicht will, (nachdem n vermahnet und un⸗ 
terrichtet iſt) der lenis keinen mit Ernſt 
und rechtem Glauben. Und wer ſo kuͤhne iſt, daß 
er darf GOtt leugnen, oder Luͤgen ſtrafen in einem 
Wort, und thut ſolches muthwilliglich wider und 
uͤber das, ſo er eins oder zweimal vermahnet oder 
unterweiſet iſt, der darf auch (thuts auch gewiß⸗ 
lich) GOtt in allen ſeinen Worten leugnen und 
Luͤgen ſtrafen. 

Darum heißt es, rund und rein, ganz und alles 
geglaͤubt, oder nichts geglaͤubt. Der Heilige Geiſt 
laͤßt ſich nicht trennen, noch theilen, daß er ein 
Stuͤck ſollte wahrhaftig, und das andere falſch 
lehren oder glaͤuben laſſen. Ohn wo Schwache 

ſind, die bereit ſind ſich unterrichten zu laſſen, und 
nicht halsharriglich zu widerſprechen. Sonſt, wo 
das ſollte gelten, daß einem jeden ohne Schaden 
ſein muͤßte, ſo er einen Artikel moͤchte leugnen, 
weil er die andern alle fuͤr recht hielte, (wiewohl 
im Grund ſolches unmoͤglich iſt) ſo wuͤrde kein 
Ketzer nimmermehr verdammt, wuͤrde auch kein 
Ketzer ſein koͤunen auf Erden. Denn alle Ketzer 
ſind dieſer Art, daß ſie erſtlich allein an einem 
Artikel anfahen, darnach muͤſſen ſie alle hernach, 
und alle ſamt verleugnet fein: gleich wie der Ring, 
ſo er eine Borſten oder Ritz kriegt, taugt er ganz 
und gar nicht mehr, und wo die Glocke an einem 
Orte berſtet, klingt ſie auch nichts mehr, und iſt 
ganz untuͤchtig. 

Solches laß dich die Exempel lehren. Arius 
nahm dieſen einigen Artikel vor, daß Chriſtus nicht 
Gott, ſondern eine Creatur waͤre; die andern Ar⸗ 
tikel alle, und ſonderlich daß GOTT der Vater 
ein einiger Gott ware, Schoͤpfer Himmels und 
der Erden, daß Chriſtus fir unſere Suͤnde geftor- 
ben ware, daß die Taufe, Sakrament, Schluͤſſel, 
Auferſtehung der Todten und ewiges Leben waͤre, 
glaͤubte er wohl andaͤchtiger, (wie ſeine Worte lau⸗ 

ten) denn die rechten Chriſten glaͤuben: noch ſte⸗ 
het da die heilige Schrift, und zeuget, er habe 
keinen Artikel geglaubet. Denn ſo ſpricht St. Jo⸗ 
hannes 1 Joh. 2, 23.: „Wer den Sohn verleuge 
net, der hat auch den Vater nicht; wer den Sohn 
bekennet, der hat auch den Vater“ ꝛc. Hat nun 
Arius den Sohn und Vater nicht, ſo hat er auch 
keinen GOtt, noch Schoͤpfer Himmes und der 
Erden, das iſt, es hilft ihn nicht, daß er mit ſei⸗ 
nem Maul Gott den Vater, Schoͤpfer Himmels 
und der Erden nennet und hoch preiſet, obwohl 
kein ander Gott iſt Schoͤpfer Himmels und der 
Erden, denn der, fo Arius nennet mit ſeinem Lis 
genmaul: noch iſt er ihm, dem Ario, nicht ein 
GbOtt, darum, daß er feinen einigen Sohn Chri⸗ 
ſtum eine and laͤſtert, daß er nicht Spit 
ſei. : gt 2 * pues ene 
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Alſo iſt ihm die Taufe keine Taufe mehr, Ver⸗ 


gebung der Suͤnden keine Vergebung der Suͤnden 
mehr, Sakrament kein Sakrament mehr, das iſt, 
es nuͤtzet ihm nicht mehr, ob er wohl zuvor recht 
getauft iſt, rechte Vergebung, rechte Sakrament 
empfangen hatte. Alſo hat er alle Artikel des 
Glaubens verloren, weil er den rechten GOTT 
des Glaubens, Chriſtum verleugnet, und iſt ihm 
kein Artikel nichts nutze, und er kann auch keinen 
Artikel mit rechtem Ernſt glaͤuben, ſondern muß 
derſelben alleſamt brauchen zu ſeiner Verdam⸗ 
niß, wie das andere Gebot ſagt: „Du ſollt den 
Namen deines Gottes nicht mißbrauchen“. 2Moſ. 
20, 7. Da hoͤreſt du, daß auch der rechte heilige 
Name WoOttes nichts hilft, ſondern ſchadet denen, 
die nicht recht glaͤuben, ſondern des mißbrauchen. 
Daher auch die alten Vaͤter diſputiret haben, ob 
der Arianer Taufe auch rechte Taufe waͤre. Alſo 
kommt immer ein Ungluͤck aus dem andern. 
(Schluß folgt.) 


Correſpondenz aus Deutſchland. 
(Schluß.) 

Um von dieſen, unſere baieriſche Landeskirche 
insbeſondere betreffenden Angelegenheiten, auf 
die Bewegungen in den proteſtantiſchen Kirchen 
Deut ſchlands uͤberhaupt zu kommen, fo hat ſich 
vorzuͤglich in Preußen ein ungemeiner Eifer kund 
gegeben, die verſchiedenen Confeſſionskirchen ein: 
ander naͤher, ja wo moͤglich in ein gegenſeitiges 
Buͤndniß zu bringen. Daß es mit der ſeit 1817 
und 1830 beliebten Union nichts iſt, ſieht man 
nach und nach doch ein — obgleich dennoch ein 
ziemliches Haͤuflein Schanden- und Ehrenhalber 
ihr noch treu ift, — drum moͤchte man die Sache 
ein wenig beſſer anfangen und un irt nicht mehr, 
ſondern confoͤderirt. Sie haben ohne Zwei⸗ 
fel von dieſen Confoͤderationsideen, wie man (vor: 
zuͤglich Stahl, Nitzſch, v. Bethman-Holweg und 
Wichern, Vorſteher des „rauhen Hauſes“ bei 
Hamburg) ſie im September 1848 und 1849 aus⸗ 
geheckt hat, ſchon gehoͤrt und ich brauche deshalb 
wohl nicht viel daruͤber zu ſchreiben. Der Unter: 
ſchied zwiſchen dieſer Confoͤderation und der fri: 
heren Union (die aber freilich in Preußen noch 


nicht geſetzlich aufgehoben iſt) beſteht kurz darin, 


daß man in der Union durch das Kirchenre⸗ 
giment und die Liturgie, in der Confoͤde⸗ 
ration aber durch gemein ſame Liebes⸗ 
werke die lutheriſche und reformirte Kirche (nicht 
wenige haͤtten gerne auch die roͤmiſch⸗katholiſche 
dabei, und conſequentermaßen gehoͤrt ſie auch in 
dies Kleeblatt) unter einen Hut bringen will. Daß 
ehrliche Lutheraner an dieſen Confoͤderationsbe— 
ſtrebungen keinen Antheil nehmen, koͤnnen ſie ſich 
leicht denken. Freilich geht das Schelten uͤber ihre 
Excluſivitaͤt und Harte aufs neue los — aber was 
liegt daran? Laßt jene Schwimmer ſchwimmen 
auf dem Zuckerwaſſer ihrer ſalzloſen Liebe, die 
Alles mit Zaͤrtlichkeit umfaßt, auch die Luͤge und 
den beharrlichſten Irrthum, es wird doch die Zeit 
kommen, da ſie von ihrer Confoͤderation das naͤm⸗ 
liche fagen, was fie jetzt mit Achſelzucken über die 
geprieſene Union ausſprechen, daß es naͤmlich auf 


dieſe Weiſe nicht gehe. Wollen wir es getroſt al⸗ 


lein mit der Einen und reinen Wahrheit halten: 


wer es ferner noch mit ihr haͤlt, mit dem brauchen 
wir keine Union und keine Confdderation zu ſchlie⸗ 
ßen, ſondern wir ſind mit ihm das, was jene ſu⸗ 
chen und nicht finden, naͤmlich einig. — Das 
find im Ganzen auch die Grundſaͤtze, welche die 
Glieder der im Auguſt 1848 und September 1849 
zu Leipzig gehaltenen Conferenz als die ihrigen 
ausſprachen. Denn auch die luth. Kirche war in 
dieſen Zeiten der Bewegung nicht traͤge; auch hier 
hat ſich wie auf politiſchem und ſozialem Gebiete, 
das Gleichartige zuſammen gefunden. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben Sie auch uͤber dieſe Conferenzen 
ſchon die Hauptſache gehoͤrt, wie ſie gerne den 
ſchoͤnen Gedanken Einer deutſchen lutheriſchen 
Kirche, die durch keine Landesgraͤnze mehr zer⸗ 
ſchnitten ware, realiſirt hatte, wie fie ſich aber 


ganz gut gegen die Wittenberger Confoͤdera⸗ 


tiondideen ausſprach u. ſ. w. Daraus werden fie 
denn wohl auch abgenommen haben, daß im Gan⸗ 
zen wenig durch dieſelben ausgerichtet wurde. 
„Viel Larm um nichts“ iſt das Motto fir faͤmmt⸗ 
liche Bewegungen in den letzten zwei Jahren auf 
politiſchem Gebiet ſowol, als auf kirchlichem. Es 
ſteht in den meiſten Verhaͤltniſſen ſchlimmer, als 
vor zwei Jahren. Darum kann auch die Revolu— 
tion noch nicht beendigt ſein, und iſts auch nicht; 
die Gegenſaͤtze, die ſich in Deutſchland finden, 
muͤſſen noch ganz anders auf einander platzen, 
und wenn das geſchieht, gibts einen harten Kampf, 
denn es handelt ſich um Sein oder Nichtſein“. 
Wie tief und bedeutungsvoll die Gegenſaͤtze ſind, 
hat man aus dem vollendeten Stadium der deut— 
ſchen Revolution klar erkannt — wie ich Ihnen 


Eingangs dieſes Briefs ſchon angedeutet habe. 


Der Socialismus unterwuͤhlt den Staat; der 
Deutſſch⸗Katholicismus und das Lichtfreundthum 
fuͤhrt ein Gleiches gegen die Kirche im Schilde. 
Doch iſt das letzte bisher im Ganzen noch wenig 
gelungen, zumal bei uns in Baiern. Zwar gibts 
allenthalben deutſch-katholiſche Gemeinden, in 
Nurnberg, Erlangen, Firth, Wunſiedel, Schwa⸗ 
bach ꝛc.; aber das iſt freilich nicht im Geringſten 
zu beklagen, vielmehr wuͤnſchen alle treuen Glie⸗ 
der der Kirche von Herzen, daß noch mehr ſolche 
Gemeinden zuſammen kommen, damit die Unglaͤu⸗ 
bigen, die bisher inmitten unſerer Kirche lebten 
und manche verfuͤhrten, doch Veranlaſſung bekaͤ⸗ 
men, auszuſcheiden und ſich zu Ihresgleichen zu 
halten. Im Saͤchſiſchen ſcheint der Deutſchkatho⸗ 
licismus beſſere Geſchaͤfte zu machen, doch iſt's 
auch da nicht heftig; ebenſo in Preußen und Wuͤr⸗ 
temberg. Es braucht ſich bis jetzt weder eine pro⸗ 
teſtantiſche, noch die katholiſche Kirche vor ihm zu 
fuͤrchten. Doch das muͤſſen Sie in Ihrer jetzigen 
Heimath, dem Lande der Sekten, viel beſſer wife 
fen, als ich, daß eine Sekte der Kirche nichts ſcha⸗ 
den, ſondern nur nuͤtzen kann — auch wenn es 
manchmal vor unſern Augen anders ausſieht. 
Zum dritten Mal ſetze ich jetzt bei dieſem Briefe 
an, nachdem ich zwei Mal an der Beendigung 
deſſelben verhindert worden war; hoffe aber dies⸗ 
mal zum Schluſſe zu kommen. Was ich Ihnen 
gern noch ſagen moͤchte, ſind ein paar Worte uͤber 
die „innere Miſſion“. Vermuthlich haben Sie 
auch ſchon davon gehoͤrt, ſich wohl auch ſchon uͤber 
dieſen wunderlichen, ſich ſelbſt widerſprechenden 


Ausdruck verwundert. So werden Sie dann auch 
{chon wiſſen, daß dieſes Werk, welches eine „Durch⸗ 
dringung der innerhalb der chriſtlichen Kirche le⸗ 
benden, aber vom Glauben abgefallenen Maſſen 
mit chriſtlichen Elementen“ und zugleich auch 
leibliche Hilfe fuͤr Arme und Kranke zum Ziele 
hat, vornehmlich durch Wichern, den Vorſteher 
und Grunder der Anſtalt im „rauhen Hauſe“ zu 
Horn bei Hamburg, aufs Tapet gebracht und aufs 
eifrigſte befordert wird. Ich habe Ihnen vorher 
Wicherns Namen gelegentlich der Wittenberger 
Confoͤderation genannt, und daraus werden Sie 
ſchließen — wenn Sie's auch nicht ſchon gehoͤrt 
haben — daß dies Werk der innern Miſſion das 
Haupt-Liebeswerk iſt, durch welches jene Herren 
die verſchiedenen Kirchen zuſammenkoppeln wollen 
und dem iſt auch alſo. Es hat ſich in Wittenberg 
ein Central-Ausſchuß fir innere Miſſion conſti⸗ 
tuirt, um welchen ſich nun eine große Menge eins 
zelner Vereine ſammelt. Seit etwa anderthalb 
Jahren iſt ganz Deutſchland mit dem Geſchrei 
von der innern Miſſion erfuͤllt, welches Geſchrei 
ſeit dem letzten Nuͤrnberger Miſſionsfeſte auch in 
Baiern einen ſehr gewaltigen Wiederhall gefunden 
hat. Bei demſelben war naͤmlich auch Wichern 
zugegen, der durch ſeine liebenswuͤrdige Perſoͤn⸗ 
lichkeit, ſo wie durch ſeine hinreißende Beredtſam⸗ 
keit Aller Herzen fuͤr ſeine Sache gewann. Da 
ging's denn an ein Rennen und Laufen, an ein 
Reden und Schreiben und Geldſammeln und Con⸗ 
ferenzenhalten und Rathſchlagen, daß man ſich 
wundern mußte, wie nicht bereits alle geiſtliche 


und leibliche Noth in Baiern gehoben iſt, wenn“ 


man nicht wuͤßte, was Mdm. 9, 16. geſchrieben 
ſtehet. Doch muß man ſagen, daß es nicht blos 
beim Reden blieb, man griff auch zur That: nicht 
ferne von hier im graͤfl. Caſtelliſchen wurde — 
oder genauer: wir d, denn man iſt nech nicht fer: 
tig — das erſte Rettungshaus fuͤr verwahrloſte 
Kinder gegruͤndet, dann in Erlangen, in Naila, 
in Weißenburg und (irrre ich nicht) in Fuͤrth, — 
kurz, es iſt jetzt innere Miſſion Mode geworden 
und wer fiir „chriſtlich“ d. i. pietiſtiſch⸗chriſtlich, 
gelten will, der muß fuͤr innere Miſſion reden und 
wirken, wenn nicht ſein Chriſtenthum ſtark ange⸗ 
zweifelt werden ſoll. Da hielts denn auch Hr. 
Pfr. Loͤhe fiir gut, wenn wir, die wir dieſe pieti- 
ſtiſche, werkſuͤchtige Betreibung der innern Miſ⸗ 
ſion, geſchweige denn deren Dienſtbarkeit fir die 
Confoͤderation, nicht billigten, demnach uns zu 
einer „Geſellſchaft fuͤr innere Miſſion“, aber „im 
Sinne der lutheriſchen Kirche“ zuſammenſchloͤßen, 
und das, was bis her ſchon einzeln geſchehen iſt, 
etwas planmaͤßiger betrieben, damit diejenigen 
unter Geiſtlichen und Laien, die durch das allge⸗ 

meine Geſchrei von innerer Miſſion ein wenig in 

Bewegung und Leben verſetzt worden ſeien, nicht 
geradezu jener verkehrter Weiſe, ſie zu betreiben, 

zufielen und vielleicht gar mit in den Strudel der 

Confdderation gezogen wuͤrden, ſondern an unſe⸗ 
rer Geſellſchaft erkennen mochten, wie dieſe Sache 

auch gut lutheriſch betrieben werden koͤnne, und 

damit Jedermann erkenne, daß die Orthodoxie der 
lutheriſchen Kirche keine todte iſt, wie man ihr 
fonft fo gerne vorzuwerfen beliebt. Dieſe Geſell⸗ 
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Werk gewinnt jetzt einen guten Fortgang. Den 


Plan derſelben und ihren Wirkungskreis Ihnen 
mitzutheilen, behalte ich mir auf einen naͤchſten 


Brief vor, wo ich dann vielleicht auch gleich von 


einigem Erfolge ſchreiben kann. — 

Was Sie mir von dem indifferenten Treiben 
und Gebahren der Glieder der Generalſynode 
ſchreiben, wundert mich gar nicht, denn es geht 
bei uns um kein Haar beſſer. Aber freilich, weh 
thut's einem treuen Heizen, wenn man ſeine liebe 
Mutter von denen, die fuͤr ihre eigenen Kinder 
wollen gehalten ſein, alſo muß ins Angeſicht 
ſchlagen ſehen. Nicht das iſt ein Jammer fuͤr die 
Kirche, wenn ſie von ihren Feinden geplagt und 
verfolgt wird mit Schrift und Wort und That, 
aber das iſt ein großes Herzeleid fuͤr ſie, wenn 
ihre Kinder ſelber ſich entzweien, und Babel in 
ihre Mitte einzieht — und ſo iſts bei uns in Bai⸗ 
ern. Wie gut lutheriſch wollen doch die Nuͤrnber⸗ 
ger und Fuͤrther Pfarrer und die Erlanger Pro— 
feſſoren ſein — und ſiehe da, fie haben eine groͤ⸗ 
ßere Bosheit auf uns, als irgend ein reformirter 
Pfarrer. Ach daß der Herr ein Dreinſehen haͤtte, 
und allen Hochmuth und alles, was ſonſt die rechte 
Einigkeit im Geiſte hindert, aus unſer aller Her 


zen hinwegnaͤhme! Laſſen Sie uns beten, Einer 


fiir den Andern, Sie fiir die baieriſche, ich fur die 
amerikaniſch luth. Kirche, damit Er helfe, denn 
Menſchenhuͤlfe iſt hier kein nuͤtze. 
Mit herzlicher Liebe 
Ihr treuer Freund und Bruder: 
G, M... 


Moͤge dieſer Brief, den ich, ſo weit er auf die 
kirchlichen Zuſtaͤnde Deutſchlands Bezug hat, voll⸗ 
ſtaͤndig mitgetheilt hade, alle treuen Glieder un- 
ſerer luth. Kirche hieſigen Landes bewegen, fleißig 
ihrer Bruͤder, ja, der ganzen Kirche jenſeits des 
Oceans zu gedenken, wenn ſie ſich bittend, betend, 

dankſagend und fuͤrbittend vor dem Throne Got⸗ 
tes, gehuͤllt in Chriſti Gerechtigkeit, niederwerfen; 
dieſes wuͤnſcht, bittet und flehet ihr mit ihrem Ge⸗ 
bete ſich vom ganzen Herzen verbindender gerin⸗ 
ger Mitpilger zur Stadt des lebendigen Gottes 


J. Seidel. 


(Eingeſandt.) 
Der Weyl’ ſche Kiechenbote). 

In Nro. 6 des Weyl'ſchen Kirchenboten hat ein 
Herr Theophilus wieder eine Lanze gegen die Alt⸗ 
Lutheraner eingelegt und großſprecheriſch zum 
Voraus den Sieg verheißen, daß er uns der In⸗ 
conſequenz überfuͤhren werde, wir moͤgen gleich 
antworten, wie wir wollen. Sein unfehlbares Diz 
lemma iſt: entweder muͤßten wir den Satz an⸗ 
nehmen, nicht die h. Schrift allein, ſondern die 
h. Schrift und die Erblehre (Tradition) zuſamen 


ſeien Gottes Wort und einzige Regel und Richt⸗ 


ſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren gerichtet 
und geurtheilet werden ſollen, — oder die heilige 


*) Die letzte Nummer dieſes vortrefflichen Blattes, wel⸗ 
ches uns zugekommen iff, iſt die vierte von Mitte Febr. d. J. 
Wahrſcheinlich bewegt Hrn. Weyl ſeine weltbekannte chriſt⸗ 
liche Liebe dazu, uns durch Nichlzuſendung der Blätter, 
worin wir angegriffen werden, eine Kränkung und die Mühe, 


: | eine Entgegnung ſchreiben zu Wien zu erſparen. Das 
ſchaft kam denn auch wirklich zu Stande, und ihr treue liebe Herz! b 


Dit Redaktion. 
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der Lehren ꝛc. Wie wir Lutheraner nun mit unſe⸗ 
rer Antwort hierauf in die große Verlegenheit kom⸗ 
men ſollen, daß wir uns, wir moͤgen uns drehen 
und wenden wie wir wollen, der Inconſequenz 
ſchuldig geben und bekenn ien muͤßten; Lehre und 
Praxis ſtimme bei uns nicht uͤberein, wird ſich 
freilich kein Ginfaltiger unter uns denken konnen. 
Und ſo muß ſch euch denn, l. Leſer, wieder einmal 
langweilen u. euch die ſauberen Theophiliſchen Be⸗ 
weiſe ſelber vorfuͤhren, von denen ich lieber ge⸗ 
ſchwiegen haͤtte, wenn ich nicht zum Steuer der 
Wahrheit reden muͤßte. Hr. Theophilus meint 
d naͤmlich: Wenn man, wie die Lutheraner, ſo eine 
abgedredfelte und (arf zugeſchnitteue Dogmatik 
habe, als ſie in der Concordienformel ſtehe, (er 
nennt ſie in vermeintlichem Witz die „Knabendrei⸗ N 
formel“ und haͤlt ſie, wie ihr ſeht, für eine Art 
Dogmatik) ſo gehoͤre nicht viel dazu, gleich den 
Roͤmiſchen ex cathedra zu erkennen: Wer da 
ſagt ꝛc., der ſei im Bann. Nun waren wir zwar 
entſetzlich confequent darin, die unirten und rez 
formirten Kirchen diefes Landes der Ketzerei zu 
beſchuldigen, in ſo fern ſie in ihren Lehren von der 
Auffaſſung des Concordienbuches abwichen, aber 
inconſequent ſeien wir darin, daß wir ſofort nicht 
auch das Concordienbuch ausgeſprochener Maßen 
zum Anſehen der h. Schrift erhoben. Da koͤnnten 
wir von den Roͤmiſchen lernen, die doch in ihrem 
Katechismus gerade heraus fagtens das Wort 
Gottes werde eingetheilt in die h. Schriſt und in 
die Erblehre; ein roͤmiſch⸗katholiſcher Chriſt muͤße 
alſo alles glauben, was die roͤmiſche Kirche lehrt, 
es fei geſchrieben oder nich t. Welch eine Begriffs⸗ 
verwechslung, welch eine Unwiſſenheit oder aber 
welch eine große Bosheit. Da Hr. Theophilus unirt 
iſt, wollen wir zu ſeinem Beſten annehmen, daß 
er den Unterſchied zwiſchen Tradition und Sym⸗ 
bolen gar nicht kennt; aber dann. hatte er ſich, 
wenn er anders ſelbſt ein ſo demuͤthiger Chriſt ſein 
will, als er am Hrn. Weyl ruͤhmt, nicht in einen 
Streit uͤber ihm unbekannte Dinge einlaſſen und 
nicht fo großſprecheriſch fein ſollen. Und wie konte 
er ſo gewiſſenlos die Concord ienformel verlaͤſtern, 
deren 1. Seite er demnach nicht geleſen hat. Dort 
heißt es naͤmlich im Eingang woͤrtlich alſo: 
„Wir glauben, lehren und bekennen, daß die 
einige Regel und Richtſchnur, nach welcher zu⸗ 
gleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und geur⸗ 
rheilt werden ſollen, allein die prophet. und apo⸗ 
ſtoliſchen Schriften A. und N. Teſtamentes ſeien, 
wie geſchrieben ſteht: Dein Wort iſt meines Fu⸗ 
ßes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege. py. 
119, 105.3 und St. Paulus: Wenn ein Engel 
vom Himmel kaͤme, und predigte anders, der ſoll 
verflucht fein. Gal. 1, 8. — Andere Schriften der 
alten und neuen Scheer aber, wie ſie den Namen 
haben, ſollen der h. Schrift nicht gleich gehalten, 
ſondern alle zumal mit einander derſelben unter⸗ 
worfen und anders oder weiter nicht angenommen 
werden, denn als Zeugen, welcher Geſtalt nach 


der Apoſtel Zeit und an welchen Orten fo Ime 


Lehre der Propheten und Apoſtel 
erhalten worden i ſt. — Und nachdem 


gleich nach der Apoſtel Zeit, auch noch bei ihrem 


Leben, falſche Lehrer und e en. und 


By 
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wider dieſelbigen in der erſten Kirche Symbole, 


d. i. kurze runde Bekenntniſſe geſtellt worden find, 
welche fiir den einhelligen, allgemeinen chriſtlichen 
Glauben und das Bekenntniß der rechtglaͤubigen 


und wahrhaftigen Kirche gehalten wurden, naͤm⸗ 


lich das apoſtoliſche Symbol, das nicaͤniſche Sym: 
bol und das des Athanaſius, fo bekennen wir uns 


zu denſelben, und verwerfen hiermit alle Kezer⸗ 


1 


eien und Lehren, ſo denſelben zuwider in der Kir⸗ 
che Gottes eingefuhrt worden ſind. —So viel aber 


die Trennungen in Glaubensſachen belangt, die 


zu unſern Zeiten eingefallen ſind, halten wir fuͤr 
den einhelligen Conſens und Erklarung unſeres 
chriſtlichen Glaubens und Bekenntniſſes, beſon⸗ 
ders wider das Papſtthum und deſſen falſchen 
Gottesdienſt, Abgoͤtterei, Aberglauben und andere 
Sekten als unſer Symbol in dieſer Zeit die erſte 
ungeaͤnderte augsburgiſche Confeſſion, die Kaiſer 
Karl dem Fuͤnften zu Augsburg im Jahre 1530, 
in der großen Reichs verſammlung uͤbergeben wur⸗ 
de, ſammt derſelben Apologie u. den Artikeln, die 
zu Schmalkalden im Jahre 1587 geſtellt, und von 
den vornehmſten Theologen damals unterſchrieben 
worden ſind. Und weil ſolche Sachen auch die ge⸗ 
meinen Laien und derſelben Seelen Seligkeit be- 


1 
und Reformirten zeugen, naͤmlich weil ſie mit 


der h. Schrift nicht üͤbereinſtimmt und deshalb 
falſch iſt. So wuͤrde er auch erkennen muͤſſen, daß 
er mit ſeinem erſten Schlußſatz wider uns nur 
ſeine Unwiſſenheit geoffenbart, keineswegs aber 


uns einfaltige Lutheraner in Verlegenh eit gefest | 


hat. Nein, Hr. Theophilus, die Schuld, warum 
wir den unirten und reformirten Irrthum verdam⸗ 
men, liegt nicht an unſerer inconſequenten Ver⸗ 
dammungsſucht, ſondern weil in der Schrift ge⸗ 
ſchrieben ſteht: das iſt mein Leib, weil 
alſo die Reformirten der klaren Schrift wider⸗ 
ſprechen, die Unirten aber noch ſchlimmer ſind und 
daruͤber ganz und gar ſchweigen und mit Pilatus 
fragen: was iſt Wahrheit. — Darnach zerfaͤllt 
auch der 2te Schlußſatz in fein Nichts. Hr. The⸗ 
ophilus hat naͤmlich in gewiſſer Siegeshoffnung 
vorher ſchon poſaunt, was er uns antworten wolle, 
wenn wir aus Scheu, fuͤr Roͤmiſche zu gelten, die 


h. Schrift als einzige Regel und Richtſchnur der 


Lehre anerkennen wuͤrden. Er ruft uns zu; laßt 
uns denn allen [verſtehe: Unirten, Reformirten ꝛc.] 
die dieſe Richtſchnur redlich annehmen, die 
Hand zum Frieden reichen, dem Unglauben nicht 
laͤnger zum Spott und zur Nahrung dienen, und 


treffen, bekennen wir uns auch zu dem gr. und kl. keiner Kirche, die dieſes thut, den Namen einer 


Katechismus Dr. Luthers, wie ſolche beide Nar 
techismen in den Werken Luthers verfaßt ſind, als 
zu der Laien Bibel, darin alles begriffen iſt, was 
in der heil. Schrift weitlaͤufig gehandelt wird, und 
einem Chriſtenmenſchen zu ſeiner Selig keit zu 
wiſſen von Noͤthen iſt. Nach dieſer Anleitung, 
wie oben vermeldet, ſollen alle Lehren angeſtellt, 
und was derſelben zuwider, als unſers Glaubens 
einhelliger Erklarung entgegen, verworfen und 
verdammt werden. — Solcher Geſtalt wird der 
Unterschied zwiſchen der heil. Schrift A. und N. 
Teſtaments und allen andern Schriften erhalten, 
und bleibt allein die heil. Schrift der einige Rich⸗ 
tec, Regel und Richtſchnur, nach welcher, als dem 
einigen Probierſtein, alle Lehren erkannt und be⸗ 
urtheilt werden ſollen und muͤſſen, ob ſie gut oder 
bos, recht oder unrecht ſeien. Die andern Sym⸗ 
bole aber und angezogenen Schriften ſind nicht 
Richter, wie die h. Schrift, ſondern allein 
Zeugniſſe und Erklarung des Glaubens, wie je— 
derzeit die h. Schrift in ſtreitigen Artikeln in der 
Kirche Gottes von den damals Lebenden verſtan⸗ 
den und ausgelegt und derſelben widerwaͤrtige 
Lehre verworfen und verdammt worden ſind“. — 

Ach daß doch Herr Theophilus das erſt geleſe n 


und verſtanden haͤtte ſo haͤtte er ſich ſeine kuͤhne 


Herausfofderung erſparen konnen, fo wußte er 
doch was Symbole ſeien und koͤnnte hoͤchſtens 
noch darüber ſtreiten, ob die h. Schrift in den lu⸗ 


theriſchen Symbolen auch wirklich recht verſtan⸗ 


den und aufgefaßt ſei. Und ſo er dann die einzige 
Regel und Richtſchnur, das geſchriebene Gottes⸗ 
wort, gewiſſenhaft an unſer Bekenntniß legen und 
den h. Geiſt um Erleuchtung bitten wurde, fo 
kdunte er doch noch zur Erkenntniß ſeiner unirten 
Irrthuͤmer kommen und wuͤrde noch verſtehen 
lernen, warum wir uns zu unſern Symbolen ver⸗ 
pflichten, namlich weil fie mit dem einigen ge⸗ 
ſchriebenen Worte Gottes übereinſtimmen, und 
warum wir wider die falſche Lehre der Unirten 


chriſtlichen Kirche abſprechen. O Theophilus, haͤt⸗ 
teſt du doch geſchwiegen! Wir haben ja mit den 
Unirten und Reformirten nur deswegen Streit, 
weil fie eben die h. Schrift als Richtſchnur des 
Glaubens und der Lehre nicht redlich an⸗ 
nehmen, und ſie haben dieſen Streit erregt und 
hegen ihn. — Was ſonſt noch in dem Sendſchrei⸗ 
ben des Hrn. Theophilus vorkoͤmmt, naͤmlich ſeine 
grobe Verſuͤndigung gegen das 8. Gebot, da er 
boͤſe, zweideutige und verlaͤumderiſche Geruͤchte 
fiber uns in die Welt ausſtreut, und uns hinten⸗ 
drein erſt fragt, ob ſie auch wahr ſeien, das wollen 
wir in ſeine unirte Verblendung und in ſeine ir 
rende Liebe zu den Unions bruͤdern miteinrech⸗ 
nen, und Gott fuͤr ihn um Vergebung und um 
Erleuchtung bitten. — Schließlich erſuchen wir 
ihn, unſern aufrichtigen „Lutheraner“ von St. 
Louis nicht wieder einen Halbbruder des Weyl' 
ſchen Kirchenboten zu nennen. Die einfaͤltige treu— 
herzige lutheriſche Kirche weiß von ſolchen halben 
Bruderſchaften nichts. Daß aber Hr. Weyl nicht 
lutheriſch ſei, beweist er auch dadurch wieder klaͤr— 
lich, daß er ſich darum loben laͤßt, die Unterſchei⸗ 
dungslehren zwiſchen den Lutheriſchen und zwi⸗ 
ſchen den Reformirten und Unirten fiir Ne bene 
ſaͤtze anzuſehen, waͤhrend doch ſchon im kl. Kate⸗ 
chismus Lutheri z. B. vom h. Abendmahl be⸗ 
kanntlich im 6ten Hau pt ſtuͤck gehandelt wird, 
und das auf Grund der Schrift, ſintemal das 
Sakrament des Altars ein ſeliges Gnadenmittel 
iſt und deshalb ein Irrrhum, der die ſchrift⸗ 
mafige Lehre vom h. Abendmahl untergraͤbt, 
von jedem einfaͤltigen chriſtglaͤubigen Menſchen 
als ein ſeelengefaͤhrlicher erkannt werden muß.— 
N i Auguſt Cramer, 


1 Empfangen i 
fir den Kirchenbau in New York: 
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Milwaukee $ 7.19 
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Co. N. W. A 5 00 
„Gliedern der Gemeinde U. A. C. in 
ane. Luis, Fog. san ur 00 
f f Theod. J. Brohm. 
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zur Synodal-Miſſionscaſſe. 
$1 00 von der Filial Gemeinde des Hrn. P. Foz 
hannes. 


8 65 durch Hrn. Gayer, Miſſionskaſſirer der 


Zions Gemeinde, 

5 85 aus der Miſſionskaſſe der Immanuelsge⸗ 
meinde, beide Poſtenvon Hrn. P. Roͤbbe⸗ 
len eingeſendet, [fir die Station Franken⸗ 
muth ]. 

Für die Lutheraner in Schleſien. 

$2 50 von Hrn. P. Meyer in Benton Co. Mo. 


Durch Hru. P. Wege erhalten den 19. 


April 1850 . 
Empfangen 


fiir den Bau des deutſch evang. luth. College 


in St. Louis: 
von Hrn. Zahn in Eineinnati durch Hrn. 


* 


P. Sievers F 25 
„der Gemeinde Frankenluſt, Mich. 8 07 
» der Gemeinde des Hrn. P. Schuͤr⸗ 

mann in Huntersville, Franklin 

Co. Ja. 5 00 


„ Hrn. Leonhard Schnell in Liverpool, 
Medina Co. O. i 2 00 
E. Roſchke, Caſſirer. 


Bezahlt 


den 6. Jahrg. die HH. Fr. Bornemann, P. Jo- 


hannes (9 Ex.), P. Rennicke, P. 
Fricke, Heinrich Trimpe, Gerh. 
Heinr. von dem Fange, G. H. 
Vornholt. 

die 2. Haͤlfte des 6. und 1. Haͤlfte des 7. Jahrg. 
die HH. Simon Vetter und P. W. 
A. Fetter, Ernſt Kaiſer. 


Veränderte Add reſſe. 
Revd. Brohm, New Pork, 320 Ninth Str. 


Brief kaſten. 
Die Nummern 1—5 des „Lutheraners“ Fabre 
gang 6. ſind vergriffen. . 


(Eingeſandt.) 
Ein Geſpräch über Californien. 


A. „Was nicht aus dem Glauben kommt, das 
iff Suͤnde. (Roͤm. 14, 23.) Glaubſt du das? 

* Ja freilich. Welcher Chriſt wird das leug⸗ 
nen? 

A. Iſt das dein ganzer voller Ernſt? 

B. Warum zweifelſt du? 

A. Weil du nach Californien gehen willſt. 

B. Nun, kann man denn dahin nicht auch im 
Glauben gehen? g 

A. Laß mich doch hoͤren, in welchem Glauben 
du zu gehen gedenkſt. 


B. Ei, ich verlaſſe mich auf Niemand anders, 


als auf Gott. Meinſt du, ich wuͤßte nicht, daß 
Alles an Seinem Segen gelegen iſt? Ich kann 
nicht dafuͤr einſtehen, daß ich am Leben bleibe 
daß ich Gluͤck habe, daß ich im Stande bin wieder 
zu kommen, daß ich die Meinen geſund und wohl 
wieder antreffe; Gott aber kanns. Das glaub ich, 
darauf wag ichs und das iſt mein Glaubr. Was 
haſt du dagegen einzuwenden? 

A. Meinſt du denn, daß man ſich des Schutzes 
und Beiſtandes Gottes in einem, wie im andern 
Falle getroͤſten duͤrfe? b 

B. In welchem nicht? 

A. Z. E. wenn man etwas vorhat, das aus 
einer unlauteren Quelle kommt. : 


B. Ich hoffe doch, daß du meinem wohl uͤber⸗ 


legten Vorhaben keine unlauteren Beweggruͤnde 
unterſchieben willſt. Daß Viele, Viele in keiner 
chriſtichen Gefinnung dahin gehen mögen, dag 


gebe ich dir ohne Widerrede zu, von deinem Freun⸗ 


de aber ſollteſt du doch ein wenig beſſer denken. 

A. Was treibt denn dich? Tg 

B. Kurz zu ſagen, nichts, als die Armuth. 
Du weißt, daß ich weder verſchwenderiſch noch 
faul bin; gleichwohl kann ich aus dem Schulden⸗ 
machen und Schuldenbezahlen nicht heraus kom⸗ 
men. Und ich ſpreche nicht leicht Jemanden an, 
ich mag aber auch nicht wortbruͤchig werden. Dar⸗ 
uͤber aber bin ich ſo ins Gedraͤnge gekommen, daß 
es mir ſchwerlich Jemand glauben wird. Und 
wenn es nach und nach nur etwas beſſer worden 
waͤre! nein, es iſt immer ſchlimmer und ſchlim⸗ 
mer geworden. Vor 3 Jahren hats angefangen, 
das Ungluͤck, und hat bis jetzt nicht abgelaſſen. 
Zum Erſten hatte ich mein wohl erſpartes Geld 
einem untreuen Freunde geliehen, zum Andern 
kam die lange Krankheit meiner Frau, dann bin 
ich abgebrannt, dann kam der naſſe Sommer, der 
mich um die ganze Erndte gebracht hat, dann das 
Viehſterben — , : 

A. Genug, genug. Ich weiß, daß du ganz be⸗ 
ſonders hart biſt mitgenommen worden. Aber iſt 
denn nun der Zug nach Californien der Weg, auf 
welchem dir geholfen werden ſoll? 

B. Warum nicht? 

A. Weil Gottes klares Gebot dir etwas ande⸗ 

res vorſchreibt. b g 

B. Und was? : 

A. Weib und Kind nicht verlaffen. 

B. O, meine Fraue iff ganz mit mir einver⸗ 
ſtanden. Auch denke ich ja wieder zu kommen. 

A. Weißt du das? 

B. Sterben kann ich hier auch. 

A. Iſt denn das einerlei, ob du hier oder ob 
du unterwegs ſtirbſt? 2 

B. Das will ich nicht ſagen. 

A. Was ſagſt du aber dann, wenn du Alles im 
Stiche laͤſſeſt und doch hier bei Frau und Kind 
auch durchkommen koͤnnteſt? 

B. Das iſt eben was ich nicht kann. 

A. Wer ſagt dir das? 

B. Meine bisherige Erfahrung. 

A. Haſt du in deiner bisherigen Noth keine 
Theilnahme, keine Huͤlfe gefunden? 

B. Ja, das hab icht. 

A. Hat dir Einer deiner bisherigen Freunde 
feine Hilfe aufgeküͤndigt? 

B. Nein, das hat keiner gethan. 

A. Haben dich deine Glaͤubiger gedruͤckt? 

B. Auch nicht; ja, — glaubſt du's wohl? — 
3. hat mir den Reſt meiner Schuld ganz und 
gar geſchenkt. F 

A. Und doch getrauſt du dich hier nicht laͤnger 
fortzukommen? 

B. O dazu gehoͤrt doch noch etwas mehr. 

A. Haſt du nicht eine vorzuͤglich gute Geſund⸗ 

eit? 
: B. Gott fei Dank, ja. 

A. Und ein Paar Haͤnde, die der Arbeit ge⸗ 
wohnt ſind? 5 >) 

B. Die hab ich. 

A. Und ein Stück eigenes Land? 

B. Ja, 2 Vierzig. 

A. Und einiges Vieh? : 

B. Nicht mehr als 2 Kuͤhe und ein Joch Ochſer. 

A. Und eine wackere Gehuͤlfin und zwei hoff⸗ 
nungsvolle Kinder. — Iſt denn nun da ſchon alle 
Hoffnung aus? 

B. Vor 3 Jahren haͤtteſt du gut Zureden ge⸗ 
habt. Da war ich auch voller Hoffnung. 

A. Wie jetzt fuͤr Californien. 


B. Ja, Californien und .. . County, das iſt 


Fuͤr das Bleiben hier 


ein Unterſchied. 

A. Das meine ich auch. 
auf deiner Farm bei Weib und Kind haſt du 
Pflicht und Gebot, Troſt und Verheißung. „Im 
Schweiß deines Angeſichts ſollſt du dein Brod 


eſſen“. „Und ob dirs ſauer wird mit deinem! 


— — vind, 


> 


— 


Ackerwerk, ſo laß dichs nicht verdrießen, denn der 
eſchaffen“. Was kannſt du an⸗ 


Herr hats ſo g 
fuͤhren fuͤr den abenteuerlichen Zug nach Cali⸗ 
fornien? 

B. Wie kannſt du doch ſo fragen! Du weißt 
doch, was dort gefunden wird. Iſt denn ein gluͤck⸗ 
licher Fund, der mich und die meinen auf mehrere 
Geſchlechter hinaus aller Noth uͤberhebt, nicht 
werth, daß man ihn holt und die etwanigen Schwie⸗ 
rigkeiten mit chriſtlichem Muthe uͤberwindet? 

A. Weißt du nicht auch, daß ihrer Viele ver⸗ 
geblich gehen? 5 

B. Das iſts eben, daß man ſich auf Gott ver⸗ 
laſſen muß. 8 : 

A. Warum willſt du dich denn nur in dem Fall 
auf Gott verlaſſen, wenns nach Californien gehen 
ſoll; wenn du aber hier bleiben ſollſt, ſo haſt du 
keinen Glauben? 9 : 

B. O, ich zweifle nicht, Gott wuͤrde mir eben 
ſo wohl beiſtehen, wenn ich hier bleibe; aber 
ich denke doch, daß es viel ſichrer ſei, das Gluͤck 
in Californien zu verſuchen, als die mageren Biſ⸗ 
ſen in ... County mit Hunger und Kummer 
dahin zu nehmen. 

A. Merkſt du hier keinen Unrath? 

B. Welchen? 

A. Wenn du der Spur nachgehen willſt, ſo 
kannſt du eine ganze Fundgrube finden. N 

B. Wie ſo? 

A. So eben haſt du geſagt, daß du nicht zwei⸗ 
felteſt, Gott wuͤrde dir auch hier beiſtehen und kurz 
zuvor haſt du behauptet, daß du hier durchaus 
nicht durchkommen koͤnnteſt. = 
B. Je nun — wenn man es fo genau nehmen 
will. Ich leugne nicht, daß ich auch wohl hier 
durchkommen koͤnnte, aber wie? 

A. Wie ein Chriſt. 

B. Wie verſtehſt du das? 

A. Der laͤßt ſich begnuͤgen, greift nicht zu hals⸗ 
brechenden Mitteln, traͤgt geduldig, weiß, daß 
Gott tragen hilft und daß er nicht auflegt uͤber 
Vermoͤgen, er hat ſeine Noth, aber auch ſeine 
Verheißung und Huͤlfe, ohne Schaden der Seele 
und gleichwohl mit eben ausreichender Nothdurft 
fiir den Leib — und beſiegelt mit ſeinem Glauben, 
daß Gott wahrhaftig ſei. Der aber das nicht will, 
was beſiegelt denn der? — daß man Gott nicht 
gaͤnzlich trauen koͤnne; daß er die Seinen, trotz 
aller Muͤhe und Arbeit, ſtecken laſſe — da ſei 
man denn gezwungen, ſich in dem Gold einen 
anderen und ſichereren Gott zu ſuchen und nach 
Californien zu gehen, und wenn dabei Leib und 
Seele gewagt oder verloren und Frau und Kinder 
zu Witt wen und Waiſen gemacht werden, fo habe 
das Gott zu verantworten, weil er das taͤgliche 
Brodt nicht reichlich genug zugemeſſen. Iſt das 
der chriſtliche Glaube? Kann, wer mit ſolcher 
Geſinnung dahin geht, kann der noch leugnen, 
daß er aus purem Unglauben geht? Ob nun 
wohl das Wort des Apoſtels „was nicht aus dem 
Glauben kommt, das iſt Suͤnde“ — auch hier 
ſeine Anwendung finde, das will ich deiner eige⸗ 
nen Beurtheilung uͤberlaſſen. Nimm noch ein an⸗ 
dres Wort hinzu „ohne Glauben iſts unmoͤglich, 
Gott zu gefallen“ (Ebr. 11, 6.) und das Wort, 
das der Herr Chriſtus dem Verſucher entgegen⸗ 
halt „wiederum ſtehet auch geſchrieben: du ſollſt 
Gott deinen Herrn nicht verſuchen.“ (Math. 4, 7.) 

B. Du haſt mich ſehr unruhig gemacht. 

A. Ich haͤtte auch noch mehrere Punkte mit dir 
zu beſprechen; es ſei dies aber für dies Mal ge⸗ 
nug. Laß mich dir nur noch das Wort des h. Apo⸗ 
ſtels mit auf den Weg — nicht nach Californten, 
ſondern zuruͤck von deinem unſeligen Entſchluß, 
mit geben: „Es iſt ein greßer Gewinn, wer gott⸗ 
felig iſt und laͤſſet ihm genuͤgen. Denn wir haben 
nichts in die Welt gebracht; darum offenbar iſt, 


wir werden auch nichts hinaus bringen. Wenn 


RS, 


* * _ 


es 
r aber Nahrung und Kleider haben, fo laſſet 
uns begnuͤgen. Denn die da reich werden wollen, 
die fallen in Verſuchung und Stricke und viele 
thorichte und ſchaͤdliche Luͤſte, welche verſenken die 
Menſchen ins Verderben und Verdammniß. Deñ 

Geiz iſt eine Wurzel alles Uebels, welches hat 
etliche geluͤſtet und find vom Glau: 
ben irregegangen, und machen ihnen ſel 
viele Schmerzen. Aber, du Gottes menſch fli 
ſolches; jage aber nach der Gerechtigkeit 
Glauben, der Liebe, der Geduld, der Sanft 
1 Tim. 6, 6—1 1. , 
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Ehrengedächtuiß 
des ſeligen Herrn 


Gotthold Heinrich Löber, 
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Gemeinde zu Altenburg, Perry Co., Mo., 
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Der Herr hatte unſern Löber mit ſchönen Gaz 
ben geſchmückt, damit er ihn auch mit vtel Segen 
ſchmücken möchte. Sein Temperament beſtand 
in einer glücklichen, durch die Gnade geheiligten 
Miſchung des Melancholiſchen und Sanguint- 
Die Ge⸗ 
brechen des einen Temperaments wurden durch 


die Vorzüge des andern zurückgedrängt, und 


durch des heiligen Geiſtes Gnadenwirkung wur- 
den die Mängel aller gebeſſert, die Vorzüge al- 
Die Sorglichkeit 
und Angſtlichkeit des melancholiſchen Tempera⸗ 
ments wurde in eine zärtliche, gewiſſenhafte Lie— 


besſorge für das Heil der anvertrauten Seelen, 
die verä 
ſchen in eine unermüdete, geordnete und geregelte 


liche Vielgeſchäftigkeit des ſanguini⸗ 


Thätigkeit, die Ruhe des Phlegma in heitre Gott— 
gelaſſenheit und nüchterne Beſonnenheit veredelt. 
Sein Gedächtniß behielt treu, was einmal auf⸗ 
genommen war; ſeine Urtheilskraft ſchied lang⸗ 
fam, aber deſto ſchärfer das Wahre von dem 
Falſchen; ſeine Willenskraft zeugte von großer 


Cents verkauft. 


deren aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder 2c, enthalten, unter der Addreſſe 


D Nur u die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle an 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher 
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die praktiſche Theologie fein eigentliches Ele— 
ment, obwohl ihm die ſpekulative weder unbe⸗ 
kannt noch gleichgültig war. Denn ſeine Pre⸗ 
digten, in denen früher das Strafen und Ere 
mahnen etwas zu ſehr vorgeherrſcht hatte, ent—⸗ 
hielten ſpäter den ganzen Glaubensgrund des 
Evangeliums rein, deutlich, einfach und kräftig. 
Es fand ſich darin das Wort der Wahrheit recht 
ausgetheilt und recht geſchieden, das Geſetz in 
ſeiner ganzen Schärfe, das Evangelium mit ale 
len Schätzen des Heils, der neue Gehorſam in 
allen Beziehungen des Lebens durch alle Hebel 
der Gnade aufgerichtet und gefördert. Die frit- 
her race ii künſtlichen Mittel, Intereſſe zu 
erregen durch pikant ausgedrückte Themata, ließ 
er ſpäter gänzlich fallen und begnügte ſich, die 
einzelnen Lehren unſers heiligen Glaubens nach 
Sprüchen der heiligen Schrift einfach absubanz 
deln oder einzelne Sprüche gründlich und erbau⸗ 
lich auszulegen. Er war bemüht nichts zurück⸗ 
zuhalten, nichts N zu treiben und über 
die geſammten Glaubenslehren und Lebenspflich⸗ 
ten faßlichen und eindringlichen Unterricht zu er⸗ 
theilen. Die meiſten Predigten ſchrieb er wörtlich 
auf, und bereitete ſich mit großer Gewiſſenhaf—⸗ 
tigkeit, oft Nächte durchſitzend, auf alle ſeine 
Predigten vor. Doch band er ſich nicht immer 
a ane ale daher ſie bisweilen länger 
dauerten, als ihm ſelbſt lieb war. Seine Stim⸗ 
me war ſtark und durchdringend, ſeine Action 


＋ 75 wenn es galt Schwierigkeiten zu über⸗ lebhaft, aber nie die heiligen Schranken über⸗ 


n. Er war zum Seelſorger geboren und 


= 
* 


ſchreitend. Der Gai der Ansacht und Gottes⸗ 
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furcht belebte ſeine liturgiſchen Verrichtungen, 
bei denen er durch ſeine ſchöne Tenorſtimme noch 
beſonders unterſtützt wurde. eee 

Auch die Lämmer Chriſti recht und wohl zu 
weiden war er trefflich begabt. Den Unterricht 
der Confirmanden und die kirchlichen Eramina 
ließ er ſich ſehr angelegen ſein und wußte ſich mit 
Gewandheit und freundlicher Milde zu der Fate 
ſungskraft der Jüngern und Schwachen herabzu⸗ 
laſſen. Die Aufſicht über die Schule übte er 
durch bisweilige Beſuche, Theilnahme am Un⸗ 
terricht und Beſprechung mit den Lehrern. Mit 
allen ſeinen Schullehrern lebte er in Frieden und 
Eintracht, ſo viel es ihm nur möglich war. 
Seine ſchönen Kenntniſſe in dem ganzen Worte 
Gottes, das ihm durch tägliches Leſen, Betrads- 
ten und Lehren ſehr bekannt war, in den alten 
Sprachen, in der grammatiſchen und praktiſchen 
wie darin er mit viel Scharfſinn den Sinn 
einzelner Schrifiſtellen zu ermitteln und anzu⸗ 
wenden begabt war, in der Dogmatik, da er faſt 
in alle Glaubenslehren durch innere und äußere 
Kämpfe ſich hineingelebt hatte, in der Kirchen- 
und Weltgeſchichte, die er vorzüglich liebte, in 
der Homiletik, Paſtoralik, Liturgik und Caſui⸗ 
ſtik, welche letztre er “aus natürlicher Relgung 
und Drang der Umſtände fleißig trieb, in der 
Geographie, Mathematik und Aſtronomie, in 
der deutſchen Sprache und ihren Schätzen, alle 
dieſe Pfunde ſchöner Kenntniſſe wandte er als 
guter und treuer Haushalter nicht zu ſeiner Ehre 
und Nutzen, ſendern zum Umerricht der zun 
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Predigtamt heranzubildenden Jünglinge und zum 
5 der Kirche an. Daß er die Gabe der 
Lehrhaftigkeit in reichem Maße beſaß, zeigte ſich 
Ruch bei dieſem Unterricht. Er hielt nicht blos 
die Lehrſtunden, ſondern wußte auch jede Erho⸗ 
lungsſtunde, jeden Spatziergang, ja jede Mahl⸗ 
zeit durch lehrreiche Geſpräche mit ihnen, ſo wie 
durch belehrende Erzählungen aus dem reichen 
Schatze ſeiner Erfahrung und Lecküre zu würzen. 
Gern vergönnte er ihnen auch die nöthige Lei⸗ 
beserholung, nahm wohl ſelbſt an einem Geſell⸗ 
ſchaftsſpiel Theil und hielt dabei die Herzen und 
Zungen in den nöthigen Schranken. Junge 
Leute durch mannigfache, zweckmäßige, ihnen 
ſelbſt angenehme Arbeiten und Aufgaben zu be⸗ 
4 eas dazu beſaß er eine beſondre Crfin- 
dungskraft. Oft ließ er auch gute, deutſche 
Gedichte auswendig lernen und declamiren, de⸗ 
ren Inhalt, in Proſa übertragen und gab ihnen 
Stoff zu Übungen in der Dichtkunſt. Seine 
Ehegattin und Freunde erfreute er bisweilen mit 
ac poetiſchen Erguß an ihren Geburtstagen. 
Dem tiefſten Innern ſeines Gemüths entquollen 
it das Gedicht über die wegziehenden Kraniche 
in den allererſten Blättern des Lutheraners. 
Wie ſein Mund mit lieblicher Rede begabt, ſo 
war auch ſeine Hand bereitet der Griffel eines 
guten Schreibers zu ſein. Er wußte ſich leicht 
und fließend, vorſichtig und geſchickt bei allem, 
was er niederſchrieb, auszudrücken. Briefe zu B 


feind. 
zend von ihm: Löbern darf man kein Geld an⸗ 


ſchreiben, war ihm faft mehr Erholung als Ar⸗ 
beit. Die Anzahl der von ihm geſchriebenen 
Briefe mag wohl weit in die Tauſende reichen. n 
Auch in dem kleinſten Billet konnte man ſeine 
aufrichtige Liebe, ſeine zarte Gewiſſenhaftigkeit 


und d Pünktlichkeit, ſein zu ay allezeit 


gerichtetes Herz erkennen. Hätte er der Welt 
gedient, ſo könnte er wohl ein berühmter Diplo⸗ 
mat geworden fein. Er gebrauchte aber dieſe 
Gabe, um damit den innern Frieden der Kirche 
zu fördern, Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, Ge⸗ 
trennte wieder herbeizuführen, Zerwürfniſſe zu⸗ 
heilen. Aber auch ſonſt bewies er ſich in ſeinem 
Mitt ein Bote und Kind des Frirdens. 
war er von den 
Tempera⸗ 
ments frei, und durch die Gnade uit konnte 
er die Böſen mit Sai uſtmuth tragen. Um ſtrei⸗ 
tende Parteien zu verſöhnen, kon 115 er faſt ganze 
Tage lang ſeine Kraft in ermahnender und ver⸗ 
mittelnder Rede verzehren, und es war ihm eine 

große Freude, wenn es ihm endlich gelang Friede 
zu ſtifen. Selig ſind die Friedfertigen (bie Frie⸗ 
deſtifter), denn ſie werden Gottes Kinder Mien! 
das wird auch an unſerm Löber erfüllt werden. 

Eben ſo wußte er auch der abgeirrten Schafe ſich 
anzunehmen und ſie durch wiederholte freundliche 
Erm tahnung zur Heerde zurückzuführen. Dabei 
hatte er wohl Acht auf die Lehre und widerſtand 
den falſchen Geiſter n aller Art, die in die Gemein⸗ 
den Chriſti eiuzubrechen ſuchen; nad Gottes Gebot 
ſchied er ſich von allem vertraulichenümgang mit 
| thnen, obwohl er die allgemeine Liebe zu üben 
nie unterließ und in ſeinem Hausgottesdienſt 
täglich für alle Menſchen betete. Dagegen hielt 

er wd und treulich Gemeinſchaft mit allen, 


als 
N tur elf 


y 
des 


S einen 
Schon nach feinem 


17 ~ a 9 
gaufwallungen choleriſchen 


Borne Ae Hi 


hinzubringen. 


die den Herrn anrufen aus reinem Herzen 2. Tim. 


25 22. Den ältern Amtsbrüdern war er ein 
treuer, aufrichtiger Freund, den jüngern dazu 
ein väterlicher Berather. Sein gaſtfreies Haus 


ſtand ihnen zu jeder Zeit offen ſo wie allen, die 


Herberge bedurften. Dem Geiz war er heftig 
Ein verſtorbener Freund ſagte einſt ſcher⸗ 


vertrauen, denn er weiß nicht damit umzugehn, r 
er giebt Alles wieder weg. Wie viel er an den 
Armen ſeiner Gemeinden in Deutſchland gethan, 
wie er der Kinder ärmerer Freunde, inſonderheit 
ſeiner Pathen, ſich angenommen, das wird vor 
Gott und Meuſchen unvergeſſen bleiben. Und 
als er ſelbſt nach ſeiner Ankunft in America faſt 
verarmt war, theilte er doch mit treuem Herzen 
(Tob. 4, 9) von dem Wenigen mit, was er hatte 
und fieng bald wieder an reichlicher mitzutheilen, 
ſo wie ſeine Einkünfte wieder zunahmen. Eine 
Tochter ſeines mit ihm aus Eichenberg ausge⸗ 
wanderten Amtsrichters, des wenig Tage vor ihm 
ſelig verſtorbenen Wunderlich, nahm er an Kin⸗ 
des ſtatt in ſein Haus und pflegte das anfangs 
ſehr ſchwächliche Kind wie ſein eigenes. Auch 
in die Ferne ließ er ſeine Bächlein ausfließen, 
ſammelte für 1 ed und dürftige Glaubens⸗ 
genoſſen und hielt auch ſeine Haus- und Kirch⸗ 
t gemeinde zu ſolchen Liebeswerken an. Daß er 
hart und eigennützig bei der Einnahme ſeiner 
Beſoldung ſich bewieſen, deſſen wird wohl auch 
kein Feind ihn zu beſchuldigen wagen. In je⸗ 
der Hinſicht hielt er ſich mäßig, war gelinde und 

nachgebend, ſo lange er mit gutem Gewiſſen 
konnte, wußte aber auch zu rech ter Zeit Strenge 
zu gebrauchen. Die Erziehung und der Unter⸗ 
richt ſeiner drei Kinder, die er zärtlich liebte, lag 
ihm als eine Hauptſorge immer auf dem Herzen. 
Er wußte dabei den rechten Mittelweg zwiſchen 
ſcheumachender Strenge und ſchlaffer Nachſichtig⸗ 
keit wohl zu treffen, ſuchte ſie vor gefährlichem 
Umgang möglichſt zu verwahren und zu allen 
chriſtlichen Tugenden anzuleiten. Mit ſeinen 
Kirchkindern ging er nach der Anweiſung St. 
Pauli 1. Tim. 5, deren Alter und Geſchlecht be⸗ 
rückfichtigend, Hrbreich und vorſichtig um. Es 
war ihm eine Freude, bei den Beichtanmeldun⸗ 
gen ganze Tage mit Berathung, Ermahnung 
Tröſtung und Unterweiſung der einzelnen Seelen 
Von Kindheit an zu feinen, an⸗ 
ſtändigen Sitten gewöhnt, die durch die Gnade 
dann geheiligt waren, wußte er Jedem mit freund⸗ 
lichen, beſcheidenen Worten ans Herz zu reden. 
Er that nichts nach Gunſt, ſuchte keine Partei für 
ſich in der Gemeinde zu werben, ſondein ſah ſich 
als Schuldner und Diener aller an, daher er auch 
bei ſeinen ſo lehrhaftigen und geſegneten Haus⸗ 
keſuchen keine Familie hinanſetzte. Des Gebe⸗ 
tes und der Fürbitte für alle ſeine Schafe wartete 
er fleißig in ſelnem Kämmerlein und in dem täg⸗ 
lichen al ee Wer von allen, die in 
ſeinem Hauſe aus⸗ und eingiengen, denkt nicht 
an die wohlausgewählten Sefipredigten und 


Schriſterklärungen, die er vorlas, an die ſtete 


Wiederholung des Katechismus auch mit ſeinen 
erwachſenden Kindern, an die ſchönen Lieder, die 
er anſtimmen * an „ e alle gegen⸗ 


het 


wüklige Noth der Einzelnen und der ganzen Kirch 
dem Herrn vortragenden Gebete in dieſem 1 
archaliſchen Hausgottesdienſte mit wehmüthig an 

genehmer Erinnerung zurück? Wer von allen, Pi 
die fein häusliches Leben näher gekannt, gedenkt 
nicht an die Geduld in ſeine Leibesſchwa che 
ten, an die Anſpruchloſigkeit bei ſeinen leib 
Bedürfniſſen, an die Demuth in ſeinen Mh 


Bild feines 1 Hebrides e 
Morgen bis in die Nacht unermüdet the 
Lebens nicht noch vor Augen? Vergleiche 
das Bild eines chriſtlichen Biſchofs, wie es 
fer Erzhirte Chriſtus ſelbſt Luk. 12. u. St. Paulus 
1. Tim. 3., Tit. 1. und St. Petrus 1. Petr, % 
uns vorgezeichnet, mit dem Bild des ſeligen 
Löber in ſeinem Wandel und Amtsführung, ſo 
werden wir keinen Zug antreffen, den nicht dieſer 
treue und kluge Knecht in ſeinem Leben und 
Weben darzustellen bemüht geweſen wäre. 

Doch iſt in dieſer verſuchten Zeichnung ſeines 
Bildes noch ein Zug übrig, ohne welchen dieſe 
Zeichnung keine nur einigermaßen vollſtändige, 
ja ohne welchen fic eher einer römiſchen Legende 
oder heidniſchem Panegyrikus ähnlich ſchiene, es 

leiſch. 
Alle, die Chriſto angehören, müſſen ja davon zu 
ſagen wiſſen, wie viel mehr die Lehrer, die in 
jedem Streit an der Spitze ſtehen ſollen. Auch 
fie haben dieſen Feind, das ſündliche Fleiſch, hier i 
noch nicht völlig überwunden. Scheint auch der 
Dornbuſch der Selbſtſucht über der Erde ganz ab⸗ 
gehauen und verbrannt, ſo bleiben doch in dem 
unterſten Boden des Herzens neutreibende, wu⸗ 
chernde Wurzeln zurück. Je nach ſeiner Her⸗ 
kunft, Erziehung, Temperament und äußern Lage 
hat auch jeder Prediger ſeine beſondern innern 
Verſuchungen und Neigungen zur Sünde, die 
auch äußerlich in Übereilungs- und Schwach⸗ 
heitsfünden bisweilen zu ſpüren find. Ein Prez 
diger von choleriſchem Temperament wird oft 
verſucht werden gebieteriſch zu herrſchen, zornig 
und eigenſinnig zu fein; ein Prediger ſanguini⸗ 
ſchen Temperaments wird verſucht werden durch . 
natürliche oder gefärbte Sanftmuth und Demuth 
die Seelen an ſich zu ziehen und ſich einen An⸗ 
hang zu machen; ein Prediger mehr durch An⸗ 
regung des Ehrgefühls als ſtrenge Zucht erzogen, 
wird mit viel Empfindlichkeit bei Beleidigungen 
und geringſchätziger Behandlung zu kämpfen ha⸗ 
ben; ein Prediger aus einem alten Stamm hoch⸗ 
geſtellter, berühmter Kirchendiener, gleichſam aus 
prieſterlichen Adel entſproſſen, wird viel wider 
die Neigung zu ſtreiten haben, ſeines Amtes 
Gewalt zu weit auszudehnen, über die Gewiſſen 
zu herrſchen, durch äußerliche Dinge, Kleider, 
Ceremonien und dergleichen imponiren zu wol⸗ 


8 


ift — der Streit des Geiſtes gegen das 


len, ſtatt in Einfalt des Herzens das allezeit 
kräftige Wort Gottes vorzuhalten. Auch unſer 


Löber hatte ſolche innere Kämpfe zu⸗ beſtehen. 
Beſonders machte die durch Temperament und 
Erziehung bewirkte Empfindlichkeit ihm viel zu 
ſchaffen, wie er ſelbſt oft klagte. Aber er klagte 
und bekannte nicht blos ſeine Sünde, er wachte 
auch, betete, kämpfte, nahm brüverliche Zurecht⸗ 
weiſung an, und ſuchte Gerechtigkeit und Stär 
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in dem heiligen Worte Gottes, in der heiligen 


aus dieſem Wort geſchöpften Abſolution, undd 


ichen iit, bes Peo der uns 


‘ ſei es daher von uns an den nun Bollen⸗ 
deten irre zu werden, wenn uns die an ihm bis⸗ 
weilen bemerkten fündlichen Gebrechen ins Ge⸗ 
bdächtniß kämen! Noch ferner aber jet. es, mit 
vermeſſen ſenem Archeil, der argen Welt gleich, ihn 
d 


n, er war een er war geheiligt, er 
gerecht geworden durch den Namen des Herrn 
Jeſu und durch den Geiſt unſers Gottes. Dar⸗ 
1 um bedurfte er nur noch, „daß er die Füße wa⸗ 
8 Und das hat er auch ſelbſt gethan an 
ſich, und hat ſolchen Dienſt angenommen von 
den Händen der Brüder. Und darum hat er 
auch die Treue und Gerechtigkeit ſeines Gottes 
f erfahren, der ihm die Sünde vergeben und ihn 
als eine fruchtbringende Rebe an dem Weinſtock 
ſeines Sohnes gereinigt hat von aller Untugend. 
Und wie er getragen das Bild des irdiſchen 
Adam, ſo wird er auch tragen das Bild des 
himmliſchen. 
Dieſes Bild des irdiſchen Adam, das unſer 
Löber unter uns und mit uns trug, ließ ihn uns 
erblicken als einen Mann von mehr als mittler 
Größe, ſchmächtigem doch feſtem Körperbau; 
ſein Geſicht war länglich, früher von röthlicher, 
ſpäter blaßgelblicher Farbe, ſein Auge hellblau, 
fein Haar dunkelbraun. In ſeinen gewöhn—⸗ 
lichen Zügen lag ruhige Bedachtſamkeit und 
freundliche Milde; ſie konnten ſich aber ſchnell 
in ſtrafenden, faſt ſchreckenden Ernſt und in 
trauernde Wehmuth verwandeln. Ein wohlge— 
troffenes Bruſtbild des Seligen von der geſchick— 
ten Hand des Herrn Pfau, Malers und Kupfer— 
ſtechers zu Neuyork, gezeichnet, als derſelbe noch 
hier war, hängt in der Wohnung ſeines ältern 
Sohnes zu Frohna. Es wäre zu wünſchen, 
| daß es lithographirt und zugleich mit einem Band 
ausgewählter Predigten herausgegeben würde. 
Wenn wir ihn aber wiederſehen werden am 
Tage unſers Herrn Jeſu Chriſti, dann wird er 
dieſem Bilde zwar noch ähnlich, aber weit ſchö— 
ner uns erſcheinen in dem auferſtandenem Leibe 
voll Unerweslichkeit, Kraft und Herrlichkeit und 
ähnlich dem verklärten Leibe des himmliſchen 
Adam, unſers Herrn Jeſu Chriſti. Denn die 
Lehrer ſollen ja leuchten wie des Himmels Glanz, 
und die Viele zur Knete weiſen wie die 
Sterne immer und ewiglich. Dan. 12. Der 
Gott aller Gnaden wolle auch ee dieſes arme, 
unvollkommene Ehrengedächtniß unſers theuren 
Löber die Herzen vieler Brüder und Amtsbrüder 
ſtärken, daß fic gleich ihm den guten Kampf bis 
ans Ende kämpfen, den Glauben bewahren, ihr 
Amt und Werk wohl ausrichten, ihren Lauf 
volle nden, und ſo die unverwelkliche Krone ak 
Ehren und Gerechtigkeit empfangen am Tage 
e Herrn Jeſu Chriſti! Amen. 
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Dr. Martin Luthers kurzes Bekenntniß 

vom heil. Sakrament wider die Schwärmer. 
Anno 1544, 


45 
1 


(Schluß.) 


Macedonius, Biſchoff zu Conſtantino⸗ 


pel, der Ketzer, gläubte auch alle Artikel, ohn 
den einigen, daß der Heflige Geiſt rechter Gott 
wäre. Was halfs ihn und die Seinen, es war 
ihm doch ſo viel als gläubete er keinen. Und ob 
er ſie mit dem Maul gleich recht ausſpräche und 


nennete, ſo hat er doch keinen Gott, weil er den 


Heiligen Geiſt für keinen Gott hält; darum hat 
er auch keinen Schöpfer Himmels und der Erden. 
Da iſt ſeine Taufe nichts mehr, keine Vergebung 
der Sünden, kein Sakrament, kein ewiges Leben. 
Und ob er ſtreng lebt und ein ſcheinbarlich Chriſt 
lich Leben führet, noch iſt er kein rechter Chriſt, 
ſondern ein großer Heuchler, wäre ihm viel beſſer, 
daß er kein Chriſt wäre, noch den Chriſtlichen 
Namen ſo mißbrauchet, und fälſchlich führete, 
das iſt, ſo verdammlich führet und ehret. 

Alſo Neſtorius auch, Biſchof zu Conſtan⸗ 
tinopel, war mit den Seinen ein ſtrenger 
Mann in allen andern Artikeln; aber in dem 


einigen war er ein Ketzer, daß Gottes Sohn, 


Chriſtus, nicht wäre von Maria der Jungfrauen 
geboren, und Maria wäre nicht, könnte auch nicht 
ſein eine Mutter Gottes. Damit wurden ihm die 
andern Artikel alle auch zu nicht, ohn was er ſie 
mit dem Maul nennen und mißbrauchen mochte. 
Daher auch aus dieſen dreien Ketzern zuletzt viel 
mehr Ketzerei herausbrachen, und an Tag ſich 
gaben, (denn fie ſteckten zuvor drinnen verbor⸗ 
gen,) bis daß der leidige Mahometh heraus- 
kommen iſt; denn alle Hiſtorien zeugen, Ma⸗ 
hometh fet aus den Arianern, Macedoniern und 
Neſtoriten kommen, in welchen er auch zeitlich 
und von Anfang geſteckt hat. 

Und woher iſt der Pabſt ſo voll Ketzerei 
worden, und hat immer eine Ketzerei nach der 
andern in die Welt bracht, bis ſie nun zu Rom, 
ſonderlich in des Pabſts Hofe, eitel Epicurer 
und Spötter des Chriſtlichen Glaubens ſind? 
nemlich daher, daß ſie vom Glauben Chriſti auf 
die Werke gefallen ſiud, das iſt, auf ihre eigene 
Gerechtigkeit. Was iſt ihm da nütze blieben, 
von allen andern Artikeln? Was hilſts ihn, 
daß er mit dem Maul hoch rühmet den rechten 
Gott, den Vater, Sohn und Heiligen Geiſt, und 
trefflichen Schein fürwendet eines Chriſtlichen 
Lebens? Gleichwol iſt und bleibt er der größeſte 
Feind Chriſti und der rechte Ankichriſt, hat ſich 
ſelbſt zum Haupt der Chriſtenheit gemacht, ja 
zum Unterloch und Hinterloch des Teufels, da⸗ 
durch jo viel Greuel der Meſſen, Möncherei, Un⸗ 
zucht in die Welt geſchmiſſen iſt, bis ſo lange 
auch die Mönche durch ihre lauſigte Kappen den 
ſterbenden Chriſten gen Himmel hulfen. 

Alſo wirds die Schwärmer nichts helfen, daß 
fie bei dem Sacrament ſehr groß Gewäſch treiben 


von dem geiſtlichen Eſſen und Trinken des Leibs 


und Bluts Cchriſti, und von der Liebe und Cine 
igkeit der Chriſten. Denn das find eitel Feigen—⸗ 


blätter, da ſich Adam und Eva mit decken und 
ſchmücken wollten, ry 1 ihre Schande und 


ben, mit ernſtem züchtigem Wandel; 
alles heydniſch Ding. 


— Pei 
Sünde nicht merken ſollte. Vielweniger wird 
ſie helfen ihre große Arbeit mit lehren und ſchrei⸗ 
das iſt noch 
Dazu auch diß verloren 
iſt, daß ſie Gott den Vater, Sohn und H. Geiſt, 
und Chriſtum den Heilaud gläuben. Alles, ſage 
ich, iſts verloren, mit allen Artikeln, wie recht 
und unſträflich fie dieſelben mit dem falſchen Lä⸗ 
ſtermaul nennen oder geben, darum, daß ſie die⸗ 
jen einigen Artikel läugnen und lügen ſtrafen, daf 
im Gacrament Chriſtus ſpricht: Nehmet (das 
Brod) und eſſet, das iſt mein Leib, 
der für euch gegeben wird ze. ae. a 
Denn was fie vom geiſtlichen Eſſen und ven. 
der Liebe plaudern, ff alles dahin gericht, daß ſie 
ſolchen Schaden und Gift zudecken und ſchmücken |; 
wollen, daß man denſelben nicht achten, noch ſe⸗ 
hen, ſondern ſie als die ſonderlichen und beſten 1 
Chriſten achten ſolle. Das heißt auf Deutſch, 


ein Teufelsgeſpenſt vor die Augen ſtellen, und 


den finſtern Teufel (wie St. Paulus lehret 2Cor. 
11,14.) mit dem hellen Kleid der lichten Engel |i 
ſchmücken. Darum iſt ihr groß Rühmen und [P 
viel Arbeit, re fie in dieſem einigen Artikel 
nicht wollen Chriſten ſeyn, verloren. 

Davon redet der Herr Luc. 11, 35: Siehe 
zu, daß das Licht in dir nicht Finſter⸗ 
niß fey. So nun dein Cörper ganz licht iſt, 
und kein Stück Finſterniß hat, fo wird er ganz 
licht ſeyn. Da ſieheſt du, daß der Herr will, es 
ſolle alles licht in uns fern, und kein Stück der 
Finſterniß darunter ſeyn. Wie auch Matth. 6 
23: So das Licht, das in dir kſt, Ane 
fier iſt, wie groß wird das Finſter⸗ 


niß ſelbſt fey? und Paulus Gal. 5, 3: Ich 
bezeuge einem jeden Menſchen, wer 


ſich beſchneiden läßt, (welches Ein Stück⸗ 
lein war) der iſt von Chriſto und von 
der Gnade gefallen, und MH ſchuldig 
des ganzen Geſetzes zu halten. Daz 
her kommen iſt der Spruch Jacobi 2, 10: Wer 
das ganze Geſetze hält, und ſün⸗ 
digt in einem Stück, der iſt in allen fj 
Stücken ſchuldig: denn der da gebo⸗ 
ten bat, du ſollt nicht ehebrechen, der 
hat auch geboten, du ſollt nicht töd⸗ 
ten ꝛc. Es iſt Ein Gott, der alles geboten h hat; 
wer den in einem erzürnet, mit dem zürnen wie⸗ 
derum alle Creature und alle Gebote Gottes, 
auch ſeine eigene gute Werke, die er nach den 
andern Geboten vermeynet gethan haben; denn 
ſie ſind nicht im rechten Gehorſam Gottes, noch 
im Glauben Chriſti gethan ꝛe. 

Möchteſt du ſagen: Ach lieber Luther, es iſt 
zu hoffen, oder je nicht zu beſorgen, daß Gott ſo 
ſehr heftig und grauſam geſtrenge ſeyn ſollte, daß 


er die Menſchen um eines Artikels willen ver⸗ 


dammen wolle, wenn ſie ſonſt andere alle Arti⸗ 
kel treulich halten und gläuben. Denn alſo trö⸗ 
ſten ſich nicht allein die Ketzer, ſondern auch an⸗ 
dere Sünder, wie Sirach ſchreibt, Cap. 7, 9. als 
werde Gott ihre andere gute Werke anſehen und 
gnädig ſeyn; wie auch der König Saul ſei- 
nen Ungehorſam mit ſeiner Andacht und Opfer 0 
ſchmücken wollte, 1. Sam. 15, 15. Gehen alſo 
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weil fie gehen und geſchehen in Gottes 
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dahin fein ſicher und gewiß, als hätte es keine 
Noth mit ihnen, die viel große Werk und Arbeit, 
fo fie ſonſt thun, werden ein einiges Stücke über⸗ 
wägen. Dagegen tft zu ſagen, daß Gott viel- 
weniger hoffen noch ſich verſehen kan, daß ſeine 
arme, elende, blinde Creatur ſo toll und ſtolz 
ſeyn follte wider ihren Schöpfer und Herrn, daß 
fle fein göttlich Wort leugnen, lügen ſtrafen und 
läſtern würde; ſondern alſo iſt ihm zu hoffen, 
daß ſeine demüthige, unterthänige, gehorſame 
Ereatur, nicht ein einiges Wort leugnen und 
läſtern, ſondern alle und ein jegliches infonderz 
heit herzlich annehmen, und mit allen Freuden 
danken werde, daß ſie werth iſt ein einiges Wort 
zu hören von ihrem lieben Gott; ja fv ſtehets 
Gott an, zu gedenken. 

Nun aber thun die Ketzer nicht anders mit 
Gottes Wort, denn als wäre es Menſchenwort, 


oder eines Narren Wort, welches ſie verachten, 


fpotten und läſtern möchten, und alles beſſer maz 
chen könnten nach ihrem eigen ſchönen Dünkel. 
Wollen ſich dazu nicht weifen laſſen; da iſts 
alles verloren. Und werden hie die großen viel 
gute Werke und Arbeit, das einige böſe Stücke 
nicht überwiegen. Denn da iſt weder viel noch 
wenig, weder kleine noch große gute Werke, ſon⸗ 
dern eitel nichtige, böſe, verdammte Werke; denn 
der Unglaube oder Gottesläſterung macht auch 
die guten (wie ſie es nennen,) Werke zu nicht 
und verdammt. Ja, ärger ſind ſolche gute 
Werke, weder ſonſt die ſchlechten Sünden ſind, 
Namens 
und Worts Läſterung und halsſtarriger Ver— 
leugnung; daß gar viel beſſer und zu wünſchen 
wäre, fie thäten dafür Sünde und böſe Werke, fo 
erkenneten fie doch und wüßten, was fie thäten, 
Nun gehets ihnen nach dem Spruch Salomo⸗ 
nis Pred. 5, 1: Bewahre deinen Fuß, 
wenn du zum Hauſe Gottes geheſt, 
und komm herzu, daß du höreſt: das 
iſt beſſer, denn der Narren Opfer, 
die nichts wiffen, wie böſe ihre Werke 
ſind. Opfer iſt ja ein gut Werk; noch heißts 
böſe, wenn die Narren, die nicht hören wollen, 
(das tft, die Gottſoſen oder Ketzer) th yun, Aber 
viel ſchärfer wird ſie dermaleins pichten und 
ſchneiden der Spruch Pf. 50, 16: Gott ſpricht 
zum Gottloſen: 
mein Wort 
ſey davon 
fahre bin. 
Am Ende muß ich das auch anhängen. Ich 
höre fagen, daß etliche daraus bewogen find zu 
denken, wir ſeyen mit den Schwärmern eins, 
daß wir in unſern Kirchen die Elevation *) haz 
ben fallen und anſtehen laſſen, damit wir beken⸗ 
nen ſollten, daß Chriſtus Leib und Blut nicht 
im Sacrament ſey, noch mündlich empfangen 
werde. Aber ſo hält ſich die Sache: Es iſt g ge 
ſchehen vor zwanzig oder zwei und zwanzig 
Jahren, da ich anfieng die Meſſe zu verdam⸗ 
men, und hart wider die Papiſten ſchrieb, daß 
ſie nicht ein Opfer noch unſer Werk, ſondern 
eine Gabe und Geſchenk oder Teſtament Gottes 


) Die Aufhebung der Hoſtie. 


in deinen Mund? 
genug, wer nicht hören will, 


Das 


der 


warum nimmſt dufereuziger, neue Papiſten re. 


wäre, welches wir Gott nicht opfern könnten, 
ſondern von Gott empfangen ſollten und müß⸗ 
ten: gleichwie die Taufe nicht ein Opfer, ſon— 
dern eine gnädige Gottes Gabe wäre ze. war ich 
zur ſelben Zeit wohl dazu geneigt, die Elevation 
abzuthun, um der Papiſten willen, die es ein 
Opfer und Werk, von uns Gott geopfert, hiel- 
ten, wie ſie noch thun, und über ſechs hundert 
Jahr gethan haben, 

Aber weil zu der Zeit unſere Lehre neu und 
über die maßen ärgerlich war in der ganzen 
Welt, mußte ich ſäuberlich fahren, und um der 
Schwachen willen viel nachlaſſen, das ich her— 
nach nicht mehr that; ließ alſo die Cleyation 
bleiben, weil ſie doch eine gute Deutung haben 
könnte, wie ich im Büchlein de captiuitate 
babylonica ſchrieb, nemlich, daß es wäre ein 
alter Brauch, aus Moſe genommen, und bei- den 
erſten Chriſten für und für blieben. Denn was 
Moſe vom Tnupha und Thruma ſonderlich 2. 
Moſ. 35 und 25 ſchreibt, kann nun ein jeglicher 
Läye in der deutſchen Bibel leſen, daß es nicht 
Opfer geweſt ſind, Gott verſühnen um die 
Sünde, wie die Papiſten ihre Meßopfer hielten 
und verkauften aufs ſchändlichſte ꝛc. ſondern eitel 
Dankopfer oder Dankſagung für die empfangene 
Güter des Landes ꝛc. 

Auch wäre das eine feine Deutung, daß der 
Priefter mit Aufhebung des Sacraments nichts 
anders thäte, denn daß er die Worte verkläret 
(das iſt mein Leib,) als wollte er mit der 
That ſagen: Sehet, lieben Chriſten, das iſt der 
Leib, der für euch gegeben iſt. Daß alſo das 
Aufheben nicht ein Zeichen des Opfers (wie 
die Papiſten narren,) gegen Gott, ſondern eine 
Vermahnung wäre gegen die Menſchen, ſie zum 
Glauben zu reizen, ſonderlich weil ers ſo eben 
aufhübe, bald nach den Worten (das tft mein 
Leib, für euch gegeben), und doch nicht 
einen Buchſtaben vom Opfer dabey meldet. Cole 
ches findeſt du im Buch de eaptiuitate baby- 
lonica. 8 

Indem ich ſo denke und bleibe, poltert und 
rumpelt wider mich herein Hans Unvernunft D. 
Carlſtadt, mit ſeinen himmliſchen Propheten, und 
läßt wider uns ein Büchlein ausgehen, darinn 
ſchalt er uns Wittenberger Chriſtmörder, Chriſt⸗ 
und machts ſehr 
grob und uneſſe. Hatte doch keine andere Ur⸗ 
ſachen, denn daß wir das Sacrament aufhüben. 
Solch Aufheben deutet er, geopfert. Weiter, 
deutet er geopfert, fo viel als Chriſtum geereuzigt, 
ermordet, geſchlachtet, und viel ärger gehandelt, 
weder die Jüden je gethan hatten. Nun wußte 
er ſehr und aus dermaßen wohl, daß wir Witten⸗ 
berger das Sacrament nicht ein Opfer hielten, 
ſondern hatten nun faſt bey drei Jahren wider 
die Papiſten geſtritten, daß es nicht ein Opfer 
ſeyn noch heißen könnte, ſondern eine gnädige 
Gabe und Teſtament Gottes, (wie droben ge— 
ſagt) und wir ihm nicht zu danken hatten der 
Lehre, daß das Sacrament kein Opfer wäre: 
denn wirs ſo lange zuvor vom ihm nicht gelernet, 
ſondern er uns zu danken hatte, von welchem ers 
gelernet hatte: ſonſt wäre es vielleicht in ſeinen 
Kopf ee gefal len. 


Da ich nun ſolchen tollen Geiſt toben ſahe 
wider uns, ohne Urſache, daß er uns wollte 
Sünde machen, und ſo greuliche Sünde, da doch 
keine Sünde war noch ſein konnte, fuhr ich zu, 


und behielt die Elevation, demſelben Teufel eben 


zuwider und zu Verdrieß, welche ich doch ge⸗ 
neigt war fallen zu laſſen, wider die Papiſten. 
Denn ichs nicht leiden wollte, auch noch nicht 
wollte, daß der Teufel mich etwas lehren ſollte in 
unſer Kirchen zu ordnen oder ſetzen. Sonderlich 
auch darum nicht, daß mir ſollte ein ſolch ſcheuß⸗ 
lich Gewiſſen gemacht werden, als hätte ich 
Chriſtum ermordet, gecreuzigt, geſchändet ꝛc. wo 
ich die Elevation hielt und nicht abthät; wie der 
tolle Geiſt fürgab, und um ſolches böſen Ge⸗ 
wiſſens willen müßte und gezwungen würde, die 
Elevation abzuthun. Nein, nein, ſolches Ge⸗ 
wiſſens war ich unſchuldig, das wußte ich für⸗ 
wahr, und konnte michs nicht annehmen, ſo 
wußte lers auch wohl. Denn ehe ich ſolch Ge⸗ 
wiſſen wollte annehmen, oder auf mich laden, 
daß ich darum müßte die Elevation fallen laſſen, 
daß ich durch dieſelbige mich einen Chriſtmörder, 
Creuziger, Henker achten ſollte, wollte ich noch 
heutiges Tages die Elevation nicht allein behal⸗ 
ten; ſondern, wo es an einer nicht genug wäre 
drei, ſieben, zehen Elevation helfen anrichten, 
Darum wollte ichs frey haben (wie es denn auch 
ein frey Ding iſt, und ſeyn muß), darinn keine 
Sünde geſchehen könnte, man hielte oder ließe 
es fallen. 

Aus dieſer Urſachen iſt die Elevation bei uns 
blieben. Denn was frey iſt, nemlich weder ge⸗ 
boten noch verboten, darinn man weder ſün⸗ 
digen noch verdienen kann, das ſoll in unſer 
Macht ſtehen, als unſer Vernunft unterworfen, 
daß wirs mögen, ohn alle Sünde und Fahr des 
Gewiſſens, brauchen oder nicht brauchen, halten 
und fahren laſſen, nach unſerm Gefallen oder 
Nothdurft; und wollen kurzum hierinn freye 
Herren, und nicht Knechte ſeyn, die es mögen 
damit machen, wie, was, wo und wenn ſie wol⸗ 
len, und nicht gezwungen ſeyn abzuthun, bey 
ſolcher ſchwerer, großer, ſchrecklicher Sünde, wie 
Carlſtads Geiſt wollte, auch nicht zu halten bei 
Verluſt der Seelen Seligkeit, wie des Pabſts 
Teufel will; ſondern ſoll heißen: Willt du es 
nicht aufheben, ſo laſſe es liegen; willt du es 
nicht liegen laſſen, ſo hebe es auf. Was fragt Gott 
darnach? was fragt mein Gewiſſen auch dar⸗ 
nach? eben ſo wenig als der Altar darnach 
fragt, ob du es darauf heben oder legen willt, 
gilt ihm gleichviel. 

Demnach haben die Sacraments feinde nicht 
Urfache zu rühmen, als thäten wirs ihnen zu 
Willen und Dienſt, daß wir die Elevation fallen 
laſſen. Und ſolls niemand dafür halten, daß 
wir uns damit wollen zu ihrem läſterlichen Irr⸗ 


thum neigen, vielweniger begeben; ſondern wol- 


len fie beſtändiglich und veſtiglich für Gottes und 
unſere verdammte Feinde halten, und nicht 
ſammt ihnen Chriſti Wort leugnen, ſchänden und 
verkehren, als müßten wir von ihnen lernen 
Brod eſſen, und Wein trinken, welches wir wol 
ohn Chriſti Abendmahl thun können, und die 


ganze Welt täglich ohn Gott allzuviel thut. 


— — 


hätte, wie gefagt iſt. 


ee 


| Nom bist, fo halte dich Römiſch. 


wäre. 
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Sondern das iſt die einige Urſache, daß wir 
das Aufheben laſſen anſtehen, weil faſt das meh— 
rer Theil Kirchen lange zuvor haben das Aufhe— 
ben nachgelaſſen; fo wollten wir uns denſelbi— 


gen vergleichen, und nicht ein ſonderes üben in 
ſolchem Stück, das an ſich ſelbſt frei und ohne 


Gefahr des Gewiſſens ſtehen oder liegen könnte. 
Sonderlich weil ich vom Anfang darzu genetgt, 
und gewißlich zu der Zeit gethan hätte, wo nicht 
Carlſtad ſolche greuliche Sünde daraus gemacht 
Denn wo es ſonſt ohne 
Sünde und Gefahr, oder ohne Argerniß geſche⸗ 
hen kann, iſts gar fein, daß ſich die Kirchen, 
auch in äußerlichen Stücken, die doch frei ſind, 
vergleichen, wie fie fic) im Geiſt, Glauben, Wort, 
Sacrament rc. vergleichen. 
fein, und gefällt jedermann wohl. 

Auch darum, daß ſolche Ungleichheit, weil ſie 
unnöthig iſt, ſehr ähnlich ſiehet einem Schisma). 
Uneinigkeit oder Trennung der Herzen. Denn 
von Anfang der Kirchen haben die Ceremonien 
viel Unluſt in den Kirchen angerichtet; als, das 
Oſterfeſt richtete ein ſolch Weſen an, daß wenig 
Kirchen mit einander drüber eines Sinnes wa— 
ren. Und der Biſchof zu Rom, Victor, that 
in den Bann alle die Kirchen in Griechenland 
und gegen Morgen, darum, daß ſie nicht mit 
der Römiſchen Kirche auf gleichen Tag Oſtern 
hielten. Aber er ward geſtraft vom Biſchof zu 
Lion, Irenäo, daß er mußte ce und jeg— 
licher Kirche ihre Weiſe und Tag laſſen zum 
Oſterfeſt, weil es ohne Gefahr und Argerniſſe nicht 
konnte verglichen werden, und keine Gefahr dar— 
auf ſtund, ob Rom auf einen andern Tag Oſtern 
hielt, und die Griechen auch auf einen andern. 

Solches Dings iſt vielmehr, darinn ſich die 
Griechen mit den Römern nicht verglichen, auch 
noch nicht vergleichen. Und das thut das Bis- 
thum Meyland noch heutiges Tages, welches 
doch unter dem Pabſt in Welſchen Landen liegt, 
da nicht allein die Elevation, oder ein Stück in 
der Meſſe, den andern Kirchen, ſondern die ganze 
Meſſe ungleich iſt, ſonderlich daß es den klei— 
nen canonem nicht hat, und aller Dinge eine 
eigene Weiſe hält in der Meſſe, alſo daß ich 
Anno 1510, da ich da durch zog, an keinem 
Orte konnte Meſſe halten, und die Prieſter uns 
ſagten: Nos sumus Ambrosiani, non poteri- 
tis hic celebrare *). Und was darfs viel 
Worie? Es iſt keine Kirche auf Erden, da fo]: 
mancherlei Ungleichheit und Weiſe im Gottes- 
dienſt, und in der Kirche iſt, als eben in der 
Römiſchen Kirche. Das zeiget nicht allein die 
Erfahrung, ſondern auch die Bücher im geiſt— 
lichen Recht; welcher gar viel weniger wären, wo 
mehr Gleichheit in der Römiſchen Kirche blieben 
Aber es hat dem Pabſt genützet, daß viel 
oder alles ungleich zuginge, wenn ſie allein dar⸗ 
inne gleich würden, daß ſie ihn für das Haupt 
der ganzen Chriſtenheit hielten. 

Daher der Spruch unter ihnen ging: Si fueris 
Romae, romano viuito more, wenn du zu 
Alſo mag ich 


0 Spaltung. 4 
0 Wir gehören zu den Ambroſianern, ihr könnet hier 


g keine a ai 


Denn ſolches ſtehet. 
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hier auch ſagen: Wenn du an einen Ort kommſt, 
da man die Elevation noch hält, ſo ſollſt du dich 
nicht ärgern, noch fle verdammen; ſondern laß 
dirs gefallen, weil es ohne Sünde und Gefahr 
des Gewiſſens geſchicht: vielleicht können ſie es 
noch nicht ändern. Aber dennoch iſts ja feiner 
und ſtehet beſſer, daß man ſich des Stückes in allen 
Kirchen vergleiche. Und weil die Elevation un— 
geboten und unnöthig tft, als ohne Gottes Gee 
bot, von menſchlicher Andacht herkommen; fo 
iſts billiger, daß man ſich mit den Kirchen ver— 
gleiche, ſo keine Elevation haben, denn wieder— 
um mit denen, fv fie haben. Denn Sanet Pau- 
lus lehret uns treulich allenthalben, daß wir 
fleißig ſeyn ſollen, gleich und einträchtig zu leh— 
ren und zu leben, und uns hüten vor Uneinig— 
keit oder Ungleichheit, wo wir können, Röm. 
12, 16: Habt einerlei Sinn unter ein⸗ 
ander; 1. Cor. 1. 10: Ich erinnere Euch, 
lieben Brüder, durch den Namen 
unfers HErrn IJEſu Chriftt, daß ihr 
einerlei Rede führet und laſſet 
nicht Spaltung unter euch ſein. 

Wo aber ſolches nicht ſeyn kann, fo rae das 
das 14. Capitel Roman, v. 1 ſqq. gehen: Ver- 
wirret die Gewiſſen nicht. Einer 
gläubet, er möge allerlei eſſen; wel- 
cher aber ſchwach iſt, der iſſet Kraut. 


Einer hält einen Tag vor dem an- 
dern; der andere aber hält alle Tag 
gleich. Ein jeglicher ſey in ſeiner 


Meinung gewiß. Das Reich Gottes 
ift nicht eſſen und trinken, ſondern 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
heiligen Geiſt. Darum laſſet uns 
dem nachſtreben, das zum Frieden 
dienet, und zur Beſſerung unter 
einander dienen. Das helfe uns allen 
unſer lieber HErr IEſus Chriſtus, mit GOtt 
dem Vater und dem Heiligen Geiſt, gelobet in 
Ewigkeit, Amen. Anno 1544. 
— — — 2 ͤ — — — 


Auszug 
aus dem Protokoll der vierteljährigen, am 
9. und 10. Jaunar 1850 zu Fort Wayne 
abgehaltenen Conferenz des Conferenz— 
bezirks Fort Wayne. 
aaa hatten ſich: 
e Dr. Sihler, 2. Profeſſor Biewend, 
ne Claus, 4. P. Jäbker, 5. P. Streckfuß, 

J. P. Schuſter, 7. P. Heid, 8. P. Stürken, 
9. P. Bernreuther, 10. P. Fritze, 11. P. Nützel, 
12. P. Stecher, ſpäter noch P. Husmann. 

Die Conferenz richtete zunächſt auf die betrübte 
Thatſache innerhalb dieſes Synodaljahres ihr 
Augenmerk, daß in mehreren Gemeinden, die 
theils zur Synode gehören, theils von berathen— 
den Gliedern derſelben bedient wurden, böswil— 
liger Widerſtand gegen kirchl. Zucht und Ord⸗ 
nung ſo entſchieden hervorgetreten war, daß ſie 
an einigen Orten das h. Predigtamt ſelbſt von 
ſich geſtoßen hatten. In andern Gemeinden 
hatte es Spaltungen gegeben; wieder in andern 
gährte es, wie man vernahm, bereits, und noch 
in andern ſtand ähnlicher Rumor bevor. In 
keiner dieſer Gemeinden hatte der Paſtor irgend 


etwas ſeinen Kirchkindern gewaltſam aufgedrun⸗ 
gen; in keiner hatte es derſelbe an geduldigem 
Lehren und Ermahnen in Hinſicht auf die betref⸗ 
fenden Punkte fehlen laſſen. 
der hartnäckige Widerſtand gegen die von Gott in 
ſeinem Worte vorgeſchriebene Kirchenzucht über— 
haupt Gumal wenn die Leute früher einen 
Miethling aus der ꝛc. ꝛc.-Synode gehabt hatten, 
der ihnen für ſo und ſo viel Geld jährlich ſo 
und fo oft gepredigt, ihre Kinder getauft, con⸗ 
firmirt, ihnen ohne näheres Befragen das heilige 
Abendmahl gereicht hatte u. ſ. f.), theils das 
Widerſtreben gegen einzelne Stücke einer ge⸗ 
ſunden und bekenntnißmäßigen Ordnung, wie 
z. B. gegen die Beichtanmeldung der Einzelnen 
vor dem Genuſſe des h. Abendmahles, gegen das 
Abweiſen Reformirter oder Unirter vom h. Abend- 
mahl, ſofern ſie ſich nach genugſamer Berichtung 
in der reinen Lehre der luth. Kirche weigerten, 
ihre bisherige Lehre als falſch zu mißbilligen und 
aus ihrer Kirchengemeinſchaft aus und in die 
luth. Kirche einzutreten; ferner wider das Ver— 
werfen alles zeitweiſen Miethens und Dingens zur 
Übernahme des h. Predigtamtes; wider das Schik— 
ken ihrer Kinder in die Gemeindeſchule, u. A. m. 


Als die vornehmſten Urſachen dieſer betrüben- f 


den Thatſachen erſchienen der Conferenz 
1. der furchtbare Verfall der Kirchenzucht in 


Deutſchland und die ungemein große Verwilde- | 


rung, in welcher ſo Viele, ſeit Kurzem erſt hier 
anſäſſige Leute, ihr Vaterland verlaſſen haben; 

2. der damit zuſammenhängende fleiſchliche 
Freiheitsſchwindel, indem dieſelben Leute, hier 
in dem „freien Lande“, da die weltliche Obrig⸗ 
keit ſich des Kirchenweſens gar nicht annehme, 
ihren unverſtändigen und ſtörrigen Sinn wider 
allen beſſeren Unterricht durchzuſetzen ſuchen und 
keine heilſame kirchliche Ordnung leiden wollen; 

3. die fleiſchliche Amerikaniſirung in den älteren 
Anſiedelungen. Hier nämlich wollen die Leute 
durchſchnittlich keine Seelſorger und Väter in 

Chriſto, ſondern nur Predigthalter, Täufer, Sa— 
kramentsreicher, Confirmirer, Copulirer und Grab— 
redner, die ſie jährlich für ſo und ſo viel „gedingt“ 
haben. Und beſonders zeichnen ſich in dieſer 
ſchändlichen Anſicht vom h. Predigtamte und vom 
Berufe zu demſelben die aus Pennſylvanien oder 
Ohio hier in dem W. eingewanderten deutſchen 
. Amerikaner as. 

das in Deutſchland und Amerika fo weit 

ai verbreitete Blendwerk und Gaukelſpiel der 
heutigen ſchrift- und kirchwidrigen Union zwi 
ſchen Lutheranern und Reformirten, der Wahn 
nämlich, daß dieſe Union etwas Gutes ſei, zu— 
ſammen mit den örtlichen Verhältniſſen, wo meiſt 
Lutheraner und Reformirte durcheinander woh— 
nen, macht es, vornämlich in kleineren Anſiede— 
lungen, ſehr begreiflich, daß es den fleiſchl. ge— 
ſinnten Lutheranern äußerſt widrig iſt, der Mit 
hülfe der Reformirten z. B. in dem Bau der 
Kirche und in der Erhaltung des Predigers zu 
entbehren. 5 

Dazu kommt nun noch, daß gemiſchte Ehen 
vorhanden ſind und ſie auch fortlaufend ſich 
durcheinander verheirathen; 

5. der Einfluß einzelner dummſtolzer und 


Dieſe waren: theils 


ei 


dummkluger, vielleicht auch wohlhabender und 
angeſehener Schwätzer in den Gemeinden, die 
durch ihres loſes Geplauder und ihre Schein— 
gründe die Einfältigen und Unwiſſenden mit da⸗ 
hinreißen. 

Es erſchien nun der Conferenz Angeſichts dieſer 
Verhältniſſe von Wichtigkeit, der Synode es als 
einen Gegenſtand ihrer Berathungen auf der 
nächſten Synodal-Verſammlung vorzulegen, ob 
es nach wie vor genüge, bei Ubernahme des h. 
Predigtamtes in dieſen und jenen Wnfledelungen 
ſich im allgemeinen confessionell zu verwahren, 
oder ob es, nach den jetzt eingetretenen Umſtän⸗ 
den, nicht vorzuziehen ſei, den berufenden und 
vornämlich kleineren Gemeinden gleich von vorn— 
herein beſtimmte Bedingungen zu ſtellen, unter 
denen allein ein Beruf von ihnen angenommen 
werden könne. N 

Natürlich müßte denſelben der genugſame Un— 
terricht über ihre Nothwendigkeit vorausgehen. 

Dieſe Bedingungen; nun wären vornämlich 
folgende: 

1. daß die Gemeinde ſich zum Bekennkniß der 
luth. Kirche mindeſtens in der Augsburger Conz 
feſſion und im kl. Catechismus Luthers mitbe— 
kennen; 

2. daß demgemäß der Prediger nur eine rein 
luther. Gemeinde und keine gemiſchte, als 
ſolche, bediene; 

3. daß Glieder der reformirten oder unirten 
Kirche nur dann das h. Abendmahl von ihm 
empfangen könnten, wenn ſie nach voraufgegan— 
genem Unterricht die Lehre der luther. Kirche auch 
inſonderheit vom h. Abendmahl als allein ſchrift⸗ 
gemäß anerkennen, die ihrer bisherigen Kirchen— 
gemeinſchaft als ſchriftwidrig mißbilligen und 
endlich das folgerichtige Ergebniß von beidem 
zugeben, nämlich, daß ſie durch den jetzt folgen— 
den Abendmahlsgenuß aus den Händen eines 
luth. Predigers und mit einer luth. Gemeinde 
thatſächlich aus threr bisherigen Kirchengemein— 
ſchaft aus- und in die luth. Kirche eintreten. 

4. daß der Prediger ſich unter keiner Bedin— 
gung zeitweiſe miethen und dingen laſſe, dagegen 
aber auch das Recht der Gemeinde anerkenne, 
ihn, wenn er, was Gott verhüte, in falſche 
Lehre oder ärgerlichen Wandel gerathe und wider 
alle Ermahnung und Beſtrafung nach Matth. 
18, 15 — 17 darin verharre, ſodann ſogleich 
abzuſetzen. 

5, daß die Gemeinde ſich verpflichte, die Kir— 
chenzucht nach der Ordnung des Herrn Chriſti in T 
Matth. 18, 15— 17 unter ſich aufzurichten und 
zu erhalten. 

6. daß jedes mitberufende Gemeindeglied dieſe 
Punkte zu unterſchreiben gehalten fet. Auch 
wäre es fraglich, ob nicht gleichfalls die Aufrich— 
tung und Erhaltung chriſtlicher Gemeindeſchulen, 
welche im Durchſchnitt die Prediger ſelber beſorg— 
ten, zu jenen Punkten gehören müßte, da die Gre 
fahrung ausweiſt, daß es hin und her auch Ge— 
meinden älterer Anſiedler giebt, die das Erbieten 
des Paſtors, Gemeindeſchule ohne alle beſondere 
Vergütung zu halten, verachten und die Kinder 
nur in die engl. Diſtriktsſchule ſchicken. Wie 
kläglich aber ſind da die Ausſichten in die Zukunft 
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ſolcher Gemeinden, die ſo leichtſinnig und gottlos 
inHinſicht auf die geiſtliche und kirchliche Pflege 
ihrer Kinder ſind. 

Zum Andern that der Vorſitzer Umfrage an die 
verſammelten Brüder, nach dem Amts 2 iter, 
daß jeder, der etwas vorzubringen habe, darin 
er den Rath der Conferenz begehre, dieſes jetzt 
thue. 

Es ward nun die Frage aufgeworfen: 

1. Ob man Kranke auch ungerufen beſuchen 
müſſe? Antw. Es gehörte ſich eigentlich, daß jee 
der Haus- oder Herbergsvater (bei ledigen Koſt— 
gängern) beim Eintritt einer bedenklichen Krank 
heit ſogleich zum Paſtor ſchickte und ihm Anzeige 
davon thäte, damit dieſer alsbald ſeiner Pflicht 
nachkomme, den Kranken zu beſuchen. 
wohl hat der Paſtor dasſelbe zu thun, wenn er 
auch anderweitig von ſolchen Krankheitsfällen 
hört, ſelbſt wenn er weiß, daß ſein Beſuch nicht 
willkommen iſt. Denn da Gott nur um der 
Seele willen den Leib ſchlägt, ſo hat der Predi— 
ger, als der Seelen-Arzt, zumal in Fällen, wo 
der Erfahrungs-Glaube des Patienten ihm nicht 
gewiß iſt, zuzuſehen, ob und wie das Leiden 
des Leibes auf die Seele des Kranken wirke, ob 
er dadurch erſt gründlicher erweicht, und für die 
heilſame Wirkung des Geſetzes Gottes zur Buße 
vorbereitet werde: dieſes ſei ihm dann eben ſo 
freundlich als ernſtlich vorzuhalten, um dadurch 

die göttliche Traurigkeit zu erzeugen. Sei dieſe 

aher ſchon vorhanden, fo fet der Beſuch des 
P. eben 0 nöthig, um durch Vorhaltung der 
evangel. Gnadenverheißung den Glauben um ſo 
kräftiger zu erwecken, und zu beleben und die 
Seele mit der Gewißheit der Vergebung der 
Sünden im Blute des Herrn Chriſti zu tröſten. 
Stehe aber der Kranke bereits im Glauben, fo 
ſei auch dann der Beſuch des Predigers ange— 
meſſen, um den häuſig in ſolchem Falle abge— 
ſchwächten oder angefochtenen Glauben durch den 
Gnadentroſt des göttlichen Wortes zu ſtärken. 

Mit obiger Frage ſtand dann folgende in Ver— 
bindung: 

3. Ob man an Krankenbetten den Leidenden 
zum Genuß des h. Abendmahls ermahnen müſſe? 
Antwort. Da es leider eine gemeine Erfahrung 
iſt, daß ein Theil der Heuchler und Maulgläu— 
bigen das h. Abendmahl auf abergläubiſche gut 
papiſtiſche Weiſe als ein ſicheres Mittel anſieht, 
durch ſeinen Genuß nach dem Tode unfehlbar in 
den Himmel zu kommen, daß dagegen ein andrer 

Theil dieſer Leute dafür hält, daß alsbald der Tod 
eintrete, wenn das h. Abendmahl empfangen ſei, 
fo habe der Paſtor wohl aufzumerken und Unterz 
ſchied zu ine denn ſtatt ſolche Leute zum Gee 
nuß des h. Abendmahls zu ermahnen, habe er 
ihnen 1 zuvor ernſtlich das Geſetz vorzu— 
halten und es ihnen heilſam zu ſchärfen, auch 
dieſen zweifachen Aberglauben, wo er offenbar 
werde, gründlich zu ſtrafen. Die evangeliſche 
Lockung und Reizung zum Sakrament fet nur 
dann zu empfehlen, wenn der Kranke einen aufe 
richtigen, wenngleich ſchwachen Glauben hat. 

4. Wie hat der Seelſorger ſich zu verhalten, 
wenn den abfällig gewordenen und zuvor frucht— 
los ermahnten Eltern, ſodann auch die herange— 


Gleich-, 
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wachſenen Kinder folgen, die zudem von Ae | 


confirmirt find ? 


Er hat letztere mit allem Ernſt und les; zu if 
berichten und zu ermahnen, nicht die Eltern, ſon⸗ 
dern Gott zu fürchten und in dieſem Falle, das 


hierher gehörige Wort zu beherzigen: man muß 


Gott mehr gehorchen als den Tesla In ale : 


len andern Stücken ſollten fie ihren Eltern unter⸗ 
than ſein, aber, wo es, wie hier, Gottes Wort, 
den Glauben und das Gewiſſen gelte, da ſollten 


ſie eben ſo freimüthig als demüthig ihren Eltern 


erklären, daß ſie ſich nicht theilhaftig machen 
wollten und könnten ihrer Sünde. Hier gelte. 


es, Chriſtum zu bekennen und des Spruches ein⸗ 
gedenk zu ſein 
Menſchen, den werde ich wieder verleugnen vor 
meinem himmliſchen Vater.“ Jeder, der ſich 


von einer rechtgläubigen Gemeinde wider allen 


beſſern Unterricht ſcheide, ſei es nun aus Bos⸗ 
heit und Eigenwillen, oder aus Schwäche und 


Menſchenfurcht, trenne ſich nicht etwa, nach eine | 


gebildeter amerikaniſcher Freiheit, von dieſer 


und jener Ortsgemeinde und könne, ungebüßter 
Weiſe, etwa durch Anſchluß an eine andere, 
nach wie vor ein „guter Chriſt“ fein, ſondern 
er haue ſich durch ſolchen Abfall zugleich von der 
ganzen Kirche und von Gott ſelber ab, werfe 
deſſen Wort hinter ſich, betrübe und entrüſte 
den h. Geiſt, falle vom Glauben, fündige gröb⸗ 
lich wider die Liebe und trete Chriſti Blut mit 
Füßen und werfe ſich dem Teufel in die Arme. 


Umgekehrt dagegen, wenn Kinder in ſolchem 
Falle auch von den Eltern verlaſſen würden, ſo 


würde der HErr ſie aufnehmen, äußerlich verſor⸗ f 


gen, und um ſo feſter begründen im Worte und 
ee 


ia Ramen eines Diebes verſchweigen, welcher 
ihm ſeinen verborgenen Diebſtahl gebeichtet, und 
durch ihn denſelben erſtattet hat? Antwort. 


Ja! denn der Paſtor habe es nicht mit dem 1 
bürgerlichen Rechte an und für ſich, ſondern mit 1 


dem Gewiſſen ſeiner Kirchkinder zu thun. So 


nun eines von dieſen aus ſeinem Sündenſchlafe 


aufwache und eine frühere bis daher verborgen 
gebliebene Sünde ſeinem Beichtiger, der 10% an 


Chriſti Statt ſtehe, bekenne, ſo ſei das ein Gee |] 


heimniß zwiſchen beiden, ſelbſt wenn jene fr 
Sünde ein Mord geweſen wäre. Doch muß na⸗ 
türlich, wenn es, wie z. B. beim Diebſtahl, bg J 


lich iſt, die Wiedererſtattung geſchehen und dem 


Iſt aber 
zu befürchten, falls z. B. der früher Beſtohlene : 


Exempel des Zachäus gefolgt werden. 


kein chriſtl. geſinnter Menſch iſt, daß ein größeres 


Argerniß daraus entſtehe, wenn dieſer ae 


den Namen des vormaligen Übelthäters erfährt, 
ſo darf dies bei der Zurückerſtattung des Ent⸗ 

wendeten nicht geſchehen, ſelbſt wenn der kühe 
Beſtohlene darauf beſteht. Dieſer muß dann i 
wegen ſeines unbilligen Begehrens einſtlich ver 7 


4 
mahnt werden. iF 


4 
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6. Iſt es denn durchaus erforderlich, oan ge⸗ i 


nugſamen Unterricht Reformirter oder Unirter, if 
die das h. Abendmahl von einem luth. Paſtor 


und mit einer luth. Gemeinde empfangen Gal 


darauf alle Zeit ausdrücklich zu beſtehen, daß ſie 


1k SERS oS aD. 


„wer mich verleugnet vor den 


Kann ein Beichtvater mit ee Gewiſſen 0 


so Sli 
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‘ der Erkenntniß zu machen. 
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nach ausgesprochener Anerkennung der luth. Lehre 
vom h. 
reformirte als ſchriftwidrig mißbilligen? Antw. 


— 159 


(bendmahl als ſchriftgemäß, auch die 


Ja! weil man nur durch dieſe rund und dürr 


ausgeſprochene Mißbilligung über die Ehrlichkeit 
und Aufrichtigkeit der voraufgegangenen Aner— 
5 kennung der luth. Lehre gewiß werden kann; 
denn bei der hergebrachten und landesüblichen 
Gleichgültigkeit in Hinſicht auf Reinheit der 


Lehre und bei der Trügerei und Täuſcherei des 


’ Herzens fei ſehr zu befürchten, daß gar Manche, 
um das h. Abendmahl zu bekommen, zwar das 
Schriftgerechte der luth. Lehre äußerlich bekennen, 
innerlich aber doch in dem Wahne bleiben, die 
reformirte fet auch nicht unrecht. 


So behielten 
fie denn durch Schuld der. belehrenden Prediger 
und durch deren Menſchenfurcht und halbe Maß- 
regeln, ein unklares und unſicheres Gewiſſen über 


Wahrheit und Irrthum in Sachen der Glau— 


benslehre und der Seelen Seligkeit, was ſicher— 


lich kein geringer Schade iſt. Verlangen dage⸗ 
gen, wie billig, die luth. Prediger' nach genug⸗ 


ſamen Unterricht über die Wahrheit der luth. und 
den Irrthum der reform. Lehre und nach hinläng—⸗ 
licher Vergewiſſerung, daß die Belehrten beides 


mit dem Verſtande ſattſam begriffen haben — 
verlangen die luth., Lehrer darnach nebſt der An— 
erkennung der luth. Lehre als allein ſchriftgemäß, 
auch die ausgeſprochene Mißbilligung und Ver⸗ 
werfung der reformirten als ſchriftwidrig, fo haz 


ben ſie wenigſtens das Ihre gethan, theils um 


ihr eigenes Gewiſſen gehörig zu verwahren, 
theils um das der Berichteten feſt und gewiß in 
Heucheln letztere 


gleichwohl, daß fic bei jenem Billigen und Miß— 
billigen, Anerkennen und Verwerfen anders im 
b Herzen meinen, als fie mit dem Munde ausge— 


ſprochen, ſo machen ſich doch die Prediger nicht 
dieſer ihrer Heucheleiſünde theilhaftig, ſondern 


die Schuld und das Gericht Gottes, ſo ſie nicht 
Buße thun, bleibt allein an ihnen haften. 
Ahnlich iſt und bleibt es hiebei ſachlich durch- 
aus nothwendig, und hängt nicht etwa von der 
Anſicht und Handlungsweiſe dieſes und jenes 


luth. Paſtors ab, daß die Belehrten nach jenem 
Bekennen der Wahrheit und Verwerfen des Ire 


| thums auch folgerichtig der Wahrheit ihre Bu- 


ſtimmung geben, daß ſie durch den darauf fol— 


genden Abendmahlsgenuß aus den Händen des 


luth. Paſtors und mit einer luth. Gemeinde that- 
lich aus ihrer bisherigen Glaubensgemeinſchaft 
austreten und glievlich in die lutheriſche Kirche 
eintreten. 


Denn wenn z. B. luth. Prediger, wie dies lei⸗ 
der in der Ohio⸗Synode der Fall tft, dieſe Zu— 
ſtimmung und dieſes Thatbekenntniß nicht ver— 
langen, (wie ſie denn auch nicht jene obige Ver⸗ 


. 


Irrthums von Unirten 
mirten begehren) ſo fördern ſie damit 
nur eine neue Heuchelei und arbeiten der falſchen 
Union unſerer Tage mittelbar in die Hände. 


Denn in ſolchem Falle bleiben die Reformirten 
durch Schuld der Prediger in dem Wahne hän⸗ 
gen, als könne man wohl die lutheriſche Lehre 


als durchaus ſchriftgemäß anerkennen, und doch 
a A5 zu einer Kirche bekennen und halten, 


die in dieſen und jenen Lehrſtücken anders, alſo 


irrig lehrt, und als könne man mit gutem Ge⸗ 


wiſſen mit einer luth. Gemeinde zum h. Abend- 
mahl gehen und daſſelbe aus den Händen eines 
luth. Paſtors empfangen und doch von Herzen 
und dem Namen nach reformirt oder unirt bleiben. 


Wie der Profeſſ or Schuppius zu Mar⸗ 
burg Europa unter die Marburger 
Studenten vertheilt. 


e 
Johann Balthaſar Schupp (oder Schuppius, 
wie man damals den Namen zu verlateiniſchen 
anſieng, wobei es denn auch ſeitdem geblieben 
iſt) aus Gießen war zehn Jahre lang Profeſſor 
der Beredſamkeit und Geſchichte zu Marburg, 
und nicht allein ein ſehr gelehrter Profeſſor, ſon— 
dern auch ein geſchickter und äußerſt eifriger Lehz 
rer, der es ſich hoch angelegen ſein ließ, daß die 
Studenten etwas Tüchtiges bei ihm lernten. 
Geld nahm er für ſeine Collegien faſt gar nicht, 
alſo daß er während der zehn Jahre vielleicht keine 
zwanzig Ducaten bekommen hat. Die vorneh— 
men und reichen Studenten, deren es damals in 
Marburg viele gab, waren von ihren Eltern oder 
von den Freunden des Profeſſor Schuppius be⸗ 
ſonders an ihn empfohlen, und ſo wollte er denn 
um der Freundſchaft willen nichts von ihnen neh— 
men, den armen aber, und deren fanden ſich daz 
mals auch, und uoch ärmere als heut zu Tage, 
gab er lieber noch Geld dazu, lieh ihnen ſeine 
Bücher, verſtattete ihnen früh und ſpät freien 
Zutritt zu ſich, und half ihnen in ihrem Studte- 
ren überall fort, ſoviel er immer wußte und 
konnte. Dafür genoß er denn auch allgemeine 
Liebe und das größte Zutrauen bei den Studen— 
ten, und es fiel nicht leicht einem von ihnen et— 
was vor, ohne daß er den Profeſſor Schuppius 
um Rath gefragt hätte, welchen denn dieſer treu— 
lich ertheilte, und meiſt ſo, daß er dem Rathe 
noch die That hinzufügte. Als nun im dreißig— 
jährigen Kriege (denn während dieſer Zeit war 
Schuppius Profeſſor zu Marburg) nach dem 
Tode des Herzogs Bernhard von Weimar die 
ſchwediſch-franzöſiſche Armee unter dem Herzog 
von Longueville unverſehens ins Heſſenland kam, 
gerieth beſonders Oberheſſen in große N loth und 
Verwirrung. Die Univerſität glaubte ſich in 
Gefahr, mehrere Profeſſoren gingen weg, und der 
ganze Unterricht ſtockte, alle Collegien hörten auf. 
Da kamen nun etliche arme Studenten, aus ver— 
ſchiedener Herren Ländern gebürtig, zu dem 
Profeſſor Schuppius, und fragten ihn auch dies⸗ 
mal, wie fie ſchon oft gethan, um Rath, was 
ſie thun ſollten? In Marburg hätten ſie nichts 
mehr zu thun, auch nicht ſo lange zu zehren, bis 
es wieder Ruhe im Lande und in der Stadt werz 
de; ſollten ſie zu ihren Eltern gehen, ſo hätten 
dieſelben fo wenig wie fie, daneben das Haus 
voll Soldaten. Da hatte der redliche Schuppius 
großes Mitleid mit den armen jungen Leuten, 
gab Ke Diener den Schlüſſel zu ſeinem Kel⸗ 
ler, befahl ihm, ſie mit ſich in ſeine Stube zu 
nehmen, und ſie mit Wein reichlich; zu erquicken, 


ihnen auch tröſtlich zuzuſprechen, und ſie auf den 
andern Tag wieder zu ihm zu beſtellen, der Herr 
Profeſſor wolle mit Gottes Hilfe ſehen, wie th- 
nen zu helfen ſei. Darauf ſchloß ſich Schuppius 
in ſein Stüblein ein, und brachte die ganze 
Nacht mit Schreiben zu, alſo daß ihn die Mor⸗ 
genſonne noch am Schreibtiſche fand. Als nun 
früh ſechs Uhr die Studenten wieder zu ihm ka⸗ 
men, ſagte er: Lieben Freunde, die Erde tft des 
Herrn, und mich deucht, unſer Herr Gott hat 
mich zu eurem Quartiermeiſter angenommen. Ich 
will ganz Europa unter euch austheilen. Euch 
will ich die Seeſtädte eingeben. Euch Dänemark. 
Euch Preußen. Euch Liefland. Euch Frank⸗ 
reich. Euch Holland. Euch die Reichsſtädte 
und ſo weiter, und damit übergab er jedem eini⸗ 
ge dringende Empfehlungsſchreiben für die Län⸗ 
der und Städte, die er ihm angewieſen (und Dr. 
Schuppius war in allen jenen Gegenden wol bez 
kannt und hoch angeſehen), nahm Abſchied von 
ihnen und ſprach: Gehet hin, und ſuchet euer 
Glück; der Herr unſer Gott ſei mit euch. Und 
Gott ſegnete dieſes treuherzige Beginnen des 
wackern Schuppius; die Studenten wanderten 
aus, wurden an den Orten, wohin ſie gewieſen 
waren, auf Schupps Empfehlung wol aufge⸗ 
nommen und hinreichend unterſtützt; auch nicht 
ein einziger war unter dieſen, dem nicht Gott 
ganz beſonders und ſichtlich geholfen hätte, alfo 
daß ſie alleſammt wohlſtehende und zum Theil ſo⸗ 
gar angeſehene Männer wurden. Lange nach dem 
Tode ihres Wohlthäters erzählten ſie noch mit 
freudiger Dankbarkeit, wie einſt Dr. Schuppius 
im Vertrauen auf Gott den Herrn die Welt un⸗ 
ter fie ausgetheilt habe, und ſegneten das Anz 
denken des wackern Profeſſors zu Marburg. 


Eingeſandt.) 
Kirchliche Nachricht aus dem nördl. 
Illinois. 


Da die evang. luther, St. Matthäus Gemeine U. A. C. 
zu Dutchmanspoint (12 Meilen nord-weſtlich von Chicago), 
welche bisher als Filial von Paſt. Hoffmann bedient wurde, 
einan eigenen Prediger begehrte, und ſich deßhalb an unſere 
Synode gewandt hatte: fo wurde ihr Herr Georg Küchle, 
welcher ſich in unſerem Seminar zu Fort-Wayne für das 
heil. Predigtamt vorbereitet hatte, nach wohlbeflandenem 
Examen zugeſandt. Nachdem die Gemeine den Candidaten 
Küchle ordentlich berufen, wurde derſekbe am 30. April in⸗ 
mitten ſeiner Gemeine durch Herrn Paſtor Selle unter 
Aſſiſtenz des Herrn Paſtor Volkert, im Auftrage unſerer 
Synode, ordinirt und in ſein Amt eingewieſen. Paſtor 
Volkert hielt die Predigt über Apoſtelgeſchichte 20, 28: „So 
habt nun Acht auf euch ſelbſt, und auf die ganze Heerde, 
unter welche euch der heilige Geiſt geſetzt hat zu Biſchöfen, 
zu weiden die Gemeine Gottes, welche er durch fein eigenes 
Blut erworben hat.“ Außer den zahlreich anweſenden 
Gliedern der Gemeine, wohnten auch die Paſtoren Brauer 
und Hoffmann dieſer Feierlichkeiſ bei. 

Der treue Erzhirt Seiner Heerde wolle dem lieben Ge⸗ 
meinlein, fo wie ihrem theuren Seelſorger Schild und Bei⸗ 
ſtand ſein, damit unter den, dort beſonders obwaltenden, 
vielen Kämpfen nach Außen das Bekenntniß rein und lau⸗ 
ter und die feſte Zuverſicht auf SEine kräftige Durchhülfe 
alle Zeit unwandelbar bleibe! 1 

Die Addreſſe des l. Bruders iſt: Rev. G. Kuechle, 
Dutchmans - point, Cook Co., III. 
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(Eingeſandt.) 


Von der Abſolution. 


Meine Sünden find mir nun vergeben: 
Sel'ger Troſt der Abſolution! 
Damit ſchenket Seligkeit und Leben 
Mir mein Heiland, JESuS, Gottes Sohn, 
Der zu mir durch ſeinen Diener ſpricht: 
„Sei getroſt, mein Kind, und zage nicht!“ 


Zahllos iſt die Menge meiner Sünden, 
Größer, als daß ich ſie merken kann. 
Mein Verderben kann ich nicht ergründenz 
Seh' ich mich im heil'gen Spiegel an, 
Welchen im Geſetz GOTT vor mir hält: 
Ach, wie hat die Sünde mich entſtellt! 


In mir find' ich keine heil'ge Schöne; 
Nur ein armes ſünd'ges Jammerbild, 
Und mich ſchrecken Sina's Donnertöne; 
Weil ich die Gebote nicht erfüllt. 
Weh mir! vom Geſetz bin ich verdammt, 
Und der Zorn des Richters dräut und flammt. 


Doch ich ſoll nicht ewiglich verzagen: 
CHRISTUS hat das Heil für mich vollbracht, 
Und die Himmelsſchlüſſel übertragen 
Seiner Kirche und damit die Macht: 

„Allen, welchen ihr die Sünd' erlaſſ't, 
Iſt vergeben ihre Sündenlaſt.“ 


Wohl mir! Chriſtus hat mich losgeſprochen 
Aller Schuld durch ſeines Dieners Mund; 
Gott tilgt alles, was ich je verbrochen, 

Nimmt mich wieder in den Gnadenbund: 
Denn es iſt die Abſolution 
Gottes Wort und Stimm' vom Himmelsthron. 


Darum will ich gläubig ſie annehmen, 
Gleich als ſpräch' fle JEſus ſelbſt zu mir, 
Auch vor Menſchen ihrer mich nicht ſchämen. 
Lob und Dank ſei JEſus dir dafür, 

Daß du mir Vergebung mitgetheilt 
Und mein Herz von Furcht und Angſt geheilt. 


Mir iſt nun der Himmel aufgeſchloſſen: 
GOTT mein Vater liebt mich als ſein Kind, 
Engel grüßen mich als Mitgenoſſen 
Aller Heil'gen, die im Himmel find, 

Jauchzet, Erd' und Himmell freuet euch: 
GOTT hat mich verſetzt ins Himmelsreich. 
Hermann Fick. 


Wenn mein Stündlein vorhanden iſt. 


M. Johann Martin Rebſtock, der im 
Jahre 1728 als Pfarrer zu Zell unter Achilberg 
ſtarb, hatte von dieſem Liede einſt eine ganz be- 
ſondere Kraft an Leib und Seele zu verſpüren. 
Als er nämlich im Jahre 1668 unter viel Man⸗ 
gel und Armuth in Straßburg ſtudierte, wo er 
durch Unterrichtsſtunden mühſam ſich ſein Aus⸗ 
kommen erwerben mußte, weil ihm ſein Vater 
bloß einen einzigen Dukaten mitgegeben, befiel 
ihn ein hitziges Fleckfieber. Aus Mitleid durfte 
er in einem adeligen Hauſe ein kleines Kämmer⸗ 
lein bewohnen, dieſe Leute ſcheuten aber die An— 
ſteckung ſo ſehr, daß ſie ihn in ſeiner ſchweren 
Krankheit ganz allein liegen ließen, auch nicht 


einmal bei einigen Freunden außer dem Hauſe um 
Beiſtand und Pflege für ihn bitten wollten. Da 
er ſich nun ſo von allen Menſchen verlaſſen ſah, 
wandte er ſich mit inbrünſtigem Gebet an den 
Herrn und fand in ihm ſeine Zuverſicht, ſeinen 
Troſt, ſeinen Azt. Unter dieſen Glaubensübun⸗ 
gen fühlte er ſich einmal gedrungen, aufzuſtehen 
und zu beten. Er raffte alle ſeine übrigen Kräfte 
zuſammen und ging zu dem nahe ſtehenden Cla⸗ 
vier, auf dem er denn mit bebenden Händen und 
Lippen dieſes Lied ſpielte und ſang. Darauf 
ergriff ihn mit einem Male eine ungemeine Freu⸗ 
digkeit, die Krankheit wich, die Kraft des Leibes 
wuchs merklich, und er genaß zum Wunder de— 


rer, die im Hauſe waren, noch an demſelben 
Tage. Abends konnte er bereits ausgehen und 
ſeinen Bekannten ſeine Noth und Gottes wun⸗ 
derbare Hülfe ſelbſt erzählen. Zwei Jahre dar⸗ 
auf wurde er Pfarrer in Zaberfeld, dann in 
Ennabeuern auf der ſchwäbiſchen Alb, ſofort in 
Mönsheim und endlich im Jahre 1705 in Zell. 


Der ſelbſtgemachte Glaube. 

Ein erdichteter Glaube iſt, der da höret von 
Gott, von Chriſto, vom allen Geheimniſſen ſeiner 
Menſchwerdung und Erlöſung, faſſet daſſelbige, 
wie er's gehöret, weiß auch aufs allerfeineſte daz 
von zu redenz tft aber doch gleichwohl nicht mehr, 
denn ein eiteler Wahn, wird auch nicht mehr dare 
aus, denn ein unnütz Hörenſagen, davon das 
Herz nicht mehr behält, denn einen Ton oder 
Hall vom Evangelio; plaudert viel davon; und 
iſt doch gleichwohl kein Glaube: denn er yerz 
neuert noch verwandelt das Herz nicht, macht 
keine neue Menſchen, ſondern läßt ihn, wie er 
ihn funden hat, in ſeiner alten Haut, das iſt, 
in ſeiner vorigen Meinung und Wandel. Cole 
cher Glaube iſt überaus ein ſchädlich böſe Ding, 
wäre auch beſſer, man hätte ihn gar nicht. Und 
gewißlich ein heidniſcher Philoſophus, ſo nach 
der gemeinen Vernunft von Welttugenden lehret, 
iſt weit beſſer, denn ein Heuchler, der einen ſol—⸗ 


chen Glauben hat. 
Luth. zu Gal. 3, 11. 


Ein Zeugniß Schillers gegen 
Religionsſpötterei. 

Auch iſt jetzt der große Geſchmack, ſeinen Witz 
auf Koſten der Religion ſpielen zu laſſen, daß man 
beinahe für kein Genie (für einen geiſtreichen 
Mann) mehr paſſirt, wenn man nicht ſeinen 
gottloſen Satyr (Spott) auf ihren heiligſten 
Wahrheiten ſich herumtummeln läßt. Die edle 
Einfalt der Schrift muß ſich in alltäglichen Aſ⸗ 
ſembleen (vornehmen Geſellſchaften) von müſſi⸗ 
gen Köpfen mißhandeln und ins Lächerliche ver⸗ 
zerren laſſen; denn was iſt ſo heilig und ernſthaft 
das, wenn man es falſch verdrehet, nicht belacht 
werden kann? 


Wa $? 
Gott gicht’s; 

Chriſtus erwirbts; 

Der Geiſt regierts; 

Das Wort verkündigts; 

Der Glaube ergreifts; 

Die Sacramente verſiegelns; 
Die Werke bezeugens; 

Das Creuz prüfts; 

Der jüngſte Tag eröffnets. 
(Torgauſcher Catechismus.) 


D Die feierliche Einweihung des College- 
Gebäudes wird, ſo Gott will, am nächſten eilften Juni 
ſtatt finden. Die lieben Beüder aus der Nachbarſchaft ſind 
dazu freundlichſt eingeladen. 


Em p fangen 
für den Bau des evang., luth. College in 
St. Louis. 


von Herrn Georg Eckert 5 $8 00 
1 „ Gerhard Friederich Borrenpohl 2 00 
5 „ Gebrüder Biermann jun. 5 00 


Vorſtehende Beiträge durch Hrn. P. Fürbringer eingeſ. 
von Herrn Peter Schmelz in Karolein, Seneca Co., O. 4 00 


„ „Dr. Dacheur in St. Louis 1.00 
» der Gemeinde in Altenburg, Perry Co., Mo. 7 45 
„einem Ungenaunten daſelbſt 1 00 


E. Roſchke, Caſſirer. 


a 
Erhalten 
zur Synodal-Miſſions-Caſſe. 
von Gliedern der luth. Gemeinde in St. Louis 
aus einer Privateaſſe durch Mad. R. 


84 25 
1°25 


von der Gemeinde des Herrn P. Grätz in Marolein, ~ 
Seneca Co., O. 2880 

von deſſen St. Johannis -Gemeinde in New-Was⸗ 
hington, Crawford C, O., „am frohen Tage 
der Confirmation geſammelt, damit 
auch die armen Heiden und ihre Kin⸗ 
der mit dem lieblichen Manna des 
Evangeliums geſpeiſt und erquickt 
werden können, wie wir und unſete 
Kinder.“ : a VEO 

„Möchten recht viele Gemeinen am Tage der 

Confirmation der armen Heiden gedenken nicht nur 
mit Worten, ſondern auch mit Werken, N 

von den Knaben der Schule in der hieſigen Drei⸗ 
einigkeitskirche f 7 25 


von Herrn Burkhardt in Altenburg 50 
” „ Lütje Grother daſ. 50 
„ H. H. daſ. 50 


Bez a hlt 
den 5. Jahrgang: Herr Paſtor Rally. 
den 6. 15 die Herren Gottfr. Burkhardt, G. W. 
Dörner, Gottlieb Gehring (1. Hälfte), Carl Höhne 
(2. Hälfte), Dietr. Hellwege, Hinkelmann, Gottfr. 
Jahn, F. Krüger, P. Löber, Carl Müller, Gottfr, 
Nönnig, P. Joſ. Ritter, Roth, P. Rally, Heinr. 
Schmidt, Johann Schmidt, P. Straſen, Conrad 
Theis, Fr. Winter. 
die 2. Hälfte des 6. und 1. Hälfte des 7. Jahrg. die 
Herren Martin Hoch und Chriſt. Moſebach. 
Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraners 
. um die beigeſetzten Preife, 


— 


Dr. Martin Luthers kl. Cabechismus, 
unveränderter Abdruck 10 
Das Dutzend § 1. Hundert Stück 8 7. 

Die Verfaſſung der deutſchen evang, 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Sk. 
nebſt einer Einleitung und erläuternden Bemerk. 5 

Das Dutzend 50 Cents; 25 Stück $1, 

Erſter Synodalbericht der deutſchen evang. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
vom Jahre 1847 5 g 

Zweiter Synodalbericht derſelben Synode 
vom Jahre 1848 

Dritter Synodalbericht derſelben Synode 
vom Jahre 1849 1 

Dritter Jahrgang des Lutheraner von 
1846 — 1847. No. 8 — 26, 8 5 

(Der 1. und 2. Jahrgang ſind vergriffen.) 

Vierter und fünfter Jahrgang des 
Lutheraners 

Chriſtliches Concordienbuch, d. i. Sym⸗ 
bolifche Bücher der evang. luth. Kirche, New⸗ 
Yorfer Ausgabe, in gepreßtem Leder gebunden B41, 25 

Geſpräche zwiſchen zwei Lutheranern 
über den Methodismus, (in Pamphlet⸗ 
form) 1 Stück 

Dr. M. Luthers Tractat von der wah⸗ 


$1 


ren Kirche, 2 Stück 

Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Predigten 
über die Evangelien auf die Sonn- und Fellkage 
des ganzen Jahrs, Mew = Yorker Ausgabe, ge⸗ 
bunden in Kalbleder ; $2 

Kirchen-Geſangbuch für evatta. luth. Gee 
meinden, welchem die ſonn- und feſttäglichen 
Perikopen beigefügt ſind, verlegt von der hieſigen 
evang. luth. Gemeinde U. A. C, in gepreßtem ; 
Lederband, das any 75 

Das Dutzend & 3 
100 Stück 8 62, 50 5 gegen Barzahlung. 
A B C- Buch, New - Yorker Ausgabe, das Stück 
Das Dutzend 8 1. 

Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors Grabau 
zu Buffalo (in No. 17 des Lutheraner Jahrg. 5 
ausführlich angezeigt.) : 

Johann Hübners Bibliſche Hiftorien aus dem 

Alten urd Neuen Teſtamente. Unveränderter 

Abdruck, New-Jorker Ausgabe, im Einzelnen 

im Dutzend F 2. 

r. Martin Luthers Auslegung des 90. i 

Pſalms, brochirt und beſchnitten ; 15 

im Dutzend 8 1. 50 


Spruchbuch zum kl. Catechismus Lutheri. Im 
Auftrage der Synode von Miſſouri ꝛc. zuſam⸗ 
mengetragen von Paſtor Fr. Wynecken, d. St. 145 

f im Dutzend F 1. 50 


25 


25 4/6 
60 
D a 


Gedruckt bei Moritz Niedner, , 
Chestnut Street, between Main & Second, 
No. 16. g 2 
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„Gottes 


Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, 
Medsigirt von C. F. W. Walther. 


Wlort und Luthers Wehr’ 


Jahrg. 6. 


St. Louis, Mo., den 11. Juni, 1850. 


Qergehet nun und nimmermehr.“ 


~~ (Offend. Joh, Cap. 14, v. 6 7. 
PT St 
* 
# 


Ohio, und anderen Staaten. 


No. 21. 


bing ung en: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip⸗ 
tionspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorauszubezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


| sa 


deren aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. 


ur die Briefe, welche Mittheilungen 1 das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle an 
bbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Addreſſe 


Walther, St. Louis, Mo., anher zu fenden. 


* 
Rede 
bei Gelegenheit der feierlichen Legung des 
Grundſteins zu dem deutſchen evang. = luth. 
Collegium⸗ und Seminar- Gebäude zu 
St. Louis, Mo., 
gehalten den 8. November, 1849.) 


Vielgeehrte An weſen de! 

So lange die Kirche ihr Be— 
ſtehen in der Welt hat, iſt ihr von einer gewiſſen 
Seite her der Vorwurf gemacht worden, daß ſie 
das Licht ſcheue, eine Feindin aller Aufklärung, 
ja, eine Feindin der Kunſt und Wiſſenſchaft ſei. 
Der Grund dieſes Vorwurfs iſt ohne Zweifel 
ein zwiefacher; abgeſehen von der Geſinnung 
derjenigen, welche dieſen Vorwurf machen, liegt 
derſelbe theils in den Grundſätzen, welche die 
Kirche zu allen Zeiten ſelbſt unverholen ausge— 
ſprochen hat, theils in gewiſſen Auswüchſen, die 
ſich von Zeit zu Zeit an den Baum der Kirche 
angeſetzt haben. 

Allerdings hat die Kirche immer und immer 
dagegen proteſtirt, wenn man unter Aufklärung 
die Beſeitigung der geoffenbarten Religion und 
ihrer Glaubensgeheimniſſe, oder Naturalismus 
verſtand; allerdings hat die Kirche ferner je und 
je bekannt, daß Kunſt und Wiſſenſchaft nicht das 
Ziel der menſchlichen Beſtimmung ſelbſt, kurz, 
nicht Zweck, ſondern allein Mittel zum Zwecke 
‘fei; allerdings hat endlich die Kirche fort und 


fort bekannt, daß alle Wiſſenſchaft, ſoweit fie 
des Menſchen eigenes Product iſt, nur für dieſe, 
) Mitgetheilt auf mehrſeitiges Verlangen. — D. R. 
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nicht für jene Welt iſtz daß ſie keinen Weg zu 
Gott weiß und keinen untrüglichen Aufſchluß 
über das Jenſeits geben, die ewigen Bedürfniſſe 
des menſchlichen Geiſtes daher nimmer befriedi— 
gen und der ewigen Gottesweisheit nur als Die— 
nerin zur Seite gehen kann, ja, daß alle menſch— 
liche Weisheit zur Thorheit wird, wenn fie wi⸗ 
der die göttliche Weisheit des Evangelium als 
deſſen Gegnerin oder Meiſterin auftritt. Sollte 
aber die Kirche darum eine Feindin menſchlicher 
Weisheit ſein, weil ſie dieſelbe in die Sphäre, 
in das Gebiet zurückweiſet, welches dieſelbe allein 
hat? Es beurkundet dies fo wenig eine eindſchaft 
gegen Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo wenig derjenige 
ſich der Verachtung der Lehre von den Naturkör— 
pern verdächtig macht, welcher die Geſetze der 
Naturlehre nicht auf dem Gebiete der Seelenlehre 
gelten laſſen will. 5 

Es iſt jedoch allerdings ferner nicht zu leug— 
nen, daß ſich zu Zeiten mitten in der Kirche einer 
wiſſenſchaftlichen Bildung feindliche Elemente 
gezeigt haben. In alter und neuer Zeit hat es 
Chriſten, und zwar oft ganze Partheien, gegeben, 
welche in falſchgeiſtlicher, ſchwärmeriſcher Rich— 
tung und im Mißverſtand gewiſſer bibliſcher Aus— 
ſprüche alle weltliche Wiſſenſchaften als fleiſch— 
liche Dinge verworfen, das Studium derſelben 
für ſchädlich uud verderblich erklärt und hohe 
Schulen für die Quellen alles Verderbens in der 
Kirche angeſehen haben. Bald behauptete man, 
weltliche Gelehrſamkeit vertrage ſich nicht mit der 
Demuth und der Weltverläugnung, wozu ein 


Chriſt berufen fet, welcher alle ſeine Wiſſenſchaft | 


ohne menſchlichen Unterricht, allein in der gehei— 


men Schule des Geiſtes erlangt habe. Derglei- 


chen überſpannte Ideen haben ſich nicht nur vor 
der Reformation unter den Gliedern mancher 
mönchiſcher Vereine bekundet, ſelbſt bei dem An⸗ 
bruche eines neuen Tages für die Kirche vor drei— 
hundert Jahren kamen ſolche krankhafte Rich— 
tungen alsbald mit zu Tage. Ich erinnere nur 
an die ſogenannten himmliſchen Propheten und 
anabaptiſtiſchen Gemeinſchaften, einen Carlſtadt 
und Thomas Münzer an der Spitze. Ihre Gez 
ſinnungsgenoſſen in unſeren Tagen find bekannt. 

Auf andere Weiſe, jedoch eben fo einer allge- 


meinen wiſſenſchaftlichen Bildung feind hat man 


ſich inmitten der Kirche in den Zeiten erwieſen, 
wo gewiſſe Stände zwar das Feld der Wiſſen— 
ſchaft anbauten, aber dieſelben als ein Privile- 


gium ihrer Kaſte betrachteten und dazu benutzten, 


ſich unentbehrlich zu machen, die einflußreichſten 
Amter der Geſellſchaft einzunehmen und das Volk 


in Unmündigkeit zu erhalten, für ihre Zwecke zu 
erziehen und nach Gefallen zu gängeln. Es wa- 


ren dies eine gewiſſe Claſſe von Prieſtern und 


Ordensgliedern der römiſchen Kirche. Sie wa- 


ren es jedoch nicht allein, fie find es auch, 
die noch jetzt Kunſt und Wiſſenſchaft allein zu 


einem Mittel für ihre Zwecke benutzen; und ge⸗ 
gerade unſer gegenwärtiges neues Vaterland iſt 


es, wo jene Diener eines großen über die ganze 
Welt verbreiteten Prieſterſtaates vermittelſt der 


1 e 


Pflege der Kuuſt und der Wiſſenſchaften zum 
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Theil die Erziehung ſelbſt der proteſtantiſchen Suz 
gend ſich in die Hände geſpielt und ſo einen 
mächtigen, entſchiedenen Einfluß auf die Geſin⸗ 
nung und Geſtaltung der proteſtantiſchen Welt 
ſich geſichert haben. 

Sollte aber wegen dieſer Vorkommniſſe inner⸗ 
halb der Kirche derſelben der Vorwurf mit Recht 
gemacht werden können, daß ſie entweder der 


Förderung der Kunſt und Wiſſenſchaft hindernd 
entgegen trete, oder beides nur dazu benutze, die 


Glieder der Geſellſchaft zu bevormunden? Ich 
antworte mit vollſter Zuverſicht hierauf: Nein! 
Denn was könnte ungerechter ſein, als alles das 
die Kirche entgelten zu laſſen, was in ihrer Mitte, 
ihren eigenen Grundſätzen zuwider und zum 
Theil von ihren eigenen Feinden, die ſie in ihrem 
Buſen trägt, geſchieht? Nein! mögen wir nun 
auf die Geſchichte der Kirche und ihres Cinflufe 
ſes auf Volksbildung, oder auf ihre eigenen 
wichtigſten Intereſſen, oder endlich auf die Auf— 
gabe ſehen, welche die Kirche hat, jede dieſer Be- 
trachtungen muß uns in der Überzeugung befe⸗ 
ſtigen: daß die Kirche eine treue, auf⸗ 
richtige Freundin und Pflegerin der 
[[Kunſt und Wiſſenſchaft immer ge- 
[weſen iff und ihrem Weſen und the 
rem Berufe nach immer ſein mußte. 
Bei dieſer Betrachtung jetzt einige Zeit mit 
mir zu verweilen, erlaube ich mir die vielgeehrte 
gegenwärtige Verſammlung aufzufordern, da in 
dieſer Stunde, wie bewußt, der Grundſtein zu 
einem Baue gelegt werden ſoll, welcher, von 
Gliedern der evangeliſch lutheriſchen Kirche un⸗ 
ternommen, nicht nur zu einer Pflanzſchule künf— 
tiger Diener der Kirche, ſondern auch zu einer 
Pflegeanſtalt inſonderheit deutſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft in dieſem fernen Abendlande der 
neuen Welt dienen ſoll. Möge denn meine 
ſchlichte Rede etwas dazu beitragen, die rechte 
Stimmung zu dieſem feierlichen Akte hervorzuru—⸗ 
fen und die freudige Hoffnung in dem Herzen 
meiner geehrten Zuhörer zu erwecken, daß heute 
der Grund zu einem Werke gelegt werde, auf 


welches Gott mit Wohlgefallen herabſtieht und 


wovon Kirche und Staat und vor allem die 
deutſche proteſtantiſche Bevölkerung unſeres 
Weſtens eine gute, wenn auch noch ſo geringe 
Frucht noch für ſpäte Zeiten ſich verſprechen 
dürfe. 

Schicke ich mich nun an, die Löſung der mir 
geſtellten Aufgabe zu verſuchen, nehmlich den 
Beweis zu führen, daß die ee, eine treue 
aufrichtige Pflegerin der Kunſt und Wiſſenſchaft 
immer geweſen ſei und ihrem tm ve ihrem 
Berufe nach immer ſein mußte, ſo verweiſe 
ich vor allem auf die Geſchichte der Kirche; denn 
auf die Geſchichte derſelben verweiſend, kann ich 
getroſt es ausſprechen: Die Kirche hat ihre 
Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft nicht nur im 
Munde geführt, ſie hat dieſe Liebe auch allezeit 
bewieſen und bethätigt. 

Verſchaffte ſich die Kirche Eingang unter ſchon 
gebildeten Völkern, wie u. a. die Griechen und 
Römer waren, fo unterdrückte fle den be⸗ 
reits im Volke lebenden Sinn für Wiſſenſchaft und 

Kunſt nicht, ſondern heiligte ihn nur, gab 


ihm eine höhere Richtung und eine göttliche Be⸗ 
geiſterung. Die höheren Schulen, welche die 
Kirche der erſten Jahrhunderte unter den Grie⸗ 


chen und Römern vorfand, nahm ſie in ſich auf 


und trieb darinn nicht nur die theologiſchen, ſon⸗ 


dern auch philoſophiſchen Disetplinen. ) Ja, 


die Kirche war weit entfernt, in ſchwärmeriſcher 
Beſchränktheit aus ihren Gelehrtenſchulen das 
Leſen der elaſſiſchen Schriftſteller des Heiden— 
thums zu verbannen; ſie benutzte dieſe Meiſter⸗ 
werke des Styls, der Anlage und des Scharf— 


‘finned vielmehr weislich dazu, daraus ihre Stuz 


direnden Sprachkenntniß ſchöpfen und Urtheil 
und Geſchmack daran ſich üben und bilden zu 
laſſen. Schon im zweiten Jahrhunderte finden 
wir daher im Schooße der Gemeinde zu Alexan⸗ 
drien ein berühmtes Collegium, in welchem im 
Laufe der Zeiten die ausgezeichnetſten Gelehrten, 
unter andern ein Pantänus, ein Clemens Wleranz 
drinus, ein Origines u. a., namentlich mehrere 
zum Chriſtenthume bekehrte berühmte Phil oſophen 
als Lehrer wirkten; eine Anſtalt, welche neben 
anderen chriſtlichen Academien, wie der zu Cäſa⸗ 
rea, bald alle hohe Schulen der griechiſchen und 
römiſchen Weltweiſen weit hinter ſich ließ, ſo 
daß Kaiſer Julian, der Abtrünnige, eiferſüchtig 
gegen die Fortſchritte der Chriſten in gelehrter 
Bildung, den Chriſten im vierten Jahrhundert 
unterſagte, die elaſſiſchen Schriftſteller des Alter⸗ 
thums in ihren Schulen zu treiben. Doch größer 
noch war das Verdienſt, welches ſich die Kirche 
durch die Anlegung von ihren ſogenannten Kaz | 
techetenſchulen innerhalb der einzelnen Gemein⸗ 
den erwarb, durch welche eine höhere Erkenntniß 
Gemeingut auch des Volks oder der Laien wurde. 
Während es unter den gebildeten Heiden nur für 
Forſcher vom Fach oder für die Jugend aus den 
höheren Ständen Schulen gab, weckte erſt die 
Kirche das Bedürfniß von Volksſchulen, und ſo 
wuchſen denn dieſelben allein unter dem Schat⸗ 
ten der Kirche und des Evangeliums auf und 
zeichnen noch jetzt die chriſtlichen Völker vor allen 
andern Völkern der Erde aus. 
Wie jedoch die Kirche die Wiſſenſchaft 
heiligte und pflegte, fo auch die Kun ſt. Neue 
Felder eröffnete die Kirche u. a. der Rhetorik oder 
Redekunſt durch das Predigt-Amt, welches nun 
in jeder, auch der kleinſten Gemeinde aufgerich⸗ 
tet wurde und im Schwange gieng; der Poeſie 
oder Dichtkunſt, durch die großen Thaten Got⸗ 
tes, die fle predigte; der Malerei und den pla⸗ 
ſtiſchen Künſten, durch die großen Gegenſtände 
der heiligen Geſchichte und Offenbarung, die ſie 
denſelben vorlegte; der Baukunſt, durch die Got- 
teshäuſer, deren ſie bedurfte; der Muſik, durch 
die gemeinſamen Geſänge, die zu ihrem Gottes- 
dienſte gehörten. Kurz, es war kein Gebiet des 
menſchlichen Wiſſens und menſchlicher Kunſt, 
welchem die Kirche und das Chriſtenthum nicht 
neues Leben und Bewegung eingehaucht und in 
das ſie nicht neue Gegenſtände zu einer heiligen 
Begeiſterung gebracht hätte. 

Noch glänzender aber hat die Kirche erwieſen, 


*) Euſebius nennt inſonderheit Grammatik, 5 
Geometrie, Arithmetik. (ef. Lib. VI, e. 3. 18. VII, 32.) 


wie ſie eine Pflegerin der Bildung, Kunſt und 
Wiſſenſchaft fet, wenn fie die Völker aufſuchte, 
welche noch im Zuſtande der Rohheit ſich befan⸗ 
den. So oft die Kirche mit dem Evangelium in 
der Hand in die unwirthbaren Wälder drang, 
deren ungebildete, in ſinnloſen Götzendienſt ver⸗ 
ſunkene Bewohner in wilden Horden unſtät um⸗ 
herſtreiften, da lehrte die Kirche dieſelben nicht 
nur den unſichtbaren Gott, ihren Schöpfer und 
Erlöſer, kennen, ſondern kaum flatterte unter 
ihnen das Panier des Kreuzes, ſo folgte ihm 
Pflug, Spaten und Sichel; die dunklen Wälder 
lichteten ſich, und in kurzem war Cultur, Geſit⸗ 
tung, die Kunſt zu ſchreiben und zu leſen, und 
endlich jegliche höhere Kunſt und Wiſſenſchaft in 
der zum fruchtbaren, lachenden Gefilde unge⸗ 
ſchaffenen, mit Dörfern und Städten beſäeten 
vormaligen Wüſte heimiſch. Was würde das 
deutſche Volk noch jetzt anderes ſein, als das 
Volk der Eingebornen Amerika's, hätte die Kirche 
nicht unſere heidniſchen Urväter in ihren finſteren 
Eichenwäldern und ſchauerlichen Jagdgründen 
aufgeſucht? 

Verfolgt man den Lauf des Stromes der Ge⸗ 
ſchichte der Kirche nur mit eilendem Blicke, ſo 
ſieht man daher, wie mit dem Verfall der Kirche, 
u. a. durch das Pabſtthum, auch Kunſt, und in⸗ 
ſonderheit die Wiſſenſchaft fan. 
von aller Welt ſo genannte „finſtere“ Mittel⸗ 
alter anderes, als das Zeitalter des tiefſten Ver⸗ 
falles der Kirche? Und die Werke der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die auch in jener Zeit 
hervorgebracht worden ſind, wo anders ſind auch 
dieſe geboren worden, als in dem Schooße der 
in Schutt begrabenen Kirche? Unde als vor 
dreihundert Jahren die Kirche aus ihrem Grabe 
erſtand und die Sonne des Evangeliums wieder 
hellleuchtend über den Völkern aufgieng: ſiehe! 
da erſtand auch mit ihr wieder die Kunſt und die 
Wiſſenſchaft, und erſtieg endlich unter dem 
Schirme der Reformation den Gipfel, auf wel⸗ 
chem ſie gegenwärtig ſteht. 

Ihr daher, die ihr die Kirche als eine Feindin 
ſelbſt wahres Lichtes, wahrer Aufklärung und 
Bildung, wahrer Kunſt und Wiſſenſchaft dem 
Volke ſo gerne darſtellet, um damit ihr e 
ſches Licht verdächtig zu machen, ihr werdet eure 
Zwecke nicht eher vollſtändig erreichen, als hia | 
ihr die Schrift, die in das Buch der Geſchichte 
eingetragen iſt, ausgelöſcht habet. Denn da 
ſteht es auf dem Blatte jedes Jahrhunderts in 
großen Zügen geſchrieben: daß die Kirche durch 
die That als eine Freundin und Pflegerin der 
Volksbildung ſich erwieſen hat. 


Doch alſo hat ſich die Kirche nicht nur er⸗ 
wieſen, alſo muß ſie ſich nothwendig en, 
das erfordert ihr eignes heiliges Intereſſe. 

Die Kirche iſt, wie der größte Herold des Evan⸗ 
geliums unter den Heiden ſchreibt, gegründet auf 
den Grund der Apoſtel und Propheten, da 
JEſus Chriſtus der Eckſtein iſt, oder auf das 
Wort Gottes Alten und Neuen Teſtamentes. 
Dieſes Wort iſt aber in gewiſſen heiligen Urkun⸗ 
den ſchriftlich niedergelegt in Sprachen, welche 
ſchon ſeit langen Jahrhunderten von keinem Volke 


Was iſt das 


— — 


der Erde geſprochen werden. Dies zeigt uns den 


erſten Grund, warum es im Intereſſe der Kirche 


ſelbſt liegt, daß Kunſt und Wiſſenſchaft gepflegt 


und fortgepflanzt werde; denn verlöre die Kirche 


. die Kenntniß der alten Sprachen, die Kenntniß 


der Geſchichte, die Kenntniß der Alterthümer, die 
Kenntniß der Zeitrechnung und dergleichen: fo 


verlöre fic zugleich das Verſtändniß der Schriften, 


auf welche ſie ſich gründet. Mit vollem Rechte 


ſchreibt daher der große Reformator der Kirche: 


„So lieb uns das Evangelium iſt, ſo hart laßt 
uns über die Sprachen halten.“ Hierzu kommt 


nun noch, daß die chriſtliche Kirche achtzehn 


Jahrhunderte hindurch in Schriften der verſchie— 


— 


denſten Sprachen unermeßliche Schätze der Er— 


kenntniß und Erfahrung aufgeſpeichert hat, wel— 


alle mit der Wiſſenſchaft der Kirche der Gegen— 
wart verloren gehen würden. 

Wie aber die Kirche der Wiſſenſchaften bedarf 
zu ihrem Aufbau und Fortbau, fo bedarf fie der— 
ſelben eben ſo ſehr zu ihrer Vertheidigung. Die 
Wiſſenſchaft iſt von jeher eine furchtbare Waffe 
in den Händen der Feinde geweſen, die Kirche 
zu zerſtören; und ganz beſonders in unſeren Taz 
gen wird dieſe Waffe gegen die Kirche von den 
begabteſten und kenntnißreichſten ihrer Feinde 
geſchwungen. Wehe daher der Kirche, wenn ſie 

bee ſeyn und den Feinden dieſe Waffe nicht 

aus den Händen winden wollte! So würde ſie 
bald immer neue Niederlagen, als Folgen ihrer 
eigenen Schuld, beklagen müſſen. 

Hiernach möchte es nun ſreilich ſcheinen, als 
liege allein dies im Intereſſe der Kirche, daß 
Wiſſenſchaft unter ihren Lehrern und Vorkäm— 
pfern blühe; allein die Kirche ſoll nicht ein reli— 
gibs ⸗despotiſcher Staat, nicht ein Pabſtthum, 
weder im Großen noch im Kleinen, ſein. Die 
Lehrer ſollen darin nicht über die Gewiſſen ihrer 
Zuhörer herrſchen und die Zuhörer ihren Lehrern 
nicht als blinde Werkzeuge folgen. In der Kir— 
che ſoll es keine geiſtliche Bevormundung geben; 
die Kenntniß der Geheimniſſe der Religion foll 
1 das Monopol eines beſondern Standes, 
einer Prieſterkaſte ſein. Jeder Chriſt ſoll das 
Urim und Thummim der Wahrheit als ein geiſt— 
licher Prieſter ſelbſt auf ſeiner Bruſt tragen. Der 
Laie ſoll daher ſelbſt in der Schrift forſchen, 
ſelbſt aus der Quelle ſchöpfen und aus eigner 
freier Überzeugung glauben, ohne auf Menſchen— 
autorität zu bauen; er ſoll nicht, einer lebloſen 
Maſchine gleich, ſagen, wie jener Köhler: „Ich 
glaube, was die Kirche glaubt“, ohne den Glau— 
ben der Kirche erkannt, geprüft und erprobt zu 
haben. Der Laie ſoll ohne menſchliche, prieſter— 
liche Vermittelung ſeines Verhältniſſes zu Gott 
gewiß ſein und Rede und Antwort ſelbſt geben 
können wegen der Hoffnung, die in ihm iſt, ohne 


ſich auf die beſſere Einſicht ſeines Lehrers berufen 
zu müſſen. 
immer fähiger werden, die Lehre ſeines Lehrers 

zu beurtheilen, das Wahre von dem Irrthümli— 
chen zu unterſcheiden und ſo ſelbſt über ſeine 
Wächter zu wachen. 


Ja, der Laie ſoll fähig ſein, und 


Chriſten ſollen Kinder an 


der Bosheit, aber Männer am Verſtändniß ſein. 
Nur wenn die Kirche ſo geſtaltet iſt, hat fie die 


Geſtalt, welche ihr ihr ewiger Stifter gegeben 
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hat, welcher ſprach: „Einer iſt euer Meiſter, 
Chriſtus; ihr aber ſeid alle Brüder.“ Daher 


denn ſchon der Prophet von der Kirche des neuen 


Bundes geweiſſaget hat: „Keiner werde den anz 

dern lehren; ſondern ſie ſollen alle von Gott ge— 

lehrt ſein, beide klein und groß.“ (Jer. 31, 34. 
Joh. 6, 45.) 

Unwiderleglich geht hieraus hervor, von wel— 
chem hohen Intereſſe es für die Kirche iſt, daß 
ſie eine Pflegerin der Wiſſenfchaft und Bildung 
ſei in jeder Beziehung: es gebietet ihr das die 
heilige Pflicht der Selbſterhaltung; ohne dieſe 
Pflege würde die Kirche die durch die Reforma— 
tion errungenen Siegestrophäen wieder dahin 
geben und ſich aufs neue in ein Pabſtthum ver— 
wandeln; ſie würde ſich ſelbſt aufgeben, ihren 
Aufbau End ihre Vertheidigung unterlaſſen und 
ſo zur Mörderin an ſich ſelbſt werden. 

Nur noch auf Einen Punkt ſei mir vergönnt 
hinzuweiſen: daß nehmlich die Kirche eine 
Freundin und Pflegerin von Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft ſei, erfordert endlich auch die Aufgabe und 
der Beruf, den ſie hat. 

Sobald die großen Wahrheiten des Evange— 
liums in der Seele eines Menſchen aufgenom— 
men ſind, ſo bekommt der Menſch nicht nur ei— 
nen Sinn für das Geiſtliche, Göttliche, Himm— 
liſche, ſondern überhaupt für alles Schöne, 
Wahre und Gute. Nicht nur das Reich der 
Gnade ſchließt ſich einem ſolchen Menſchen 
auf, ſondern auch das Reich der Natur. Er 
blickt nun die von Gott in den Menſchen 
und andere Creaturen gelegten Kräfte, Fähig— 
keiten und Gaben mit ganz anderen Angen an, 
als vorher. Er bewundert ſie mit dem innigſten 
Wohlgefallen als herrliche Werke und Schöpfun— 
gen Gottes und als Offenbarungen ſeiner un— 
endlichen Güte. 

Wie es aber eine natürliche Folge iſt des leben— 
digen Glaubens an das Evangelium, daß ſich 
vor den Augen des Gläubigen das Irdiſche, in— 
ſofern es Gottes Creatur iſt, als Gottes Werk 
verklärt, ſo iſt es auch der Beruf und die Aufgabe 
der Kirche, daß ſie das Werk Gottes in der armen 
von der Sünde verderbten Welt anerkenne, und 
an ihrem Theile mithelfe, daß die von Gott in 
den Menſchen und in die Natur gelegten Kräfte, 
Fähigkeiten und Gaben entwickelt, auch die zeitliche 
allgemeine Wohlfahrt befördert, vor Allem aber, daß 
Gott in ſeiuen Werken erkannt uud geprieſen wer— 
de. Da nun aber die menſchlichen Wiſſenſchaften 
und Künſte auch gute Gaben Gottes ſind, ſo 
haben nicht nur die Glieder der Kirche auch daran 
ein herzliches Wohlgefallen, ſondern auch die 
Aufgabe und den Beruf, ihre Pfleger zu ſeyn. 

Möge denn auch das Haus, zu welchem wir 
heute den Grundſtein legen wollen, ein obwohl 
ſtummer, doch verſtändlicher Zeuge dafür werden 
und bleiben: daß auch unſere evangeliſch-lutheri— 
ſche Kirche eine treue und aufrichtige Pflegerin 
der Kunſt und Wiſſenſchaft fey; möge beides hier 
eine uugeſtörte, ſtille Stätte finden und als ein 
Baum aufwachſen, der ſeine Krone nach dem 
Himmel ſtreckt und ſeine Zweige zur Erde neigt; 
deſſen Früchte Viele hier mit treuem Fleiß bei 


— 


Sonnen- und Lampenlicht aufſammeln und dann 
hinaustragen in die Welt. Möge aber auch hier 
Kunſt und Wiſſenſchaft nie der Götze werden, 
dem man Altäre bauet, ſondern allein das Mit⸗ 
tel, daß die Kirche auf dem Grunde der Apoſtel 
und Propheten auch in dieſem Abendlande gez 
bauet, herrlich aus geziert und tapfer und ſiegreich 
vertheidigt, die wahre Aufklärung und Wohl— 
fahrt der Welt befördert, vor Allem aber Gottes 
Ehre verbreitet und ein Name hoch gelobet und 


geprieſen werde bis an das Ende der Tage. ; 


Amen! 


i 


(Eingeſandt.) 
Der Mitose 
Der Miſſionsbote?) erläßt! in ſeiner 3. Nummer 
ein Sendſchreiben „an die lutheriſche Kirche Nord 
america's“, worinn er ſeine „Überzeugung“ aus⸗ 
ſpricht, die er „Kraft des heil. Geiſtes erlangt“ 
hat. Er führt an, daß es fein Vorſatz geweſen |b 
fet, ſich „nicht in die Confeſſionen zu miſchen“, 
er fet nun aber „dazu aufgefordert im Lutheraz 
ner, durch die Miſſionare Auch und Maier“. 
Eine ſolche „Aufforderung“ iſt nun wohl im 1 
Lutheraner nicht aufzufinden, und es dürfte diefe. 1 
Sache darum auch nicht weiter berückſichtigt wer⸗ 
den, wenn der Miſſionsbote nicht ſelbſt darum 
gebeten hätte. Denn er ſagt: „Dieſes“ (ſeine 
kraft des heil. Geiſtes erlangte Überzeugung näm⸗ 
lich) „lege ich allen nachdenkenden und aufrich— 
tigen Brüdern, die es redlich mit der Kirche und 
dem Reiche Gottes unter Juden, Türken und 
Heiden meinen, zum N Achdenke n vor, und wenn 
meine Überzeugung mir als eine verirrte und 
unrichtige nachgewieſen werden kann, ſo helſet 
mir, nach der Ermahnung der Schrift zurecht, mit 
ſanftmüthigem Geiſte, aber nicht mit Schimpf— 
und Schmähworten und mit polternder Sprache 
laffe ich mir Sand in die Augen jagen, ſondern 
durch gründliche Beweiſe aus der h. Schrift“. — 
Weil nun der Miſſionsbote gern eine Erwie⸗ 
derung haben möchte, ſo mögen ihm dieſe Zeilen 
dazu dienen, in welchen er, wie wir hoffen, we— 
der Schimpf- und Schmähworte, noch auch eine 
polternde Sprache finden wird, die ſeinen Au— 
gen Sand einzujagen ſucht. N 
Es ſind nun faſt drei Hundert Jahre her, als 
ſich mehrere fromme Theologen zuſammen thaten, 
um den Schaden, den der offenbare und verſteckte 
Calvinismus in der luth. Kirche angerichtet hatte, 
unter Gottes Beiſtand, zu heilen, und den 
Sauerteig falſcher Lehre auszufegen. Ihr Bee 
mühen wurde auch herrlich gekrönt; denn es war 
im Namen Gottes unternommen worden und 
hatte die Ehre Gottes und das Heil der Menſchen 
zum Zweck. Und ſo kam im Mai des Jahres 
1577 das herrliche Buch „die Eintrachtsformel“ 
zu Stande, das „Symbol der Theologen und 
Gelehrten“. Das Buch, welches am „erwogenſten 
und am gemeinſamſten abgefaßt iſt von allenluthe⸗ 
riſchen Symbolen und die en ge Ergänzung 
der übrigen zu einem vollſtändigen Ganzen bil— 
det“. Dieſes Buch, wie es die Ehre und Freude 


*) Herausgegeben von P. Steiner, Maſſillon, Ohio. 


für alle diejenigen, deren verſteckte falſche Lehre 


Apoſtol. Symbol. ſich gefallen ließen, hingegen 


konnten, weil es ihre Irrlehre aufdeckte und ver⸗ 
warf: ſo iſt es auch von jeher in der proteftanz 


ſion läßt man ſich wohl noch gefallen, weil man 
ihre einfachen Worte ſich nach ſeinem Gefallen 
drehet und dann meint, fic ſtimme mit der cigz 


mel hingegen kann man nicht ertragen, obgleich 
ſie nichts ſein will und nichts iſt, als eine „gründ— 


iſt in der ganzen Zeit ihres Beſtehens gar man— 

cher Pfeil verſteckt und offenbar gegen ſie losge— 
ſchoſſen worden, aber ſiehe da! noch hat man ihr 
nicht nur keine Niederlage beibringen, ſondern 
auch nicht einmal eine Blöße abgewinnen können. 


N 


wohl auch ferner zu nichte machen wird Alle, die 


feige beſchimpft und läſtert. Hier zu Lande ſcheint 


u durchlaufen haben wird. 
in Gottes Namen! 


die vier Pfeile des Miſſionsboten gerichtet, die 


das Schwert des N 


iſt aller treuen lutheriſchen Chriſten, aller die 
von Herzen und ohne Falſch der Augsburgiſchen 
Confeſſion zugethan ſind: ſo iſt es auch von jeher 
der Zankapfel und Stein des Anſtoßes geweſen 


darinn aufgedeckt und geſtraft wird. Und wie 
in der erſten chriſtlichen Kirche auch die Ketzer das 


aber das Symbolum Nicänum nicht vertragen 


tiſchen Kirche gegangen. Die Augsb. Confeſ— 


nen „Überzeugung“ überein; die Eintrachtsfor— 


liche, lautere, richtige und endliche Wiederholung 
und Erklärung etlicher Artikel Augsburgiſcher 
Confeſſion“, weil nämlich die Eintrachtsformel 
ſolcher Leute verſteckte Irrlehre aufdeckt, mit dem 
Worte Gottes beleuchtet und verwirft. Und fo 


Immer noch ſteht ſie da nach allen Seiten gerüſtet, 
Wortes Gottes in ihrer treuen 
Hand, mit der ſie zu nichte gemacht hat, und 


ſich ihr kampfluſtig nahen. In Deutſchland, 
ihrem Vaterlande, hat ſie ſich daher auch ſchon 
ſolchen Reſpect erworben, daß man nicht mehr 
einen offenen Kampf mit ihr wagen mag, nur ſie 
zuweilen noch, um doch ſeinen Groll auszulaſſen, 


es hingegen, daß ſie ihre Kampfesbahn von neuem 
Nun wohlan denn, 


Gegen dieſe Eintrachtsformel ſind denn auch 


wir nun ohne weiteres näher ins Auge faſſen 
wollen. 

1. „Die Verdammungsurtheile der Cone 
cordienformel ſind gegen den Geiſt des Evange— 
liums“, ſo ſagt der Miſionsbote. Da ihm nun 
aber doch Galat. 1, 8. zu ſtark in den Weg tritt, 


ſo fügt er hinzu: „Wohl ſpricht der Apoſtel Pau- 


den“. 


lus: Wer ein anderes Evangelium predigt, als 
ich euch verkündigt habe, der ſei verflucht“. Aber 
um ſich dem Eindrucke dieſer Worte zu entziehen, 
meint er „wir müſſen unterſcheiden das Evange— 
lium als die frohe Botſchaft, daß wir allein durch 
Jeſum gerecht und ſelig werden, und die verſchie— 
denen Auffaſſungen von Glaubenslehren. Es 
können zwei im Evangelio einig ſein, aber in der 
Auffaſſung von Glaubensartikeln ſind ſie ver— 
ſchieden“. —O lieber Miſſionsbote, si tacuis⸗ 
ses etc., da du aber redeſt, mid zwar fo ungefale 
zen redeſt, ſo erkennt man nur zu gut, wer du biſt. 
Nach deiner „Überzeugung“ tft alſo das Evange⸗ 
lium weiter nichts, als „die frohe Botſchaft, daß 


wir allein durch Jeſum gerecht und ſelig wer— 
Nun darinn ſind freilich alle chriſtlichen 
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Secten einig, auch die vor einigen Jahren in 
Deutſchland entſtandene Secte der Neukatholiken, 
deren gottesläſterliche Lehre längſt offenbar iſt. 
Auch ſie lehrt, daß der Menſch allein durch Jeſum 
gerecht und ſelig werde, weil nämlich Jeſus zu⸗ 
erſt und allein den Menſchen den Weg der Gerech— 
tigkeit und des Lebens gewieſen habe, auf wel⸗ 
chem ſie nun nur (freilich in eigner Kraft und 
Weisheit) froh fortzuſchreiten hätten. In diez 
ſem Evangelium ſind ſich freilich nicht nur zwei, 
ſondern alle, auch die tollſten Secten einig, aber 
„in der Auffaſſung von Glaubensartikeln find 
ſie verſchieden“. Doch, was ſollte das ſchaden? 
„Auch die Reformirte Kirche bekennt ja das Evan⸗ 
gelium von Herzen“, was ſollte es daher ſchaden, 
daß fie Gott läſtert und lehrt: Er (Gott) fet ei— 


gentlich Urheber der Sünde, Er habe den Sün⸗ 


denfall gewollt und vorher beſtimmt. Gott erbar⸗ 
me ſich nicht aller ſeiner Geſchöpfe, Er wolle nicht 
daß allen Menſchen geholfen werde und zur 
Erkenntniß der Wahrheit kommen (1. Timoth. 
2. 4.), ſondern er erbarme ſich nur eines Theils, 
alle übrigen aber habe er zur ewigen Verdamm⸗ 
niß vorher beſtimmt. Was ſchadet es, daß ſie 
lehrt: unſer ewiger Hoheprieſter, der da Mit— 
leiden haben kann mit unſrer Schwachheit, weil 
er verſucht iſtallenthalben, gleichwie 
wir, doch ohne Sünde (Hebr. 4. 15), fet nicht 
bei uns alle Tage, bis an der Welt Ende [Mat⸗ 
thai 28, 20], fet nicht mitten unter uns, wo 

irgend wir verſammelt ſind in ſeinem Namen 
Matth. 18, 20], ſondern fet ſehr fern von uns 
oben im Himmel, und nur ein Theil von Ihm, 
dem Unzertheilten, ſeine Gottheit nämlich, ſei 
überall. Was ſchadet es, daß ſie lehrt: Chriſtus 
habe zwar geſagt: Nehmet hin und eſſet, das iſt 
mein Leib, der für euch gegeben wird ꝛe., allein 
das müſſe man nicht fo verſtehen, wie es der Mund 
der ewigen Wahrheit geredet hat; denn hienieden 
genieße man eben nur Brod und Wein; wolle 
man was mehr haben, ſo müſſe man mit dem 
Glauben ſich in den Himmel erheben und Chriſtum 
dort genießen im Geiſte. Was ſchadet es, daß 
ſie lehrt, die heilige Taufe ſei nicht das Bad der 
Wiedergeburt [Tit. 3, 5.], in der heiligen Taufe 
werden nicht unſre Sünden abgewaſchen [Apoſt. 
Geſch. 22, 16.], ſondern die Taufe fet nur „ein 
göttliches Wahrzeichen und Verſicherung der Ab— 
waſchung der Sünde“ die ganz unabhängig von 
der Taufe geſchehe im Geiſt. — Was ſchadet all' 
dieſe gottesläſterliche, und troſtloſe, und falſche 
Lehre, wenn nur das Evangelium bekannt wird! 
O heiliger Apoſtel Paulus, wie konnteſt du doch 
gleich einen Hymenäus dem Satan übergeben, 
weil er nur in demEinen Glaubensartikel von der 
Auferſtehung der Todten „verſchieden“ lehrte! 
Hat doch auch er gewiß das Evangelium be- 
kannt, daß man „allein durch Jeſum gerecht und 
ſelig werde“ Und du, heiliger Jünger der Liebe, 
St. Johannes, o daß du keine amerikaniſche 
Unionsliebe hatteſt, ſondern ſo ſchroff warſt, daß 
du einen Falſchgläubigen nicht ins Haus aufzu⸗ 
nehmen und nicht zu grüßen befahlſt, und mit 
einem Cerinth ſo gar keine Gemeinſchaft haben 


wollteſt, obgleich er doch auch in dem Evange⸗ 


lium mit dir einig war, daß man „allein durch 


ſönlicher Einheit.“ 


Jeſum gerecht und ſelig werde.“ 


— 
„ 


Wahrlich, hät 


teſt du amerikaniſche Unionsliebe gehabt, du wärſt 


nicht nur mit Cerinth, ſondern auch mit Baſi⸗ 
lides, mit Valentinus und allen Gnoſtikern, und - 


mit Arius dazu „einig“ geweſen. Denn dieſe 
Liebe kann alles lieben, auch was Gott und ſeine 
Apoſtel haſſen und verwerfen. Dieſe Liebe kann 


ſich über alles freuen, auch über die Unwahrheit 


und Ungerechtigkeit. Ihr Unionsmantel iſt weit 


genug, alle Seeten zu umhüllen, und ihr ſynkre⸗ 


tiſtiſcher Hut breit genug, alle zu bedecken. Nur 


für die Kirche von reinem Wort und reinem Sa⸗ 5 
crament und allerdings ſchriftgemäßem Bekennt⸗ 


niß hat ſie kein Herz und keine Duldung. Und 
darum kann ſie auch die „Verdammungsurtheile“ 
d. i. die ſchriftgemäße Verwerfung der Irrlehre 
nicht leiden. Übrigens muß es uns wundern, 


wie der Miſſionsbote nicht aus demſelben Grunde 


auch die Augsburgiſche Confeſſion verwirft, da 
ja auch fie „Verdammungsurtheile“, wie er es 
zu nennen beliebt, enthält. 


2, Meint der Miſſionsbote: „Es ift aus der 


Schrift nicht nachzuweiſen, daß ſich die Eigen⸗ 


ſchaften der beiden Naturen in Chriſto (com- 
municatio idiomatum) ſo verhalten, wie es in 
der Concordienformel dargelegt iſt, ſondern daß 
es iſt, wie die Augsb. Confeffion ſagt: „Chri⸗ 
ſtus iſt wahrhaftiger Gott und Menſch in per⸗ 
Das iſt nun eine gewaltige 
Anklage gegen die arme Concordienformel, da 
wird ſie ſchweren Stand bekommen; denn man 
beſchuldigt ſie ja, mit der heil. Schrift und mit 
der Augsb. Confeſſion im Widerſpruch zu ſtehen. 


Und, wahrlich, wäre dem ſo, ſo wäre es um ſie 
geſchehen, und wir wollten fie ſelbſt gern unver⸗ 


theidigt laſſen und Schwarzes weiß zu nennen 
uns nicht unterfangen. 
halten wir noch guten Muth; denn beſchuldigen, 
das kann ein jeder, aber beweiſen, lieber 
Miſſionsbote, beweiſen, das iſt die Sache, 
Und womit haſt du denn deine Beſchuldigung 
bewieſen? Auch nicht mit einem Wörtlein. Die 
Concordienformel hat ihre Lehre von der com- 
munic. idiom. aus der heil. Schrift bewieſen 
und begründet, dazu noch ſehr viele Zeugniſſe 
der älteſten Lehrer der Kirche angeführt, die mit 
ihr übereinſtimmen; darum beliebe doch 


auch du, lieber Miſſionsbote, erſt 


zu beweiſen, daß die Concordienformel und 
die Väter der erſten chriſtl. Jahrhunderte geirrt 
haben, und verſuche es nicht mit leeren Beſchul⸗ 
digungen uns „Sand in die Augen jagen“ zu 
wollen. 
der heil. Schrift“; ei, fo gieb doch auch du fie für 


Allein einſtweilen be⸗ 


Du forderſt „gründliche Beweiſe aus 5 


deine „Überzeugung“, und dann werden wir dir 


„gründliche Beweiſe aus der heil. Schrift“ nicht 
ſchuldig bleiben. So lange aber noch unſere 
Beweiſe in der Concordienformel unangetaſtet 
ſind, wäre es eben ſo thöricht, dir neue bringen 
zu wollen, als es thöricht tft, welche zu fordern. 
Unterdeſſen geben wir dir den wohlgemeinten 
Rath, die Concordienformel erſt recht gründlich, 
zu ſtudiren; denn wenn du das thun, und Gott 
dabei anrufen wirſt, dich in alle Wahrheit zu 
leiten: ſo wirſt du von ſelbſt den Irrthum dei⸗ 


nes Weges einſehen, und nicht nur viel Beleh⸗ 


rung, ſondern auch viel Troſt und Freude aus 
der Erkenntniß der reinen Lehre davon tragen. 


Auch das Studium der Augsb. Confeſſion wol⸗ 


len wir dir hiemit anempfohlen haben, dann 
wird es dir auch nicht beikommen, die Concor— 
dienformel mit der Augsb. Confeſſion in Wider⸗ 
| ſpruch zu ſetzen, noch auch e ſo unrichtig 


ö 


zu citiren. 

3. heißt es: „Es kann aus der heil. Schrift 
nicht bewieſen werden, daß wir in, unter und 
mit dem Brod und Wein und mit dem Munde 
den Leib und das Blut Chriſti empfahen, wie 
es die Concordienformel darlegt, denn ein ſolcher 
Genuß kann nur körperlich ſein.“ 

Und 4. „Es iſt unnachweisbar aus derSchrift, 
daß die Übiquitätslehre der Concordienformel 
recht ſei.“ — Auch dieſe beiden Punete 
bitten wir uns beweiſen zu wollen, 
und nicht ſo ins Blaue hinein zu behaupten: 
„Es kann nicht bewieſen werden.“ Unſere Lehre 
iſt längſt bewieſen. Die Concordienformel be— 
hauptet nirgends etwas, ſondern beweiſt es un— 
umſtößlich aus dem Worte Gottes. Darum iſt es 
an dir, mein lieber Miſſionsbote, zu bewei— 
ſen, daß die Concordienformel irrt, und du 
recht habeſt. Aber mit ſolchen ungeſalzenen Be— 
ſchuldigungen und thörichten Behauptungen komm 
uns nicht wieder, oder wenn du's doch nicht laſ— 
ſen kannſt, ſo erwarte keine Antwort. 

So viel über die vier unbewieſenen Beſchul— 
digungen der Concordienformel. Was nun die 
übrigen Ungereimtheiten dieſes Artikels des Miſ— 
ſionsboten betrifft, ſo wäre es ſchade um die Zeit, 
ſich dabei lange aufhalten zu wollen. Nur ſol— 
len doch einige davon kurz angedeutet werden. 
Der Miſſionsbote leugnet, daß wir „mit dem 
Munde den Leib Chriſti empfahen“, wir bit— 
ten ihn daher uns doch gütigſt ſagen zu wollen, 
ob man auch mit dem Geiſte den Leib Chriſti 
wirklich und eigentlich eſſen könne; denn zum 
eſſen hat ihn uns der HErr gegeben. — Der Miſ— 
ſionsbote läßt ſich ein Bekenntniß gefallen, wel— 
ches „nach Form und Inhalt den Glauben 
der Kirche bekennt“; in der „Glaubenslehre“ 
fordert er jedoch Freiheit, damit ſich „die Lehre 
der Kirche aus der Schrift fortentwickeln“ könne. 
Solche Freiheit in der „Glaubenslehre“ 
giebt es unter andern in der unirten Kirche 
Preußens, darum ſich auch aus ſo vielen Kirchen 
der Glaube „fort“, d. i. hinweg entwickelt hat. — 
Der Miſſionsbote meint, die Concordienformel 
enthalte „die Erklärung einzelner Glaubensarti— 
kel, wie ſie einzelne gläubige Männer 
auffaßten und erklärten.“ — Wir bitten ihn, ſich 
doch mit der Geſchichte der Concordienformel erſt 
bekannt machen zu wollen und die 82 bis 9000 
Unterſchriften nicht zu vergeſſen, bevor er der— 
gleichen behauptet. Endlich entblödet ſich der 
Miſſionsbote nicht, nach Art der alten „Sacra— 
mentsſchwärmer“, unſere reine Lehre zu verdre⸗ 
hen und uns der Irrlehre von einer chemiſchen 


Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto zu 


zeihen. Dieſes und daß er wider die Wahr⸗ 
heit und wider ſein eigen beſſer Wiſſen (oder 
ſollte er es nicht wiſſen? dann hätte er freilich 


weiten ey? in die Welt hineinſchreibt: 


— 


„Der LUG. Prediger glaubt ein beſſeres Abend⸗ 
mahl zu bereiten, als der Reformirte“, das 


ſchieben wir ihm in ſein Gewiſſen und befehlen 


es Gott. . 

Und hiemit wollen wir für diesmal von dem 
Miſſionsboten ſcheiden, indem wir ihn noch 
einmal herzlich bitten, die Symbole unſerer 
Kirche und namentlich auch die Concordienfor— 
mel zu ſtudiren, ihre Beweiſe zu prüfen und mit 
Gottes Wort zu vergleichen. Wird er das mit 
aufrichtigem Herzen thun, ſo wird ihm Gott 


neben andern auch die tröſtliche Wahrheit, die in 


der Lehre von der communic. idiom, liegt, erz 
kennen laſſen, denn den Aufrichtigen läßt es 
Gott gelingen. Er aber, unſer Gott, gebe, 
daß wir alle hinankommen zu einerlei Glauben 
und Erkenntniß des Sohnes Gottes und ein 


vollkommner Mann werden, der da ſei in dem 
Maaße des vollkommenen Alters Chriſti. Auf 
daß wir nicht mehr Kinder ſein und uns wägen 
und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre, 
durch Schalkheit der Menſchen und Täuſcherei, 
damit ſie uns erſchleichen zu verführen. 
B. 
—ͤ —— 22 — 


(Eingeſandt.) 
Sibiwaing, den 2. Mai 1850. 
Einige Bemerkungen gegen die „Erwie⸗ 
derung“ des Miſſionsboten, die Miſſio⸗ 
näre Auch und Maier betreffend. 

So ſcheint endlich die Drohung, die von Ann— 
Arbor an uns erging, daß nämlich „ein Gelehr— 
terer über uns kommen werde, der uns ſagen 
werde, wer wir ſein“ in Erfüllung gegangen zu 
fein, Er iſt erſchienen in der Perſon des Herz 
ausgeber des Miſſionsboten. Der ſagt uns im 
dritten Band No. 3 was wir ſind, nämlich: 
„Leute, die im Schlaf der Gewiſſenloſigkeit ge— 
legen, Heuchler, Unehrliche, Verläumder ze.“ 
Dieſe Ausdrücke nehmen ſich nun freilich wun— 
derlich genug aus in dem Munde des Mannes, 
der in demſelben Artikel bitterlich klagt, daß die 
religibſen Zeitſchriften der lutheriſchen Kirche 
auf eine ſo „gemeine Weiſe“ geführt werden, 
und die Wahrheit auf Koſten „chriſtlicher Bile 
dung und Liebe“ mit „Schimpfen und Schmä⸗ 
hen“ vertheidigen, und verſichert, er wolle nicht 
in ſolchem Sinn (ſoll doch wohl heißen: auf 
ſolche gemeine Weiſe) auf unſere Beſchuldigun— 
gen antworten; indeſſen es ſoll ein ziemlich alle 
gemeiner Fehler bei den „Gelehrten“ ſein, daß 
fie Anſtand von andern fordern, gegen andere 
aber nicht zeigen. Und gelehrt muß der Mann 
ja freilich fein, der es wagen darf, uuſererKirche 
Irrthümer vorzurücken, deren Nachweis aus der 
heil. Schrift zu geben noch keinem Gelehrten gee 
lungen iſt, und auch nicht gelingen kann. 

Was nun den Vorwurf betrifft, daß wir zur 
Zeit des bewußten Miſſionsfeſtes (vgl. Luthera— 
ner No. 7 Jahrg. 6) müßten im Schlaf der Ge— 
wiſſenloſigkeit gelegen haben, weil wir nicht da⸗ 
mals gegen den geehrten Herrn aufgeſtanden und 
ihn gefragt hätten: „Wie kannſt du dich auf 
die Augsb. Confeſſion verpflichten laſſen, da du 
den einen Artikel derſelben verwirfſt?“ ſo möge 


fic) derſelbe nochmals an jenes Miſſionsfeſt er— 
innern, wenn fein Gedächtuiß nicht gefliſſentlich 
zu kurz iſt. Da wird er ja freilich finden, daß 
wir ihm nichts darüber ſagen könnten, denn der 
Miſſionär Auch mußte Krankheits halber das 
Bett hüten, und war bei jener Sitzung, wo das 
bewußte Geſpräch über das heil. Abend hiahl 
Statt fand, nicht gegenwärtig, ſo wenig wie der 
Miſſionar Maier, der ſchon vor der Synodal⸗ 


ſitzung abreiſete, daß es indeſſen an Gewiſſens⸗ 


ſchärfungen nicht gefehlt, da der Ortspaſtor gar 
heftig mit ihm geſtritten, ſeine Anſicht vom heil. 
Abendmahl eine rationaliſtiſche genannt, und 
gegen ſeine Aufnahme in den Sonor alogbane 
geredet habe. 
Geſetzt jedoch, es wäre ſo, wie der Herälssge⸗ 
ber irrig meint, fo könnte er doch nur dieſes bez 
weiſen, daß wir jetzt allerdings aus jenem 
„Schlafe“ aufgewacht wären, was ja freilich 
viel beſſer tt, als auf gut „Evangeliſch“ fortzu— 
ſchlafen. 5 
Hinſichtlich der „falſchen“ Schlüſſe, die wir 
aus ſeinen Worten gezogen haben ſollen, vere 
weiſen wir die Leſer auf die Überzeugungen, 
welche dieſer „ehrliche, gewiſſenhafte Denker kraft 
des heil, Geiſtes“ erlangt hat, und theils ver— 
worren, theils unumwunden in ſeinem Blatt 
uns mittheilt. Zuerſt ſagt er: „Allerdings 
glaube ich, daß wir im heiligen Abendmahl den 
verklärten Leib und das verklärte Blut 


in Brod und Wein empfangen und nicht etwas 
Körperliches“, und meint, auf den letzten 8 


Irrthum müſſe man kommen, wenn man „ſo 
ſtreng auf die Concordienformel hinſitze, die da 
beſtimme: mit, in und unter dem Brod empfan⸗ 
gen wir den Leib und Blut Chriſti“, „denn“, 
ſetzt er hinzu: „Etwas in, mit und unter dem 
Brod und Wein kann nur körperltch, kapernai⸗ 
tiſch gedacht werden, und das lehrt die Schrift 
nicht: ſondern dies nähert ſich der römiſch katho— 
liſchen Lehre.“ Nach den ſublimen Gedanken diez 
ſes gelehrten Helden, die ſich am Ende in den 
Nebel des Unſinns auflöſen, muß die Verklärung 
wohl ein ſolcher Proceß fein, wodurch ein Leib auf— 
hört ein Leib zu ſein, und doch noch ein Leib bleibt. 
Wenn nun der Herr Herausgeber nicht glaubt, 
daß wir den Leib des HErrn im heil. Abendmahl 
empfangen, denn ein Leib, der nichts körperliches 
iſt, iſt doch ſicherlich kein Leib mehr — wie kann 
er dann behaupten, daß er den 10. Artikel der 
Augsb. Confeſſion annehme, der rund und bün⸗ 


dig lehrt,“ daß wahrer Leib und Blut Chriſti |] 
wahrhaftig unter der Geſtalt des Brods | 


und Weins im Abendmahl gegenwärtig ſei, und 
da ausgetheilt und empfangen werde?“ und wie 
können wir da falſche Schlüſſe aus ſeinen Wor⸗ 


ten gezogen haben? 


Indeſſen er verräth ſeinen Schlupfwinkel, in 
welchem er ſich den Umſtänden gemäß geſchickt 
verſteckt zu haben meint, durch ſeine Schwatzhaf—⸗ 
tigkeit ſelbſt deutlich genug. Er ſagt ja ſelbſt: 
„Die Lutheraner und deutſch Reformirten ſeien 
in der Lehre vom heil. Abendmahl der Out 
ſache nach einig“ (er verſteht natürlich unter „L Lu⸗ 
theraner“ nur ſolche, wie er ſelber einer iſt). Iſt, 


nun dieſe Behauptung wahr, ſo muß ſie ſich 
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aus dem Heidelberger Catechismus, als der Be⸗ 
kenntnißſchrift der Reformirten herausſtellen. 


Hier leſen wir nun in der Antwort auf die 47. 


Frage: „Iſt denn Chriſtus nicht bei uns bis an 
der Welt Ende, wie Er uns verheißen hat?“ 


dieſe Worte: „Chriſtus iſt wahrer Menſch und 


Gott. Nach ſeiner menſchlichen Natur 
iſter jetzt nicht auf Erden, aber nach 
ſeiner Gottheit ꝛc. weicht Er nimmer von uns.“ 
Wenn nun unſer Err Chriſtus nach ſeiner ver⸗ 
klärten Menſchheit im Himmel eingeſchloſſen iſt, 


( wie farer ex ſeinen verklärten Leib, und ſein 
verklärtes Blut, uns, die wir doch auf Erden 
ſind, geben? 
der 76. Frage Rath, die da lehrt: den gekreu⸗ 
Hzigten Leib Chriſti eſſen, heißt: mit gläubigen 


Doch hiefür weiß die Antwort 


Herzen das ganze Leiden und Sterben Chriſti 
annehmen und dadurch Vergebung der Sünden 


und ewiges Leben bekommen, daneben durch den 
heil. Geiſt, der zugleich in Chriſto und in uns 
wohnt, mit ſeinem gebenedeieten Leibe jemehr 
und mehr vereinigt werden, daß wir, obgleich 
Er im Himmel ꝛc. Hier ſieht wohl Jedermann, 
daß nach dieſer Lehre im heil. Abendmahl nur 
Brod und Wein oder Zeichen des abweſen⸗ 


den Leibes und Blutes genoſſen werden, und 


daß es dem Glauben vorbehalten iſt, ſich in den 
Himmel zu erheben, um dort Chriſtum durch des 
beil. Geiſtes Wirkung genießen zu können. 
[Wenn nun der Herr Herausgeber mit dieſer Lehre 


einverſtanden tit, fo find unſere Schlüſſe ja nicht 


Ffalſch, ſondern von ihm ſelbſt als wahr gerecht—⸗ 
fertigt. 
naiten nennt, weil wir uns einfältig an das 


Wenn er uns Lutheraner aber Caper⸗ 


Wort des Herrn: „Das iſt“ halten, ohne das 
„Wie“ ergrübeln zu wollen, ſo mag er zuſehn, 
wie er um dieſer Schmach willen, die er dem 
Herrn anhängt, fertig wird, denn Er hat's ge— 
ſagt, und wir glauben Ihm. 

Was endlich unſere „Unehrlichkeit“ betrifft, ſo 
wollen wir es uns gern gefallen laſſen, wenn der 
Herr Herausgeber unſern Austritt aus der 
Union ſo zu nennen beliebt, meint er aber eine 
andere, ſo beweiſe er, oder wer es vermag, ſol⸗ 
che, ehe er ſo gewiſſenlos falſch Zeugniß redet. 
Zu jenen Erklärungen im Lutheraner wurden 
wir durch die Unehrlichkeit unſerer Gegner ge— 
zwungen, die dieſe Sache nicht der Wahrheit ge⸗ 
mäß berichteten, ſondern um ſelbſt rein zu er⸗ 
ſcheinen, wie „Adam und Eva“ die Schuld auf 
uns ſchoben. Wollten die Herren, die uns Luz 
theranern, weil wir ehrlich mit dem Wort und 
nach dem Wort mit den Menſchen umgehen, im⸗ 
mer Haß und Verläumdung vorwerfen, ſich etwas 
beſſer zu Hauſe umſehen mit redlichem Herzen, 
ſo würden ſie beides heute noch da finden, wo 
ſchon der ſelige Johann Gerhardt ſie fand, der 
vor ſeinem Ende zu ſeinem Sohne ſagte: „Und 
hüte dich ja vor den Synkretiſten (Glaubens- 
mengern), denn ſie ſind weder Gott noch Menſchen 
treu“. In Verbindung mit dieſen Worten möch—⸗ 
ten wir dem Herrn Herausgeber nur noch die 
Frage vorlegen: Haben Sie ſchon lange getrach— 
tet, ein guter „Evangeliſcher“ Chriſt zu 
werden, warum ſuchten Sie denn dieſe Ihre Ab- 
„Lutheriſch“ zu bergen? 


Wenn Sie der ehrliche Mann ſind, der Sie nach 
Ihrer Erwiederung ſein wollen, warum lieferten 
Sie dieſen Beweis von Ehrlichkeit nicht? 
In Liebe 
Co 
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J. F. Auch, 
Maier. 


(Eingeſandt.) 
Sie ſtimmt nicht. 


Damian. (trottelt mit einer Bibel unterm 
Arm zur Thüre herein) Nachbarin, es iſt nichts 
mit der Schrift, fie ſtimmt nicht. 

Bäuerin. (verſchüttet vor Schrecken die 
Milch, die ſie auf den Tiſch ſetzen will) Das 
wird nicht ſein! 

D. Schaut ſelber. Röm. am 3, der 28 ſteht: 
„So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werk allein durch den 
Glauben.“ Und wiederum aber Jacobi am 2, 
der 13. leſen wir: „Was hilft's, lieben Brüder, 
ſo Jemand ſagt, er habe den Glauben, und hat 
doch die Werke nicht? Kann auch der Glaube 
ihn ſelig machen?“ Und da drunten der 24. erſt, 
der ſagt doch ganz konträri mit den Römern: 
„So ſehet ihr nun, daß der Menſch durch die 
Werke gerecht wird, nicht durch den Glauben 
allein.“ 

B. (nimmt mit zitternder Hand die Bibel) 
Ach du lieber Gott, freilich muß es der Glaube 
thun; wir ſind ja alle arme Sünder und man⸗ 
geln des Ruhms, den wir an Gott haben ſollten. 

D. Der Jacobus weiß es anders Cer klopft 
auf den Tiſch) der ſagt: die Werke müſſen's 
thun. Schaut ihn nur recht an! das gilt mir 
aber gleich, wer's thut; ich red' davon, daß ſich 
die Schrift widerſpricht und daß ſie darum nicht 
verläſſig iſt. 

B. Schweigt ſtill, Nachbar! 
Ausweg geben. 

D. Nein, nein! Es giebt da keinen Ausweg. 
Schaut die Sprüche noch einmal an! — Was 
macht ihr euch alſo ſo viel Müh' und Plag', daß 
ihr ganze Stunden weis in der Schrift hockt? 

B. O, Nachbar, es iſt keine Müh' und Plag'; 
es iſt meines Herzens Freud und Troſt. 

D. Iſt ein falſcher Troſt, denn ſie ſtimmt 
nicht. 

B. (weint) Von Euch laß ich mir Gottes 
Wort noch nicht verhohnecken. Der Herr Pfar⸗ 
rer wird Euch ſchon zu berichten wiſſen. 

Der Bruder der Bäuerin. (kommt aus 
dem Ofenſeſſel hervor) Da könnt' vielleicht 
mein geringer Verſtand auslangen. Alſo, 
Damian, was iſt deine Sache. 

D. (wird ganz verlegen, wie er den Bruder 
der Bäuerin ſieht) So, du biſt auch da! — — 
Davon ſag' ich, daß die Schrift nicht ſtimmt. 
Da ſteht's einmal; was kann ich dafür? Cer 
lieſt obige drei Sprüche von neuem). 

Bruder. Wir müſſen halt einen Unterſcheid 
machen zwiſchen Glauben und Glauben; mache 
her werden ſich die Sprüche bald ausgleichen. 

D. Einen Unterſcheid, ſo! 

Br. Paulus meint in ſeinem Brief an die 
Römer einen lebendigen Glauben. 


Es muß einen 


vereinigt und empfäht Saft und Kraft vom 


Herrn, wie der Rebe von dem Weinſtock. Da 
fehlt ſich's nicht, es wirkt und ſchafft im Herzen 


und treibt von Innen heraus gute Früchte. Usd 
das tft denn der wahre gerechtmachende Glaube, 
ein folder, der durch die Liebe thä⸗ 
tig iſt. Dennoch, iſt die Meinung des Apo⸗ 
ſtels, wird der Einlaß in den Himmel gar nicht 


durch die guten Früchte ſelber erworben, und 


überhaupt durch unſer Thun des Geſetzes nichtz 
ſondern der Einlaß in's Vaterhaus iſt einmal 
ein Gnadengeſchenk Gottes, das man ſich mit 
dem puren Glauben zueignet. ; 

D. Deine Auslegung wär' nicht zu verach⸗ 
ten. Aber was ſagt der Jacobus? 

Br. Nichts Widerwärtiges, wenn man's im 
Grund betrachtet. Jacobus redet von einem 
todten Glauben, wo man den Herrn wohl 
im Kopf und meinethalben auf der Zunge, aber 
nicht im Herzen hat, wo man von feiner Kraft 
und ſeinem Leben nicht durchdrungen wird, und 
darum auch keine guten Früchte bringt. 
ſolcher falſcher heilloſer Glauben kann freilich 
nicht ſelig machen; das mag alleinig durch den 


geſchehen, der ſeine Rechtſchaffenheit in guten 


Werken erweiſt. Und ſo weit ſtimmt Jacobus 


Da hat ſich das Herz des Menſchen mit Chriſto 


Ein 


F On pei 
isa Poet 


e 


ones 


noch immer mit Paulo, und weiter will er auch 


nichts. Sein 24. Vers da, wenn man das vor⸗ 
ausgeſchickte Erempel von Abraham andächtig 
betrachtet, ſagt ackkurat ſoviel: „So ſehet ihr 
nun, daß der Menſch durch einen leben⸗ 
digen folgſamen. Glauben gerecht wird, 


und nicht durchs Wiſſen und Reden 1 


allein.“ Daß aber der liebe Jacobus den 


Werken ſollt als Werken die Gerechtigkeit 


vor Gott zuſchreiben, das wär' viel daneben ge⸗ 
tappt; denn gegentheils ſchlägt er die Werkge⸗ 
rechtigkeit gewaltiger zuſammen, als alle die an⸗ 
dern. Da betracht, was er im 10. Vers ſagt: 
„So Jemand das ganze Geſetz hält und fündigt 
an Einem, der iſt es ganz ſchuldig.“ Gieb 
Achtung, Damian! Wenn alſo ein Menſch von 
Kindesbeinen an bis in ſein 70. Jahr alle Stücke 


des Geſetzes im groben und ſubtilen Verſtand 
aufs Tüpfelein gehalten hätte, und endlich thät 


er ſich noch z. B. durch eine einige Lüge vergehen, 
hätt' er vor der ſtrengen Gerechtigkeit 
und Heiligkeit Gottes die Verdammniß 
verſchuldet wie der, ſo am Galgen ſtirbt. Merk 
wohl, Damian, das ſagt unſer Jacobus. Jetzt 
muß er aber ſelber da im 3. Kapitel bekennen: 


„wir fehlen alle mannigfaltig; — ei, wie wok⸗ 3 


len wir arme Sünder denn ſelig werden? Es 


geht nicht anders als aus Gnaden, durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum, 


der ſein Blut vergoſſen hat zur Vergebung un⸗ 
ſrer Sünden. 


D. Wenn man's ſo hört, haſt ſchier du recht. 
— Aber ſs ſollten fie auch gleichförmig reden, 


wenn ſie doch einerlet Geſinnung haben. Das 
wär' viel geſcheidter, ſo wüßt' man gleich, wie 
man dran wäre. 5 


Br. Damian! Der heilige Geiſt, der es ih⸗ 
nen eingegeben hat, was jeder ſchreiben ſoll, der 


iſt geſcheidter als du und ich, und der wird ſeine : 


** 


1 g g ei 
will, daß ein jetweder in der Schrift finden ſoll, 


Ach ist. 
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Urſach gehabt haben, warum er ſie fo hat reden 
laſſen und nicht anders. Etwas können wir uns 
gleich denken. Verſteh, die göttliche Weisheit 


was ihm juſtement beſonders nöthig und zuträg⸗ 
Da giebt's jetzt Leute, die mit ihren 
erſtaunlichen guten Werken den Himmel ſchon 
zwanzigmal verdient zu haben vermeinen; — 
denen muß der werthe Paulus zur Ader laſſen 


und ſagen: „So halten wir nun, daß der 


Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werke 
allein durch den Glauben.“ Wieder aber giebt's 


5 Leute, die ſich auf's Sterben hin des Herrn Jeſu 
getröſten, aber durch ihr ganzes gottloſes Leben 


ſeinen heiligen Namen ſchänden; —denen muß 


der liebe Jacobus in den Flachs langen und 


ſprechen: „Was hilft's, ihr gläubigen frechen 
Sünder, ſo jemand ſagt, er habe den Glauben, 


und hat doch die Werke nicht? Kann auch der 
Glaube ihn ſelig machen?“ 


D. Wenn man's ſo hört, möcht' man dir 
beifallen. 


Br. 


eine gute Lehre nehmen und nimmer ſo leichtfer— 


tig über Gottes Wort räſonniren wollteſt.—Lie— 
ber Damian, glaub ſicherlich: Die Schrift 
ſtimmt! Manches ſcheint uns nur anfäng— 


lich ein Widerſpruch, aber mit der Zeit lernen 


wir Yerftehen, wie es ſich ſtaatsmäßig zuſammen 
« 
4 


alten Adam ſtimurt ſie nicht. 


reimt. Und merk wohl auf: Wenn ſich auch 
mancher Punkt nicht heben ſollt', ſo 
fang’ wir hierunten wandeln, fo 
ſollen wir halt denken, daß es an 
unſerm ſchwachen Begreifen liegt 
und daß wir einmal die ſchöne Ein⸗ 
trächtigkeit {don ſehen werden, wenn 
wir mit Gotteshilfe die hellen Him- 
melsaugen bekommen haben. Was 
wir aber zur Seligkeit brauchen, das läßt uns 
der Herr ſchon immer deutlich und kräftig erken— 
nen, fo wir nur heilbegierig im lieben 
Gottes Wort forſchen und um die Erleuchtung 


von oben beten. 


(Damian ſpielt mit den Schnallen an ſeiner 


Bibel. Der Bruder der Bäuerin fährt fort:) 

O lieber Damian, glaub ſicherlich, die Schrift 
ſtimmt! Alle hundert Pfeifen dieſer Orgel 
lauten lieblich und prächtig zuſammen, wenn 
wir nur überall die rechten Ohren hätten. — 
Aber halt, du haſt doch nicht ganz unrecht, wenn 
du ſagſt: ſie ſtimmt nicht. Wart, jetzt will ich 
dir ſagen, wie fie nicht ftimmt. Mit deinem 
0 Mit dei⸗ 
nem hoffährtigen Weſen, mit deiner übermäßi⸗ 


gen Geſcheitigkeit ſtimmt ſie nicht, denn ſie ſagt: 


Wir find von geſtern her und wiſſen nichts. 
Hiob 8, 9. Mit deinem irdiſchen Sinn ſtimmt 


ſie nicht, denn fie ſpricht: Fleiſchlich gefinnet 


|| fein iſt der Tod. Röm. 8, 6. Schau, das thut 


deinen alten Adam verdrießen, und weil er noch 
der Herr in dir iſt, fo reißt er dir gegen ein fol- 


1 ches Gotteswort das Maul auf. 


D. Aha, du wirſt jetzt unmanierlich. Da 
bin ich kein Freund davon. Adös! (Er nimmt 


ſeine Bibel unter den Arm und trottelt damit 


ieder zur Thür' hinaus.) 


r 


* 


Es ſollt mich freuen, wenn du dir 


B. O Bruder! dießmal biſt du zur rechten 
Stund' dageweſen. Vergelt dir's Gott, daß 
du mein ängſtliches Herz wieder geſtillt haſt. 
(Sie lacht, indem ſie ſich mit ihrer Schürze die 
Augen auswiſcht.) Nun, du haſt ihn einmal 
ordentlich heimgeſchickt; der wird nimmer ſobald 
kommen. Helf ihm Gott, was will die arme 
Creatur Gottes ewiges Wort ſchimpfen! Dauert 


mich nur mein guter Rahm; aber der Tiſch iſt 


ſauber. (Sie faßt das Verſchüttete wieder auf.) 
— A ͤͤä x —̃— 


(Eingeſandt.) 


Kirchliche Nachricht aus Miſſouri. 


Am letztvergangenen Sonntag Rogate, den 5. Mai d. J., 
war die ſeierliche Einweihung der neuerbauten evang. luthe— 
riſchen Kirche zu Bremen, einer nördlich gelegenen Vor— 
ſtadt von St. Louis, und zugleich der Amtsantritt des an 
dieſe Kirche beruſenen Paſtors, Herrn Hermann Ficks aus 
Neumelle. Die Regierung Gottes hat ſich bei der Grün— 
dung einer Gemeinde und der Erbauung einer Kirche in 
Bremen recht deutlich kund gegeben. Bremen hat zwar 
meiſt deutſche Einwohner, von denen eine große Anzahl von 
Deutſchland aus zur lutheriſchen Kirche gehören; es wurde 
auch von dem Einem und dem Andern gewünſcht, daß eine 
lutheriſche, oder auch eine proteſtantiſche (rationaliſtiſche) 
Kirche und Schule entſtehe; aber es blieb eben bei dem 
Wunſche, indem diejenjgen, die noch einiges kirchliches In- 
tereſſe hatten, zu den beben gehörten und auch die 
Anſichten ſo verſchieden waren, daß nach einigen eine luthe⸗ 
riſche, nach andern eine evangeliſch unirte, nach andern eine 
freie proteſtantiſche Kirche gebaut werden ſolle. Man hatte 
auch Gelegenheit in dem nahen St. Louis eine Kirche je 
nach ſeinen Anſichten zu finden, und beſuchte dieſelbe. Um 
dem Städtchen aufzuhelſen, erbot auf einmal der erſte Be⸗ 
gründer von Bremen, ein Deutſcher, etwas anſehnliches 
zu einem Kirchenlot beizutragen; und dieſes Anerbieten ge- 
langte zunächſt an die lutheriſche Gemeinde in St. Louis. 
Man erkundigte fig) von hietaus weiter nach der Sache. Und 
ob ſchon mehr cine vereinigt proteſtantiſche Kirche gewünſcht 
wurde, ſo ſollte doch ein anſehnliches Lot geſchenkt werden, 
auch wenn von Lutheranern in einer gewiſſen Zeit eine 
ſteinerne Kirche erbaut werden würde. Do erfreut nun auch 
die lutheriſche Gemeinde in St. Louis war über dieſe Gele— 
genheit, das Reich Gottes ausbreiten zu helfen, ſo konnte 
ſie doch in damaligen Umſtänden den Bau einer dritten 
Kirche nicht unternehmen, zumal auch nur Ein wirkliches 
Glied ihrer Gemeinde in Bremen wohnhaſt war, und nur 
von einigen andern aus Bremen die lutheriſche Immanuels— 
kirche in Nord -St. Louis von Zeit zu Zeit beſucht wurde. 
Dazu war auch das dargebotene Lot nicht ſo angenehm. Und 
ſo ſchien ſich die Sache zu zerſchlagen. Doch wunderbar! 
Bald darauf wurde von einem Amerikaner ebenfalls ein Kir- 
chenlot für die deutſchen Proteſtanten in Bremen angeboten, 
und auch dieſes Anerbieten gelangte zunächſt an Glieder der 
lutheriſchen Gemeinde in St. Louis. Es wurden nun von 
St. Louis aus die Lutheraner in Bremen aufgeſucht und zu 
einer Verſammlung in einem Privathauſe zuſammenbeſtellt. 
Man ging damit um, eine reinlutheriſche Gemeinde auf die 
St, Louiſer Gemeindeordnung zu gründen. Zwölfe waren 
willig. Sie nahmen die vorgelegte Gemeindeordnung an, 
unterzeichneten ſie, wählten aus ſich zwei Truſtees; und nun 
erklärte man dem freigebigen Amerikaner: es fet ein lutheri— 
ſches Gemeinlein zuſammengetreten, wolle das Geſchenk in 
Empfang nehmen und die geſtellte Bedingung erfüllen, in— 
nerhalb ſechs Monaten eine Kirche von vierzig Fuß Länge zu 
erbauen. Derſelbe gab denn auch den gerichtlich documen⸗ 
tirten Kaufbrief für die deutſche evangeliſch-lutheriſche Ge- 
meinde U. A. C. zu Bremen aus und ſchenkte alſo ein 
ſchönes Ecklot von GO Fuß Front und 120 Fuß Tiefe, an 
Werth von 800 Dollars, dieſem ganz armen Gemeinlein. 
Wie ſollte nun das verlangte Kirchgebäude zu Stande kom- 
men? das war eine andre Frage. Von den zwölf Gemein- 
degliedern traten bald einige wieder zurück, da ſich eine evan— 
geliſch, proteſtautiſche Gemeinde von 80 Gliedern conſtitu— 
iren wollte, die vor Menſchen mehr Ausſicht hatte, etwas 
zu Stande zu bringen. Dazu kam nun noch im vorigen 
Jahre der große Brand von St. Louis und die Cholera, die 
auch in Bremen viele Opfer forderte. Es lag alles darnieder. 


Es verſtrich ein Monat nach dem andern. Und man fing 
an zu ſürchten, das Geſchenk werde wieder zurückgenommen 
werden, weil die Bedingung nicht erfüllt werden könne. Al⸗ 
lein, was Gott haben will, das muß doch endlich kommen 
zu ſeinem Zweck und Ziel. Nachdem der liebe Gott unſre 
Gegend von der Cholera wieder befreit hatte, trat einer von 
den erwählten Kirchen-Truſtees in Bremen auf und erklärte: 
Er wolle dieſe Kirche noch vor Winters bauen, Gott habe ihn 
und die Seinigen ſo gnädig beſchützt, es ſei dieß nun ſeine 
Pflicht, ſich auch dankbar zu beweiſen und die dargebotene 
Gelegenheit, für Gottes Reich zu wirken, nicht aus den 
Händen zu geben. Er begann alſo das Werk. Und obſchon ; 
ſich manche darüber freuten, fo fehlte es doch auch nicht an 
allerlei ſpöttiſchen Bemerkungen; denn man wußle wohl, wie 
fo gar keine Mittel vorhanden waren und doch viele erfordert 
wurden. Der Erbauer collectirte mit einer Bittſchriſt in 


Bremen und St. Louis; und fiehe, er bekam nicht nur man⸗ 


ches reichliche Geſchenk, ſondern es wurden ihm auch einige 
Capitalien geliehen. Und ſo kam in der Stille noch vor Ein⸗ 
bruch des Winters ein ſchönes maſſives, zweiſtöckiges Haus 
zu Stande, das einſtweilen zur Kirche und Schule benutzt, 
und ſpäter, wenn Gott Segen giebt, und eine eigene größere 
Kirche auf dem aufbewahrten vordern Platze erbaut werden 
kann, allein zur Schule und Predigerwohnung eingerichtet 
werden ſoll. Während des Winters wurde innwendig alles 
wohl ausgebaut. Und ſo gern man ſchon zu Oſtern die 
Kirche eingeweiht hätte, ſo verzog ſich jedoch die Einweihung 
bis vierzehn Tage vor Pfingſten, weil P. Fick nicht eher ſein 
Amt in Neumelle, St. Charles Co., Mo., verlaſſen konnte, 
bis dasſelbe von einem andern rechtgläubigen Prediger ver⸗ 
ſorgt ſein würde. Seitdem aber die Gemeinde in Neumelle 
Herrn P. Adolph Klaus von Indiana berufen hatte, eilte er 
hierher, ſeinen neuen Wirkungskreis anzutreten.“) Bei der 
Kircheinweihung bielt Vormittags P. Bünger die Predigt 
über Lue. 2, 32. und ſtellte vor: „Auch einer kleinen Ge- 
meinde, wenn ſie eine Gemeinde Jeſu Chrifli iſt, gelten 
die herrlichſten und tröſtlichſten Zuſagungen und Verhei— 
ßungen des Herrn. Proſeſſor Walther hielt die Veichtrede. 
Nachmittags that P. Fick ſeine Antrittspredigt über Röm. 
15, 29. 30. und zeigte: 1., Womit er komme; und 2., 
Worum er bitte. Beide Male war die Kirche überfüllt, daß 
mehrere bei dem ſchönen Wetter, womit der Einweihunstag 
begünſtigt war, von außen zuhören mußten. Bisher iſt 
alle Sonntage der Gottesdienſt reichlich beſucht worden. 
An dreißig Glieder haben ſich ſeitdem der Gemeinde ange— 
ſchloſſen. Die Schule blüht auf. Mit einem Worte, man 
ſieht, der HErr will hier ſein Zion bauen. Und Er wird's 
thun. Sein Name ſei gelobt! 


* Eingeſandt.) 
Kirchliche Nachricht. 


Aus der erſten Nummer dieſes Jahrgangs werde ſich die 
lieben Leſer des „Lutheraners“ erinnern, daß Herr P. J. 
Trautmann, nachdem ſeine frühere Gemeinde in Danbury, 
Ottowa Co., O., ihm durch ihr offenbares und beharrli— 
ches Widerſtreben gegen Gottes Wort gerechte Urſache gege— 
ben hatte, fie zu verlaſſen, dem Ruſe, der von meinen Ge- 
meinden an ihn ergangen war, in Gemeinſchaſt mit mir die 
geiflliche Pflege derſelben zu übernehmen freundlich Folge 
leiſtete. Leider muß ich jetzt einen abermaligen Amkswech⸗ 
ſel dieſes theuren Bruders melden. Derſelbe hat nämlich 
einen neuen Ruf an zwei lutheriſche Gemeinden in Michi— 
gan, die eine in Adrian, Lenawee Co., die andere in Hills⸗ 
dale, im County gleiches Namens, angenommen und iſt, 


nachdem er ſeit dem 1. September v. Soals mein Amtsge⸗ 


noſſe im engſten Sinne des Worts mir treu zur Seite ge- 
ſtanden hat, bereits dahin abgereiſt. 5 

So ſehr ich bei dieſem Verluſt, deſſen zu geſchweigen, was 
ich ſelbſt dadurch erleide, für die mir nun wieder allein beſoh⸗ 
lenen Gemeinden herzlich bekümmert bin, da nicht nur die 
Seelenzahl derſelben, ſondern auch örtliche Verhältniſſe, 
beſonders im Winter eine Verdoppelung der Lehrkräfte in 
Kirche und Schule faſt nothwendig machen; ſo erkenne ich 
doch wohl, daß die Rückſicht auf mein einzelnes Arbeitsfeld 
dem unterzuordnen iſt, was die ganze Arnte erheiſcht, zu— 
mal der Arbeiter ſo wenig ſind. Auf ſchmerzliche Weiſe 
wird mir aber dieſe Selbſtverleugnung dadurch geboten, daß 
meine Gemeinden die ihr ſeit Herrn P. Trautmanns Be⸗ 
rufung reichlicher als früher dargebotenen Heilsmittel nicht 


*) P. Klaus hielt feine Antrittspredigt Pg Neumelle am Sonntag 


Cantate. 
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in dem Maße benutzt haben, wie ich erwartet hatte, ja daß 
ſogar gerade der verſtärkte Hall des Wortes Gottes das 
Widerſtreben Vieler nur oſſenbarer gemacht und die Zahl 
derer, welche treu bei der Wahrheit verharren, bedeutend 
verringert hat. Wenn dennoch dieſe letzteren herzlich 
wünſchten, den ihnen lieb und theuer gewordenen werthen 
Knecht des HErrn behalten zu können und ihre Bereitwillig⸗ 
keit, dies, ſo weit es an ihnen lag, möglich zu machen auf 
die rithrendjle Weiſe bezeigten, fo wird das allen Freunden 
unſt er theuren Kirche ein willkommenes Zeugniß von der 
Gnade fein, mit welcher der HErr die kurze, aber trotz vie⸗ 
ler häuslicher Leiden und der ſchmerzlichen Rückerinnerung 
an die vor menſchlichen Augen fruchtlos gebliebene Arbeit 
früherer Jahre durch große Treue ausgezeichnete Dienſtzeit 
unſeres im Oſen der Trübſal wohldurchläuterten lieben 
Bruders hier geſegnet hat. 
Liverpool, Co. Meding, O., am 17. Mat 1850. 
K. Röbbelen, 
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Der Ablaß in SHeſſen. 


Um das Jahr 1524 lebte in Hatzfeld ein 
Schneſder, welcher ein wilder, bißiger, boshafter 
Menſch war. Sein Beichtvater hatte ihm, weil 
er nicht gehörig beichten uud die kirchlichen Pöni⸗ 
tenzen leiſten wollte, die Abſolution verweigert, 
da ſuchte der böſe Menſch dieſelbe dem Beichtva⸗ 
ter abzutrotzen und überlief ihn einmal über nap 
andere mit trotzigen und groben L Worten. Der 
Geiſtliche ließ ſich nicht nur nicht irre machen, on 
dern hielt ihm ſeine Sünden und Laſter deſto derber 


dem Schneider auf und wurde zur blutigen That; 
er ſchlug, den Pfarrer todt. Nat 

alſofort in den Bann gethan w 
weltlichen Gerechtigkeit v. 
flüchtig werden iste 
kershänden eines fchrecklich 


on 


log daſelbſt, er ee 
begehrte Ablaß, und e 
lich 
Weir konnle auch in Rom 
wiſſen oder ſich darum bekümmern, wie die Sache 
eigentlich ſtand!. Nun ließ er ſich ſicheres Gez 


leit geben, und fam, bewaffnet mit ſeinen zwei 


Ablaßbriefen, guten Muths in die Heimath zu⸗ 
rück. Riemand wagte ihn anzugreifen. Damit 
war es aber noch nicht genug: der Böſewicht! 
prahlte, er habe noch einen Ablaßbrief zu Gute, 
und ſo dürfe er und werde er auch noch Einen 
todtſchlagen, und zwar zunächſt wieder einen 
Pfaffen, ſo wie ihn einer nur verkehrt anſähe 
oder ihm ein ungerades Wort ſage. Und ſo 
mußten alle Nachbarn nicht allein, ſondern zu⸗ 
mal alle ſchutzloſen und hü ilfloſen Dorfprieſter 


um Biedenkap und Battenberg in beſtändiger“ 


Sangh vor dieſem Wüterich fein, und noch dazu 

durch Geld und gute Worte ſich ſeine Gunſt 
erkaufen. Der Schneider von Hatzfeld wurde 
der Schrecken der ganzen Gegend. Die Angſt 
dauerte mehrere Sabre, bis es in Heſſen zur Re⸗ 
formation kam, die denn auch, man kann den⸗ 
ken wie eifrig, von Geiſtlichen und Laien dorti⸗ 
ger Gegend angenommen wurde. Jetzt galten 


an 


Die Ablaßbriefe nichts mehr, und der Böſewicht 


war ſeines Lebens nicht mehr ſicher; da machte 

er ſich zuu zweiten Male aus N und 

man hat nachher nichts wieder von ihm e 
So ſah es damals aus, 


— — — 


Halt beſtändig über der Lehre! 

Je ſpitziger der Teufel wider die Lehre iſt, je 
feſter ſolleu wir ſtehen und beſtändig über der 
Lehre halten. So die Lehre mit Ernſt und Bez 

5 ſtändigkeit von uns bekannt wird, können wir 
1 erſachern nicht weher thun. D Denn das 


* 


und nachvrücklicher vor. Da ſtieg der Grimm in 


ürlich wurde er 
auch von der Wi 


. Ern 


4 eld zahlte, für die zwei angelſeher Mord. . 
thaten ohne Mühe. 


2 


a 


höreten fie gerne von uns: O da habe ich ihm 
zu viel gethan. Aber nicht alſo; ja, nicht um 
ein Haar breit nachgelaſſen noch zurücke getreten, 
du ſeiſt auch ſo ſchwach du immer wolleſt. Denn 
Chriſtus giebt uns allen hier Goh. 18, 19—24) 
ein Exempel, da er in ſeiner Schwachheit vor 
dem Seher eie auf ſeine Lehre antwortete 
mit ganzem Ernſt und fröhlicher Beſtändi gkeit, 
daß wir ſollen feſthalten über dem Wort, ſo wir 
einmal angenommen und gelehret haben, wie 
ſchwach und gebrechlich wir auch ſind. 


Luther. 


! 


Des Wortes Gottes unerſchöpfl icher 


Reichthum. 

Laſſet uns das Wort in Ehren halten. Ich 
zwar hab nun etliche Jahre her die Bibel j jährl ich S 
zweimal ausgeleſen; und wenn ſie ein großer 
mächtiger Baum wäre, und alle Worte wären 
Aſtlein und Zweige, ſo habe ich doch an allen 
Aſtlein und Reislein angekl opft, und gern wiſ⸗ 
ſen wollen, was daran wäre und was ſie ver⸗ 
möchten, und allezeit noch ein Paar Apfel oder 
Birnlein heruntergeklopft. 


Luther. 
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Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


Nothwehr⸗ Predigt 
über Off. 3, V. 11. 

Gehalten in der Kirche zu J. Sankt- Peter, in Straß⸗ 
burg, nachdem von Mümpelgardiſchen Pfarrern ver— 
langt worden, daß das Bekenntniß der Reformation, 
das gute Bekenntniß (Augsburger Confeſſion) das un— 
fere Väter unter viel Gebet, Thränen - und Blut- 
Opfer abgelegt, unter die Vank ſolle geworfen werden. 


Die evangeliſch-lutheriſche Kirche, ſoll fie wie 
an manchen Orten Deutſchlands abgethan wer— 
den? Darüber freuen ſich ſchon antichriſtiſche 
Rotten, manche chriſtiſche Secten, und, mehr 
als Alle, gewiß auch der heilige Vater in Rom. 
„Recht fo! tönt es von dort her, nun ſeid ihr 
auf dem Wege; verwerfet das Bekenntniß der 
Reformation (denn mit Gottes Wort zu wider 
legen iſt es nicht); bald darf ich euch oder eure 
Nachkommen, bald euer Kirchenvolk wieder in 
meine Arme ſchließen.“ 

Das Volk nun, das bisher zu evangeliſch-lu— 
theriſchem Wort und Sacrament ſich bekannt hat, 
ſoll in eine bekenntnißloſe, allgemeine Welt— 
Das Be⸗ 


Kirche Gottes (Hauptſtücke), ſollen dem Platz 
machen, was die Legion kleiner Propheten der 
letzten Zeit an „neuen Fündlein“ aus dem Cige- 
nen gegraben baben. Das Bekenntniß ſoll weg, 


damit jeder ohne Scheu „ein anderes Evange— 


lium [Gal. 1, 7 — 101 lehren und predigen 


dürfte! Verſteht ſich, das Alles unter 
dem Namen „evangeliſch“. Der Lügner 


von Anfang muß ſich zu einem Engel des Lichts 
verſtellen [2. Cor. 11, 14], darum wird die Ver⸗ 
führung zum Abfall in dieſen Spät-Zeiten der 
Kirche die ſchrecklichſte werden [2. Theſſ. 2, 10 — 
121; er will auch Eine Heerde und Einen Hirten 
machen; vorerſt aber müſſe das Bekenntniß 
der Wahrheit, und mit ihm die Liebe zur Wahr— 
heit weggeworfen, ſpäterhin aber das falſche, 
das lügneriſche Bekenntniß dem Chriſtenvolke 
auferlegt werden. Darum „ſehet euch vor“ und 
Halte was du haſt [ Offenb. 3, 11. 

Es iſt an der Zeit da der Herr auch uns mit 
ſolchen und ähnlichen Worten anredet. Zu Jo— 
hannes, dem apoſtoliſchen Seher, ſpricht Er von 
einer Gemeinde oder Kirche, welche das Wort 
behalten und dadurch vor großer 
Verſuchung bewahret wird. In und mit 
dem Worte Gottes [dem ganzen und unverfälſch⸗ 
ten] haben die zwölf Galiläer geſiegt; durch das— 
ſelbige, indem ſie es glaubig bekannten, haben 
ihre Nachfolger den „neuen Gehorſam des Glau— 
bens“ über der vermoderten heidniſchen Unſitte 
aufgerichtet; mit dieſem Worte hat es ein Luther 
gewagt und hinausgeführt; mit dieſem Worte 
allein, als Wolken- und Feuerſäule durch die 
Wüſte, werden die Völker beſtehen können und 
vor beſtändigem Verirren bewahret werden. Die 
Zukunft liegt im Schooße der Kirche und ihrer 
Entwickelung, welche unter Jammer und Käm⸗ 
pfen Statt findet. Das jetzt lebende Geſchlecht 
durchdringt auch immer mehr die Ahnung von 


dem großen Kampf, den der beſſere Theil des⸗ 


ſelben in und mit der Kirche, um ein heimliches, 
der Welt verborgenes Gnadengut zu beſtehen 
habe, welches, ginge es verloren, dem armen 
Menſchenleben allen Werth, unſerm Daſein alle 
Bedeutung rauben würde. 
o höre des Herrn Ruf: 
„Halte was hu haſt.“ 

Was ſoll denn unſere Kirche halten, ſo feſt 
halten, daß es nicht geraubt werde? 

I. Sie ſoll halten das „Wort“ in 
Bekenntniß, Lehre und Leben. 

Wie ſie heißt, ſo iſt ſie auch. Evangeliſch 
nannten ſich, von Deutſchland aus, diejenigen 
welche auf Grund des Bibelwortes gegen Un⸗ 
glauben und Aberglauben zur Zeit der Reforma⸗ 
tion proteſtirten. Jener Name kommt alſo vom 


5 ae: Fa: = tae Seiden, Bee . entbatten, find « box Redakteur, alle an⸗ 
eren aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, eſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Ad! : 
W. Barthel, care of C. F. Ww . i ene 1 


Kirche des Wortes, 


Evangelium, das iſt von der frohen Kunde her, . 


nach welcher der heilige und gerechte Gott Sün⸗ 
der durch Jeſum Chriſtum, den um unſrer Sünde 
willen Gekreuzigten, von ihren Sünden ſelig 
machen will. 

Doch, gleich wie die Benennung „ahriſtliche“ 
Kirche, bei dem Babelbau chriſtiſcher und anti⸗ 
chriſtiſcher Secten mißbraucht und mißverſtanden 
wird, ſo geht es auch jenem Worte. Evangeliſch, 
nämlich, nennen ſich auch diejenigen, welche ein 


falſches Evangelium wollen, ohne Buße und 


Vergebung der Sünden im Namen und im Blute 
Jeſu. 
land und Amerika auch diejenigen, welche nicht 


an den dreieinigen Gott, Vater, Sohn und Geiſt, 


glauben; welche das natürliche Verderben der 


N 


Evangeliſch nennen ſich in Deutſch⸗ 3 
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Menſchen läugnen; welche den Sohn Gottes 
als wahrhaftigen Gott verwerfen, und die Recht- 
fertigung des Sünders vor Gott, allein durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum, verläſtern. 

Evangeliſch find auch die Wiedertäufer, ob⸗ 
gleich ſie in ihrer Lehre manches Irrige, ja Ver⸗ 
derbliche haben, das die Kirche Gottes, als der 
geiſtliche Menſch, in der Augsburgiſchen Conz 
feffion durch Gottes Wort gerichtet hat. 
Evangeliſch find insbeſondere auch die vielen 
reformirten Kirchen und Secten in England, 
Amerika und andern Orten, und dennoch ſind 
wir nicht mit ihnen evangeliſch wiedertäuferiſch, 
quäkeriſch, biſchöflich, presbyterianiſch, metho⸗ 
diſtiſch; ja wir ſind eben in dieſem Sinne auch 
nicht evangeliſch-reformirt. 

Zwar freuen wir uns über alle theilweiſe 
Wahrheit in Bekenntniß und Leben der Glau⸗ 
bigen, und wiſſen, daß es viele Kinder Gottes 


ſie an etlichen Hauptſtücken Mangel haben, weil, 
bald mehr, bald weniger der Rath⸗ 
ſchluß Gottes Sünder felig zu mae 
chen, nicht rein bekannt, und auch 
die Sakramente nicht laut des Evan⸗ 
gelii gereicht werden. 

Um nun der Sprachverwirrung und der fate 
ſchen, babyloniſchen Vereinigung [Union] zu 
begegnen, tragen wir, außer dem Namen evan⸗ 
geliſch, noch den Beinamen „lutheriſch.“ Das 
will nicht heißen, daß wir in dem Wittenberger 
„Madenſack,“ wie Luther ſich ſelbſt nennt, etwas 
Anderes als einen begnadigten Sünder erken- 
nen; die evangeliſch-lutheriſche Kirche ſpricht 
ihm nicht Alles nach, was er, beſonders in den 
erſten Jahren ſeiner Erweckung geſagt hat. Aber 
was er in dem kleinen und großen Kate⸗ 
chismus und in der Augsburgiſchen Confeſſion 
bekannt hat, — dem Teufel des neunzehnten 
Jahrhunderts und ſeinem Anhang zum Trotz, 
iſt und bleibt es wahr, immer und ewiglich: 
denn es iſt nach dem reinen Gottesworte! Dar— 
um ſchämen wir uns auch dieſes Beinamens, 
der Deutlichkeit wegen, nicht. Wir wiſſen, daß 
wenn Paulus fagt, man ſolle nicht pauliſch 

oder petriniſch ſein, er die fleiſchliche Anhäng— 
lichkeit an die Perſonen, an Paulus, Kephas 
und Apollo, ſtrafte; aber leinesweges damit 
ſagen wollte, daß dieſe Corinther nicht der Lehre 
Pauli anhängen ſollten; ſagt er nicht [Gal. 1. J: 
„Verflucht iſt wer ein anderes Evangelium, 
denn ich, prediget.“ Wir nun hängen nicht 
fleiſchlich der Perſon Luthers an, ſondern ſeiner 
Lehre in Katechismus und Confeſſion; denn 
dieſe Lehre iſt nichts Anderes als die Lehre Pauli 
und der andern Apoſtel, als die Lehre der wah⸗ 
ren allgemeinen Kirche Gottes, nach dem klaren 
Bibelworte: Gottes Wort und Luthers Lehr' 
{nach Gottes Wort!! 

Vergehen nun und nimmermehr! 

In Frankreich, meine Geliebten, heißt vor 
dem Staate die evangeliſch-lutheriſche Kirche 
auch Kirche Augsburgiſcher Con⸗ 
Ffeſſion; denn das Augsburgiſche Bekenntniß 

iſt der Augapfel unſrer Kirche. O ein reines 
; Auge. das im Hiesl te webet, das nichts 
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unter Jenen giebt. Aber auch Leid haben wir, daß 
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Unreines leiden kann, ſondern thränet bis dieſes 
wieder ansgeſchieden iſt. Und dies Auge 
möchte man der armen Kirche ausſtechen? Wie, 
es ſollte Chriſten geben, welche ein Auge hergä⸗ 
ben, wenn nur die evangeliſch-lutheriſche Kirche 
keines mehr hätte? Dürfte eine Behörde dazu 
die Hand und das Werkzeug leihen, jenes Con— 
feſſions-Auge auszuſtoßen? O Kirche des 
Wortes, willſt du nicht erliegen in der ſchreckli⸗ 
chen Verſuchungsſtunde, welche über den ganzen 
Erdkreis kommt, ſo halte was du haſt, halte 
dein reines wortgemäßes Bekenntniß und die 
reine Bekenntniß-Lehre. Das Augsburgiſche 
Bekenntniß iſt nichts Anders, als die dem Worte 
Gottes gemäßeſte Lehre; im erſten Artikel [vom 
dreieinigen Gott] führt es zur wahren Erkennt⸗ 
nif Gottes; im zweiten Artikel [von der Erb⸗ 
flinde] führt es zur rechten Erkenntniß des Men⸗ 
ſchen; im dritten Artikel [yom Sohne Gottes! 
redet der Mund der Väter, von dem, auch von 
Engel nicht begriffenen, aber im Glauben 
zur Seligkeit von Menſchen ergriffenen 
Geheimniß der Gottheit des Menſchenſohnes; 


im vierten Artikel führt es mit der Lehre von der 


Rechtfertigung des Sünders vor Gott allein 
durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, in das 
Meer der Barmherzigkeiten Gottes. Da fließen 
gleichſam alle andern Artitel des Bekenntniſſes 
zuſammen. Siehe, ruft es, hie iſt Gott der 
gerecht macht, hie iſt die Heilung von der Sünde, 
hie iſt der Weg, auf welchem das Verdienſt und 
die Kraft Jeſu uns zugeeignet wird. Und 
alſo tönt das treue Bekenntnißwort durch alle 
21 Artikel. Du ſiehſt, daß deine Kirche nicht 
nur evangeliſch heißt, ſondern auch wahrhaft 
evangeliſch iſt; ſie iſt der alte Grundſtamm al— 
ler übrigen. Theure Gemeinden dieſer Kirche, 
haltet, haltet was ihr habt — haltet es feſt, — 
die Stunde der Verführung iſt da. 

Würde aber Jemand höhniſch auf ſolche weiſen, 
welche äußerlich der evangeliſch-lutheriſchen Kir— 
che angehören, aber das Wort von Buße und 
vom Glauben, das Wort von der Geduld Got- 
tes, doch nicht im glaubigen Herzen und Leben 
„haben“; — auf ſolche, welche die freie Gnade 
in Unbußfertigkeit und Muthwillen hinnehmen; 
— die alſo thäten, wären unbillige Gegner. 
Der Maulchriſten iſt in allen Secten die grö— 
ßere Zahl; der Herr aber kennt die Seinen, und 
es trete ab von der Ungerechtigkeit wer nach Jeſu 
Namen ſich nennet. Solche Gegner mögen wiſ— 
fen, daß nicht nur, als an einer äußeren CCocarde 
am Staatshute der Kirche, ſondern auch als an 
einer für geiſtlich arme nnd gläubige Herzen auf— 
geſchloſſenen Roſe, die Kirche feſt halte an dem 
Worte und Glaubensbekenntniſſe, durch das ſie 
bewahret wird, weil ſie glaubet. Die 
Glaubigen ſtärkt der Lebensbalſam des Evange— 
liums in Predigt und Sakrament. Aber weißt du 
denn, ob nicht auch noch ein Glaubensfunke in 
jenen Scheintodten vorhanden? Iſt nicht auch 
der Funke noch ein Kind des Feuers? Auch 
die dahin Sterbenden, auch die tief in die Ver— 
ſuchung des Abfalls Gerathenden, gehören noch 
der Pflege der Kirche Gottes an. Wo dieſe das 


nicht leer zurücke kommen wird! 


innere Einigkeit in Gottes Wort wie es geſchrie⸗ 
ben ſteht: ſie rufe nicht „Friede“ wo doch kein 


i 
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pflanzt ſie auch die Hoffnung, daß dieſes Wort 
Sie behalte 
denn das reine Wort in Bekenntniß und Lehre, | 
fie behalte ihre um dieſelben verſammelten Kin⸗ | 
der. „Halten“ heißt aber nicht für ſich allein be⸗ 
ſitzen; halte was du haſt, daß auch Andern du 
ſtets mittheilen könneſt. Die evangeliſch⸗ luthe⸗ 
riſche Kirche ſoll . 
II. „Halten“ ihren Miſſtonsberuf— f 
Die evangeliſch-lutheriſche Kirche hat, als die 
Kirche des reinen Wortes und Sacraments, die 
heilige Miſſion eben davon zu zeugen, ihr Licht 
leuchten, ihr Salz wirken zu laſſen. Ihr Miſ⸗ 
ſionsberuf iſt nicht von Menſchen, ſondern vom 
Herrn. Sie kennt keine Zweideutigkeit im Be⸗ 
kenntniß, darum auch keine Zweideutigkeit in 
der Miſſion. Nicht zu Nebenſachen, ſondern 
zu Hauptſtücken, zählt fie die Sacramente, und 
insbeſondere den Genuß des Leibes und Blutes 
Chriſti im Abendmahl. Sie ſchneidet den Le⸗ 
bensbaum des Bekenntniſſes nicht zurück wie ei⸗ 
nen Zwergbaum, damit er a la hauteur der 
Rotten und Secten ſeie und dieſe nicht mehr von 
ſeinen Zweigen geſtrichen werden. 
Sie dringe nicht auf falſche, ſondern auf tief 


wahrer Friede iſt. Sie laſſe dem Sünder keine 
Ruhe, auch nicht auf der Werkbank chriſtlicher 
Thätigkeit, als bis er den Frieden gefunden, 
von dem [Röm. 5, 1] der erſte Heidenmiſſionar 
gezeuget hat. Sie auch weiß nichts als das 
Wort von Jeſu dem Gekreuzigten, aber das ganze 
volle Wort von Ihm in Predigt und Sacrament, 
— nicht das verſtümmelte, halbirte. Wie Jo⸗ 
hannes der Täufer, deute ſie auf den Mann der 
Schmerzen. Sanfter als Himmelsathem, rufe 
fie, auf ihre Bußpredigt: „Wendet euch zu 
Ihm, aller Welt Ende, fo werdet ihr ſelig“ 
[Jeſ. 45, 22—25]. In den Wäldern des neuen 
Landes, am Meeresufer der Inſeln werde das 
Rauſchen der Wälder und Wogen übertönt durch 
ihr großes Wort: „Es iſt vollbracht.“ In der 
Taufe und im Sacrament des Leibes und Blu⸗ 
tes Chriſti rufe ſie die Kleinen und Großen mit 
jenen Teſtament-Worten an: „Für euch geſtor⸗ 
ben, für euch gegeben, für euch vergoſſen.“ An 
Sterbebetten, ſo tief und immer tiefer in die 
Todesthäler die Seelen ziehen, — um fo tiefer 
auch rufe ihr Miſſionsmund das Wort vom Auf- 
wachen aus dem Sündenſchlafe, vom Entfliehen 
vor dem Zorne Gottes, aber auch das Wort vom | 
Gnaden- und Friedensbund verſiegelt denen, die 
da glauben. Die evangeliſch-lutheriſche Kir⸗ 
che hebe ihre Hände gen Himmel, und „hört es j 
ihr Himmel!“ töne es von ihren Lippen, und 
„du Erde nimm es zu Herzen: Gott hat den, der 
von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde 
gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerch⸗ 
tigkeit, die vor Gott gilt. f 
O theure Kirche, halte in Chren deinen Miſ= 
ſionsberuf! Hebe deine Laff, “he Hände und deine 1 
müden Kniee. dt 
Oder ſoll es keine evangeliſch— lutheriſche Miſ⸗ | 
fion geben? Sollten ihre Glieder nur eine Hand |} 
und einen Beutel, nicht aber auch „Füße derer |} 


Wort von der Geduld Gottes aufpflanzt, da 
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haben, welche den Frieden verkündigen,“ dazu 
auch einen Mund voll Lob und Lehren? Wo⸗ 
von fie erfüllt tft, ſollte ihr Mund nicht über⸗ 
fließen? *) Ohne Miſſion ſollte ſie fein, wäh⸗ 
rend alle Kirchen und Gemeinſchaften ſich aus⸗ 


zubreiten ſuchen; fie allein ſollte nicht wade | 


fen dürfen, — fic ihr Gezelt allein nicht ausbrei⸗ 
ten und die Nationen einladen, Theil zu nehmen 
an den reichſten Gütern welche ihr zugefloſſen? 
Verlangt man das? Wäre das Liebe, ſich eine 
mauern, den Sargdeckel über der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche zuſchlagen zu laſſen und 
Schweiggeld zu geben oder zunehmen? 
Die Begräbnißfeierlichkeiten würden nichts 
nützen; am dritten Tage würde ſie wieder auf— 
erſtehn. Mit ihrer Bibel, mit ihrem Katechis— 
mus, mit ihrer Confeſſion, mit ihren Tauſenden 
von heiligen Liedern, mit ihren Gebet- und 
Communion = Büchern, würde fie ſiegesmuthig 
über Berge und Ebenen der Chriſtenheit wan— 
dern; mii freudigem Aufthun des Mundes wür— 
de ſie nur deſto lauter wieder reden und ſingen, 
wie ſich's gebühret, und auch in franzöſiſcher 
Zunge wird ſie es thun lernen. 

Halte was du haſt! Halte, o theure Kirche, 
deine Miſſion unter den Völkern und Kirchen. 
Daß du Miſſionsberuf haſt, beweiſet die Wolke 
von Zeugen alter und neuer Zeit. Auch manche 
ihrer Sendboten, welche im Namen und auf 
Rechnung der reformirten Kirchen haben ausge— 
hen müſſen, während ſie doch, wie jener Rhenius, 
lieber evangeliſch-lutheriſche Gemeinden gegrün— 
det hätten; ſie rufen: Behalte deine eigene 
Miſſion! Oder ſollten die Biſchöflichen, 
die Methodiſten, die Presbyterianer und über— 
haupt die ſo thätigen reformirten Kirchen das 
für dich thun, was du thun ſollteſt? Wie die 
Wiedertäufer nicht für die reformirte Kirche das 
Miſſionswerk thun können, ſo kann keine andere 
Kirche für die evangel. luther. Ktrche miſſioni— 
ren: meinen Glauben kann kein anders Glau— 
bender verkündigen; die engliſch-reformirte Kirche 
wird niemals evangel. luth. Gemeinden unter 
den Heiden gründen. 

Nicht zum Neideifer gegen andere Miſſionen 
werdet ihr, theure Glaubensgenoſſen, euch erhe— 
ben, ſondern zum Eifer für die Mitarbeit auf 
dem großen Arbeitsfelde. Unter den, in den 
Wäldern Amerika's, verſunkenen Auswanderern, 
unter den Wilden die dort hauſen, in Oftine 
dien, in Neuholland und anderen Orten, hat 
bie evangeliſch-lutheriſche Miſſion begonnen und 
ihr Wanderzelt aufgeſchlagen. Wird Gott dazu 
ferner Gnade geben und werdet ihr eure Herzen 
zu dieſem Glaubenswerke auch lenken, ſo wird 
von neuen Gemeinden, als von ſproſſenden 
Zweigen, ein Segen wieder auf den alten Stamm, 
auf die Kirche, zurückfließen. Das kirchliche Be— 
wußtſein wird geſtärkt, ein neues 91 55 Auf⸗ 
merken der verweltlichten Glieder auf das „Wort“ 
wird die Frucht ſein; die Gemeinde wird erfah— 


it *) Evang. luther. Miſſion anbahnen, follte dies ver— 
bächtigt werden? Sich ſelbſt nicht aufgeben, ſondern pflegen, 

at dies andere tödten? Es ijt noch Raum da... und 
wer evangel. lutheriſch nach dem Bekenntniß, iſt es auch in 
der Miſſion. Seelen, welche evangel. luther. Kirche lieben, 
freuen ſich bald der evang. luther. Miſſton. 
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ren, daß ihre Arbeit Hen vergeblich i ift 
Herrn. 

Die Kirche Ziel if daß die im Glauben 
„freie Gemeinde“ bethätigt werde, ſobald 
einzelne Gemeinden zur Thätigkeit glaubig ſich 
erheben. Wie die Kirche Gottes der von Gott 
geſtiftete allgemeine Verein zu allem Guten unter 
Chriſto ihrem unſichtbaren Haupte iſt, ſo ſoll 


n dem 


jede einzelne Gemeinde auch ein „freier Verein“ 


zu allem Gott Wohlgefälligen unter ihren irdi⸗ 
diſchen Führern ſein. Sind dieſe keine Wölfe 
oder Miethlinge, ſtehen dieſe in lebendigem 
Glauben der Kirche Gottes, und haben ſie wackere 
Augen die kranken Glieder zu erkennen, dann 
werden ſie auch andere Gemeindeglieder, welche 
die Gabe haben Leiblich- und Geiſtlich-Kranke 


zu pflegen, dazu auffordern; dieſe werden auf 
Die 


ihren Wink freudig an das Werk gehen. 
Gemeinde aber mit ihrem Hirten wird Bei— 
ſtand mit Rath und That, mit Gebet und Gabe, 
zu thun nicht aufhören. Durch die Barmberz 
zigkeit Gottes, welche ſie erfährt, wird ſie ſich 
zu barmherzigen Brüdern und Schweſtern heran 
ziehen laſſen und mit Geduld in guten Werken 
trachten nach dem ewigen Leben. Der Tropfen 
Zeit und Kraft wird in Eins gefaßt; die Ge— 
meinde wird mit ihrem Hirten ein opferndes prie⸗ 
ſterliches Volk. So kann dann auch die evan— 
geliſch-lutheriſche Kirche, die Gemeinde, und 
nicht mehr nur ein Einzelner, oder Einzelne, zu 
denen die draußen ſind, ſagen: 
„Komm' und ſiehe!“ 

Aber Menſchenkind, was ſiehſt du? Wohin 
deine Augen ſich wenden, ſiehſt du, wenn mit 
natürlichen Augen du dreinblickeſt, nur Schmach 
über der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Und 
dennoch muß man ihr zurufen im Namen des 
Herrn; „Behalte was du haſt!“ theure Kirche, 

III. Behalte auch deine Schmach. 

Schmach trägt eben ſchon ihr Name, darum 
daß ſie nicht evangeliſch in's Zweideutige, Un— 
gewiſſe, ſondern die reine Lehre andeutend, evan— 
geliſch-lutheriſch heißt; die kleinen Propheten 
unſerer Zeit können es nicht ertragen daß der 
Name und das treue Lehrbekenntniß des großen 
Wittenberger Propheten der letztern Zeiten ih— 
rem verflüchtigenden und Gottes Wort fälſchen— 
den Weſen einen Damm noch in den Weg ſetzt. 

Schmach trägt ihr Katechismus. 
wie manchem Schul- und Confirmations-Unter⸗ 
richte werden die unübertrefflichen Erklärungen 
Luthers von den zehn Geboten, vom apoſtoli— 
ſchen Glauben, vom Vater-Unſer, von Taufe 
und Abendmahl, nicht mehr zum Exlernen auf— 
gegeben, während das Unbibliſcheſte und rey 
fte an deren Stelle geſchoben wird. 

Schmach trägt ihr Bekenntniß. 
mit der Augsburgiſchen Confeſſion; weg mit 
allen Bekenntniſſen!. .. Wohl, wenn nur eure 
Lügenbekenntniſſe weg wären; aber warum ſoll 
das der Kirche weg? Etwa darum, daß ihr 
ſagt: „Wir wollen nichts als das Cyangeli- 
um?“ Aber kann es ein wahres Evangelium 
geben ohne den dreieinigen Gott, Vater, Sohn 


Weg 


und Geiſt, ohne die Lehre vom natürlichen Ver- 
derben, ohne Chriſtum, den Sohn Gottes, ohne 


In 


wie ſich ſelbſt. 
fie, von der Liebe Chriſti gedrungen, auch Anz 


die Rechtfertigung aus Gnade durch den Glau— 
ben an Jeſum Chriſtum, ohne ein wirkliches 
Theilhaftigwerden des wirklichen, wahren Leibes 
und Blutes Chriſti, als des zweiten Adams? 
Das und nichts Anderes iff eben das Augsbur— 
giſche Bekenntniß. 

Und weil ihr dieſes bibliſche Evangelium 
nicht wollet, darum iſt das Bekenntniß der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche bei euch in der 
Schmach! Iſt nicht dex treue bibelgemäße 
Glaube an vielen Orten eine eben ſo ſeltene als 
ſchmachvolle Erſcheinung geworden? Selbſt 
manche der heiligen Schrift ſich wieder zunei⸗ 
genden „evangeliſchen“ Pfarrer find zu gleich 
gültig, um jenen heiligen Bekenntnißernſt zu 
billigen, und auch boi allem Reden von Liebe, 
dennoch zu intolerant um ihn zu dulden. 

Die evangeliſch-lutheriſche Kirche dringet auf 
eine fortſchreitende Erfahrung und Erlebung der 
Hauptſtücke, das heißt der Hauptſachen des klei— 
nen Katechismus. 

Ihr Fortſchritt verlangt daß wir an 
den Zehn Geboten immer tiefer zur Er— 
kenntniß des heiligen Willens Gottes und un— 
ſerer Sünde kommen; daß wir im apoſtoliſchen 
Glauben immer reicher werden an Friede, 
Freude, Gerechtigkeit; daß wir an dem Gebet 
des Herrn, dem Vater Unſer, mit tief ver⸗ 
ſöhntem und befriedigtem Herzen beten lernen. 

Ihr Fortſchritt erheiſchet, daß wir die 
Taufgnade immer mehr als das höchſte Gut 
achten lernen, das geht über aller Welt Luſt und 

ſeichthum; daß wir im Abendmahl, wäh— 
rend unſerm Pilgern durch die Fremde, forte 
ſchreitend die ſelige Gewißheit haben, daß wir 
Fleiſch von Seinem Fleiſche, Gebein von Sei— 
nem Gebeine ſind; daß Er in uns bleibe und 
wir in Ihm, und viele Frucht bringen in dieſer 
Lebensgemeinſchaft. Dieſer evangeliſch-luthe⸗ 
riſche Fortſchritt, dieſer Fortſchritt auf dem 
Kleinkinderwege, den der Herr ſeinen Jüngern 
fo ſehr anpries; dieſer wahrhaft bibliſche und 
göttliche Fortſchritt iſt in der Schmach, wer will 
es läugnen? Er bleibe es: „denn vorwärts, 
nicht rückwärts“ iſt der Kirche Gottes Looſung. 

Ja, in der Schmach iſt eben auch die evange— 
liſch⸗lutheriſche Liebe. Darf fie doch kein anz 
deres Ziel kennen, als Gott über Alles, — alſo 
auch ſein Wort über Alles zu lieben, das heißt 
vorzuziehen, und den Pebenmenſchen zu lieben, 
Was ſie hat und genießt, wird 


dern anpreiſen und zukommen laſſen. 
Auch die aus ihrem innerſten Weſen hervor- 


gehende Erſcheinung iſt in der Schmach; 


veraltet fei das Sündenbekeuntniß bei Eröffnung 
des Gottesdienſtes; veraltet das Abſolution⸗ 
Sprechen über den bußfertigen Zöllner im Tem⸗ 
pel; veraltet die Taufe als Sakrament der Wie— 
dergeburt aus Waſſer und Geiſt [Joh. 3, 51; 
veraltet die Beichte, und zwar nicht nur die 


Seelen pflegende Privateröffnung und Berathung, 


ſondern ſelbſt die allgemeine Beichte, dieſer letzte 
Zaun um den Berg Gottes, dieſe letzte mütter— 
liche Vorſorge der Kirche, ihre Glieder vor un- 4 
würdigem Genuß des Abendmahls zu warnen; f 


ew 


veraltet das Sacrament des Leibes und Blutes 


Cbriſii; veraltet der Leib, der die Fülle der 
Gottheit in ihm wohnend hat, und ewige 
Schönheit und Jugend allein der dahinfallenden 
Menſchengeſtalt wieder geben und ſichern kann. 

Verachtet ſind die bekennenden Kinder der 
Kirche; verachtet die Zahl derer, welche aus der 
allgemeinen Weltkirche heraus unter die Fahne 
des Bekenntniſſes treten; verachtet ihr Galiäers⸗ 
Gewand, denn nicht viel Reiche, nicht viel Mäch⸗ 
tige und Hohe tragen gerne der Kirche Schmach. 

Ihrer Kinder äußeres Leben auch ſteht 
in Verachtung lihr Inneres iſt verborgen mit 
Chriſto in Gott]; verdächtigt werden fie als 
Schroffe, Liebloſe, ja ſelbſt als Heuchler ver— 
ſchrieen. So töne denn nur um ſo dringender 
in ihren Tempeln, Häuſern und Familien die 
Ermahnung (1. Petri 3, 16. 171: „Habet ein 
gut Gewiſſen, auf daß die ſo von euch afterre⸗ 

den, als von Übelthätern, zu Schanden werden.“ 

Und wie ſteht es mit ihrer Miſſion? Da 

ſie alle Gottesworte predigt — weil ſie alle 
gleich ehret und keinen unanſtändigen und ſchäd⸗ 
lichen Unterſchied macht, weil ſie einfältig 
jede natürliche Vernunft gefangen giebt unter 
den Glauben an Gottes Wort, wie es ge— 
ſchrieben ſteht, ſo muß ſie auch die Ehre haben, 
die größte Schmach vor der Welt zu tragen. 

Und ſollte ich noch etwas hinzufügen, ſo wäre 
es das, was in dem Textverſe ſteht: „Siehe ich 
komme bald.“ Rückt doch die Zeit heran, wo 
die Schmach abgethan ſein wird von der Kirche 
Gottes, und von ihrer Kinder Angeſicht. 

Denn welch ein Freude wird die ſein, wann 
nach langem Harren um Mitternacht die gläubi⸗ 
gen Bekenner Dem entgegen gehen, Der da 
kommt um Mitternacht, ſie zu krönen mit Ehre 
und Freude! Siehe da, unfer Biel... und dar⸗ 
nach der neue Himmel und die neue Erde; — 
das Erſte iſt vergangen, und ſiehe, es iſt Alles 
neu geworden. Amen! 


Ein Wort 
an alle diejenigen Chriſten, die ſich ih⸗ 
res Chriſtennamens nicht ſchämen, 
ſondern rühmen. 
(Römer 10, 12 — 15.) 
Bom Direktor der ev. luth. Miſflonsanſtalt, d. Z. zu Leipzig, K. Graul. 


Ich weiß nicht, lieber Leſer, ob du etwa zu 
jenen Unglücklichen gehöreſt, die an ihrem Glau— 
ben Schiffbruch gelitten haben in der erſchreckli⸗ 
chen Freigeiſterei, welche gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts unſer liebes deutſches Vaterland 
von Frankreich her, wie mit einer Sündflnuth 
überſchwemmte, oder ob du einer der Glücklichen 
biſt, die ſich in dem allgemeinen Strudel des Un⸗ 
glaubens noch zeitig genug feſtgeklammert haben 
an dem Fels des göttlichen Wortes: daß ich's 
kurz mache, ich weiß nicht, was du von dem 
Chriftenthume, darinnen du geboren und erzogen 
biſt, hältſt, ob du dich deines Chriſtennamens 
ſchämeſt oder rühmeſt. Schämeſt du dich deines 
Chriſtennamens, was Gott verhüte! ſo haben 
wir nichts mit einander zu ſchaffen, ſo rede ich 
für dich in den Wind, ſo lege das Blatt lieber 


Völker zu lehren und zu taufen, beſchließt. 
beſchließt ihn nämlich mit der Verheißung: Siehe 


Welt Ende. 


ben würden. 
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gleich bei Seite, auf daß du es nicht gar am 
Ende unwillig zerreißeſt und deiner Seele, die 
ſchon Schaden gelitten hat, noch mehr ſchadeſt. 
Rühmeſt du dich aber deines Chriſtennamens, 
was Gott gebe! nun ſo paſſen wir ſchon zu— 
ſammen, und du thuſt wohl, die Paar Worte, 
die ich mit dir zu reden habe, geduldig auszuhö⸗ 
ren. So höre denn und prüfe! 

Du weißt, als unſer Herr und Heiland von 
ſeinen Jüngern Abſchied nahm, ſprach er: „Ge— 
het hin und lehret alle Völker und taufet ſie im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des 


heiligen Geiſtes, und lehret ſie halten alles, was 


ich euch befohlen habe. (Matth. 28, 19 — 20.) 
In dieſen Worten that er alſo ſeinen umſtehen⸗ 


den Jüngern Befehl, ſich mit ihrer Predigt nicht 


etwa auf das jüdiſche Land zu beſchränken, ſon⸗ 
dern in alle Welt hinzugehen (Marc. 16, 
15.) und das Evangelium zu allen Völkern 


zu tragen bis an das Ende der Erde (Apo⸗ 
ſtelgeſch. 1, 8.). 
auch die Apoſtel, nachdem der Herr von ihnen 
genommen war, getreulich nachzukommen geſucht, 

wie du ja aus der Apoſtelgeſchichte von Kind. 


Dieſem Befehle haben denn 


auf gelernet haſt. Aber merke wohl, womit 
Chriſtus ſeinen Auftrag, hinzugehen und alle 
Er 


ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Nun ſieheſt du ja klärlich, dieſe 
Verheißung kann nicht blos auf die erſten Apo⸗ 


ſtel gehen, denn von dieſen wußte der Herr ſo gut 


wie wir, daß ſie als ſterbliche Menſchen nicht 
alle Tage bis an der Welt Ende le— 
Wenn ſich denn aber die Ver - 
heißung über die Apoſtel hinaus erſtreckt, ſo 
muß es auch der Auftrag, um deſſetwillen 
dieſelbe gegeben iſt, und da nun die Verheißung 
offenbar auf die Jünger aller Tage 
bis an der Welt Ende gehet, ſo muß 
auch der Auftrag auf die Jünger aller 
Tage bis an der Welt Ende gehen. 
Nicht wahr? das einzuſehen, iſt kinderleicht, 
und es gehört gewiß viel Unverſtand dazu, es 
nicht einſehen zu können, und viel böſer Wille, 
es nicht einſehen zu wollen. Das haben denn 
auch die Chriſten, die nach dem Tode der heili⸗ 
gen Apoſtel lebten, gar wohl begriffen, daß der 
Herr mit jenem an die Apoſtel gerichteten Be— 
fehle, das Evangelium zu allen Völkern zu traz 
gen, ſie auch mitgemeinet habe, und diejenigen 
von ihnen, die dazu Luſt, Kraft und Beruf in 
ſich fühlten, haben die Miſſionsarbeit (denn 
die Ausbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden nennt man Miſſion, ſo wie die dazu aus⸗ 
geſandten Prediger Miſſionare) da fortgeſetzt, 
wo ſie die Apoſtel, vom Tode übereilt, haben 
liegen laſſen. Du aber wirſt ihnen ihren Gee 
horſam gegen den ausdrücklichen Befehl des 
Herrn um ſo weniger verdenken, als du ſelbſt, ſo 


gut wie ich, noch im finſtern Heidenthume fiben 
würdeſt, wenn jene Männer Gottes gemeint 
hätten, der Befehl zur Miſſion habe ſich nur auf 


die Apoſtel bezogen. Denn das glaub' ich doch 


nicht, daß du, der du dich deines Chriſtenna⸗ 
mens rühmeſt, es dem lieben Miſſionar Benifa⸗ 


cius verargen wirſt, daß er vor mehr als tauſend 


Jahren von England herüber zu deinen heidni⸗ 
ſchen Vätern, den alten Deutſchen, gekommen 
iſt und ſie von der Finſterniß des Heidenthums 
bekehret hat zu dem wunderbaren Lichte des 
Evangeliums. Wer auch möchte ſich nach der 


— ree erty! 


Lebensweife unfrer heidniſchrn Vorfahren zurück⸗ 


ſehnen, welche, wenn es am ordentlichſten unter |f 
ihnen herging, nur immer kriegten, jagten und 


1 


* 


dann auf der Bärenhaut die gewonnene Beute 


verſchmauſten, verzechten und verwürfelten, wäh⸗ 
rend ſie die Sorge für Haus und Acker den Wei⸗ 
bern, Greiſen und Schwächlingen überließen, und 
die ihren Göttern ſelbſt Menſchenopfer zu ſchlach⸗ 
teu nicht anſtanden: wie uns das Alles die Römer, 
die damals mit ihnen Krieg führten, berichtet ha⸗ 
ben. Ich bin auch überzeugt, daß du dich nicht 
ſehr erbauen würdeſt, wenn du mit den heidniſchen 
Bewohnern des Heſſenlandes zur Zeit, da der 


theure Miſſonar Bonifacius mit der Predigt des 


Evangeliums zu ihnen kam, wenn du da mit ih⸗ 


nen, ſtatt in die liebe Kirche zu gehen und Gott 


anzubeten im Geiſte und in der Wahrheit, in den 
Wald hinausgehen und einen alten Eichbaum als 
den Wohnſitz deines Gottes verehren ſollteſt. 


Nun fiehe, wie vor etwa tauſend Jahren deine 


Väter, ſo ſitzen noch jetzt, Juden und Muham⸗ 


medaner gar nicht mitgerechnet, noch an 500 | 


Millionen Menſchen in Todesſchatten und Fin⸗ 
ſterniß des Heidenthums, wiſſen nichts von dem 
allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erden, 
nichts von einem barmherzigen Mittler zwiſchen 
dem heiligen Gott und den armen ſündigen Men⸗ 
ſchen, haben nichts, womit ſie ihr Gewiſſen vor 


Gott ſtille machen, keine Kraft im Leben, keinen 


Troſt im Sterben. Ja und wenn es nur noch mit 


ihnen ſo wohl ſtünde, wie mit unſern heidniſchen 


Aber die meiſten ſind bei weitem 
Höre nur, wie es z. B. 


Vorfahren. 
unglückſeliger daran. 


unter den heidniſchen Völkern auf der Weſtküſte 


von Afrika hergeht: 

„Wenigſtens einmal im Monate“ ſo berichtet 
uns ein Reiſender, findet eine ſchauerliche Opfer⸗ 
handlung ſtatt. 
geſchlachtet, um die Geiſter der im Kampfe gefal⸗ 
lenen Krieger zu beſänftigen. Jeder von ihnen 
wird unter den Fetiſchbaum [heiliger Baum! ge⸗ 
führt und erhält eine Flaſche Rum zu trinken; 
während er trinkt, ſchleicht ein Menſch, mit einer 
Keule bewaffnet, heran und verſetzt ihm einen ſo 


gewaltigen Schlag auf den Hinterkopf, daß ge⸗ 3 


wöhnlich das Gehirn herausſpritzt. Der Betäubte 


Auch Kriegsgefangene werden 


wird hierauf in die Fetiſchhütte [heilige Hütte! 1 
geſchleppt, wo mit der Axt fein Kopf vom Rumpfe 


getrennt und das hervorſtrömende Blut in einer 
Kürbisflaſche aufgefangen wird. Während dies 


geſchieht, ſind Andere mit Meſſern bemüht, das 


Herz aus der zerfleiſchten Bruſt zu reißen. Noch 
warm und im Blute zuckend wird dasſelbe zuerſt 
dem Könige, dann deſſen Weiberu und den Ge⸗ 
neralen dargeboten. Nachdem ſie der Reihe nach 


hineingebiſſen und von dem dampfenden Blute in 


der Kürbisflaſche getrunken haben, wird das Herz 
den Umſtehnden preisgegeben. Zuletzt wird es auf 
eine Lanze geſpießt und nebſt der Kürbisflaſche voll 


Blut und dem enthaupteten Körper in feierlichem 


der Pagode eingerieben. 
herzu, faßte die Haut auf der einen Seite des 
Rückens mit beiden Händen und zog ſie in die 
Höhe, ein anderer ſtand mit einem Haken zur 


Aufzuge durch die Stadt getragen, begleitet von 
unzähligen Speermännern und dichten Volkshau⸗ 
fen. Jeder, wer irgend Luſt hat, darf in das 
Herz beißen und von dem Blute trinken, während 


das Volk dazu tanzt nud ſingt. Was endlich von 


dem Herzen übrig bleibt, wird den Hunden hin— 
geworfen und der Leichnam in Stücken an den 
Fetiſchbanm gehängt, wo er bleibt, bis Alles von 
den Raubvögeln verzehrt iſt. Einmal im Jahre 
begehen ſie unter ihrem heiligen Fetiſchbaume, der 
wenige Meilen von der Stadt in einem Walde 
ſteht, ein Hauptopfer. Die Leiber aller Geſchlach— 
teten, welche man dann dem böſenGeiſte darbringt, 
werden geviertheilt und an die gewaltigen Aſte 
des Baumes gehängt; die Schädel bleiben am 


Fuße des Stammes liegen, und bleichen in der 


Sonne. Einmal durch Zufall hatte ich Gelegen- 


heit, dieſen vielbeſprochenen Baum einen oder 
zwei Tage nach dem jährlichen Opfer zu ſehen. 
Bedeckt, im buchſtäblichen Sinne, waren ſeine 


Rieſenzweige mit den Reſten menſchlicher Leiber, 
und ſeinen majeſtätiſchen Fuß umgaben unregel— 
mäßige Haufen ſcheußlicher Schädel, welche ſich 
dort ſeit vielen Jahren aufgeſammelt hatten. 
Tauſende von Geiern, welche unſere unwillkom— 


mene Annäherung geſcheucht hatte, ſchwebten in 


Kreiſen über ihrem ekelhaften Fraße und ſtießen 
dann und wann furchtlos nieder auf einen halb 
verzehrten Schenkel oder Arm.“ 


Iſt das nicht gräulich? Aber das Bedauerlich—⸗ 


fie dabei iſt, daß fie mit derlei grauſamen Opfern 
Gott einen Dienſt zu thun vermeinen. Bei anz 


dern heidniſchen Völkern wiederum gehen die 


Menſchenopfer weniger im Schwange, aber ſie 
quälen ihren Leib auf eine gräßliche Weiſe, um 
ihr verſchuldetes Gewiſſen, das nach Frieden 
ſchreiet, ſtille zu machen. So berichtet uns ei— 
ner unſerer Miſſionare, der unter den Heiden in 
Oſtin dien am Evangelio arbeitet: 

„Ganz nahe an der Stadt liegt ein Dörfchen 
am Meeresſtrande, das von Fiſchern bewohnt 
wird. Dieſe bilden eine eigene Kaſte (Abthei— 
lung) und halten ein eignes Feſt zur Ehre ihres 
Götzen. Dasſelbe begann Abends um 5 Uhr 
und zwar damit, daß ſechs mit Blumenkränzen 
und mit Bändern geſchmückte Männer unter 
Fechten und Tanzen in die auf dem Feſtplatze 
gelegenen Pagoden (indiſche Götzentempel) gin— 
gen. Ihnen folgten Weiber mit Opferſpeiſen 
auf dem Kopfe; auch eine Ziege wurde hinein— 
geführt. Nachdem das Blut derſelben geopfert 


worden, wurde der Rumpf wieder herausge- 


ſchleift. Ich trat in den Vorhof der Pagode. 
Bald kamen einige von den ſechs Männern, die 
ſich zum Feſte geweiht hatten, an die Thür. Sie 
ſahen mager und eingefallen aus, denn ſie hat— 
ten ſich durch achttägiges Faſten vorbereiten 


müſſen. Sie bückten fic) nun zur Hälfte nieder; 


der Rücken wurde ihnen mit heiliger Aſche aus 


Seite, den er durch die fingerdicke Hautfalte 
ſteckte. Gleicherweiſe wurde auf der andern 
Hälfte des Rückens verfahren. Die beiden Haz 


— 


Dann trat ein Mann 


— — 


ken waren an einem Strick befeſtigt, und an 
dieſem wurde der Mann gehalten und geführt. 
So oft ein Haken angebracht wurde, erhob die 


umſtehende Menge ein Geſchrei, und der Mann 


ſprang auf und fing wie unſinnig mit einem anz 
dern zu fechten und zu tanzen an. Hierauf wur- 
de derſelbe zur Schwungmaſchine geführt, zu 
einem Baume von 50 — 60 Fuß Höhe, dar- 
über ein Querbalken gelegt war. An dem einen 
Ende desſelben wurde der Mann an dem Stricke 
aufgehangen, ſo daß er an den beiden Haken, 
beinahe wagerecht ſchwebend, in der Luft hing. 
Sodann wurde er in die Höhe geſchnellt, indem 
man das andere Ende des Querbalkens zur Erde 
zog, Nun wurde der Balken in dem Kreiſe her— 
umgeführt, wozu es ungefähr 10 Minuten 
brauchte, und während dieſer ganzen Zeit ſang 


der Aufgehängte immer fort und ſchlug mit Hän— 


den und Füßen den Tact dazu u. ſ. f. 


Das iſt aber nur ein einzelnes und noch dazu 
ſehr gewöhnliches Beiſpiel von ſolcher unſinnigen 
Andere hängen ſich mit den 
Füßen an einem Baume auf, und laſſen den 
Kopf baumeln; noch andere begraben ſich bis an 
den Hals in die Erde, wieder andere ſtrecken beide 
Arme in die Höhe, bis fie ganz erſtarren und ab— 
ſterben, und das Alles, — um ihre Sünden los 


Selbſtquälerei. 


zu werden. 
Du mußt aber nicht denken, lieber Leſer, daß 


dieſe armen Creaturen nun einmal doch keinen 
Geſchmack finden würden an dem ſüßen Evange— 
Ach nein, es ſind gar Manche 
unter ihnen, die das Wort vom Sünderheilande 


lio von Chriſto. 


nur zu hören brauchen, um den Evangelio zu— 
zufallen. 
ſchwarzen Brüder, der die Gnade Gottes in 


Jeſu “hrifto an fetnem Herzen erfahren hat, an 


der Nordſpitze von Afrika, ſehnſüchtig klagen: 


„Warum ſchicken uns die Weißen nicht mehr 


Miſſionare; warum kommen ſie nicht?“ — Und 
eine arme Mutter auf den Südſeeinſeln, die, 


ehe ſie noch das Evangelium aus dem Munde 
der Miſſionare vernommen, ihre neun Kinder 


mit eigner Hand gemordet hatte, ſehen wir vor 
die Miſſionare treten, und hören ſie in ihrem 
großen Schmerze jammern: 

„Warum ſeid ihr nicht früher hieher gekom— 
men? ich habe neun Kinder gehabt, und habe 
alle neun mit eigner Hand gemordet! Nun bin 
ich eine elende, kinderloſe Witwe! Wäret ihr 
früher gekommen, ſo wäre ich jetzt eine glückliche 
Mutter, und wollte meine neun gemordeten 
Kinder dem Herrn erziehen! Ach, warum ſeid 
ihr nicht früher gekommen?“ 

Endlich macht ein bekehrter Heide in Oſtindien, 
der nun dort den Miſſionaren bereits hilft, ſei— 
nem nach England heimgekehrten Lehrer, Miſſio— 
nar Wilkinſon folgende Beſtellung an uns Chriz 
ſten in Europa: 

„Vor allem ſage ihnen, daß William 
Churrun (ſo heißt der bekehrte Heide) nun 
durch Gottes Gnade ein Knecht Jeſu Chriſti, 
einſt ein Knecht der Sünde war, und noch im— 
mer ein Knecht der Sünde ſein würde, hätten ſie 
dich nicht geſandt, mir von dem für die Sünder 
gekreuzigten Heiland der Welt zu fagen.. Sage 


So hören wir z. B. einen unſrer 


ihnen dafür meines Herzens innigſten Dank. — 
Sodann ſage ihnen, daß ich mich wundere, daß 


ſie nur Einen oder zwei Miſſionare ſenden. Was 


ſind Einer oder Zwei? Wiſſen ſie nicht, daß 
noch viele Millionen meiner armen Heidenbrüder 
ohne Gott ſind? O ſage ihnen, daß William, 
der ihnen ſeinetwegen dankt, ſie doch Anderer 
wegen anklagen muß. Du haſt mir geſagt, daß 
viele Millionen Leute in England wohnen, und 
da denk' ich: gut, viele Millionen! und nur einer 
oder zwei Miſſionare kommen nach Indien, um 
die Millionen zu retten, die in Sünden verloren 
gehen! Sage ihnen, daß wir dreihundert 
und dreißig Millionen Götter haben, 
deren Sclaven wir find. Und ſage ihnen, daß 
wenn auch dieſe Götter nie zuvor 
geſprochen haben, doch am Tage des 
Gerichts der Gott der Chriſten, der 
da iſt der Gott der ganzen Welt, 
einem jeden dieſer Götter eine Zunge 
geben wird, um ſie anzuklagen, daß 
fie nicht mehr Miſſionare nach In- 
dien geſandt haben.“ 

Aus dem Allem ſieheſt du auch, lieber Leſer, 
daß die unter die Heiden ausgeſandten Miſſio— 
nare, obwohl unter großen Schwierigkeiten, doch 
nicht etwa erfolglos arbeiten. Ich könnte dir 
ganze Inſeln nennen, die ihre Götzen weggewor— 
fen ſich zu dem lebendigen Gotte bekehrt haben, 
ganze Volksſtämme, die aus Müſſiggängern, 
Wollüſtlingen, Menſchenfreſſern Diener Jeſu 
Chriſti geworden ſind und nun ein ſtilles und 
geruhiges Leben führen und das Ihre ſchaffen in 
aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. Aber dazu 
iſt auf dieſen wenigen Blättern kein Raum. Ich 
begnüge mich, dir noch eine Stelle aus einer heid—⸗ 
niſchen Zeitung, die zu Ealeutta in Oſtindien 
erſcheint, mitzutheilen. Darin wehklagt ein dem 
Evangelio feindſelig geſinnter Heide, daß die 
Miſſionare durch ihre Predigt vom Evangelio 
ſeine Hindureligion um ihr Anſehn bringen und 
zu nichte machen. Höre, wie er die ihm gleich— 
geſinnten Feinde des Evangeliums unter den 
Hindu's anredet: 

„O ihr heiligen Leute, rühmet euch deſſen 
nicht länger, daß ihr Hindu's ſeid. Meinet 
ihr, eure Kinder werden der Religion ihrer Vä— 
ter (der Hindureligion nämlich) getreu bleiben? 
— O gebet ſolche Hoffnung auf! Die Miſſions— 
männer, die ihr Vaterland verlaſſen haben, und 
nach Indien gekommen ſind, ziehen nun in Scharen 
durch alle Straßen und Gaſſen, um die Hindureli— 
gion zu vernichten, — und thörichte Knaben laſſen 
ſich, wie gierige Fiſche, durch ihre Zauberei an— 
geln und fangen. (Die Miſſionare nämlich 
richten ihr Augenmerk vornämlich auf die unbe— 
fangene Jugend, indem ſie Schulen anlegen.) 
Viele Knaben haben ihre Familien, ihre Kaſte, 
ihre Religion aufgegeben, ſind in die Familie 
Jeſu eingetreten, haben ſich in die Geheimniſſe 
der Bibel einweihen laſſen, und haben ihre eigene 
Würde dadurch geſchändet, daß ſie ſich unterrich— 
ten ließen. Der Leopard des Waldes (damit 
ſcheint er den eifrigen Miſſionar zu vergleichen) 
verſchlingt einen nach dem andern von dieſen 
Knaben, die an Verſtand den Thieren gleich 


ſind. In der letzten Woche erhob abermals ein 
Kind ſeine Flügel, und flog auf den Baum der 
Liebe Jeſu. (Dte Kinder nämlich beſuchen ſehr 
gern die chriſtlichen Schulen.) Niemand weiß, 
was noch weiter geſchehen wird. Wie der Opfer⸗ 
block zu Kaligat, fo ſind die Opferblöcke der 
Miſſionsmänner Tag und Nacht bereit, und wo 
ſie eine Gelegenheit finden, bringen ſie ihre 
Schlachtopfer dar und tödten es, (d. h. ent⸗ 
reißen es dem Heidenthum.) Wir fürchten uns 
vor ihnen mehr als vor Cholera, Fieber und 
Schlangenbiß; denn dieſe mögen geheilt werden 
durch Zaubermittel und Arznei, aber für die 
Krankheit (—ſo nennt er die Neigung zum Evan⸗ 
geliv —), welche die Miſſionare beibringen, hilft 
weder Zaubermittel noch Arznei. Sie ſind gee 
lehrte Leute und verſtehen ſich auf den Unterricht 
gut: iſt es zu verwundern, wenn ſinnloſe Kinder 
durch ſie betrogen werden, und ſich in den Ocean 
der Religion Jeſu hineinſtürzen? Unſere Reli⸗ 
gion liegt in den letzten Zügen, und wird in 
ihre Heimath gehen, nämlich in das Haus Nam 
(Unterwelt); und die heiligen Männer der 
Dhurma Subha (das ſind die indiſchen Gelehr— 
ten) werden nicht einmal das Heilmittel ihrer 
eigenen Anſtrengungen anwenden, um ihre ſter— 
bende Religion wieder zu beleben.“ 

Aus dieſer Mittheilung wirſt du abnehmen 
können, ob unſere evangeliſchen Miſſionare das 
Evangelium unter den Heiden mit Erfolg ver— 
kündigen oder nicht. 

Und nun, lieber Leſer, will ich dir ſagen, wo— 
zu ich das Alles geredet habe. Um dich zu un— 
terhalten, habe ich's nicht geredet, dazu habe ich 
keine Zeit, und du haſt vielleicht auch keine, dich 
unterhalten zu laſſen. Alſo ohne Umſchweife: 
Ich hatte zunächſt dein Herz dabei im Auge. 
Siehe 500 Millionen Menſchen, alle nach dem 
Ebenbilde Gottes geſchaffen, alle deine Brüder 
und Schweſtern, von demſelben Herrn und Hei— 
land nicht mit vergänglichem Gold und Silber 
erlöſet und mit dir zu gleicher Herrlicheit berufen, 
ſchreien aus allen Welttheilen berüber: Ware 
um ſchicken uns die Weißen keine 
Miſſionare, warum kommen ſie 
nicht? Kommt doch herüber und 
helft uns (Apoſtelg. 16, 9). Vergiß nicht: 
500 Millionen Menſchen! und jede einzelne 

genſchenſeele iſt in Gottes Augen mehr werth, 
als die gange Welt (Marc. 8, 36. 37), ſo daß 
alſo 500 Millionen Welten den Schaden nicht 
erſetzen könnten, den dieſe 500 Millionen Heiden 
an ihren Seelen nehmen. Ich führe es dir noch— 
mals zu Sinne: 500 Millionen Heiden! denn 
obſchon ich weiß, daß du nicht den Muth hätteſt, 
dein Herz zuzuſchließen auch nur vor Einer are 
men Heidenſeele, wenn ſie plötzlich ſichtbarlich 
an dich heranträte mit dem Ausdruck verzweifeln 
der Sehnſucht und bittender Verzweiflung, fo 
weiß ich doch auch, daß der Menſch, wenn ihm 
das Elend nicht geradezu unter die Augen tritt, 
von Natur ſo ſtumpf iſt, daß man, um ihn zu 
rühren, dasſelbe in feiner ganzen Größe hinſtel— 
len muß. Darum nun zum letzten Male: 200 
Millionen Chriſten, — denn darauf etwa beläuft 
ſich die Geſammtzahl der gegenwärtigen Chriſten— 


— 


lionen Heiden ohne den Troſt des Evangeliums 
in's Grab ſinken, und unter dieſen 200 Millio- 
nen Chriſten ach wie Wenige ſind da, die auch 
nur ein Scherflein für die Heidenmiſſion bei⸗ 
ſteuern, ja nur daran denken oder auch nur da⸗ 
von wiſſen. Iſt das nicht traurig — Sit das 
nicht eine Schande? 

Aber nun, lieber Leſer, habe ich's mit dir, 
mit dir ſelbſt zu thun. Du biſt auch einer 
von den 200 Millionen Chriſten, die mit den 
500 Millionen Heiden zuſammen die Erde be⸗ 
wohnen. Ich frage dich nun: Haſt du ein 
Herz oder haſt du keines? Und wenn du ein 
Herz haſt, haſt du ein Scherflein, oder haſt 
du keines? Wenn du ein Scherflein haſt, o ſo 
thue doch mit dem Herzen zugleich die Hand 
auf. Denk an die arme Witwe, die zwei 
Scherflein in den Gotteskaſten einlegte, und die 
dein Heiland fo hoch ehrte, daß er um ihretwil— 
len ſeine Jünger zu ſich rief und zu ihnen ſprach: 
„Wahrlich, ich ſage euch: dieſe arme Witwe hat 
mehr in den Gotteskaſten gelegt, denn alle, die 
eingelegt haben.“ Du weißt ja, daß du keinen 
harten Herrn haſt, der ſchneiden will, wo er 
nicht geſäet hat, weißt, daß dein Gott nicht den 


reichen, ſondern den fröhlichen Geber lieb hat. 


Und nun, lieber Lefer, vergiß die 500 Mil- 
lionen Heiden nicht; denke an ihr Elend, 
und an ihre Sehn ſucht und vor allem an den 
ausdrücklichen Befehl des Herrn! Kommt 
aber Jemand und will deine Theilnahme für die 
Heidenwelt niederſchlagen durch die ſcheinbar 
wohlgemeinte Bemerkung, daß wir ja alle Hände 
voll zu thun haben, um der großen geiſtlichen und 
leiblichen Noth unſerer eigenen Landsleute zu 
ſteuern, ſo bedenke, daß wenn man in früherer 
Zeit auch fo engherzig gedacht hätte, du noch im— 
mer ein Heide wäreſt, und ſprich: Alles was 
du willſt, daß dir die Leute thun ſollen, 
das thue du ihnen auch. Und dann frag 
einen Solchen nur friſchweg, was er denn für ſein 
eignes Vaterland thue, und du wirſt in der Rez 
gel die Erfahrung machen, daß diejenigen, die kein 
Herz für ihre armen Heidenbrüder haben, ebenſo 
herzlos in Bezug auf ihre armen Chriſtenbrüder 
ſind, und daß im Gegentheil diejenigen, die für 
das heidniſche Ausland das Meiſte thun, auch 
bei weitem die eifrigſten ſind, das leibliche und 
geiſtliche Wohl des chriſtlichen Inlandes zu 
fördern. 

Nun haſt du gehört, lieber Leſer, nun prüfe! 


Luther über Vertreibung rechtſchaffe⸗ 
ner Prediger und über Annahme der 
von denſelben innegehabten Amter. 

Leider kommt es auch jetzt innerhalb unſerer 
Kirche allhier immer öfter vor, daß ſelbſt ſolche 
Gemeinden, welche lutheriſch ſein wollen, treue 
rechtgläubige Prediger, die ihnen die Wahrheit 
verkündigen, vertreiben, und daß Prediger, welz 
che Diener der wahren rechtgläubigen Kirche ſein 
wollen, ſich an die Stelle ſolcher um der Wahr— 
heit willen vertriebener Prediger berufen laſſen. 


heit — ſehen mit jedem Menſchenalter 500 Mil- 


im Jahre 1531 an Nicolaus Hausmann, da⸗ 


Wie ſchwer ſich dadurch ſolche Gemeinden und 

Prediger verſündigen und welchen Fluch Gottes 
ſie ſich dadurch aufladen, iſt nicht auszuſprechen. 
Für diejenigen, welche ſich noch warnen laſſen, 
theilen wir daher einen Brief mit, welchen Luther 


maligen Oberpfarrer zu Zwickau in Sachſen, 
geſchrieben hat, nachdem der Rath daſelbſt, in⸗ 
ſonderheit der damalige Bürgermeiſter Hermann 
Mühlpfort und Syndicus Stephan Roth, ihren 
treuen und wider das ungöttliche Weſen der dor⸗ 
tigen Bürger ernſtlich eifernden Prediger an der 
St. Catharinen-Kirche, Laurentius Soranus, 
ohne weiteres, ohne Beirath und Mitwiſſen des I} 
Oberpfarrers und ohne ordentliche öffentliche 
Überweiſung einer Schuld, abgeſetzt und ver 
jagt hatten. Luthers Stimme iſt um fo wichti⸗ 
ger, je bekannter es iſt, daß dieſer Mann weiter, 
als irgend jemand, davon entfernt geweſen iſt, 
irgend welcher Hierarchie (Prieſterherrſchaft) das 
Wort zu reden, daß er vielmehr bis an ſeinen 
Tod für die Freiheit der Gemeinden und jedes 
einzelnen Chriſten von allem Gewiſſenszwang |f 
und aller Menſchentyrannei auf das treulichſte 
gezeugt und gekämpft hat. Der betreffende 
Brief, dem wir im nächſten Blatte noch einige 
andere hierher gehörigen hinzuzufügen ge- 
denken, lautet (in Luthers Werken, Hall. Aus⸗ 
gabe, Tom. X. S. 1890 ff.) folgendermaßen: 
„Gnade und Friede im HErrn! Wir wiſſen, 
lieber Herr und Freund, daß wir ſchuldig ſind, 
nach dem Geſetz der Liebe, daß einer für den 
andern ſoll ſorgen, (wie ein Glied am Leibe für 
das andere) und ihn vor Gefahr und Schaden 
warnen. Dem Geſetze nach, forge ich auch für | 
euch, und werde dadurch verurſachet, dieſe 
kurze Vermahnung und Warnnng an euch zu 
ſchreiben, auf daß ihr durch mein Stillſchweigen 
nicht dermaleins in Gefahr kommet, daran ich 
hernach auch müßte Schuld und Theil haben. 
Ihr wiſſet, daß ihr der Kirchen zu N. rechter 
beruffener, beide vom Rath und der Gemeinde 
angenommener Pfarrherr und Seelſorger ſeyd; 
alſo, daß ihr an jenem Tage Rechenſchaft müſſet 
geben für dieſelbe euch befohlene Kirche, und 
ſchuldig ſeyd, fo lange ihr lebet, fie mit reiner 
Lehre zu verſorgen, für fie mit Ernſt zu beten, 
ſorgen, wachen, und euer Leben in allerlei Noth 
und Gefahr, ſo vorfallen mögen, als Peſtilenz 
und andere Krankheiten, wie ſie nur heißen, zu 
wagen und laſſen, und vorne an der Spitze zu 
ſtehen, wider die Pforten der Hölle, und alles, 
was einem frommen treuen Paſtor und Seelſor⸗ 
ger Amts halben gebühret zu thun, leiden und 
ausſtehen. Welches fürwahr alles ſchwere, große 
ja göttliche Werke ſind; wie ihr denn bisher 
GHOtt Lob! fleißig und treulich gethan habt. 
Weil aber jetzt euer Rath, vom böſen Geiſte 
getrieben, den Prediger zu S. N. verſtößet, vor 
keinem Richter weder verklaget noch überweiſet 
einiger Unthat; ſondern ſolches aus eigener Ge- 
walt und Frevel, als raſende Leute und rechte 
Kirchenräuber, [nicht leiblicher Güter, fondern 
des Amts und Ehre des Heiligen Geiftes] vor⸗ 
nehmen, und in einerlei Sache zugleich Part und 
Richter find, will ſichs in keinem Weg leiden, daß 
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ihr darzu ſollet ſtille ſchweigen oder drein bewilli— 
gen, auf daß ihr euch dieſes fremden Kirchen- 
Lraubes nicht theilhaftig machet, noch ſchuldig 
werdet der unbilligen und ſchmählichen Gewalt, 
an dem verſtoßenen Bruder begangen. Wäre er 
aber ſträflich geweſt, und hätte verſchuldet, daß 
Urſache wäre geweſt, ihn yom Amt abzuſetzen, 
ſollte ſolches mit Recht, auch mit eurem Wiſſen 
und Rath, als des Pfarrherrns vorgenommen 
ſein. 

Noch ärger aber iſts, daß ſie einen andern an 
des Verſtoßenen Statt aufſtellen, ohne euer Erlaub, 
ja wider euren Willen, und alſo aus gleicher eige— 
ner Gewalt und Unrecht, nun auch an euch geübt, 
denſelben eindringen. Hier, lieber Herr und 
Freund, ſeyd gewarnet um Chriſti willen, daß 
ihr euch wohl fürſehet, [denn es fürwahr nicht 
eine ſchlechte geringe Sache tft] daß ihr euch mit 
den Kirchenräubern nicht verſchuldet, und ein 
Theil des Fluchs nicht auch über euch gehe. 

Fragt ihr nun, was euch hierinne zu thun 
ſey? Ich zwar weiß nicht viel zu rathen; doch 
ſehe ich für gut an, ermahne euch auch treulich, 
daß ihr bei der Sache thut, wie ich ihm thun 
wollte. 

Erſtlich ſollet ihr den Unberufenen und einge— 
drungenen Prediger vor euch, in Gegenwart der 
andern eurer Gehülfen, fordern, und ihm gütlich, 
doch mit einem Ernſt vorhalten des Raths Fre— 
vel und Durſt; und weiter ihm anzeigen, daß 
er durch euch dem die Kirche befohlen], nicht be— 
rufen ſei, erhalben als ein Dieb und Mörder 
komme, und gleichwol in derſelben eure Kirche 
lehre und regiere, für welche ihr müſſet Rechen— 
ſchaft geben. Solle derhalben wiſſen, daß er 
ſich mit Gewalt eindringe, und raube euer Pfarr— 
amt, ohne euer Wiſſen und Bewilligung. Der— 
halben ihr ihn vermahnet, daß er von ſolchem 
Raube abſtehez oder ſoll zuſehen, mit was Gewiſ— 
ſen er ſolchem geraubten Amte könne vorſtehen? 
Denn euch die Kirche vertrauet und befohlen. 
Derhalben ohn euren Willen niemand gebühren 
will, darinn weder Lehre noch Regieramt zu üben. 

Kehret er ſich nun an dieſe Vermahnung nicht, 
ſo ſonderlich in Beyſeyn weniger Perſonen mit 
ihm vorgenommen iſtz fo zeiget ihm an: Ihr wol— 
let eben ſolches, ſo ihr ihm inſonderheit vorgehal— 
ten, auch einem ehrbaren Rath anzeigen. Das 
thut auf dieſe Weiſe.: Fordert fie entweder zu euch, 
oder gehet zu ihnen. Aufs erſte fraget fie, ob fie 
euch für ihren Paſtor und der Kirchen zu N. Seel— 
ſorger erkennen? Sagen ſie, Ja; ſo haltet ihnen 
mit ernſtlichen Worten für das Amt und Ge— 
fahr eines treuen Paſtors, und wie ihr müſſet 
Rechenſchaft geben für dieſelbe eure Kirche, und 
was es für Mühe, Sorge und Arbeit fofte, das 
ganze Leben über für ſie ſorgen, und ſtehen in 


aller Noth, zur Peſtilenzzeit, oder andern Krank— 


heiten, die vorfallen können; wie droben zum 
Theil angezogen. Weil ihr aber mit folder ſau— 
rer ſchweren Arbeit eures Amts keines beſſern 
Lohns ſollt gewärtig ſeyn, denn daß ſte euch ei— 
nen Prediger, (von dem ihr nicht wiſſet, wie es 
eine Gelegenheit um ihn habe ſeiner Lehre und 
Lebens halben,) euch ungefragt, ja wider euren 
Willen eindringen, den vorigen aber hinter euch, 


ohne einige Erkenntniß des Rechtens, ſchmählich 
und böslich verſtoßen; ſo wollt ihr vor ihnen be⸗ 
zeuget haben, daß ihr in dieſen ihren Durſt und 
Frevel nie bewilliget habt, noch jetzt drein bewil— 
liget, und nimmermehr drein bewilligen wollet. 

Sollet ſie auch darneben vermahnen, daß ſie 
wohl mögen zuſehen, wenn ſie hören, weil er 
nicht berufen, ſondern mit Gewalt eingedrungen 
wird, und derhalben als ein Dieb komme und 
Räuber göttliches Amts. Bezeuget auch, ihr 
wollet entſchuldiget und rein ſeyn vom Blut de— 
rer, die ſolche Gewalt und Beraubung eures 
Amts vornehmen, drein bewilligen und beſtäti—⸗ 
gen. Daß ihr ſolches thun ſollt, fordert die 
Noth, damit ihr euch nicht theilhaftig macht 
fremder Sünde. Bewegt ſie ſolche Vermahnung, 
zwiſchen euch und ihnen allein, nicht; ſo zeiget 
ihnen an, ihr wollet ſolches auch dem Volke öf— 
fentlich von der Canzel unangezeigt nicht laſſen. 
Wie ihr auch thun ſollt, mit dieſen oder derglei— 
chen Worten: 

Lieben Leute, ihr wiſſet, daß ich euer Pfarr— 
herr bin, und muß für euch Rechenſchaft geben, 
und alle Tage mein Leib und Leben für euch wa— 
gen, wider den Teufel und alle Gefahr der See— 
len, darum ich auch ſoll und muß die Predigt 
verſorgen in dieſer Stadt. Nun habt ihr einen 
Prediger verjagt, ehe er vor Gericht überwunden, 
und ohne mein Zuthun, da ich doch ſollte für 
nehmſt dazu thun; und über das einen andern 
in mein Amt, ohne meinen Willen eingeſetzt, 
damit mir mein Pfarramt genommen. Nun 
weil ich aber Pfarrherr bin, und ſeyn muß, will 
ich nicht davon fliehen, noch ſie übergeben, bis 
ich mit Recht davon geſetzt werde. Kann auch 
indeß nicht davon fliehen, oder ſie übergeben; 
ſondern das will ich thun, wie Chriſtus lehret 
Matth. 5, v. 40, Luc. 6, 29, wenn der Mantel 
genommen wird, ſoll ich den Rock dazu laſſen 
fahren, und ſollen allen Raub und Gewalt lei— 
den. Alſo will ich jetzt auch thun, und bedinge 
hiemit, daß dieſe Pfarre meine ſey, und mir be— 
fohlen iſt das Predigtamt zu verſorgen und be— 
ſtellen; will ſolch Amt auch nicht laſſen überge— 
ben. Aber weil es mir mit Gewalt genommen 
und abgedrungen wird, will ichs leiden, und mir 
laſſen geraubet und genommen ſeyn, und alſo 
eine Zeitlang weichen von hinnen, bis mirs Gott 
wieder einräumet; will indeß zuſehen, wer ſo 
dürſtig ſein will, der ſich in meine genommene 
und geraubte Pfarre ſetzen darf, und mit was 
Gewiſſen er mein Amt beſitzen möge. 

Wenn ihr ſie auf dieſe Weiſe geſegnet habt, 
ſo weichet eine Zeitlang, entweder hieher zu uns, 
oder anderswohin. Denn die argen Leute wol— 
len dazu noch rühmen, und läſtern uns vor dem 
Landsfürſten, als wollten wir in ihre weltliche 
Obrigkeit greifen, ſchelten uns damit Aufrührer, 
und aufs allerhöchſte, ſo jemand zu ſchelten iſt; 
da ſie doch wiſſen, daß ſie daran unrecht thun 
und lügen. Sie ſind Sacrilegi*), nicht wie 
die, ſo man aufs Rad ſtößt, um geſtohlen Kir— 
chenguth, welches wir leiden können, ſie auch 
derhalben wol ungeſtraft laſſen; ſondern ſolche 
Sacrilegi ſind ſie, die dem Heiligen Geiſte ſein 


*) Kirchenräuber. 


Amt und Ehre rauben, und ſich ſelbſt zum Heili— 
gen Geiſt machen, weil fie ihres Gefallens Pre- 
diger ab- und einſetzen, ſelbſt Pfarrherr wollen 
ſeyn, und das Predigtamt beſtellen; fo lernen fie | 
das Evangelium. f ö 
Ich habe euch treulich meinen Rath mitgethei⸗ 
let, GOtt gebe einen ſtarken Muth ſolchem nach- 
zukommen; ſo würde es, ob Gott will, ohne 
Frucht nicht abgehen. Denn ich hierinne nichts 
mit Unfug oder Gewalt vornehme, ſondern ra- 
the alles in der Güte mit Demuth, (doch auch 
mit rechtem Ernſt,) und aus Noth des Gewiſ— 
ſens anzufahen und zu thun. Wenn ihr alſo 
euren Abſchied genommen, möchte N.*) auch pro- 
teſtiren, ſo es ihm gefiele, daß er an meuchlings 
entwendeter und geraubter Kirchen, darinn or- 
dentlich berufene Perſonen mit Gewalt des Pre⸗ 
digtamts entſetzet wären, nicht predigen wolle, 
auf daß er nicht auch mit fremdem Kirchenraube 
und Sünden beſchweret würde. Diß könnte 
vielleicht ein Weg ſeyn, den Bann und Inter— 
diet wieder anzurichten. Denn ſo ſich jemand 


an eure Stätte würde eindringen, ſo will ich If 


ſein Gewiſſen mit meinem Schreiben ſo ſchrecken, 
daß ich hoffe, er ſoll nicht leichtlich da bleiben. 
Datum 17, April Anno 1531. f 


) Cordatus, ein anderer Prediger zu Zwickau. 
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Viel und wenig. 

In Heſſen war einsmal ein reicher Edelmann 
Amtmann in der Grafſchaft Nidda, der hatte 
einen einzigen Sohn, welcher nicht heirathen 
wollte, ſo ſehr es auch der Vater wünſchte, und 
zwar bloß darum nicht wollte, weil er ſorgte, es 
fehle ihm an Mitteln, eine Frau ſeinem Stande 
gemäß zu halten. Alle Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen des Vaters waren mehrere Jahre hindurch 
umſonſt; der kluge Sohn wußte immer neue 
Schwierigkeiten aufzufinden, und wurde nicht 
müde alle nur erdenkliche Unglücksfälle auszu- 
ſinnen, die ihn und ſeine künftige Frau und 
Kinder treffen könnten, ſo daß ſie zuletzt, meinte 
er, vielleicht noch betteln gehen müßten. Kurz, 
er machte es wie die kluge Elſe, die darum nicht 
heirathen wollte, weil ſie fürchtete, ihr künftiger 
Sohn könnte einmal von einer herabfallenden 
Spitzhaue erſchlagen werden. Schon fürchtete 
der Vater, ſeine ſchöͤnen Güter würden dereinſt, 
da der Sohn nach des Vaters Tode gewiß noch 
viel weniger geheirathet haben würde, theils in 
fremde Hände kommen, theils wenigſtens zer— 
ſplittert werden, da ſie in verſchiedener Herren 
Ländern lagen, an die ſie nach des Vaters Tode 
zurückfallen mußten. 

Es trug ſich aber zu, daß ein armer Bauersknecht 
eine Magd freiete, welche aus der Grafſchaft Ride 
da gebürtig war, alſo des Amtmanns Conſens 
haben, oder wie man jetzt nur ſpricht, ſich bei 
Amt einſchreiben laſſen mußte. 

Als nun der Knecht mit ſeiner Braut vor dem 
Amtmann erſchien, war des Amtmanns Sohn 
eben bei ſeinem Vater im Zimmer. Der Amt⸗ 


mann fragte: Wie viel Geld bringt ihr zwei zu— 


ſammen? wie hoch erſtreckt ſich euer Vermögen? 
Der Knecht ſagte: Herr Amtmann, ich habe nichts 
von meinen Eltern, meine Braut auch nichts. 
Allein ich hab funfzehn Gulden an meinem Lohn 
erſpart, und meine Braut ſechs Gulden, das ſind 
zuſammen einundzwanzig Gulden, damit wollen 
wir anfangen. Wie willſt du mit einundzwan⸗ 
zig Gulden eine Frau ernähren? ſagte der Amt⸗ 
mann. Ich weiß einen jungen Mann, der wird 
alle Jahre mehr als einundzwanzigtauſend Gul⸗ 
den haben, und getraut ſich doch keine Frau da⸗ 
mit zu ernähren. O! ſagte der Knecht, daß 
muß gar ein Schelm ſein, der muß niemals in 
der Kirche geweſen ſein, und gehört haben, daß 
uns Gott alle wolle ernähren, Leib und Seel 
auch wol bewahren. Der Amtmann fing an zu 
lachen, und ſagte: Sohn, hörſt du wol, was der 


Bauernknecht für eine Predigt hält? Gehe ge— 
ſchwind hin, und nimm eine Frau. Gedenkt 


doch der Bauernknecht, der nicht viel weiß, mit 
21 Gulden eine Frau zu ernähren, du aber, der 
der du auf hohen Schulen lange Jahre ſtudirt 
haſt und 21000 Gulden jährliche Renten be- 
kommſt, haſt noch nicht ſo viel gelernt, deinem 
Gott zu trauen, daß du ebenſowohl eine Frau 
wirſt ernähren können, wie dieſer Bauernkerl? 
Das treuherzige, einfältige Vertrauen des 
Bauernbräutigams bewirkte, daß der Sohn des 
Edelmanns in ſich ging, von ſeinen thörichten 
Sorgen abließ, und ſeines Vaters Wunſch er— 
füllte. Hat er das „Leib und Seel wird Gott 
wol bewahren“ immer vor Augen gehabt, ſo 
wird ihm der Segen auch nicht gefehlt haben. 
Mit dem Sinne dieſes Bauern ſoll jeder 
Hausſtand angefangen werden. Wer da weiß, 
daß Gott Leib und Seel bewahren will, der hat 
Gott immerdar vor Augen und im Herzen, und 
empfiehlt ihm Leib und Seel, die eigene und die 
des Ehegatten und der Kinder. Dann bleibt 
die Seele beſchützt vor Ueppigkeit und Ver⸗ 
ſchwendung, vor Freſſen und Saufen, vor Geiz 
und Habgier, vor Hader und Zank, vor Chez 
bruch und Schande. Aber wer da denkt, wenn 
es an das Heirathen geht: es wird ſich ja ſchon 
machen — kommt Zeit, kommt Rath; wer da 
denkt: ei nun, gehts nicht, ſo laſſen wir uns 
ſcheiden, weiß der auch, daß Gott Leib und Seel 
bewahren wird, und wird Gott deſſen Leib und 
Seele bewahren? Und der, welcher nur nach 
der reichen Frau heirathet, und der, welcher 
ſich nicht nicht ſchämt, klein anzufangen und 
von Anfang an alles nicht groß genug, und nicht 
prächtig und herrlich genug haben und einrichten 
kann, hat der gelernt ſeinem Gott vertrauen? 


Mönchsreſpekt vor Gottes Wort. 

Die Franziskanermönche hören das Cyangelt- 
um ſitzend bei Tiſche vorleſen, die Regel des hl. 
Franziskus ſtehend, und deſſen Teſtament knieend. 


Was nicht gen Himmel gehört, das bringt 
niemand hinein, wenn man es lauch! in Stücken 
zerriſſe; was aber hinein ſoll, das muß hinein, 
wenn fic) [auch] alle Teufel daran hiengen und 
ſich drob auch zerriſſen. Luther. 


— 


Sylben⸗Näthſel. 


Die erſte Solbe. 
Ich bin ein Wegbaumeiſter, wie keiner in aller Welt, 
Alljährlich zimmere ich Brücken, dazu kein Baum wird 
y gefällt. 
Ich bin ein Heeresmeiſter; wenn Halt! ich kommandir', 
So rücken, mit weißen Fahnen, die Truppen in's Winter⸗ 
, quartier. 
Ich bin ein Kerkermeiſter, was ſich reget ſchließe ich ein; 
Fällt meine Feſtung im Sturme, iſt freier Abzug mein. 
Ich bin ein Schiffbaumeiſter und habe das Monopol, 
Daß ſich meine kreuzende Flotte mit Bären bemannen foll. 
Bin ich ein Spe iſemeiſter, fo ſeh' ich vornehm aus, 
Und komme vielgeſtaltig aus unterirdiſchem Haus. 
Doch hab ich Einen Meiſter, klingt deſſen Machtgebot, 
So freut ſich alle Welt — ich weine mich zu Tod!. 
Die beiden Letzten. 
Ich bin eine liebende Mutter, die all die weite Welt, 
Wie ein Kind, ernährend und pflegend, in wiegenden Ar- 
men hält. 
Wer iſt doch ſo kräftig geliebet, wie ich geliebet bin! 
Mich liebt das Würmlein im Staube und Saba's Königin. 
Wer iſt doch ſo kräftig gehaſſet, wie gehaſſet ich bin! 
Es haßt mich dex erſte Haſſer bis heute von Anbeginn. 
Doch daß er mich nicht verſchlinge, mein Fürſt hat ſich 
ihm geſtellt: 
Er hat an Dem ſich vergriffen — das hat ihn auf ewig 
gefällt. 
Willſt du ein König werden? Komm her, ich bin deine 
: Kron'! 
Willſt du ein Diener werden? Komm her, ich bin dein 
Lohn! 

Nun frag' ich: wer iſt ſo geliebet, wie ich geliebet bin? 
Ich bin das ſelige Kleinod, der frommen Erb und Gewinn. 
Das Ganze. 

Noch einmal wollt' er's wagen, der alte böſe Feind, 
Das Kleinod uns zu rauben, und hat's gar ernſtlich ge- 
5 meint. 
Da erblickte in mir das Zweite, der vom Zweiten auch 
zeugen ſollt', 
Daß die müden, beladenen Seelen an ſeinem Wort ſich 
erholt. 
Drauf hat er Valet gegeben dem Zweiten au meinem Ort, 
Doch hat er das ewige Zweite, die Kirche fein’ Lehr? und 
Wort. 
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An die Glieder der deutſchen ev. luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 

Da mit Gott vermuthet werden darf, daß 
bis Anfang Herbſt die Cholera aus 
St. Louis verſchwunden fein werde und nach- 
dem von mehreren Gliedern unſerer Synode der 
Vorſchlag gemacht worden iſt, daß unſere dies⸗ 
jährigen Synodalſitzungen mit dem erſten Mitt⸗ 
woch im Oktober a. c. beginnen möchten, jo 
wird dieſer Vorſchlag ſämmtlichen betreffenden 
Gliedern hierdurch vorgelegt und werden diefel- 
ben zugleich aufgefordert, ihre Vota dafür oder 
dawider ſchleunigſt an das derzeitige Präſidium 
einzuſenden. Das Ergebniß dieſer Abſtimmung 
ſoll ſeiner Zeit durch den „Lutheraner“ bekannt 


gemacht werden. 
C. F. W. Walther, 
d. Z. Präſ. 


Empfangen 
für den Bau des evang. luth. College in 

St. Louis. 
der luth. Gemeinde des Herrn P. Perlewitz in der 
Haßlerſchen Niederlaſſung bei Peru, Sls. 88 00 
„ Herrn P. Eirich in Cheſter, Ills. 1 00 
Ps „ „ Lehmann in Cape Girardeau, Ss. 
„ der zweiten deutſchen ev. luth. Gemeinde in 

Baltimore, Md. 


Von 


622 00 
E. Roſchke, Caffirer. 


Erhalten 
zur Synobal-Miffions - Caffe. 
Von den Gliedern der luther. Gemeinde U. A. C. in 
St. Louis . $3 35 


2 Be 3 ¥ 
den 6. Jahrg. die HH. Matth. Ambroſius, Heine, Frittzſche, 


P. Lehmann, Nicol, Morgenthaler, Friedr. Thür⸗ | 


wächter, Wuſtum; letzterer den 5. und 1. Hälfte vom 
Jahrg. 6. 


chert, Wilh. Schack, Jacob Zahn. N 


Berichtigung 2 
In No. 18 iſt quittirt über 52,50 für die Miffion, desgl. 
„ „ 19 „, „ „ 52,50 „ „ ſchleſiſchen Lu⸗ 
theraner, auf den Namen Paſtor Meyer in Benton Co. 
Es ſoll aber nicht „Paſtor Meyer“ heißen, ſondern 
„Jo ft Meyer“. : 


Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraners 
um die beigeſetzten Preiſe. 


Dr. Martin Luthers kl. Catechismus, 
unveränderter Abdruck j 
Das eis fhe $1. Hundert Stück $7. 

Die Verfaſſung der deutſchen evang. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
nebſt einer Einleitung und erläuternden Bemerk. 

Das Dutzend 50 Cents; 25 Stück 11. 

Erſter Synodalbericht der deutſchen evang. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
vom Jahre 1847 

Zweiter Synodalbericht derſelben Synode 
vom Jahre 184 

Dritter Synodalbericht derſelben Synode 
vom Jahre 1849 

Dritter Jahrgang des Lutheraner von 
1846 — 1847. No. 8 — 26. ‘ 

(Der 1. und 2. Jahrgang find vergriffen.) 

Vierter und fünfter Jahrgang des 


Lutheraners $1 


Chriſtliches Concordienbuch, d. i. Sym⸗ 


boliſche Bücher der evang. luth. Kirche, New⸗ 
Yorfer Ausgabe, in gepreßtem Leder gebunden 

Geſpräche zwiſchen zwei Lutheranern 
über den Methodismus, (in Pamphlet- 
form) 1 Stück 

Dr. M. Luthers Tractat von der wah⸗ 
ren Kirche, 2 Stück 

Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Predigten 
über die Evangelien auf die Sonn- und Fefttage 
des ganzen Jahrs, Mew = Yorker Ausgabe, ge⸗ 
bunden in Kalbleder 

Kirchen-Geſangbuch für evang. luth. Ge⸗ 
meinden, welchem die ſonn⸗ und feſttäglichen 
Perikopen beigefügt ſind, verlegt von der hieſigen 
evang. luth. Gemeinde U. A. C. in gepreßtem 
5 das Pe 

100 Stück 8 62. 50 K gegen Barzahlung. 
A BC-⸗Buch, New - Borfer Ausgabe, das Stück 
Das Dutzend §1. 

Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors Grabau 
zu Buffalo (in No. 17 des Lutheraner Jahrg. 5 
ausführlich angezeigt.) 5 

Johann Hübners Bibliſche Hiſtorien aus dem 
Alten urd Neuen Teſtamente. Unveränderter 
Abdruck, New = Yorfer Ausgabe, im Einzelnen 

im Dutzend 

Dr. Martin Luthers Auslegung des 90. 

Pſalms, brochirt und beſchnitten 


Spruchbuch zum kl. Catechismus Lutheri. Im 
Auftrage der Synode von Miſſouri re. zuſam⸗ 
mengetragen von Paſtor Fr. Wynecken, d. St. 


S2 


2 


MSP Der Unterzeichnete, welcher mehrere der 
obengenannten Bücher für eigne Rechnung be⸗ 
zieht, ſieht ſich genöthigt, bei künftigen Beſtel⸗ 4 
lungen Baarzahlung zur Bedingung zu ma⸗ 
chen, da ihm ſeine geringen Mittel nicht verſtat⸗ 
ten, fernerhin auf längere Zeit Credit zu geben. 
Nur in Betreff der Geſangbücher kann, wenn ſie, 
in größern Parthien beſtellt, als Commiſſions⸗ 
artikel zu betrachten ſind, je nach Umſtänden 
mehrmonatlicher Credit gegeben werden. Die 
Betreffenden werden freundlichſt erſucht, ſich die 
Zuſendung ihrer Rechnungen nicht befremden zu 


laſſen. F. W. Barthel. 


Gedruckt bei Moritz Niedner, 
Chestnut Street, between Main & Second, 
No. 16.~D 7 
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81.25 


75 

a 

25 
25 
$2. 60 

15 

im Dutzend $1, 50 


15 
im Dutzend § 1. 50 


a hlt a 1 


P. Wichmann 56,00 für Andr, Dübel, 
Heinr. Armbrüſter, Wilh. Lührmann, Mart. Rei⸗ 
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„Gottes Mort und Luthers Lehr’ 


Jahrg. 6. 


St. Louis, Mo., den 9. Juli, 1850. 


Bedingungen: Der Tutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip⸗ 
tionspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorauszubezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. —In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


Bartholomäus Ziegenbalg, 


einer der beiden erſten Miſſionare der evangel. = luther. 
Kirche in Tranquebar. *) 


Bartholomäus Ziegenbalg war ge— 
boren am 24. Juni 1683 zu Pulsnitz in der 
Oberlauſitz, wo ſein Vater ein Handelsmann 
war. Frühe aber ſollte dieſe zum Lohn eines 

Erſtlinges berufene Seele es erfahren und ler— 
nen, was das heiße: Du biſt meine Hoffnung, 
Herr, Herr, meine Zuverſicht von meiner Ju— 
gend an. Auf dich habe ich mich verlaſſen von 
Mutterleibe an (Pſ. 71, v. 5 u. 6). Denn das 
erſte, woran der Selige aus ſeiner früheſten 
Kindheit ſich erinnern konnte, das war der Tod 
ſeiner beiden Eltern, ſo daß man wohl ſagen 
kann, derſelbe hatte früher weinen gelernt als 
lachen. Das Städtlein war in Brand gerathen, 
die Flammen ſchlugen ſchon über dem älterlichen 
Haus zuſammen; der Vater aber lag an einer 
Krankheit ſchwer darnieder. Da legten die Trä— 
ger, welche zur Rettung des Hausgeräthes her— 
beigekommen waren, den todtkranken Mann in 
den Sarg hinein, den ſich derſelbe, nach dama— 
liger frommer Sitte, ſchon in geſunden Tagen 
zur Erinnerung an ſeinen Tod hatte fertigen 
laſſen und trugen ihn auf den offenen Markt 
binaus. Und als nun die Angſt vor der Feuers— 
brunſt faſt vorbei war, da ſtarb der Vater. Da 
nun auch die Mutter zum Tode ſich gelegt und 


) Däniſche Beſitzung in Oſtindien. 


jetzt ſchon am Sterben war, hat fie alle ihre 
Kinder, und unter ihnen auch den jüngſtgebor— 
nen Bartholomäus, welcher damals noch kaum 
die Menſchenrede verſtanden, an ihr Bette kom— 
men laſſen und zu ihnen geſagt: „Lieben Kinz 
der! ich habe euch einen großen Schatz geſam— 
melt; einen ſehr großen Schatz habe ich euch ge— 
ſammelt. Die älteſte Tochter fragte hierauf: 
„Liebe Mutter! wo habt ihr den Schatz?“ Da 
antwortete die ſterbende Mutter: „Suchet in der 
Bibel, meine lieben Kinder! dort werdet ihr 
ihn finden; denn ich habe ein jedes Blatt mit 
meinen Thränen genetzt.“ Als nun die gute 
Mutter geftorben und begraben war, da über- 
nahm die älteſte Tochter nach ihrem Vermögen 
die Zucht und Pflege der jüngeren Geſchwiſter 
und dieſelbe hielt auch ihren jüngſtgebornen Bru— 
der Bartholomäus fleißig zur Schule und zur 
Leſung des göttlichen Wortes an. Wenn denn 
dieſes Waislein auch nicht äußerlich, durch Ge— 
ſchenke, welche etwa begüterte Eltern ihren Kin— 
dern am Weihnachtsfeſte gaben, zur Freude an 
der Geburt ſeines Herrn iſt aufgeregt worden, fo 
hat ihm Gott dieſen Mangel durch innerliche 
Gaben erſetzt. Denn er hat frühe, und ſobald 
er zu denken angefangen, Gedanken und Frew 
den des Himmels in ſeinem Herzen getragen und 
der Geiſt der Gnade hat Mutterſtelle bei ihm 
vertreten, indem er ihn immer, wo er etwas ge— 
fehlt, an ſein Vergehen erinnerte und darob 
ſtrafte. Auch hatte ihn Gott durch die Begeben— 


heiten ſeiner Kindheit frühe ein ernſtes Anden— 


* 


bergehet nun und nimmermehr.“ 


YK (Offend. Joh., Cap. 14, v. 6 7. 
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Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio, und anderen Staaten. 


Nedigirt von C. F. W. Walther. 


No. 23. 


Hay-Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle an- 
deren aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Addreſſe 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


ken an Tod und Ewigkeit beſchert, fo daß er jez 
desmal, wenn im Städtlein wieder jemand ge— 
geſtorben war, in ſeinem Herzen fragte: „Wo 
mag dieſe Seele jetzt hingekommen und was mag 
ihr Schickſal ſein?“ 

Als er nun kaum zum Knabenalter angewach— 
ſen war, da entſchloß er ſich, mit Gottes Hülfe 
beim Studiren zu bleiben. Zu dieſer Zeit ging 
er öfters in Feld hinaus oder auf die benach- 
barten Berge, fiel da in der Einſamkeit auf 
feine Kniee und bat Gott um die rechte Weis—⸗ 
heit. Und dieſe mütterlich führende, züchtigende 
Weisheit iſt es geweſen, die ihn auf der Schule 
zu Camenz, wohin ſeine Verwandten ihn zuerſt 
gebracht hatten, vor den Gefahren ſündlicher 
Verſuchungen bewahrte, ſie iſt es geweſen, die 
ihn, als er in ſeinem 16. Jahre das Gymna⸗ 
ſium zu Görlitz beſuchte und hier eifrig der Muſik 
oblag, in Bekanntſchaft und brüderliche Verbin— 
dung mit einem frommen Jüngling führte, wel- 
cher ihn lehrte, daß die Muſik zwar eine herrz 
liche Kunſt ſei, daß ſie aber von keinem Andern 
könne recht geübt werden, als von einem Cole 
chen, der mit Gott und mit ſich ſelber in geiſt— 
licher Harmonie ſtünde. Der natürliche Menſch, 
ſo wie derſelbe nach dem Sündenfall beſchaffen 
ſei, wäre fern aus dieſer Harmonie herausge— 
rathen; Jeſus, der Erlöſer allein, könne das 
Gemüth wieder zum göttlichen Einklang ordnen. 
Hierüber gewann unſer ſeliger Bartholomäus 
ſeinen frommen Mitſchüler ſehr lieb und nahm 
ihn zu einem lieben Gefährten und erfahrneren 
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Vorgänger auf den Weg des Lebens, willig an. 
Jener Mitſchüler aber, welchem der treue Gott 


auch eine wahrhaft mütterliche zärtliche Liebe zu 


dem verlaſſenen und verwaiſeten Knaben ins 
Herz gab, betete täglich mit ihm, handelte mit 
ihm aus Gottes Wort und führte ihn dabei 
„auf das Buch der Natur.“ Als nun Bartho⸗ 
lomäus mit redlichem Eifer ſich zu Gott wendete, 
mußte er ſchon damals den herben Spott ſeiner 
Mitſchüler erfahren. Sein frommer Freund 
fürchtete, der Knabe möchte hierdurch ſich irre 
machen laſſen und nahm denſelben deßhalb mit 
ſich auf eine Reiſe, auf welcher Bartholomäus 
ſo viel innerliche Freudigkeit und Stärkung em⸗ 
phen, daß er nun auch, da fein Freund die 

Schule verlaſſen hatte, ſeinen angefangenen gu- 
ten Weg in der Einſamkeit getroſt fortwandelte. 
In ſeiner Armuth und Verlaſſenheit gewährten 
ihm das Gebet und das liebe Bibelbuch mehr 
Freude und Erquickung, als den Andern, welche 
„viel Korn und Moſt haben“, alle ihre Güter 
geben können. Ofters gedachte er jetzt an die 
Worte ſeiner ſterbenden Mutter und ermahnte 
auch in allen Briefen ſeine Schweſtern, ſie möchten 
doch mit ihm ſich befleißigen, die im Worte Got- 
tes befindlichen Schätze zu ſuchen. — Eben dieſe 
Schätze des Erkenntniſſes der geoffenbarten Wahr⸗ 
heit waren es auch, die ihn jetzt aufrichteten und 
erquickten, als Gott ihn zuerſt in eine Schule 
der innern Leiden und Schwermuth führte, wo 
ihm jedes Gefühl von Freudigkeit entzogen war, 
und nur noch das feſte Anhalten des Verſtändniſ⸗ 
ſes am Wort ihm zurück blieb, und als darauf 
bei dem Tod einer ſeiner Schweſtern auch eine 
ſchwere langwierige Krankheit des Leibes über 
ihn verhängt wurde, deren Folgen von nun an 
ihn niemals wieder ganz verließen. Denn als 


er nach ſeiner Wiedergeneſung, gen Berlin ge- 
kommen war, wo der Freund des ſeligen Auguſt 


Hermann Franke, Baron Canſtein, ihn mit ei⸗ 
nem Stipendium unterſtützte, und als er hier 
kaum angefangen hatte, ſtch des geſegneten Un⸗ 
terrichts und Umgangs des ſeligen Spener, ſo 
wie Joachim Lange's zu erfreuen, nöthigte ihn 
ein neuer Anfall ſeiner Krankheit, abermals 
von den Studien abzuſtehen und zu ſeinen Ver⸗ 
wandten zurückzukehren. Und ſo kam dieſelbe 
Prüfung des Glaubens mehrere Male wieder. 
Wenn der eifrige Jüngling einige Monate mit 
aller Kraft und mit allem Ernſt den Studien 
obgelegen und auf den lieben, ernſten Beruf ſei⸗ 
nes Lebens ſich vorbereitet hatte, da rief ihn 
Gott wieder von der Arbeit ab und verſetzte ihn 
auf mehrere Monate aus der hohen Schule der 
Wiſſenſchaften in die für ihn vielleicht noch hö— 


böre und geſegnetere der Krankheit. Je ſparſamer 
Rihm aber die geſunden Tage zugezählt waren, 


deſto treuer hielt er mit ihnen haus, und Auguſt 
Hermann Franke's, ſo wie der andern mit dieſem 
gleichgeſinnten Lehrer der Theologie in Halle 


Vorträge und Umgang waren an ſeiner Seele 
ſo geſegnet und fruchtbar, wie an wenig andern 


Seelen. Auch von Merſeburg und Erfurt, wo 


er als Lehrer für das Reich ſeines lieben Herrn 


geſchäftig war, rief ihn Gott durch Krankheit 


ab. 


Es war jetzt auch ſeine jüngſte Schweſter 


r 


geſtorben, und die älteſte Schweſter, die nur noch 


allein von ſeinen Geſchwiſtern lebte und welche 
einſt Mutterſtelle bei ihm vertreten hatte, bat 
ihn, bei ihr in Pulsnitz zu bleiben. Da wäre 
denn der Vorſatz, der aus dem Kleinmuth über 
die beſtändige Kränklichkeit in ihm ſchon einmal 
aufgekeimt war, von Studiren ganz abzugehen, 
vielleicht zur That geworden, hätte Gott nicht 


durch die chriſtlichen Freunde in Halle den Ruf ben. 


zum Miſſionswerk in Oſtindien an ihn ergehen 
laſſen und zu gleicher Zeit in ſeinem Herzen es 
ihm gewiß gemacht, das dies das Tagewerk ſei, 
wozu er von Mutterleibe an von dem Herrn der 
Gemeinde verordnet und vorbereitet worden ſei. 
Am 15. October 1705 kam Ziegenbalg ſamt 
dem mit ihm zugleich zum Werke der Miſſionen 
berufenen Heinrich Plüſchau nach Copenhagen, 


wo dieſe beiden Jünglinge die Ordination em⸗ 
pfingen, hierauf in däniſche Dienſte aufgenom⸗ 


men wurden und am 29. November freudig, in 
einem Schiffe, welches Sophie Hedwig hieß, ihre 
Seereiſe antraten. Schon auf dieſer Reiſe er⸗ 
fuhren die beiden öfters Gottes gnädige Hülfe 
und reiche Tröſtungen; noch auf dem Schiffe 
war ein Buch, Schule der wahren Weisheit be- 
titelt, die Frucht ihres gemeinſamen Gebetes und 
Fleißes, geſund und fröhlich kamen ſie am 9. 
Juli 1706 in Tranqueber an. Hier war ihr 
erſtes Werk das Erlernen und die Übung der 
portugieſiſchen und malabariſchen Sprache, in 
denen beiden ſie es durch Gottes Beiſtand bald 
ſo weit brachten, daß ſie nun ſelber im Stande 
waren, in ihnen das Evangelium zu verkündi— 
gen. Darauf bauten ſie, ſchon im Sommer 
1707, ein kleines Kirchlein, welches Jeruſalem 
genannt wurde, und worinnen jene armen Hei⸗ 
den ſich verſammelten, denen Gott das Herz auf⸗ 
that zum Hören und Aufnehmen des Evangeli⸗ 
ums. Ein Jahr ſpäter, am 17. October 1708, 
fühlte ſich unſer Bartholomäus ſchon weit genug 
gefördert in der Erkenntniß der malabariſchen 
Sprache und ſtark genug im Glauben, um den 
Grund zu einem Werk zu legen, auf welches 
ſeine ganze Seele ſchon längſt ſich gefreut hatte: 
er fing an das neue Teſtament ins Malabariſche 
zu überſetzen. Er griff dieſe Arbeit mit ſolcher 
Liebe und ſo brennendem Eifer an, daß er am 
19. October ſchon bis zum 23. Capitel des Mat⸗ 
thäus vorgeſchritten war, als ihn Gott abermals, 
nicht nur wie vormals durch Krankheit, ſondern 
durch eine noch ſchwerere Prüfung von ſeinem 
Werke abrief. Er wurde an dieſem Tage als 
Gefangener in das Caſtell abgeführt und daſelbſt 
eingeſperrt. Es hatten nämlich ſchon längſt die 
beiden treuen Verkündiger des Evangeliums durch 
ihren Ernſt und ihren Eifer in dem Beruf, den 
Gott ihnen aufgetragen, den Widerwillen und 
Haß jener vornehmen, in Oſtindien lebenden 
„Chriſten“ auf ſich gezogen, deren Standes⸗ 


ten. 


und Chriſtenpflicht es geweſen wäre, die Frie⸗ 
densboten auf alle Weiſe zu ſchützen und in ih⸗ 
rer Arbeit zu fördern. Dieſer Haß hatte jetzt 
alle Scheu vor Gott und Menſchen abgelegt und 
ſeine Hand an den unſchuldigen Bartholomäus 
gelegt, welcher vergeblich bat, daß man ihm we- 
nigſtens verſtatten möchte, an ſeiner Überſetzung 


der heiligen Schrift im Gefängniß fortzuarbei⸗ 
Wenn man aber auch dieſem armen Ge⸗ 
fangenen Jeſu Chriſti die Möglichkeit benom⸗ 
men hatte, das Werk und Wort des Herrn mit 
Feder und Tinte zu betreiben; ſo konnte man ihm 
wenigſtens nicht verwehren, dieſes Wort und 
Werk unter Thränen und mit heißen Sehnen in 
ſeinem Herzen und mit ſeiner Zunge zu betrei⸗ 
Er hielt hier in ſeinem ſtillen Gefängniß 
ohne Aufhören an im Gebet und Betrachtung 
des Wortes, und empfing dadurch nur um fo 
größere innere Kraft zur nochmaligen äußeren 
Fortſetzung ſeines Werks. Auch ſchrieb er im 
Gefängniß zwei kleine deutſche Büchlein. 

Nach ſeiner Befreiung begab er ſich dann mit 
geſteigertem und durch Trübſal geläutertem Ver⸗ 
mögen an die Fortſetzung ſeiner Bibelarbeit und 
ſeines Lehrergeſchäftes. Die Überſetzung des 
neuen Teſtaments war vollendet, auch der münd⸗ 
liche Unterricht ſchien einige weitere Früchte zu 
verſprechen, da ſahe ſich Bartholomäus genöthigt, 


am 14. October nach Europa zu reiſen, um ſei⸗ 


nen dortigen obern Behörden die großen, äußer⸗ 
lichen Hinderniſſe, welche dem Miſſionswerk in 
Oſtindien entgegenſtunden, deutlich . 
und um Abhülfe zu bitten. Am 1. Juni 1715 
landete er zu Bergen in Norwegen. Gott ließ 
ihn bei dem König und allen ſeinen Vorgeſetzten 
ein geneigtes Gehör finden und ſeine Reiſe in je⸗ 


der Hinſicht für das Werk der Miſſionen geſegnet 


ſein. Auch lies er ihn eine treue Lebensgefähr⸗ 
tin und Gehülfin am Werk finden; denn die 
Tochter eines verſtorbenen Freundes, des Licenz 
tiaten Salzmann in Merſeburg, welche er in 
ihrer Kindheit mit andern Kindern zugleich un⸗ 
terrichtet hatte, entſchloß ſich, ihn als Hausfrau 
nach Oſtindien zu begleiten. Die Seereiſe da⸗ 
hin, auf einem engliſchen Schiffe, dauerte vom 
4. März bis zum 10. Auguſt 1716 und glich 
nach einem Brief, den die Neuvermählte an ihre 
Freunde in Europa ſchrieb, einer fröhlichen 
Spazierfahrt. Mit Freudenthränen und Lob⸗ 
geſängen wurde das Land der ſchönen Berufung 
begrüßt, aus deſſen Zimmetwäldern der Duft 
von weither den Schiffenden entgegenkam. 
Bartholomäus begab ſich von neuem an fein 
Werk der Bibelüberſetzung und vollendete unter 
Gottes Beiſtand einen Theil der hiſtoriſchen Bü⸗ 
cher des alten Teſtaments. Auch ließ ihn Gott 
nicht blos vielfache Rettungen aus Gefahren 
und ſeine gnädige Durchhülfe in mancher Noth 
erfahren, ſondern auch an mancher Frucht ſeiner 
Arbeiten ſich erfreuen. Im Jahre 1718 war 
der Bau einer neuen Kirche beendet worden, 
darinnen er am 11. October die Einweihungspre⸗ 
digt über Jerem. 16, 19. 20. 21 hielt. Ja, der 
Herr, der von Kindheit an ſeine Stärke und ſeine 
Kraft und ſeine Zuflucht in der Noth geweſen, 
hatte ſich in allen Trübſalen ſeines bisherigen 
Lebens als ſein treuer Helfer bewährt, und wollte 1 
auch nun in der letzten und größeſten, in der 


Trübſal des Todes, ſein Troſt ſein und bleiben. 


Schon ſeit mehreren Monaten hatte er ſich kränk⸗ 
lich gefühlt, doch hatte er noch am Weihnachts⸗ i 
feſte 1718 und am Neujahrsfeſte 1719 ſein Amt 
als Prediger mit freudigem Geiſt, wenn auch 


ee eee nae 


— — SERS 
a eT SEE EST 


Dcr 


— — 


mit ſchwachem Leibe verſehen. Im Februar die⸗ 
ſes Jahres aber legte er ſich auf das Lager ſei⸗ 
nes letzten Kampfes. Er hatte ſich zu dieſem 
durch den Genuß des heiligen Abendmahls ge— 
ſtärkt, und noch einmal von den Gliedern ſeiner 
kleinen Gemeinde einen innig liebevollen Abſchied 
genommen, da nahte am 23. Februar 1719 des 
Morgens frühe ſein letztes Stündlein. Um ſein 
Bette ſtunden und weinten die Freunde, welche 
(hier im Lande der Fremollngsſchaft die innigſte 
Liebe mit ihnen verband; am heißeſten aber 
weinte die Arme, die nun hier im fernen Lande 
als Wittwe und einſame Mutter mehrerer Wais— 
lein zurückbleiben ſollte. Er aber tröſtete ſich 
und jene mit der Krone des Lebens, welche unſer 
nach dem vollbrachten, guten Kampf des Glau- 
bens wartet, mit der Hoffnung, daß wir ja bald 
da ſind, wo Er iſt, Jeſus, unſere Liebe. Auf 
einmal, als die Augen ſchon zu brechen ſchienen, 
rief er aus: „Wie iſt mir doch ſo hell vor den 
Augen, als ob mir die Klarheit des Sonne hin— 
einleuchtete.“ Hierauf begehrte er, daß man 
ihm das Lied: „Jeſus meine Zuverſicht,“ fine 
gen und dazu auf dem Clavier ſpielen ſollte, und 
als das Lied geendet war und man ihn ſeinem 
Verlangen zu Folge aufrecht geſetzt hatte, da 
gab er unter dem Thränengebet der Seinigen 
den Geiſt auf. Ja, er hatte genug die Worte 
des 7. Verſes jenes Oſterliedes erfahren: „Was 
hier kränkelt, ſeufzt und fleht;“ er ſollte nun auch 
erfahren, was das heiße: „wird dort friſch und 
herrlich gehen.“ 

Dies war das Ende eines der erſten Friedens— 
boten der neuern Zeit in der luth. Kirche. 

G. H. v. Schubert 
nach Chriſt. Gerber bearbeitet. 

Anmerkung. „In der Kirche zu Pulsnitz wird Sonn- 
tags für alle Heidenbekehrungs-Anſtalten oder Miſſionen 
gebetet, und zwar auf Veranlaſſung des er ſten Heiden⸗ 
boten für Oſtindien, Barthol. Ziegenbalg, 
welcher 1683 in Pulsnitz geboren, 1705 die erſte Miſſion 
in Tranqueber gründete, wo er auch 1719 als Propſt ſtarb. 
Die Malahariſche Sprache trieb dieſer ehrwürdige Mann 
mit ſo viel Eiſer, daß er ſie beſſer ſchreiben konnte, als die 
Braminen ſelbſt.“ — So erzählt K. A. Engelhardt in 
ſeiner: Vaterlandskunde von Sachſen 1835. 
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(Eingeſandt.) 
Eutfernteren Freunden zur Nachricht. 
Einweihung 
des deutſchen evang. ⸗luther. Concordia: 
Collegiums bei St. Louis, Mo. 

Am Dienstag den 11. d. M. ſollte das Felt der 
Weihe Statt finden. Trotz der ſtechenden Strah— 
len der Sonne und der Wolken von Staub faben 
wir am genannten Tage des Mittags zahlreiche 
Haufen der Carondelet-Straße entlang dem 
Schauplatze der Feierlichkeit zueilen. Wir ſchloſ— 
fen uns den fröhlich Dahinziehenden an und ach— 


ſchon den ganzen Morgen auf der Landſtraße in 
reichlichem Maße genoſſen hatten; denn es war ja 
hier den Kindern der Kirche eine beſondere Freu— 
de bereitet, es galt einen neuen Brunnen zu 
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| infonderbeit. 


teten nicht des Schweißes und Staubes, den wir 


ſchauen, der, im Jammerthale gegraben, den 
Garten der Kirche Gottes wäſſern foll mit den fri⸗ 
ſchen Waſſern von jenen Bergen, von welchen uns 
Hilfe kommt. Wir waren überraſcht, als wir 
näher kamen und das Gebäude, obwohl es nur 
ein Flügel des zukünftigen Ganzen iſt, ſtattlich 
und, reichbekränzt, mit der goldenen Innſchrift: 
„Concordia“ (Eintracht) auf der Stirn, wohl⸗ 
thuend und freundlich uns gegenüberſtand. Die 
reinere Luft, die freie Ausſicht, die ſchönen rings- 
umher im Grünen zerſtreut liegenden Landhäuſer, 
die zwiſchen den vor dem Hauſe aufgepflanzten 
Bäumchen und Strauchwerk und Bänken auf,, 
und abwogenden Schaaren der Giifte, alles ver⸗ 
einte ſich, dem Innern ein: „ Glücklich iſt der, 
welcher der Stadt entfloh“ abzunbthigen. Fröh— 
lich begrüßt von trauten Brüdern und Bekennern 
Eines Glaubens, die ſchon aus der Umgegend 
ſich eingefunden hatten, beſahen wir die zweck⸗ 
mäßige Einrichtung des Hauſes und erquickten 
uns an dem herzlichen Willkommen und der im⸗ 
mer friſchen Liebe der uns befreundeten Jüng— 
linge, die hier zum Dienſt am Heiligthume ſich 
heiligen. Heiliger Gott, wie ſüß verbindet die 
Herzen die wahre Eintracht des Glaubens in ei— 
ner Liebe, die Keiner erkennt, der dieſe Eintracht 
nicht hat, die da wächſt mit ihr, abnimmt mit 
ihr! — 

Um 3 Uhr ordneten ſich die Gruppen, die 
Feſtredner traten auf die Stufen des Eingangs 
und das Geräuſch verlor ſich. Vornan hatten 
ſich ein Muſikchor, zwei Sängerchöre nnd eine 
Art Kreuzritter aufgeſtellt, die das rothe Kreuz— 
eine rothſeidene Maſche-jedoch nicht auf der rech— 
ten Schulter, ſondern in der Rähe des Herzens 
trugen. Es war eine Anzahl Jünglinge, die ſich 
den edlen und ſchönen Zweck geſetzt haben, nicht 
das heilige Land von den Türken, ſondern arme 
lutheriſche Studenten von Hunger und Kummer 
zu befreien. Die Feier eröffnete eine hübſche 
Symphonie vom Muſikchore aufgeführt und die 
Sänger ſtimmten dann einen volltönenden Lob— 
pſalm an. Als der Geſang verſtummt war, trat 
Herr P. Wyneken auf und legte die neu ge— 
gründete Anſtalt in kräftiger und begeiſternder 
Rede an dit Herzen des deutſchen Volkes im All— 
gemeinen und an die Herzen der Kinder der Kirche 
Der edlere Theil des engliſchen 
Volkes, derjenige, von welchem die geprieſenen 
Juſtitutionen, Pflege der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgingen und ausgehen, iſt deutſchen 
Urſprungs, deutſcher Geiſt trägt dieſe Früch— 
te Zund das deutſche Volk ſelbſt iſt hier gleich 
den Gibeonitiſchen Holzhauern und Waſſerträ— 
gern im Iſraelitiſchen Lager! Woher der ſchrei— 
ende Widerſpruch? Es gab keine deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Anſtaltenz der edlere Geiſt der 
Deutſchen mußte unter das Amerikaniſche Volk 
flüchten, um der Verkümmerung zu entgehen, 
und amerikaniſirt brachte er ſeine Blüthen und 
Früchte zum Ruhme Jener, zur Schande für uns! 
Deutſches Volk! Hier iſt ein Anfang gemacht, 
das Samenkorn iſt gelegt, es liegt an Dir, ob 
es heranwachſe Dir zur Zierde und den Segen ö 
der Bildung in Fülle ſchütte über die Deinigen 
dieſes Landes. Und ihr, Kinder der Kirche! 


lange getäuſcht, um das Gut des allerheiligſten 
Glaubens betrogen, jämmerlich gelichtet von den 


Schaaren der Schwärmer und Falſchgläubigen! |e 
Hier iſt eine Anſtalt gegründet, die euch Hirten 
zuführen ſoll, wie ihr fte bedürfet, die das reine 
Gold eures Glaubens rudy bieten und, gerüſtet if 
mit den nöthigen Kenntniſſen, es ſiegreich ver- 


theidigen werden, damit unſerer Kirche eine ſchö⸗ 
nere Zeit hier anbreche und die Aufrichtigen ihr 
zufallen. Lächelt nicht über den geringen An⸗ 
fang! Es ſoll nichts weiter ſein, als ein Anfang, 


und als folder iſt er groß genng. Der HErr tft 
mit uns! Tragt dies Kindlein auf dem Herzen, 


ſäuget's und ziehet's groß, der HErr wird's euch 
lohnen !— Als der Redner, dem jedes Wort aus 


ſer Feier gedichteten Verſe des Herrn P. Fick: 
Jauchzt dem Herrn, ihr Völker alle! 
O Deutſche, preiſt mit frohem Schalle 
Den großen Gott im Himmelsthron! 
Der mit Gnad' und Heil uns zieret, 
Zur ſel'gen Freiheit uns geführet 
Durch Luther, Deutſchland's beſten Sohn, 
Def reine GOTTES Lehr 
Vergehet nimmermehr. 
Hallelujah! 
Immanuel! 
Dein Ifrael, 

Es freut ſich Dein von ganzer Seel'. 
Dankt dem Herrn für ſeine Treue, 
Daß er uns Deutſchen jetzt auf's Neue 
Geſchenkt ſein theuer werthes Wort. 

Dir allein ſei Ruhm und Ehre, 
HErr, daß zur Schule reiner Lehre 
Wir heute weihen dieſen Ort. 
Halt ihn in Deinem Schutz 
Vor aller Feinde Trutz. 
Laß gelingen, 
Daß ſtark und ſchön 
Von dieſen Höh'n 
In alles Land die Wahrheit tön“. 


HESLGER GEIST, du woll'ſt bier ritſten 
In großen Schaar'n Coangeliften 
Mit Weisheit, Freudigkeit und Kraſt. 
Segne hier der Lehrer Mühen. 
Und laß durch ihren Fleiß erblühen 
Ein Eden heil'ger Wiſſenſchaft, 
Daß unſern Kindern auch 
Dein Wort in rechtem Brauch 
Werd erhalten. 
Sei hier ſtets nah! 
Concordia! 
Gott ſegne Dich, ja, Amen, ja! 


Hierauf erhob ſich der Profeſſor ver Theolo- 
gie, Herr Pfarrer Walther, und eröffnete den 
anweſenden Literatis in lateiniſcher Rede einge— 
hender den Zweck und die Beſchaffenheit dieſes 
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einem vor Freude lachenden Herzen emporquoll— jf 
und wer unter denen, welche die jüngſte Geſchichte 
der lutheriſchen Kirche Amerika's kennen, wird 
ſolche Freude bei dem Manne nicht natürlich 
finden !—als er geendet, erklangen in vollen 
Chorus die unter die Zuhörer vertheilten, zu die— 


Eollegiums und des theologiſchen Seminar's in⸗ 


ſonderheit, das dem Vertrauen auf Gott und der 
feſten Zuverſicht auf Seine Hilfe erwachſen fet. 
In beſcheidener Würde: „Nos non sumus pro- 
fessores, nos non sumus doctores, at vero 
Dei gratia Ecclesia filii” führte er die größ⸗ 
ten Lichter am Kirchenhimmel als in den Lehr— 
ſtühlen der Concordia ſitzend und die verſchiedenen 
Disciplinen der theologiſchen Wiſſenſchaften und 
Hilfswiſſenſchaften: Dogmatik, Eregeſe, Ethik, 


— 


ten. 


eros 


Kirchengeſchichte, Hermeneutik, Iſagogik u. ſ. w. 
docirend an uns vorüber. Angemeſſen und er⸗ 
greifend reſpondirte den gelehrten Worten voll 
Gottvertrauens und Gottesfurcht in alten Rhyth⸗ 
men feurig abgeſungen das von Rektor Fabricius 
zu Frankfurt am Main zum Jubelfeſte 1630 
überſetzte, glaaubensmuthige: „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott 2, 


Turris, Deus, fortissima, 
Munimen et petendum; 
Potens cavet pericula, 
Malumque jam timendum. 
Hostis invidus 
Pugnat horridus: 
Omnibus modis, 
Bellique machinis: 
Terris caret secundo. 


Nequit gravem potentia 
Vim nostra sustinere, 
Exercet Heros praelia, 
Promissa quem dedere. 
Nosse percupis? 
Christus est, polis 
Quem colit chorus; 
Nec alter est Deus, 
Ex hostibus triumphat. 


Refertus orbis daemonum 
Licet strepat furore, 
Speramus attamen bonum 

Finem, Dei favore, 
Quamlibet fremat 
Nos Satan premat, 
Nil tamen potest, 
Quod judicatus est, 

Verbo fugit repressus. 


Non tollit adversarius 
Verbum gregi beato. 
Adest ei potens Deus 
Cum Spiritu Sacrato. 
Corpus, omnia 
Auferat bona; 
Perfer exitum, 
Mox sentiet malum: 
Nobis quies parata. 


Billig war es, daß die zwiſchen den thatigen 
Sängerchören ſtehenden Kreuzritter, die als öf— 
fentliche Pfleger und Säugammen des Collegi- 
ums an dieſem Feſte ganz beſonders betheiligt 
waren, auch eine heſondere Auszeichnung erhiel— 
Herr P. Schieferdecker widmete ihnen 
eine herzliche Anſprache und ermunterte ſie zu rü— 
ſtigem Fortfahren in ihrem Streben durch das 
Andenken an den bereits von ihnen gewirkten 
Segen, den edlen Zweck, für den ſie ſich vereint: 
Wiſſenſchaft zu befördern, ja durch die Unter— 
ſtützung des Predigtamts unſterbliche Seelen mit 
retten und den ewigen Frieden ihnen bringen 
zu helfen. Er erinnerte fie an den eigenen Nut⸗ 
zen, der ihnen aus ihrer Arbeit erwachſe: Daß 
auch ihnen ſelbſt Prediger bleiben, wenn die al⸗ 
ten dahingeſchiedenz und den Gnadenlohn von 
dem, der einen Becher kalten Waſſers in eines 
Jüngers Namen gereicht nicht unbelohnt laſſe. 
Und wer wollte dieſem Jünglingsverein nicht von 
Herzen ein, kräftiges Wachsthum, zahlreiche Verz 
bündete auch an andern Orten, und immer fri⸗ 
ſchen fröhlichen Eifer wünſchen! Möchten nur 
alle, die ſich für Walter von Habenichts halten, 
willig ſich einreihen in dieſe Schaar; ſie könnten 
hier Thaten thun, wahrlich nicht unedlere, als 
die jenes Helden, und bald würden Mangel und 
Noth der Concordia⸗Studenten fliehen wie die 


Türken vor Löwenherz !— Zum Schluß legte Herr 
P. Bünger in einem ernſten Dante und Bitte 
gebete die ganze Anſtalt innig in die Hände der 
barmherzigen Liebe Gottes, daß Pflanzen und 
Begießen ein kräftiges Gedeihen krönen möge. 

Nach und nach verlor ſich die Menge unter den 
Klängen der Inſtrumental⸗Muſik, die von Zeit 
zu Zeit noch ihre harmoniſchen Töne in die 
Abendluft ſandte, während die zur Feier herbeige⸗ 
kommenen lutheriſchen Prediger aus der nächſten 
Umgegend (es waren ihrer wohl funfzehn) und 
einige andere Freunde bei den gaſtfreien Profeſ— 
ſoren ein fröhliches Mahl hielten. 

Auf den Vormittag des folgenden Tages waz 
ren die Gäſte zum Anhören der Schulreden ein⸗ 
geladen worden, die innerhalb des Gebäudes 
ſollten gehalten werrden. Der Saal war zur bee 
ſtimmten Stunde gedrückt voll. Man ſang das 
Lied: Herr Jeſu, aller Menſchen Hort! No. 164 
des St. Louis'er Geſangbuchs. Einer der Alum⸗ 
nen, Herr Eis feld, ſprach über das jetzt fo verz 
achtete Studium der Theologie, das beſonders 
in Amerika ſo wenig Ausſicht auf irdiſche Be— 
lohnung habe. Entſchieden jeglichen Zug nach 


materiellem Gewinn als unwürdig und ſchändend 


von der Tenne dieſes Studiums fegend, hieß er 
ſeine Commilitonen erquickende Blicke in dieſes 
Heiligthum thun, das nichts weniger ſei, als ein 
Sich-Verſenken in die göttlichen Tiefen der Of— 
fenbarung, ein Leben in den heiligſten Ideen und 
den erhabenſten Gedanken, welche die Glaubens- 
artikel von der Dreieinigkeit, der Gottmenſchheit 
Chriſti, der Auferſtehung, der Kirche u. ſ. w. 
dem Forſcher in Fülle bieten. Sprache und Hal— 
tung war edel und man konnte es dem begabten 
Redner anſehen, daß er in der armſeligen Lage 
eines deutſchen lutheriſchen Predigers hier zu 
Lande, der auch er entgegenſieht, nicht den Muth 
verlieren wird. —Der Rektor des Gymnaſium's, 
Herr Gönner, hielt hierauf ein lateiniſches Gebet 
und behandelte ſodann in einer langen lateini⸗ 
ſchen Rede das reiche Thema von dem Nutzen und 
der unumgänglichen Nothwendigkeit der Kennt— 
niß der alten Sprachen, um den nie verfiegenden 
vollen Quell des Schriftwortes der Kirche offen 
zu halten und die reine Lehre vor den immer er⸗ 
neuten Liſten des Satans zu retten. Wir hörten 
die Väter der Kirche hierüber einſtimmiges Zeug⸗ 
nif ablegen. — Hierauf erklang der alte Hymnus: 
Veni Creator Spiritus! die Feier beſchließend 
in den melodiſchen feierlichen Tönen des alten 
Rhythmus und wer dieſe heiligen Herzſchläge der 
alten Kirche zu empfinden vermochte, fühlte, daß 
dieſe neuen Amerikaniſchen Mauern innerhalb 
des Domes liegen, der, Jahrhunderte alt, den 
heiligen Geiſt ſelbſt zum Baumeiſter und Schöpfer 
hat. 

So ſei denn Concordia! dem gütigen Gott in 
Liebe befohlen! Er ſegne Dich aus der Höhe, aus 
Seinem Heiligthume! Wachſe in viel tauſend⸗ 
mal Tauſend und Dein Same beſitze die Thore 
Deiner Feinde! Die Kinder der, Kirche tragen 
Dich auf dem Herzen, die Jeruſalem lieben, 
wünſchen Dir Glück. Wer Dich ſegnet, werde 
geſegnet immer und ewiglich!—Und die ihr einſt, 
ſchön begabt und geziert von einer reichen und 


operatum gemacht werde, alſo daß man meinet, 


freundlichen Mutter, austretet ins Feld, auf den | 
Kampfplatz, bleibet Concordiales, Pfleger der 
Eintracht! R. L. 


Abhandlung von dem ſündlichen 
Kirchenſchlaf.) 


Bortede, f 
Es wird nicht leicht Jemand läugnen dürſen, ö 
daß ſeit den Zeiten der h. Apoſtel und Jünger 
Chriſti kein ſchlimmeres Chriſtenthum geweſen 
iſt, denn leider das heutige iſt. Die dicke Fine | 
ſterniß des Unglaubens hat die heutige Chriſten⸗ 
heit ſo ſtark überzogen, als zur Zeit des verſtock⸗ 
ten Pharao in Egypten geſchah. Viele tauſend 
fromme Chriſtenherzen ſeufzen über ſolchen Same |f 
mer und wünſchen dermaleinſt im Lande Goſen 
zu ſein und das Freudenlicht der herrlichen Er⸗ 
ſcheinung des Sohnes Gottes zu ſehen, weil 
doch faſt keine Hoffnung übrig iſt und es von 
Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr in der Chriſten⸗ 
heit immer ärger werden will. Viele ſchwere 
und verdammliche Hauptlaſter gehen unter den 
Chriſten in Schwange, welche doch theils für 
keine Sünden, theils nur für geringe Sünden⸗ 
ſplitter erkannt werden wollen. Einen großen 
Catalog ſolcher Sünden könnten wir hierher ſetzen, 
welche alle heutiges Tages faſt insgemein bei den 
Menſchen in geringen Betracht kommen. Für 
dieſesmal wollen wir nur mit wenigem von dem 
faſt aller Orten ſehr gemeinen Kirchenſchlaf 
reden und deſſen Sündlichkeit nebſt einer treu⸗ 
herzigen Warnung vorſtellen. 
Das erſte Capitel. 
Von den Kirchenſchlaf und deſſen Urſachen. 
Daß von Vielen heutigen Tages aus dem 
Gottesdienſte und Kirchengehen nur ein opus 


wenn das Werk an ihm ſelbſt verrichtet und der 
öffentliche Gottesdienſt in der Kirche gewöhnli⸗ 
chermaßen beſucht worden, ſo ſei es denn genug, 
ſolches iſt leider bekannt, und haben bisher viel 
fromme und gotteseifrige Prediger und Seelſor⸗ 
ger darüber ſchmerzlich geklagt und geſeufzet. 
Ein bekannter vornehmer Theolog darf wohl 
öffentlich ſchreiben, daß die größeſten Sünden, 
gegen welche Ehebruch, Raub, Schelten und 
dergleichen nicht zu achten ſeien, in der Kirche 
geſchehen; denn ſagt er, das Kirchengehen ohne 
Andacht, ohne Furcht, ohne guten Vorſatz, ohne 
Beſſerung, ja, mit Heuchelei und Sicherheit, 
mit beharrlicher Luſt zur Sünde iſt nichts anders, 
denn ein Geſpötte Gottes, eine rechte Greuel⸗ 
ſünde, eine erſchreckliche Bosheit. So haben 
wir nun Chriſten in der Kirche, aber in den 
Häuſern, Schenken, Raths- und Gerichtsſtuben, 
in den Läden, auf Reiſen — Türken, Heiden, 
Atheiſten, Spötter, Spieler, Flucher, Hader⸗ 
katzen, Trunkenbolde, Hurer, Geizhälze, ui 


der und dergleichen. 

In die Zunft ſolcher ſchlimmer Kinzenginge i 
gehören auch die Kirchenſchläfer, die ge⸗ 
wohnt ſind, unter der Predigt und dem Gottes⸗ 1 
*) Es iſt dieſe Abhandlung von dem bekannten Aba s⸗ 1 


verus Fritſch, einem Nene arene des 17. Sabre 1 
hunderts. f 3 
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nicht gebührend geeifert wird. 


dienſt zu ſchlummern, zu ſchlafen und zu ſchnar⸗ 
chen und das theure Wort Gottes mit verſchla— 
fenen Augen und Ohren dahin in die Luft tönen 
und ſchallen laſſen. Denn da ſiehet man in 
manchen Kirchen, wie die Leute haufenwelſe, 
zu dreißig, vierzig, funfzig, ja, wo große Gee 
meinden ſind, zu hundert und mehr, ſonderlich 
unter den Nachmittags-Predigten, in den Stüh⸗ 
len, auf den Emporkirchen, oder in andern 
Winkeln die Köpfe hängen von einer Seite zur 
andern, als die Trunkenen hin und her taumeln 
und wanken. 

Da ſchlafen manchmal zugleich Herr und 
Knecht, Frau und Magd, Mutter und Tochter, 
Lehrer und Schüler ꝛc.. Der Prediger ſtudiret 
bis in die Nacht hinein, ſitzet und ſchwitzet 
n! darüber; er tritt auf die Kanzel, ru⸗ 
Be bis er heifer und krank wird, damit er ja ſei⸗ 
nen Zuhörern das Wort des HErrn, die theure 
| Sesion, mit gutem Nachdruck beibringen 
und dieſelben im Glauben und Chriſtenthum 
h erbauen möge; die Kirchenſchläfer ſind aber 
nicht allein wie die vergeßlichen Hörer, die das 


gepredigte Wort zu einem Ohr ein- und zum 
andern wieder auslaſſen, ſondern ſie verſchließen 


und verſtopfen ihre Ohren gar, ſitzen da als 
taube, ja, als todte Menſchen, denen gleichſam 
eine Leichenpredigt gehalten wird. Darüber 
eifert nun mancher gottſelige Prediger ſo ſehr, 
daß ihm das Herz im Leibe davon wehe thut. 
Er rufet und ſchreiet: „Wachet auf, ihr Todten 
ihr Kirchenſchläfer), auf daß euch Chriſtus er— 
leuchte. Ja, ſchlafet noch ein wenig, ſchlummert 
noch ein wenig, ſo wird euch die Strafe Gottes 
ereilen!“ Es ſeufzet der Prediger, wenn er 
nicht lebenden, ſondern todten Menſchen predi— 
gen und nur in die Luft reden ſoll. Man 
möchte aber fragen, woher es doch komme, daß 
der Kirchenſchlaf an vielen Orten ſo gar gemein 
iſt? Der vornehmſten Urſachen eine iſt, daß 


das Schlafen unter der Predigt göttlichen Worts 
für keine, oder doch gar geringe Sünde, die nur 


aus Schwachheit herrühre und nicht viel zu bez 
deuten habe, geachtet wird, und zwar um ſo viel 
mehr, weil ja zuweilen auch chriſtliche und an— 
dächtige Zuhörer, wie dem Eutychus wiederfah— 
ren ſei, in ſolchen Schlaf zu ſinken pflegen, ſo 


kann auch dieſes eine Miturſache ſein, weil wiz 


der den Kirchenſchläfer von manchen Predigern 
Daß aber der 
Kirchenſchlaf Gott mißfällig, ſündlich, ärgerlich 
und daher von allen und jeden Kirchengängern 
und Zuhörern mit Fleiß zu vermeiden ſei, ſol— 


ches ſoll in folgendem Gapitdl kürzlich dargethan 


und nach Nothdürft erwieſen werden. 
Das andere Capitel. 
Von der Sündlichkeit des Kirchenſchlafs. 
Daß das, heutiges Tages ſehr gemeine Schlum⸗ 
mern und Schlafen unter der Predigt des gött— 
lichen Wortes und dem öffentlichen Gottesdienſte 


1 eine Sünde ſei, darf keines beſondern Beweiſes. 


Wer nur ein wenig in fein Herz gehet und.erz 
w get, zu was Ende man in den Tempel des 

1G rim geben und dem Gottesdienſte beiwohnen 
ſoll, der wird bald finden, daß der Kirchenſchlaf 
ganz hi bite. und ſündlich ſei. Wir wollen 
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leiblich Angeſicht im Spiegel beſchauet, 


— 


gleichwohl um der Einfältigen willen ein und 
anderes zum Beweisthum anführen und mit der 
Autorität einiger chriſtlichen Theologen beftarten, 
Erſtlich iſt unläugbar, daß die gelſtliche 
Schlafſucht im Chriſtenthum nicht allein gefähr⸗ 
lich, ſondern auch an ſich ſelber fündlich und 
unverantwortlich iſt. Der Geiſt des HErrn bee 
fiehlet ernſtlich, daß man allezeit munter und 
wachſam fein ſolle. „Wachet“, ſagt der Apo⸗ 
ſtel, „ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſeid 
ſtark.“ W und betet,“ vermahnet der 
Helland, „daß ihr nicht in Anfechtung fallet.“ 
Nun iſt aber der Kirchenſchlaf ein Stück ſolcher 
Faulheit, Trägheit und Schläfrigkeit, davor ein 
jedweder, dem ſein Chriſtenthum ein Ernſt iſt, 
ſich mit ganzem Fleiß hütet, und von demſelben 
ſich nicht überwältigen läſſet. 


Zum andern wird durch den Kirchenſchlaf 


Gottes Bethaus zum Schlafhauſe gemacht. Wie 
nun Chriſtus der Sohn Gottes in den Tagen 
ſeines Fleiſches wider die Juden, die im Tempel 
des HErrn Krämerei trieben, auf das heftigſte 
eiferte, die Käufer und Verkäufer mit Gewalt 
herausjagte und der Wechsler Tiſche und die 
Stühle der Taubenkrämer umſtieß und ihnen 
ſolch unziemendes Thun hart verwies, ſagend: 
„Es ſtehet geſchrieben: Mein Haus ſoll ein 
Bethaus heißen, ihr aber habt eine Mördergrube 
daraus gemacht“ (Matth. 11, 12); alſo kann 
der Heiland zu den Kirchenſchläfern, die nur nach 
Gewohnheit zur Kirche gehen und die halbe oder 
ganze Predigt durch, auch wohl gar unter dem 
Gebet und Singen ſchlafen und ſchnarchen, mit 
Fug ſagen und ſie ſchelten: „Mein Haus iſt ein 
Bethaus, ihr aber machet es zum Schlafhaus.“ 

Drittens vermahnet der Heiland, daß 
man wohl zuſehen ſolle, wie man Gottes Wort 
höre. „Sehet darauf (ſagt er Luc. 8, 18), wie 
ihr zuhöret; denn wer da hat, dem wird gege— 
ben; wer aber nicht hat, von dem wird genom- 
men, auch das er meinet zu haben.“ Die Kir- 
chenſchläfer aber ſehen gar nicht darauf, wie ſie 
zuhören, ſondern laſſen den Prediger immerhin 
rufen und ſchreien. Sie verſtopfen ihre Ohren 
durch den Schlaf, wie eine taube Otter. Es 
iſt fürwahr ſehr erſchrecklich, was der Sohn Got— 
tes an berührtem Orte weiter ſagt, daß nämlich 
der Teufel komme und nehme das Wort von den 
Herzen der Zuhörer, die an dem Wege ſind, auf 
daß ſie nicht glauben und ſelig werden. Daß 
aber nicht aller Schlaf in der Kirchen natürlich 
ſei, ſondern manchmal von dem Satan herrühre, 
bezeugt der chriſtliche Theolog Pr. Arnd an einem 
Orte wie drunten mit mehreren angeführt wer— 
den ſoll. 

Viertens thun die Kirchenſchläfer wider 
die Vermahnung des Apoſtels Jacobi, da er 
ſagt: „Seid nicht Hörer allein des Worts, daz 
mit ihr euch ſelbſt betrüget. Denn fo Jemand 
iſt ein vergeßlicher Hörer des Worts nnd nicht 
ein Thäter, der iſt gleich einem Manne, der ſein 
denn 
nachdem er ſich beſchauet hat, geht er von Stund 


an davon und vergiſſet, wie er geftaltet war“; 


iſt alſo ein Kirchenſchläfer ſo gut, wo noch 
ſchlimmer, wie ein vergeßlicher Hörer. Denn 


ſchläfer aber thun ganz das Widerſpiel. 


dieſer höret das Wort, wiewohl nur äußerlich; 
jener aber höret gar nichts, ſintemal ein ſchla— 
fender Menſch mehr einem todten, denn einem 
lebenden zu vergleichen iſt. 

Fünftens fagt der Weiſe: „Bewahre dei— 
nen Fuß, wenn du zum Hauſe des HErrn ge— 
heft, daß du kommeſt und höreſt.“ Die Kirchen— 
Denn 
ob fie gleich auf Befragen durchaus nicht gefte- 
hen dürften, daß ſie Schlafens halber in die 
Kirchen gehen, ſondern vielmehr bejahen witrz 


den, ſie kämen Betens, Singens, Predigthörens 


wegen, ſich im Glauben und Chriſtenthum zu 
erbauen, zur öffentlichen Kirchenverſammlung. 
ſo ſiehet man doch aus dem darauf folgenden 
Kirchenſchlaf, daß es ihnen kein rechter Ernſt gez 
weſen, denn fie fonft des Schlafens ſich wohl 
würden enthalten haben. 

Sechstens verurſachen die Kirchenſchläfer, 
zumalen diejenigen, die gewohnt ſind, faſt die 
ganze Predigt durch zu ſchlummern und zu ſchla— 
fen, daß fromme und getreue Prediger und See— 
lenhirten darüber klagen und ſeufzen müſſen. 
Dr. Müller ſchreibet an einem Orte: „Es wär 
nicht Wunder, daß Gott mit Blitz und Donner, 


ja, mit allen Türken und Teufeln aus der 


Hölle dreinſchlüge. Es wäre kein Wunder, daß 
Deutſchland längſt zu Grunde gegangen, oder 
von Türken und Tartern zu Grund verderbet 
wäre über ſolche verdammte Vergeſſenheit und 
Verachtung der großen Gnade, des Wortes Gottes 
und Evangelii.“ Nun vermahnet der heilige Apo 
ſtel, daß die Zuhörer ſich alſo verhalten ſollen, 
daß Lehrer und Prediger ihr Amt mit Freuden 
und nicht mit Seufzen thun, denn dieſes iſt 
ihnen nicht gut. (Ebr. 13, 18.) 

Zum Siebenten iſt der Kirchenſchlaf är— 
gerlich. Die Kirchenſchläfer ärgern ihre Nebenz 
chriſten, die nahe um ſie ſitzen, wenn dieſelben 
vor Augen ſehen, wie bald dieſer oder jener den 
Kopf hänget, ſchläfet und ſchnarchet, wodurch 
dann der Rachbar je zuweilen zum Schlaf auch 
gereizet und veranlaſſet wird; wehe aber dem, 
der Argerniß giebt, ſagt der Heiland. Wenn 
zumal Eltern, Herren und Frauen es thun und 
ihre Kinder und Geſinde es mit anſehen müſſen. 

Achtens geſchieht der vorſätzliche Kirchen— 
ſchlaf nicht ohne Mißachtung der hohen Maje— 
ſtät Gottes und fonder Verachtung ſeines gött— 
lichen Wortes. Niemand wird läugnen, daß 
Gott der HErr in ſeinem Tempel gegenwärtig 
ſei. „Wo ihrer zwei oder drei“, ſagt der Hei— 
land, „beiſammen ſind in meinem Namen, da 
bin ich mitten unter ihnen.“ Wenn nun ſol⸗ 
ches geglaubt wird, wie kann der Menſch vor 


Gott, der durch den Prediger, ſeinen Diener, 


mit ihm redet, vermittelſt des Schlafs ſeine 
Ohren verſtopfen? Lehrer und Prediger ſind ja 
an Gottes Statt, ſie reden zum Volke nicht ihr, 
e ihres HErrn Wort, der ſie geſandt hat! 

Reuntens iſt der Kirchenſchlaf wider die 
. und Andacht anderer Religionen. 
Man bedenke, wie andächtig g und eifrig Juden, 
Türken und Heiden in ihren Synagogen, Mo⸗ 
ſcheen, Tempeln und Kirchen bei ihrem Gottes- 
dienſt ſich bezeigen. Dieſe alle beſchämen die 
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Chriſten in ihren fo ſchlechten und ſchläfrigen 
Andachten, ſie würden ſich auch ſehr daran ſtoßen 
und ärgern, wenn fie in eine Chriſtenkirche kom⸗ 
men und ſo viel Schläfer unter der Predigt des 
Wortes Gottes ſehen ſollten. 

Das dritte Capitel. 

Von etlichen Zeugniſſen frommer Theologen, 
daß der Kirchenſchlaf eine Sünde ſei. 
Obgleich angeführte Argumente ſtark genug 

ſind, die Kirchenſchläfer, zumal diejenigen, die 
aus dem Kirchenſchlaf eine Gewohnheit machen, 
zu üderzeugen, daß ſie ſich an Gott und ſeinem 
Wort verſündigen, fo wollen wir doch auch etli— 
cher vornehmer Theologen Gedanken darüber hö—⸗ 
ren. Der heilige Au guſtinus ſchreibet in der 
16. Homilie von den nachläſſigen Hörern Gottes 
Worts ſehr nachdenklich alſo: „Ich frage euch, 
ihr Brüder, ſaget mir, was euch mehr zu ſein 
ſcheint, das Wort Gottes, oder der Leib Chriſti? 
Wenn ihr wahrhaftig antworten wollt, ſo müßt 
ihr doch ſagen, daß das Wort Gottes nicht we— 
niger ſei, als der Leib Chriſti, und wie großer 
Sorgfalt wir uns befleißigen, wenn uns der 
Leib ausgetheilt wird, daß nichts davon auf die 
Erde falle; ebenſo ſorgfältig müſſen wir auf das 
Wort Gottes, das uns angeboten wird, Acht 
haben, daß es nicht, während wir entweder et—⸗ 
was denken, oder reden, aus unſerem Herzen 
ſich wieder verliere, weil der keine geringere Schuld 
haben wird, wer Gottes Wort nachläſſig hört, 
als der, welcher den Leib Chriſti aus Nachläſſig— 
keit auf die Erde fallen läßt.“ 

Oſiander ſchreibt in ſeiner Erklärung zum 
20. Capitel der Apoſtelgeſchichte: „Gott der Herr 
will mit dem Exempel des Jünglings, der unter 
der Predigt Pauli geſchlafen und aus dem Fen⸗ 
ſter herunter ſich zu Tode gefallen, anzeigen, daß 
man unter der Predigt nicht ſchlafen ſolle. Denn 
man ſoll Gott dem HErrn fleißig zuhören, wenn 
er durch ſeine Diener mit uns redet.“ \ 

Doctor Arnold Mengering ſchreibt: 
„O, wie viel ſind ſolcher Schlafheimen unter 
Manns 2 und Weibsperſonen, welcher Leute Bore 
bild Eutychus war (Apoſtg. 20. 9.), der es 
aber gleichwohl, wie es faſt die Umſtände gaben, 
nicht aus Vorſatz gethan, ſondern ſich eben an 
ſolchen gefährlichen Ort hat ſetzen wollen, damit 
er aus Furcht der Gefahr deſto mehr des Schlafs 
ſich enthalten möchte.“ 

Daher ſchließt Walther in ſeinen Homilt- 
en über Ap. G. 20.: „Wenn dieſes einem Cuty- 
chus widerfuhr, deſſen Schläfrigkeit mancherlei 
Entſchuldigungen zuläßt, was wird wohl denen 
widerfahren, welche das Wort mit Verachtung 
hören und, indent fie es zu hören ſcheinen, ent— 
weder mit Vorſatz ſich dem Schlaf übergeben, 
oder, von einem Rauſch übermannt, ſchlafen 
müſſen? Denn wie ſolche ihr Seelenheil vernach— 
läſſigen, fo achten ſie lauch Gottes Majeſtät nicht 
hoch. Daher kann es auch nicht anders geſche— 
hen, als daß ihnen die Predigt des Evangeliums 
zum Tode gereiche, welche Andächtigen und Gläu— 
bigen zur Seeligkeit dient.“ 

Doctor Martin Geier ſchreibt in ſeiner 
Auslegung des Evang. am 10. Sonntag nach 
Trinitatis: „Wie ſo gar geneigt ſind wir doch 


zum Schlaf, wenn wir göttliche Dinge betrachten 
ſollen! Der gute Hausvater ſchläft —und findet 
Unkraut. Cutydus ſchläft — und fällt. Weil 
uns der Satan einſchläfert (wie er allezeit die 
Wiege rüttelt, wenn wir in unſerer Andacht ſchla⸗ 
fen) ſo nimmt er allezeit etwas Gutes von uns, 
oder bringt etwas Böſes in uns, oder bringt 
uns in Gefahr eines tödtlichen Falles. Hinweg 
mit dieſer geiſtlichen Schlafſucht! 

Bernhardus war gewohnt zu ſagen, daß 
diejenigen, die da ſchliefen, todt wären vor den 
Menſchen, und daß die, die da tort wären, ſchlie⸗ 
fen vor Gott: ich aber ſage, daß die, welche da 
ſchlafen in der Kirche, vor Gott todt find; fo 
predigen wir ihnen mehr ihre Leichenpredigten, 
als Vermahnungen. Und wie er zu ſagen pfleg⸗ 
te, daß er keine Zeit mehr verliere, als die, darin 
er ſchliefe: ſo mag ich wohl dazu ſetzen, daß kein 
Verluſt der Zeit fo verzweifelt fet, als der hetlt- 
gen Zeit. Denke, daß dir Chriſtus in einer jez 
den Predigt ſagt, wie er zu Petro ſagt: „Schlä⸗ 
feſt du, Petre? kannſt du nicht eine Stunde mit 
mir wachen“? 5 

Ein anderer Theolog im Traktat „von dem 
zerfallenen Chriſtenthum“ ſchreibt alſo: „Wir 
ſchnauben und ſagen, wie die bei dem Propheten 
Malachias Cap. 1. 13. „Cs iſt nur Mühe.“ 
Dem Buchſtaben nach ſcheint das Wort des Herrn 
bei manchem in Wahrheit Mühe, welche dabei 
ſchlafen wie ermüdete Perſonen, ja, beſſer als 
daheim, weil ihnen der Pfarrherr gleichſam dazu 
ſingen muß. In Wahrheit, dies alles ſcheinet 
ſo ſeltſam, daß, wenn ein ungläubiger Heide 
oder ein Anderer in unſere Kirche käme und ſähe, 
daß der eine ſchläft, der andere plaudert, der 
dritte lacht, der vierte hin und her gafft, die 
wenigſten aber beten, ſagen würde, wir ſeien 
unſinnig. Ach, wenn will die Kirche denn ihren 
alten Namen wieder bekommen, daß man ſie ein 
Bethaus nenne! Man könnte ihr wohl andere 
Namen geben nach gegenwärtigen geſtalten Sa— 
chen, da doch der wenigſte Theil der Gottesdienſt 
iſt.“ 

Das vierte Capitel. 
Von etlichen Entſchuldigungen, die die 
Kirchenſchläfer einzuwenden pflegen. 

Es iſt nichts ſo böſe und ſündlich, das der 
von Natur in Grund verderbte Menſch nicht et— 
licher Maßen zu beſchönigen und zu entſchuldigen 
wiſſe. Der Kirchenſchlaf, ob er gleich“ wie er⸗ 
weislich dargethan, an ſich ſelbſt böſe, ſündlich, 
ſchädlich und ärgerlich iſt, will dennoch von den 
Kirchenſchläfern entſchuldigt werden. Erſtlich 
wird vorgegeben, der Schlaf ſei natürlich und 
alſo mit Nichten für ſündlich zu achten. Hier⸗ 
auf die Antwort: obgleich der Schlaf natürlich, 
ſo folgt doch nicht, daß er auch in der Kirchen 
verſammlung zuläſſig ſei, da man auf Gottes 
Befehl von ſeinem Diener, dem Prediger, das 
Wort zu hören und ſich daraus in der Gottſelig— 
keit zu erbauen, zuſammenkommt. Eſſen und 
Trinken iſt ja auch natürlich, aber nicht in der 
Kirche, unter der Predigt des göttlichen Wortes; 
und ſo iſt es auch mit dem Schlaf bewandt. Es 
hat Alles ſeine Zeit, Wachen und Schlafen. 
Hiernächſt iſt zu wiſſen, daß nicht aller Schlaf 


in der Kirche für nate zu halten fet. 
ſelige Arndt ſchreibt in Erklärung des Evan⸗ 
gelium's am Sonnt. Sexageſimä: „Der Teufel 
kann auch einen Schlaf machen mit ſeinem höl⸗ 
liſchen Opium und Schlafdünſten; denn gewiß⸗ 
lich nicht aller Schlaf in der Kirche natürlich iſt, 
ſondern ein ſolcher Schlaf, welchen die geiſtliche 
Nacht und hölliſche Finſterniß wirkt.“ 

Die andere Entſchuldigung iſt: man könne 
ſich des Schlafs nicht erwehren; man werde von 
dem Schlafe mitten in der Andacht unverſehens 
überfallen; es geſchehe wider Willen ꝛce. Daß 
aber auch dieſe Entfchuldigung ungültig tft, foll 
im folgenden Capitel erwieſen werden. 

Die dritte Entſchuldigung, ſo faſt ſehr ge⸗ 
mein iſt, gehet dahin, der Prediger mache es gar 
zu lang auf der Kanzel, oder er predige gar zu 
ſchläfrig, leiſe und unvernehmlich; man habe 
keinen bequemen Ort in der Kirche, möchte im 
Winkel ſitzen, da man weder Kanzel noch Altar 
ſehen könne; die Nachmittagspredigten gingen 
ſtracks nach gehaltener Mahlzeit an, wenn man 
ſich nun ſobald niederſetze, und in der Stille der 
Predigt zuhöre, ſo finde ſich der Schlaf natürlich 
ein ze. Nun ſcheinen zwar dieſe Entſchuldigun⸗ 
gen ſo beſchaffen zu ſein, daß ſie bei manchem 
ſonſt frommen und fleißigen Zuhörer ja zuwei⸗ 
len wohl ſo weit ſtatt finden könnten, ſo daß 
man der angebornen ſündlichen Schwachheit des 
Fleiſches etwas nachgeben müßte: es iſt und 


bleibt aber dennoch an ſich ſelbſt der Kirchen- 


ſchlaf ſündlich und unzuläſſig. Daß 1. mancher 


Prediger über eine Stunde im Predigen ſich auf- 


hält, ſolches wird zwar von unterſchiedenen 
Theologen nicht allerdings gebilligt. Doct. 
Oſiander ſchreibt über das 20. Cap. der 
Ap. G.: „Wiewohl die Zuhörer der langen Pre⸗ 
digten nicht ſollen überdrüſſig werden, ſo ſollen 
jedoch auch die Prediger an den Orten, wo oft 


Predigten gehalten werden, einer zierlichen Kürze 
Denn wenn der Zuhörer müde 


ſich befleißigen. 
wird: ſo merkt er nicht mehr fleißig auf, und 
hört den mehreren Theil mit Verdruß und ohne 
Nutzen.“ 
eine Predigt übe eine Stunde währet; da ſollte 
nun der ſchläfrige Zuhörer, an die obangeführ⸗ 


ten Worte des Heilandes denken: „Petre, ver⸗ 


möchteſt du nicht eine Stunde mit mir zu wa⸗ 
chen?“ I 
Stunden des Nachts, warum follte er nicht ein 
einziges Stündlein zur Ehre Gottes und ſeiner 
Seele eigenen Erbauung anwenden? 3 
Daß 2. die Predigt des Wortes Gottes manch⸗ 


mal der ſchwachen Rede des Predigers wegen, zu⸗ 
mal in großen und weiten Kirchen, von allen 
Zuhörern nicht vernommen werden können, iſt 


nicht zu leugnen, und es wäre zu wünſchen, daß 
allezeit ſolche Prediger aufträten, die in der ver⸗ 


ſammelten Gemeinde Gottes gehört und verſtan⸗ b 


den werden können. 


Es will aber doch daher nicht folgen, daß die 
Zuhörer die Predigt mit Schlafen hinbringen N 
Nein, keinesweges! du wirſt ja nicht 


ſollen. 
geſtehen, daß du Schlafens wegen in die Kirche 
gekommen biſt! Kannſt du nun den Prediger 
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Es ſchläft Mancher 7, 8, 9 und mehr 


Es geſchieht aber dennoch ſelten, daß 


deinem Herzen die Wohlthaten deines lieben 
Gottes; habe feine chriſtliche Gedanken von ſei— 
ner Allmacht, Weisheit, Wahrheit, Gerechtig— 
keit, Güte und Barmherzigkeit; gedenke an dei⸗ 
nen allerliebſten Heiland und Erlöſer, IEſum 
Chriſtum, und betrachte inniglich fein Leiden, 
Sterben, Auferſtehen und heiliges Verdienſt. 
Jenes arme Weib, welches hohen Alters wegen 
ein ſchweres Gehör hatte, und weder Gebet, noch 
Predigt, noch Singen vernehmen konnte, ſagte: 
„Ich gehe gleichwohl gern in die Kirche und ver— 
ſäume keine Predigt; kann ich den Prediger nicht 
verſtehen, ſo bete ich bei mir ſelber das Vater— 
unſer, ein paar Pſalmen und gute Sprüche, 
die ich gelernt habe.“ So ſollen andere in der— 
gleichen Fall auch thun. 

Daß 3. die Nachmittagspredigten einiger Or- 
ten ſo geſchwind nach der Mahlzeit angeordnet 
ſind, will von verſchiedenen Theologen nicht für 
erbaulich gehalten werden, denn freilich hierdurch 
die Andacht der Zuhörer, zumal an heißen Sonn— 
tagen nicht geſtärkt wird. Dem ſei aber, wie 
ihm wolle, ſo kann dieſe Entſchuldigung den 
Kirchenſchläfern auch nichts helfen. Man ſollte 
bei der Mahlzeit deſto mäßiger leben, nicht ſo 
viel Speiſe und Getränke zu ſich nehmen, damit 
man auch geſchickt fei, dem Gottes dienſt mit 
munterer Andacht beizuwohnen. 

Es iſt ſonſt natürlich, wenn der Leib mit Speis 
und Trank angefüllt iſt und hernach bald dar⸗ 
auf ruhet, daß der Menſch in Schlaf ſinkt und 
und träge wird. 

Dieſem kann nur durch Mäßigkeit begegnet 
werden. Sonſt iſt hierbei nicht zu vergeſſen, daß 
diejenigen Herren und Frauen hierin übel thun, 
die des Sonnabends, welche doch eine Vorberei— 
tung zum heiligen Sabbath ſein ſoll, ihr Geſinde 
mit Arbeit manchmal bis zur Mitternacht belegen 
und ſich ermüden laſſen; denn hierdurch geſchieht, 
daß ſolches Geſinde, weil es in voriger Nacht 
keine, oder doch ſehr wenig Ruhe gehabt hatte, 
wenn es zur Kirche kommt, die ganze Predigt 
durch ſchläft und ſchnarcht und wie es hinein ge— 
gangen, alſo wieder herausgeht. 

Es hat ja Alles ſeine Zeit, auch Arbeiten und 
Nuhen. 
0 Das fünfte Capitel. 
Durch was für Mittel der Kirchenſchlaf zu 
vermeiden ſei. 
N Weil denn, wie angehört, der Kirchenſchlaf 
fündlich, ärgerlich und ſchädlich iſt, fo laſſet uns 
mit Wenigem berühren, wie doch derſelbe abge- 
|| wehrt und die Kirchenſchläfer zur Anhörung des 
gepredigten göttlichen Worts aufgemuntert wer- 
den können. Wenn denn von Einigen zu vere 
meinter Entſchuldigung vorgebracht werden will, 
man könne ſich des Schlafs in der Kirche nicht 
wohl erwehren, ſo iſt hierauf die Antwort, daß 


Jes gar wohl geſchehen könne, wenn man nur 


wolle. : 

I. ſoll man mit der feſten Abſicht zur Kirche 

gehen, das man Gottes Wort mit Andacht an— 
hören, beten, ſingen und ſich im Chriſtenthum 

erbauen wolle. 

2. Soll man feſtiglich glauben, daß, unter 


W 
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der Predigt und im Gottes dienſte ſchlafen, eine 
Sünde ſei. 

3. Soll man gedenken, daß die Herrlichkeit 
Gottes in der Kirche zugegen fet und ſehe auf jeg— 
lichen Zuhörer, ob er ſchlafe oder wache, ob er 
Seinem Worte, das aus Seines Dieners Munde 
geht, zuhöre oder nicht. 

4. Soll man, wenn die Predigt angeht, zu 
Gott ſeufzen, daß er mit ſeinem Geiſt das Herz 
öffnen, den Verſtand erleuchten undLuſt und Be— 
gierde, das gepredigte Wort anzunehmen, er— 
wecken wolle. . 

5. Soll man wohl bedenken, daß Niemand 
wiſſe, zu welcher Zeit oder Stunde, durch wel— 
chen Spruch oder Predigt Gott dein Herz rühren 
und erleuchten wolle, und daß es wohl zu der 
Stunde und in der Predigt, welche er verſchlafen 
ober verſäumet habe, geſchehen könne. 

Wenn nun unter der Predigt oder beim An— 
fang derſelben der Zuhörer ſchläfrig werden woll— 
te, ſo ſoll er alsbald ſich deſſen, was jetzt geſagt, 
erinnern und bald anfangs, ehe er noch vom 
Schlafe gänzlich überfallen wird, dem Schlafe 
wehren, ſodann mit Herzensgebet und Seufzern 
dawider ſtreiten und um beſtändige Andacht zu 
Gott bitten. 

2. So kann man ſich auch des Schlafs deſto 
leichter enthalten, wenn man, wie von einigen 
geſchieht, die Predigt nicht ſitzend, ſondern ſte— 
hend anhört. 

3. Wenn man, wie oben berühret, im Eſſen 
und Trinken gebührende Maaße hält und den 
Leib damit nicht allzuſehr beſchwert. 

4. Wenn man von ſeinem nebenſitzenden Mit- 
chriſten aufgemuntert und zur Wachſamkeit er— 
mahnt wird. Es iſt an verſchiedenen Orten der 
löbliche Gebrauch eingeführt, daß gewiſſe Perſo— 
nen beſtellt ſind, die unter der Predigt herumge— 
hen und die Kirchenſchläfer durch etwas An— 
rühren aufwecken müſſen. Ebenſo ſollte ein 
Jeder ſeinen Nachbarn in der Kirche, wenn der— 
ſelbe ſchläft, in beſcheidenlicher Maaße auf— 
wecken. 

5. Wird der Kirchenſchlaf gewehrt, wenn die 
Prediger, wie öfters geſchieht, dawider eifern, 
die Kirchenſchläfer, die nur nach Gewohnheit 
die ganze Predigt durchſchlafen, beſchämen, da— 
mit andere, hierdurch aufgemuntert, des Schla— 
fens und Schnarchens ſich enthalten. 

Hilf Gott! daß wir alleſammt munter und 
wacker ſeien, Gottes Wort zu Hauſe und in der 
Kirche mit brünſtiger Andacht und Eifer zu hö— 
ren, zu leſen, und zu betrachten und unſer 
Chriſtenthum, Leben und Wandel darnach an— 
ſtellen mögen. Amen. 

Alles zur Ehre Gottes und Erbauung 
des Nächſten. 


—ͤ — ——ů 


Herzliche Bitte an alle fröhliche 
Geber um Unterſtützung unſerer 
; Heidenmiſſion. 
Ihr gedenket an das Wort des HErrn Jeſu, 
welches er geſagt hat: „Geben iſt ſeliger, denn 
nehmen,“ Ap. 20, 35; und habt die Wahrheit 


dieſes Wortes aus eigner Erfahrung erkannt, 
Darum freuet Ihr Euch, ſo oft Euch Gott eine 
neue Gelegenheit ſchenkt, von Euren zeitlichen 
Gütern zu Gottes Ehren und des Nächſtes Heil 
zu geben und mitzutheilen. Ihr freuet Euch über 
die Nachricht, daß unſere Miſſionskaſſe leer, ja! 
noch mit Schulden behaftet iſt, denn Ihr, fine 
net nun wieder Eurem brünſtigen Liebesdrange, 
mitzutheilen, genug thun, und aufs Neue die 
Seligkeit des Gebens empfinden. Nur um eins 
möchte ich bitten: Gebet nicht auf einmal zu 
viel, damit Ihr nicht Euch ſelbſt und die Curie | 
gen der nöthigen Nahrung und Kleidung berau⸗ 
bet. Denn es heißt: So einer willig iſt, ſo iſt 
er angenehm, nach dem er hat, nicht nach dem 
er nicht hat. 2. Cor. 8, 12. Wenn Ihr auch 
über Vermögen willig ſeid, es iſt genug, wenn 
Ihr nach Eurem Vermögen gebt. 

Hiemit will ich keinesweges euren Liebeseifer 
dämpfen, vielmehr will ich einige Sprüche aus 
Gottes Wort anführen, welche Euch reizen, Eure 
Freigebigkeit auch ferner zu beweiſen. Dieſe 
Tugend wird in der h. Schrift auch Barmberz 
zigkeit, Gütigkeit, Lindigkeit genannt, iſt das 
Gegentheil vom Laſter des Geizes und entſpringt 
aus dem Glauben an Jeſum. Denn wenn ein 
Menſch nun die Liebe ſeines Heilandes an ſeinem 
Herzen erfahren hat, der für ihn Alles gethan 
und gelitten, der ſein Blut für ihn am Kreuz 
vergoſſen und ihm damit Alles erworben hat; 
dann entbrennt ſein Herz von heiliger Gegen— 
liebe und brünſtiger Dankbarkeit, daß er um 
Chriſti willen mit tauſend Freuden Alles, auch 
ſein Leben dahin giebt. Sein Herz hängt an 
dem Irdiſchen nicht mehr, durch Chriſtum wird 
ein Herr des Mammons. Er findet ſeine Freude 
daran, fein Geld für wohlthätige Zwecke zu vere 
wenden, für die Armen, die Kirche, die Miſſion. 
Und das thut er aus einfältigem Gehorſam ge— 
gen Gottes Gebote. Seid barmherzig, wie auch 
eurer Vater barmherzig iſt. Luc. 6, 36. Wohl- 
zuthun und mitzutheilen vergeſſet nicht, denn 
ſolche Opfer gefallen Gott wohl. Hebr. 13, 16. 
Eure Lindigkeit laſſet kund ſein allen Menſchen. 
Phil. 4, 5. Er giebt reichlich, nicht um die 
Seligkeit ſich damit zu verdienen, denn die hat 
er ſchon aus Gnaden, ſondern gedrungen von 
der Liebe Chriſti. Er giebt reichlich, nicht wie 
ein Knecht, blos um des von Gott verheißenen 
Lohnes willen, ſondern wie ein Kind aus freiem 
Geiſte und herzlicher Luſt an Gott. 

Aber doch locket uns Gott auch damit zu Wer— 
ken der Barmherzigkeit und Freigebigkeit, daß 
er verſpricht, dieſelben aus Gnaden ewig unaus⸗ 
ſprechlich reich zu belohnen. „Gebet, ſo wird euch 
gegeben. Ein voll, gedrückt, gerüttelt und über⸗ 
flüſſig Maaß wird man in euren Schooß geben.“ 
Luc. 6, 38. Laſſet uns Gutes thun und nicht 
müde werden, denn zu ſeiner Zeit werden wir 
auch ernten ohne Aufhören. Gal. 6, 9. Liebet 


eure Feinde; thut wohl und leihet, daß ihr | 


nichts dafür hoffet, ſo wird euer Lohn groß 
fein, und werdet Kinder des Allerhöchſten ſein. 
Luc. 6, 35. Selbſt die geringſte Gabe, welche 
wir für das Reich Gottes darbringen, ſoll 
uns treulich vergolten werden, wie Chriſtus ver⸗ 


ſichert: Wer dieſen Geringſten einen mit einem 
Becher kalten Waſſers tränket in eines Jüngers 
Namen, wahrlich ich ſage euch, es wird ihm 
nicht unbelohnt bleiben. Matth. 10, 42. Chri⸗ 
ſtus wird jede Gabe, welche wir in ſeinem Namen 
den Armen und Leidenden darreichen, in jenem 
Leben ſo vergelten, als hätten wir ſie ihm ſelbſt 
gegeben. Denn er ſpricht: Wahrlich ich ſage 
euch: Was ihr gethan habt einem unter dieſen 
geringſten meinen Brüdern, das habt ihr mir 
gethan, Matth. 25, 40. Wer ſich des Armen 
erbarmet, der leihet dem HErrn, der wird ihm 
wieder Gutes vergelten. Spr. 19, 17. 

Und zwar iſt es nach Gottes Wort unwider— 
ſprechlich gewiß, daß das Maaß unſrer künftigen 
Herrlichkeit und Seeligkeit abhangen wird von 
dem Maaße unſerer Treue, welche wir hienieden 
in unſerem Chriſtenthume bewieſen haben. Chri⸗ 
ſtus ſpricht: „Eben mit dem Maaße, da 
ihr mit meſſet, wird man euch wieder meſſen.“ 
Luc. 6, 38. „Ei du frommer und getreuer Knecht, 
du biſt über wenigem getreu geweſen, ich will 
dich über viel ſetzen, gehe ein zu deines Herrn 
Freude. Matth. 25, 21. Wer da kärglich ſäet, 
der wird auch kärglich ernten, und wer da ſäet 
im Segen, der wird auch ernten im Segen. 
2. Cor. 9, 6. O daß wir doch danach unſeren 
ewigen Vortheil recht erkänneten! daß wir das 
Gegenwärtige mit himmliſchem Sinne im Lichte 
der Ewigkeit betrachteten! Nichts von alle dem, 
was wir für uns, für unſere Ehre, zu unſerm Ge—⸗ 
nuſſe thun, wird uns jenſeits vergolten. Dafür 
haben wir unſern Lohn ſchon auf Erden dahin. 
Da von heißt es: „Gedenke mein Sohn, daß du 
dein Gutes empfangen haſt in deinem Leben. 
Luc. 16, 25. Nur das, was wir zu Gottes 
Ehre und unſers nächſten Heil in Jeſu Namen 
thun, hat die Verheißung eines Gnadenlohnes. 
Dieſes Leben iſt die Saatzeit, im Himmel iſt die 
Ernte; die Werke der Barmherzigkeit, die Gaben 
der Liebe ſind Früchte des Glaubens und zugleich 
der Same, aus welchen uns einſt nach Gottes 
Verheißung ein ewiger Lohn erblühen ſoll. 

Möge uns dieſe Betrachtung zu'm fröhlichen 
Geben erwecken. Nur das von unſern zeitlichen 
Gütern beſitzen wir wahrhaft, was wir Chriſto 
in ſeinen Brüdern geben. Alles Übrige verlie⸗ 
ren wir im Tode, nur dies bleibt unverloren, der 
treue Gott wird es unendlich reich belohnen. 
Das ſind die Werke der Barmherzigkeit, welche 
uns nachfolgen, wenn wir ſterben, Off. 14, 14; 
wohl dem, der von denſelben ein zahlreiches Ge- 
leite hat. Das ſind die Gaben der Liebe, mit 
welchen wir uns Freunde machen, auf daß, 
wenn wir nun darben, ſie uns aufnehmen in die 
ewigen Hütten. Luc. 16, 19. Gott gebe uns 
das Wollen und Vollbringen nach ſeinem Wohl⸗ 
gefallen. Amen. H. Fick. 
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Wenn wir in höchſten Nöthen ſein, 
Und wiſſen nicht, wo aus noch ein, 
Und finden weder Hülf noch Rath, 
Ob wir gleich ſorgen früh und ſpat. 


Dr. Paul Eber, Profeſſor in Wittenberg, 
deſſen Wahlſpruch Pſalm 119, V. 105 war, dich⸗ 
tete dieſesdied unter dem Titel: „Das Gebet Jo⸗ 
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ſaphats. 5. Chron. 20.“ als Kaiſer Karl V. 
nach der für die Proteſtanten ſo unglücklichen 
Schlacht bei Mühlberg im Jahre 1547 vor die 
Stadt Wittenberg gezogen war, in welcher von 
allen Profeſſoren er, Bugenhagen und Creuziger, 
auf die Hülfe des Herrn vertrauend, allein zu⸗ 
rückgeblieben waren. 

Als einſt in der Barfüßerkirche zu Erfurt ein 
Theil der Kirchendecke durch einen Blitzſtrahl den 
Einſturz drohte, flüchteten ſich funfzig Leute zum 
Altar und ſangen das Lied: „Wenn wir in höch— 
ſten Nöthen ſein“ worauf ſie unverſehrt blieben, 
obgleich der Einſturz erfolgte. 


Pabſt Pius II. 
ſagte: „Dem Bacchus [Gott der Trinker! werde 
ich treuer bleiben, als der Venus [Göttin der 
Wolluſt!; aber wahrhaftig bei der Keuſchheit iſt 
nicht viel Verdienſt, denn ich meide nicht ſowohl 
die Venus, als vielmehr fie mich.“ - Rp. ad 3. 
F. ep. popp. 


(Eingeſandt.) 
Geſpräch eines Vaters mit ſeinem 
fünfjährigen Töchterlein. 
(St. Matth. 21, 19.) 


Kind. Vater, weißt du's ganz gewiß, 
Wenn ich heute ſterbe, 

Daß ich dann das Paradies 
Und den Himmel erbe? 

Ja, mein Herzenstöchterlein! 
Engel werden kommen 

Und dich fanft aus aller Pein 
Holen zu den Frommen. 

Werd ich meinen Heiland dann 
Auch im Himmel ſehen? 

Blickt Er mich auch freundlich an, 
Wird mich nicht verſchmähen? 
Nein, Er wird dich inniglich 

An Sein Herze drücken, 

Und mit Liebesküſſen dich 
Süßiglich erquicken. 

Wird man dorten auch noch krank, 
Wie in dieſem Leben? — 

Und welch' eine Speiſ' und Trank 
Wird mir da gegeben? 

In dem ſchönen Himmelsſaal 
Weiß man nichts von Leiden, 
Nichts von Krankheit, Nacht und Qual, 
Sondern nur von Freuden. — 
Manna wird von Seinem Tiſch 
Dir der Heiland ſchenken 

Und mit Lebenswaſſer friſch 
Wunderbar dich tränken. 

Bitte, Vater! Eines noch 
Möchteſt du mir ſagen: 

Was für Kleider werd' ich doch 
In dem Himmel tragen? 
Herrlich iſt das Himmelskleid 
Und von weißer Seide, 

Chriſti Blutgerechtigkeit 

Iſt dort dein Geſchmeide. 

Ja, wenn du im Vaterland 
Stehſt vor Seinem Throne, 
Schmückt dich Seine Liebeshand 
Gar mit einer Krone, 

Eine Harfe giebt Er dir 
Freundlich in die Hände, 

Daß du Ihn mit Lieb'sbegier 
Preiſen faunft ohn’ Ende. 
Vater, ach wie freu' ich mich 
Auf das liebe Sterben, 

Wo ich dann ja ſicherlich 

Soll den Himmel erben. 


1 
Kind. 
Vater. 
Kind. 


Vater. 


Kind. 


Vater. 


Vater. 
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Dr. Martin Luthers Brief 
an zwei Pfarrherren, 
von der Wieder⸗ Taufe. 
Anno 1528. 


Luther hat dieſe Schrift, wie oben bemerkt, 
im Jahre 1528 eilends aufgeſetzt und dieſelbe 
zwei Pfarrern, welche ihr Amt in einer einem 
papiſtiſchen Fürſten untergebenen Provinz ver— 
walteten, zugeſchrieben, da um jene Zeit die 
wiedertäuferiſche Sekte trotz dem, daß die Papt- 
ſten ſie durch Feuer und Schwert auszurotten 
ſuchten, mit Gewalt zunahm und allenthalben 
unter den Lutheranern und Papiſten große Ver— 
wirrung anrichteten. Wir theilen dieſe Schrift 
unſeren Leſern unter andern auch darum mit, 
weil leider! die höchſt gefährliche Sekte der Wie— 
dertäufer gegenwärtig mit aller Macht auch un— 
ter den hieſigen Deutſchen einzudringen droht. 
Schon iſt es ihr gelungen, den unirten Paſtor 
Rauſchenbuſch für ſich zu gewinnen. Die⸗ 
ſer unglückſelige Mann, ſeines Glaubens unge— 
wiß, wie er ſich immer gezeigt und wie er in der 
bodenloſen unirten Kirche nicht anders ſein 


konnte, hat ſich nehmlich, wie wir vernehmen, 


am letzvergangenen Pfingſtfeſte in hieſiger Stadt 
wiedertaufen laſſen und wirkt nun mit noch 
größerem Eifer für die wiedertäuferiſche Sekte, 
wie er vorher für die hieſige unirt-evangeliſche 
Gemeinſchaft, von deren Catechismus er der 
Hauptverfaſſer war, geſtritten hat. Gott er— 


barme ſich des armen unſtät umherirrenden 
Mannes, wie aller, die noch nicht die Gnade 
haben, erbaut zu fein auf den Grund der Apoſtel 
und Propheten, da IEſus Chriſtus der Eckſtein 
iſt, auf welchen Grund allein die wahren Glie— 
der der evangeliſch -lutheriſchen Kirche erbaut 
ſind, da dieſe unſere Kirche allein ſich einfältig 
auf das Wort der Apoſtel und Propheten gegrün— 
det hat, wie dies zu erſehen iſt aus ihren herr— 
lichen Bekenntniſſen. 


Martinus Luther den würdigen lieben Herren 
N. und N. meinen lieben Freunden in 
Chriſto. Gnad und Friede in Chriſto 
unſerm HErrn! 

Ich weiß leider faſt wohl, lieben Herren, daß 
der Balthſar Hübmohr *) mich auch unter andern 
mit Namen einführet in ſeinem läſterlichen Büch— 
lein von der Wiedertaufe, als ſollt ich auch ſeines 
thörichten Sinnes ſein. Aber ich hab mich deß 
getröſtet, daß niemand, weder Feind noch Freund, 
ſolcher ſeiner öffentlichen Lügen glauben würde, 
weil nicht allein mein Gewiſſen hierinn verwah— 
ret, ſondern auch mein Gerücht genugſam ent— 
ſchuldiget iſt, durch ſo viel Predigt, und ſonder— 
lich durch die letzten Poſtillen, von Epiphaniä 


Die Redaktion. 


) Dieſer Hübmohr oder Hubmaier war ein Haupt der 
Anabapiſten und war zu Wien von den Papiſten verbrannt 
worden. Derſelbe hatte in einer von ihm publicirten Schrift 
ſich auf Luthern berufen und dieſen darin zu einem Patron 
der Wiedertäuferei machen wollen. Dasſelbe thun auch 
die Baptiſten allhier, die in einer deutſchen vielverbreiteten 
Schrift auch Luthern zu einem Gewährsmann für ihre Un- 
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tertaucherei zu machen ſuchen. D. R 


* 


eM eee ee 


N 


bis auf Oſtern, darinn ich ja überflüſſig meinen 
Glauben von der Kindertaufe an Tag geben habe. 

2. Derhalben ichs für unnöthig geacht, auf 
ſolch ſein Büchlein zu antworten. Denn wer 
will allen Leuten, ja allen Teufeln, die Mäuler 
ſtopffen? Ich habs bisher wohl erfahren, wo 
ich dem Teufel ein Maul ſtopfe, da reißet er zehen 
Mäuler zur Seiten auf, und wächſt je länger je 
mehr, daß ichs muß (wolle oder wolle nicht) 
Gott befehlen, der darnach, wenn wir die Wahr— 
heit geſagt haben, ein rechter Richter iſt, und die 
Sachen wohl weiß auszuführen; wie er denn tage 
lich thut, als wirs wohl greifen mögen. Wir 
hie in unſers Fürſten Landen haben noch nichts 
von dem Geſchmeiß ſolcher Prediger, Gott ſey 
Lob und Dank in Ewigkeit! auch nichts von den 
Sacramentsfeinden ?): ſondern ſind fein ſtill 
und einträchtig in der Lehre, Glauben und Leben. 
Gott wollt uns förter gnädiglich alſo behüten, 
Amen. 

3. Derhalben ich zwar für mein Theil nicht 
viel Gedanken wider die Täufler bisher gehabt, 
weil es hie nicht noth geweſen iſt. Aber euch 


Papiſten (ich muß euch ſo nennen, weil ihr un⸗ 
ter eurem Tyrannen feyn müſſet) geſchieht wahr— 
lich recht: weil ihr das Evangelium nicht wollet 
leiden, müſſet ihr mit ſolchen Teufelsrotten zu 
thun haben, wie Chriſtus ſpricht Joh. 5, 43.: 
„Ich komme in meines Vaters Nae 
men, und ihr nehmet mich nicht an: 


D. R. 
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) Luther meint hiermit die Zwinglianer. 
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ein an d 
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rer wird in ſeinem Namen 


kommen, den werdet ihr (das iſt, die 
euren bei euch) annehmen.“ Doch iſts nicht 


* 
5 
x 
2 
5 
15 


he 


recht, und iſt mir wahrlich leid, daß man ſolche 
elende Leute ſo jämmerlich ermordet, verbrennet 
und greulich umbringet: man ſollt ja einen jeg⸗ 
lichen laſſen gläuben, was er wollte. 
f er unrecht, fo hat er gnug Strafen an dem ewi⸗ 
gen Feuer in der Höllen. 


Gläubet 


Warum will man ſie 


denn auch noch zeitlich martern? ſofern ſie allein 
im Glauben irren, und nicht auch daneben auf— 
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rühriſch, oder ſonſt der Obrigkeit widerſtreben. 


Lieber G Ott, wie bald iſt es geſchehen, daß ei— 
ner irre wird, und dem Teufel in Strick fället? 
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Mit der Schrift und Gottes Wort ſollt man 
ihnen wehren und widerſtehen; mit Feuer wird 
man wenig ausrichten. 

4. Ich weiß zwar noch nicht recht, was ſie 
für Urſach und Grund ihres Glaubens haben? 
ſo zeigt ihr mirs auch nicht an, und begehret 


doch Nath, wie man ſolle ſich in ſolchen Sachen 


halten. 
antworten. 
| Wiedertäufer. 


4 eech euer Papſt ſelbſt 
lehret. 
: ne ſein läßt, 


N tui ihr wiederum, ſo wir bei uns 
täufen, als wäre unſer Prieſter Deutſch täufen 


Darum kann ich nichts gewiſſes darauf 
So ſeyd ihr zum Theil auch ſelbſt 

Denn viel der euren täufen wie— 
derum Lateiniſch, die, ſo Deutſch getauft ſind, ſo 
ſolches nicht thut noch 
Denn wir wiſſen ja wohl, daß der Papſt 
wo die Weiber täufen in 
Deutſch täufen. Noch 
Deutſch 


Nöthen, wenn fie gleich D 


nicht ſo gut, als der Weiber Deutſch täufen: wie 


den neulich der grobe Kopf von Leipzig zu Mül— 
Feen auch gethan hat, ſo doch nirgend der 
Papſt gebeut, daß man alleine Lateiniſch und 


nicht in andern Sprachen täufen ſolle. Darum 
geſchieht euch abermal recht. Wiedertäufen wollt 


ö 
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Wiedertäufen: 


ihr; ſo kriegt ihr Wiedertäufer genug. Die 
wollt ihr nicht leiden, und wollts doch ſelber 
ſeyn, wider ue eigenen Lehrer und Meiſter, 
den Papſt. * 

Da Gils wie unrecht die euren thun, daß fie 
wiedertäufen, laß ich jetzt fahren. Denn es iſt 
eure Schande deſto größer, daß ihr gleich eurem 
Abgott, den Papſt, ſelbſt widerſtrebet, mit eurem 
und ſtimmen alſo Lehrer und 
Schüler nicht mit einander. Darum will ich 
davon jetzt nicht weiter handeln, ſondern will 
euch zu Dienſt wieder ein Papiſt werden, und 
dem Papſt getroſt heucheln. Denn meine lieben 
Schwärmer werden mirs doch nicht anders deu— 
ten (wie ſie bereits thun), denn daß ich dem 
Papſt hiemit heuchele und Gnad ſuche: ſintemal, 
wer nicht ihrem tollen Schwärmen folget, der 
muß ein neuer Papiſt heißen. 

6. Aufs erſte, höre und ſehe ich, daß 
ſolch Wiedertäufen von etlichen vorgenommen 
wird, aus dem Grunde, dem Papſt Verdrieß zu 
thun, als die nichts wollen vom Endechriſt haz 
ben: gleichwie die Sacramentsfeinde auch dar⸗ 
um an eitel Brod und Wein gläuben wollen, 
dem Papſt zu! Verdrieß, und meinen, ſie wollen 


*) Dieſe Wiedertäuſerei treiben unſere hieſigen Papiſten 
noch heutiges Tages, und zwar nicht nur mit Proſelyten 
aus den Rationaliſten, ſondern auch aus denen, Lon we [3 
chen fie wohl wiſſen, daß fle die rechte Tauſe e 
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damit das Papſtthum recht ſtürzen. Fürwahr, 
das iſt ein loſer Grund, darauf ſie nichts guts 
bauen werden. 
leugnen die ganze heilige Schrift, und das Prez 
digtamt. Denn ſolches haben wir freilich alles 
vom Papſt, und müßten auch eine neue heilige 
Schrift machen. Alſo müßten wir auch das 
Alte Teſtament fahren laſſen, auf daß wir ja 
nichts von den ungläubigen Juden hätten. War⸗ 
um nehmen ſie denn täglich Geld und Gut an, 
ſo doch böſe Leute, Papſt und die Türken, oder 
Ketzer haben gehabt? Solches ſollten ſie auch 
laſſen, wenn fie nichts Gutes wollten von böſen 
Leuten haben. 

7. Narrenwerk iſt das alles. Chriſtus fand 
auch im Jüdiſchen Volk der Phariſäer und 
Schriftgelehrten Mißbrauch: aber er verwarfs 
darum nicht alles, was ſie hatten und lehreten, 
Matth. 23, 3. Wir bekennen aber, daß unter 
dem Papſtthum viel Chriſtliches Gutes, ja alles 
Chriſtlich Gut ſei, und auch daſelbſt herkommen 
ſei an uns: nemlich, wir bekennen, daß im 
Papſtthum die rechte heilige Schrift ſey, rechte 
Taufe, recht Sacrament des Altars, rechte 
Schlüſſel zur Vergebung der Sünde, recht Pre- 

digtamt, rechter Catechismus, als Zehen Gebote, 
das Vater Unſer. 
Gleichwie er auch wiederum bekennet, daß bei 


uns (wiewol er uns verdammt als Ketzer) und 
bei allen Ketzern ſei die heilige Schrift, Taufe, 


Schlüſſel, 


„O wie heuchleſt 
du hie?“ Wie heuchele ich denn? Ich ſage, 
was der Papſt mit uns gemein hat. So heuchelt 
er uns und den Ketzern wiederum ja ſo ſehr, und 
ſaget, was wir mit ihm gemein haben. Ich will 
wol mehr heucheln, und ſoll mich dennoch nichts 
helfen. Ich ſage, daß unter dem Papſt die 
rechte Chriſtenheit iſt, ja der rechte Ausbund der 
Chriſtenheit, und viel frommer großer Heiligen. 
Soll ich aufhören zu heucheln? 

8. Höre du ſelber, was St. Paulus ſagt, 
2. Theſſ. 2, 4: „Der Endechriſt wird 
im Tempel Gottes ſitzen.“ Iſt nun 
der Papſt (wie ich nicht anders gläube), der 
rechte „Endechriſt“, fo foll er nicht „ſitzen“ 
oder regieren in des Teufels Stall, ſondern in 
„GOttes Tempel.“ Nein, er wird nicht 
„ſitzen“ da eitel Teufel und Ungläubige, oder 
da kein Chriſtus oder Chriſtenheit iſt; denn er 
ſoll ein „Widerehriſt“ ſeyn, darum muß er 
unter den Chriſten ſeyn. Und weil er daſelbſt 
„ſitzen“ und regieren ſoll, ſo muß er Chriſten 
unter ſich haben. Es heißt ja ,GOttes 
Tempel“ nicht Steinhaufe, ſondern die heilige 
Chriſtenheit, 1. Cor. 3, 14, darinnen er regie— 
ren ſoll. 

9. Iſt denn nun unter dem Papſt die Chri 
ſtenheit, ſo muß ſie wahrlich Chriſti Leib und 
Glied ſeyn. Iſt ſie ſein Leib, ſo hat ſie rechten 
Geiſt, Evangelium, Glauben, Taufe, Sacra— 
ment, Schlüſſel, Predigtamt, Gebet, heilige 
Schrift, und alles, was die Chriſtenheit haben 
ſoll. Sind wir doch auch noch alle unter dem 
Pabſtthum, und haben ſolche Chriſtengüter da— 
von. Denn er verfolget uns, verfluchet uns, 
verbannet uns, verjaget uns, verbrennet uns, 
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Mit der Weiſe müßten ſie auch 


Papſt unter ſich hat: 


erwürget uns, und gehet mit uns armen Chriſten 
um, wie ein rechter „Endeehriſt“ mit der 
Chriſtenheit umgehen ſoll. Nun müſſen für⸗ 
wahr ſolche Chriſten recht getauft, und xechtſchaf— 
fene Glieder Chriſti ſeyn, ſie könnten ſonſt ſol⸗ 
chen Sieg wider den „Endeeh ri fe oe Den 
Tod nicht erhalten. 

10. Wir ſchwärmen nicht alſo, wie die Rot⸗ 
tengeiſter, daß wir alles verwerfen, was der 
denn ſo würden wir auch 
die Chriſtenheit,“ den „Tempel GOttes” 
verwerfen, mit allem, das ſie von Chriſto hat. 
Sondern das fechten wir an und verwerfen, daß 
der Papſt nicht bleiben laſſen will bei ſolchen 
Gütern der Chriſtenheit, die er von den Apoſteln 
geerbet hat, ſondern thut feinen Teufels-Zuſatz 
dabei und drüber, und braucht ſolcher Güter 
nicht zur Beſſerung des „Tempels Gottes“, 
ſondern zu Verſtörung, daß man ſeine Gebot 
und Ordnung höher hält, denn Chriſti Ordnung. 
Wiewohl in folder Zerſtörung Chriſtus dennoch 
ſeine Chriſtenheit erhält, gleichwie er Loth zu 
Sodom erhielt, als auch St. Petrus davon 
verkündiget, 2. Ep. 2, 6. 7, daß alſo beides 
bleibe, der „Endeehriſt ſitze im Tempel 
GOttes durch Teufels Wirkung“, 
2. Theſſ. 2, 4. 9 und doch gleichwol „der Tem⸗ 
pel Gottes“ ſey und bleibe Gottes 
Tempel“ durch Chriſti Erhaltung.“) Kann 
der Pabſt diß mein Heucheln leiden und anneh⸗ 
men, ſo bin ich freilich ein unterthäniger Sohn 
und frommer Papiſt, und wills auch wahrlich 
mit Herzensfreuden ſeyn und gern alles wider⸗ 
rufen, was ich ihm ſonſt zu leide gethan habe. 

11. Darum iſt ſolcher Wiedertäufer und 
Schwärmer Rede nichts, wenn ſie ſagen: was 
der Papſt hat, iſt unrecht; oder, weil im Papſt⸗ 
thum diß und das geſchieht, fo wollen wirs anz 
ders haben. Gerade als wollten ſie damit ſich 
beweiſen große Feinde des Endechriſts: ſehen 
aber nicht, daß ſie damit ihn am höheſten ſtärken, 
die Chriſtenheit am höheſten ſchwächen, und ſich 
ſelbſt betrügen. Den Mißbrauch und Zuſatz 
ſollten ſie uns helfen verwerfen; aber da hätten 
ſie nicht große Ehre von, weil ſie ſehen, daß ſie 
daran nicht die erſten ſeyn können. Darum 
greifen ſie an, das niemand angriffen hat, auf 
daß ſie auch etwa die erſten ſeyn, und Ehre ein⸗ 
legen mögen. Aber die Ehre muß zu ſchanden 
werden: denn ſie greifen den „Tempel Got⸗ 
tes“ an, und fehlen des „Endeehriſts“, 
der drinnen „ſitzt“; wie die Blinden, die nach 
dem Waſſer tappen, und greifen ins Feuer. 

12. Ja, fie thun eben wie ein Bruder dem an 
dern thät im Thüringer Walde: die gingen mit | 


einander durch den Wald, und ein Bär kommt 


ſie an, der wirft den einen unter ſich: da will 
der andere ſeinem Bruder helfen, ſticht nach dem 
Bärn, fehlet aber ſein, und erſticht den Bruder 
unter dem Bärn jämmerlich. Eben ſo thun dieſe 


*) In dieſem Vorhergehenden giebt Luther Auſſchluß 
auf die den Lutheranern oft von den Papiſten vorgelegte 
Frage: wo den die Kirche vor der Reformation geweſen fet. 
Luther antwortet: Unter dem Papſtth hum: nicht weil das 
Papſtthum die Kirche geweſen wäre, ſondern weil es in 
der Kirche oder in dem Tempel Gottes war und noch iſt. 
Möchten fic) das auch die merken, welcher von einer ſicht⸗ 
baren Kirche träumen. D. R. 


Schwärmer auch. 
ſtenheit helfen, die der Endeehriſt unter ſich 
hat und martert, und ſtellen ſich greulich wider 

den Papſt; fehlen aber ſein, und morden die 
Chriſtenheit unter dem Papſt viel jämmerlicher. 
Denn wo ſie die Taufe und Sacrament recht 
ließen, möchten die Chriſten mit der Seelen noch 
entrinnen unter dem Papſt, und ſelig werden, 
wie bisher geſchehen iſt. Aber nun ihnen die 
Sacramente genommen werden, müſſen ſie wol 
verloren werden, weil auch Chriſtus ſelbſt da— 
durch weggenommen wird. Lieber, es iſt nicht 
alſo auf den Papſt zu platzen, weil Chriſti Hei— 
ligen unter ihm liegen. Es gehört ein fürſich— 
tiger beſcheidener Geiſt dazu, der unter ihm laſſe 
bleiben, was „GOttes Tempel“ iſt, und wehre 
ſeinem Zuſatz, damit er den „Tempel GO te 
tes“ zerſtöret. 

13. Aufs andere ſagt man, wie ſie ſich 
drauf gründen, daß ſie nichts von ihrer 
Taufe wiſſen, und ſagen: Wie weißt du, 
daß du getauft biſt? Du gläubſt Menſchen, die 
dir ſagen, du ſeyſt getauft: aber du mußt GOtt 
ſelber, und nicht Menſchen gläuben, und alſo 
deiner Taufe gewiß fein c. Das mag mir doch 
ja ein loſer fauler Grund ſeyn. Denn ſo ich das 
alles wollt verwerfen, was ich nicht ſelbſt geſehen 
oder gehöret habe, ſo werde ich freilich nicht viel 
behalten, weder Glaube noch Liebe, weder geiſt— 
lichs noch weltlichs. So möchte ich auch ſagen: 
Lieber, wie weißt du, daß der Mann dein Baz 
ter, und die Frau deine Mutter ſey? du mußt 
nicht Menſchen gläuben, ſondern ſelbſt deiner 
Geburt gewiß ſeyn. Hiemit wären hinfort alle 
Kinder frei, und pase Gottes Gebot nicht 
halten, da er gebeut: Du ſollt Vater und Mute 
ter ehren. Denn ich wollt bald ſagen: wie weiß 
ich, welche mein Vater und Mutter ſind? Men— 
ſchen gläube ich nicht; darum müſſen ſie mich 
wiederum gebären von neuem, daß ichs ſelbſt 
ſehe, oder will fie nicht ehren. So wäre GOt— 
tes Gebot fein aufgehoben, ganz und gar. 

14. Desſelbigen gleichen wollt ich keinen Bru— 
der, Schweſter, Vettern, noch einigen Freund 
kennen, und immer fürgeben, ich wüßte nicht, 
daß ſie mir zugehöreten, weil ich ungewiß wäre, 
welche meine Eltern wären ꝛc. Aber ſolchem 
Geiſt wollt ich (wenn ich Herr im Lande wäre), 
wiederum dienen, und verbieten, daß er auch 
kein Erbe, weder Haus noch Hof, noch einen 
Heller müßt von ſeinen Eltern behalten, gewar— 
ten noch empfahen, und wollt alſo ſeines eigenen 
Glaubens mit ihm ſpielen, bis ihm der 
Geiſt wieder zu Fleiſch würde. Denn 
weil er die Eltern nicht wiſſen noch glauben 
wollte, ſo müßte er auch ihr Gut nicht wiſſen 
noch gläuben. O welch ein fein löblich Regi— 
giment würde da in der Welt werden, da nice 


mand des andern Kind, Bruder, Schweſter, 


Vetter, Freund, Erbe noch Nachbar ſein wollt. 
Nichts beſſers, denn unter die wilden Wölfe mit 
ſolchen Ehriſten! 

15. Item, alſo wollte ich auch keinem Für— 
ſten noch Herrn unterthan ſeyn, und fürgeben, 
ich wüßte nicht, ob er Fürſt geboren wäre, weil 
ichs nicht geſehen hätte, ſondern den Leuten glau— 
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Sie follten der armen Chri- 


gen Himmel wollen. 


Paulus die Menſchenlehre, Col. 
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ben müßte. Und wollt alſo abermal ein frei Geſell 
ſeyn, Gottes Gebot aufheben, und keine Obrig— 
keit haben, ſondern von Leuten unter die Wölfe 
laufen, da ſolche Gebot Gottes von Eltern und 
Obrigkeit zu ehren nichts gölten. Und zwar, 
daß der Teufel in dieſen Täuflern ſolches gerne 
wollte, ſcheinet wohl an dem, daß ſolche Täufler 
ſchon bereit (als man ſagt), Weib und Kind, 
Haus und Hof verlaſſen, und ſchlechts alleine 
Davon hernach mehr. 

16. Ja, ich wollt auch wol ſagen, die heilige 
Schrift wäre nichts, Chriſtus wäre nichts, die 
Apoſtel hätten auch nie gepredigt: denn ſolches 
alles habe ich nicht geſehen, noch gefühlet, ſon— 
dern von Menſchen habe ichs gehöret. Darum 
wollt ichs nicht glauben, es würde denn alles 
von neuem, vor meinen Augen alſo gemacht, ge— 
than und gehandelt. So wäre ich denn allererſt 
ein rechter frei Geſell, auch von allen GOttes 
Geboten. Da wollt ich hin, ſpricht der Teufel, 
wenn ich könnte. Das heißt ein Grund gelegt 
der Wiedektaufe, auf das nichts bleibe, weder 
im Himmel noch auf Erden. *) 

17. So ſprichſt du: Haft du doch ſelbſt geleh— 
ret, man ſolle allein Gott, und nicht Menſchen 
gläuben. Traun, mit der Weiſe ſollteſt du mich 
wol mit meinem eigenen Schwert ſchlagen. Weil 
du aber ſo zaͤnkiſch biſt, ſo frage ich wieder: ob 
man G'bOtt auch ſoll gehorſam ſeyn, da er die 
Eltern und Oberherrn gebeut zu ehren? Sageſt 
du, Ja; ſo antworte ich: wie weißt du denn, 
welche ſie ſind, wo du Menſchen gar nicht gläu— 
ben willt? Wie ſteheſt du nun? Es mangelt 
dir daran (ſehe ich wol), daß dunn icht willſt 
verſtehen, was Menſchen gläuben 
heißt, und plumpeſt fo hinein, wie die Schwär— 
mer pflegen.“ *) Darum höre zu: 

18. Wenn man lehret, daß wir nicht ſollen 
den Menſchen gläuben, ſo meinet man 
freilich, daß ſie allein e für ſich, und 
nicht Gott bei ihnen ſey, daß iſt, daß ſie reden 
als Menſchen von Vig ſelbſt, ohne 
GOttes Wort und Werk, was fie ee) 
ten, und können ſolches weder mit GOttes V Lor⸗ 
ten, noch Werken beweiſen. Denn wer wollt 
das Menſchenlehre heißen, die von 
GO TT durch Menſchen wird vorge— 
tragen? Und wer wollt auch ſagen, 
daß ſolch gläuben an ſolche Lehre, 
hieße an Menſchen, und nicht an 
Gott gegläubet? Denn darun ſchillt St. 
2, 23. daß ſie nie 
geſehen habe, was ſie lehret; daß iſt, es iſt erdicht, 
was ſie ſaget, kanns auch nicht beweiſen mit 
einigem Wort oder Werk Gottes. Darum wenn 
du höreſt, daß man Menſchen nicht folle 
gläuben, ſo mußt du es verſtehen, daß da 
kein GOttes Wort noch Werk angezeigt noch be— 

*) O du * Luther, ſollteſt du jetzt leben, ſo würdeſt 
du mit Erſtaunen ſehen, wie unſere jetzigen Lichtfreunde, 
Communiſteu, Sozialiſten und dergleichen Wee wirk⸗ 
lich auf den von den Wiedertäufern gelegten Grund fortge- 
bauet haben und nun conſequent behaupten, es ſei nichts 


mit Bibel und Chriſtenthum, denn ſie wären N dale ge⸗ 
weſen, wie dieſe Dinge geboren worden! N 


) So geht es jetzt unſeren lieben Unirten aa welche 
ebenfalls ſagen, man dürſe keine Symbole neben der Bibel 


haben, denn man dürfe ja nicht „Menſchen gläuben.“ 
D. R. 


weiſet wird, ſondern iſt ein lauter Menſchenge⸗ 
dicht, auf daß du einfältiglich (wie die Wort 
lauten), Menſchen gläuben, ſcheideſt wider GOs | 
gläuben. | 
19. Nun fiche, wenn du geboren wie, vas 
gehet nicht heimlich zu, wird auch nicht von 
Menſchen erdichtet, ſondern es iſt GOttes Werk, 
das öffentlich an Tag kommk, und kein Menſch 
widerſprechen kann. Und obs jemand wider⸗ 
ſprechen wollte, wie die Juden fic) wider Chriſti 
Wunderzeichen unterſtunden, ſo hats doch keinen i 
Beſtand. Denn es werden doch die andern ob- |§ 
liegen, ſo das göttliche öffentliche Werk ſehen 
und zeugen, und den andern das Maul mit 
der That und Wahrheit ſtopfen. Denn 
GHttes Ordnung hie ſtark gehet, daß „in 
zweier oder dreier Zeugen Munde 
beſtehen alle Sachen“, 5. Moſ. 19, 15. 
Siehe, ſolchen Leuten muß man wahrlich gläu— 
ben, denn ſie zeugen das Werk Gottes, nemlich |} 
deine Geburt, und beweiſen, daß es von deinen 
Eltern komme. Dazu fo nimmt fic) dein nie 
mand an, denn deine Eltern; ficht und arbeitet 
auch niemand für dich, ohn ſie alleine. Und ge— : 
hen alſo Gottes Werk fo öffentlich, daß fie nie— 
mand widerficht, auch kein Teufel noch Monſch, 
ſondern jedermann fo gewiß weiß und bekennet, 
als er bekennet, daß du lebeſt. 
1 
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20. Siehe, das heißt nicht 2 Nenſchen, ſon⸗ 
dern Gott gläuben: denn man dir Gottes Werk 
zeuget. Und Summa, wo man dir Gottes Werk 
zeiget und zeuget, und nicht von Menſchen er- 
dichtet iſt, und dazu weder vom Teufel noch 
Menſchen widerſprochen wird, da gläubeſt du 
Gott und nicht Menſchen: denn es iſt Gottes 
Werk, das er ſo öffentlich darſtellet, daß auch f 
der Teufel nicht dawider kann. a 

21. Daß aber etliche Kinder werden zuweilen 
verthan und weggeſchickt, und ihre Eltern nicht |] 
gewiß kennen ihre Lebenlang, das gibt dieſen 
Sachen nichts zu ſchaffen: denn wir reden hie 
von gemeiner göttlicher öffentlicher Ordnung. 
Solche Kinder aber werden unredlich, heimlich, 
und wider GOttes Ordnung gezeuget: darum 
iſts nicht Wunder, obs auch anders mit ihnen 
zugehe: und wie heimlich gezeuget werden, alſo 
auch ihre heimliche Eltern nicht kennen mögen. 
Fiuſterniß iſts, Finſterniß mags bleiben, was 
der Teufel thut; aber GOttes Ordnung gehen 
im Licht. 

22. Wenn du mich nun frageſt, warum ich 
gläube, daß der Mann und die Frau meine El- 
tern ſind? ſo ſage ich zuerſt: Ich bin gewiß, 
daß ich ein GOttes Werk und Menſch bin, und 
muß ja Vater und Mutter haben, und bin nicht 
aus einem Stein geſprungen, weil GOtt 1. Moſ. 
1, 28. ſpricht zu den Menſchen: „Wachſet 
und mehret euch.“ Daraus man muß 
ſchließen, daß alle Menſchen von Mann und 5 
Weib kommen, daß tft, Vater und Mutter ha- 
ben. Welches er auch beſtätiget mit ſeinem Ge- 
bot, da er ſagt zu allen Menſchen 2. Moſ. 20, 
Mutter 


12: „Du ſollt Vater und 
ehren.“ (Chriſtus iſt billig dort und hie, als 


Gottes Sohn, ausgenommen). Weil es nun 
gewiß tft, daß ich Menſchen zu Eltern habe, und 


Pea eee 


nicht auf einem Baum gewachſen bin, fo swine 
get mich zum andern weiter, daß ich gläube, der 
Mann und die Frau ſey es, die mir von Men⸗ 
ſchen werden angezeigt, durch den Spruch 5. Moſ. 
19, 15: „In zweier oder dreier Zeu⸗ 
gen Mund ſtehen alle Sache“. Da⸗ 
mit zwinget mich G—Ott, ſolchen Leuten zu 
gläuben. f 

23. Zum dritten, iſt das Werk Gottes auch, 
daß ſich niemand in ſeinem Namen mein, als 
eines natürlichen Kinds, annimmt in aller Welt, 
denn dieſe zwei Menſchen, oder in ihrem Namen 
(ſo ſie todt ſind) die Freunde oder fromme Leute, 
und ſolches alles unwiderfochten bleibet, von 


Teufel und Menſchen, wie ein ander öffentlich 


Gottes Werk. Denn öffentliche Gottes Werke 
kann weder Welt noch Teufel anfechten; und ob 
ſie ſichs unterſtünden, iſts nichts. Aber Gottes 
Wort (weil das Werk noch verborgen iſt), das 
kann er meiſterlich anfechten. 

24. Alſo, daß ich gläube, der Mann. ſei mein 
Fürſt und Herr, iſt erſtlich die Urſach: GOttes 
Wort ſpricht Röm. 13, 1: „Jedermann fey 
der Obrigkeit unterthan.“ Daraus 
ich nehme, daß ich muß einen Oberherrn haben, 
und „unterthan“ ſeyn. Zum andern, weil alle 
Welt zeuget und ſaget, dieſer fey es, und jeder— 
mann hält ihn dafür und niemand widerſprichts, 
als ein öffentlich Werk GOttes, fo muß ich gläu— 
ben ſolchen Zeugen. Und obs jemand wider— 
ſpräche, ſo beſtehts doch nicht; jedermann ſpricht 
doch zuletzt: er leuget. Zum dritten, iſt das 
öffentliche Werk GOttes da, daß ſich mein ſonſt 
niemand als zum Unterthan, annimmt, ich lebe 
unter ſeinem Schutz, Schirm, Recht und Friede, 
wie es ſeyn und gehen ſoll unter der Obrigkeit; 
und läßt mich alle andere Obrigkeit ſitzen, und 
ficht mich darinn nicht an, widerſprichts auch 
nicht, wo ich anders im Licht mit Recht und 
göttlicher Ordnung da ſitze; denn Räuber und 
Mörder mögen heimlich und finſter in fremder 
Herrſchaft ſitzen; aber man ſpricht ſie wahrlich 
an, als die nicht unterthan daſelbſt ſind. 

25. Harre (ſprichſt du), da will ich dir eins 
geben. Warum gläubſt du denn nun nicht, daß 
der Pap ft dein Herr fey, ſondern macheſt den 
Endechriſt daraus; ſo doch alle Welt zeuget, er 
ſey das Haupt der Chriſtenheit, und beweiſen 
dirs auch mit der That; denn er fist ja im Re— 
giment? Antwort! Da hätteſt du mich ſchier 
erſchnapt. Aber laß dir ſagen: Wenn du dieſe 
drei Stücke mir kannſt am Papſtthum zeigen, die 
ich dir an den Eltern und Obrigkeit zeige, ſo will 
ich das Papſtthum für ein GOttes Werk halten, 
und gerne gehorſam ſeyn und dem Werk GOt- 
tes gläuben. Kannſt du aber das nicht thun, 
lieber, ſo laß mirs ein Menſchengedicht ſeyn, 
ohne GOttes Wort und Werk, dem allerding 
nicht zu gläuben iſt. Daß aber ein Menſchen— 
gedicht ſey, will ich beweiſen mächtiglich. 

26. Erſtlich, ſagt mir GOttes Wort wol, 
daß Eltern und Obrigkeit feyen, und ich ſolle 
und müſſe Eltern und Obrigkeit haben; wie ge— 
höret iſt. Aber kein GOttes Wort ijt, das da 
ſage, daß ein Papſt fet, und ich müſſe einen Papſt 
baben, oder dem Papſt unterthan ſeyn. 


Weil 


aber die Schrift nichts vom Pabſt oder von ſei⸗ 
nem Regiment gebeut; fo iſt auch kein Papft- 
thum, das ein göttlich Werk ſey, ſintemal die 
Schrift von GHOttes Werken Zeugniß gibt. 
Darum ich droben geſagt habe: Menſchen ſoll 
man gläuben, wo ſie nicht ihr Gedicht oder 
Werk, ſondern Gottes Wort oder Werk zeugen 
und zeigen. Denn ante quaestionem, quid 
est, oportet quaestionem, si est, definire. “) 
Ehe man mich lehret, wer der Papſt ſey, muß 
man mich zuvor gewiß machen, daß ein Pabſt 
ſey mit göttlichem Recht. Wenn er aber nicht 
ſeyn kann, ſo fragt man nicht darnach, wer 
er ſey. 

27. Zum andern, obwohl viel Menſchen von 
ihm zeugen, ſo iſt doch ſolch Zeugen nicht allein 
vergeblich, weil es kein GOttes Werk aus dem 
Papſtthum machen noch beweiſen kann, ſondern 
auch nicht völlig und ganz. Denn es haben 
bisher dawider gezeuget, und widerſprochen, 
nicht alleine die ganze Chriſtenheit gegen Mor— 
gen **), ſondern auch viel Unterthanen des 
Papſts ſelbſt, die drüber verbrannt ſind, und 
noch täglich erwürget werden. Daß alſo ſolch 
Regiment noch nie iſt angenommen, und unwi— 
derſprochen blieben, oder zum ruhigen Stand 
kommen, wie der Eltern und Obrigkeit Regiment, 
als droben erzehlet iſt. 

28. Zum dritten, iſt auch kein GOttes Werk 
da: denn er thut kein Amt ſeinen Unterthanen 
zu nutz, ja er verfolget das Evangelium und die 
Chriſten; ſchweige daß ter ſollte lehren und hand— 
haben. Er lehret wohl ſeinen Dreck und Gift, 
als die Menſchenlehre, läßt das Evangelium 
unter der Bank liegen; ja, er verfolgets, wie— 
wol es ihn nichts hilft. Er macht aus dem 
Sacrament Opfer, aus den Werken Glauben, 
aus dem Glauben Werk; verbeut Ehe, Speiſe, 
Zeit, Kleider und Stätte, und verkehret, miß— 
braucht aller chriſtlicher Güter, zu Schaden der 
Seelen: wie wir ſolches alles anderswo genug— 
ſam beweiſet haben. Weil denn alle drei Stück 
am Papſtthum mangeln, ſo muß mans für lau— 
ter Menſchengedicht halten, dem gar nichts zu 
gläuben iſt, und in keinen Weg der Eltern und 
Obrigkeit Stand zu vergleichen. 


29. Alſo hie auch; die Taufe iſt ein Werk 
GHttes, das kein Menſch erdichtet, ſondern 


GHtt befohlen und bezeuget hat im Evangelio. 
Zum andern ſind Leute, die ſolches von dir zeu— 
gen, daß du getauft ſeyeſt, und niemand wider- 
ſprichts, noch beweiſet das Widerſpiel. Zum 
dritten folget das Werk, daß znan dich in der 
Chriſten Zahl rechnet, läßt dich zum Sakrament 
und allem Chriſtlichen Recht kommen, und deß 
alles gebrauchen: welches man nicht thäte, wo 
du nicht getauft wäreſt, und nicht jedermann ſol— 
ches gewiß wäre. Welches alles auch eitel Zeug— 
niß ſind deiner Taufe: denn alle Welt weiß und 
ſiehet, daß man jedermann täufet, weil er ein 
Kind iſt. Wer nun dieſem allen nicht gläuben 
wollt, der that eben fo viel als gläubte en 


*) Das iſt: „Ehe man fragt, was etwas iſt, a erſt 
N 


entſchieden werden, o b es iſt.“ 155 
r) Nehmlich die griechiſch-orientaliſche urg welche 
den Papſt zu Rom nicht anerkannt hat. i 


Gott ſelber nicht, weil Gott ſelber ſpricht, 
„zweien Zeugen ſoll man gläuben“. 
Und ſtraft auch ſolche Zeugen nimmermehr, der 
doch keine falſche Zeugen ungeſtraft und unge⸗ 
ſchändet läßt. 8 N 
30. Hiemit, halte ich, ſey genug beweiſet, 
daß keiner möge an ſeiner Taufe zweifeln, als 
wiſſe er fie nicht, und daß der ſündige an GOtt, 
wers nicht gläuben wollt. Denn er tft viel ge- 
wiſſer ſeiner Taufe, durch der Chriſten Zeugniß, f 
denn ob er fie felber geſehen hätte, weil der Teu⸗ 
fel leichtlich ihn könnte irre machen im Kopf, daß 
er dächte, er wäre im Traum oder Geſpenſt, und 
nicht recht getauft, und müßte dennoch an der 
10 Zeugniß ſich halten, und zu Ruhe ſtel⸗ 
len; welches Zeugniß der Teufel nicht alſo kann 


irre oder zweifelhaftig machen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


(Eingeſandt.) 


Von der methodiſtiſchen Heiligungs⸗ 
Gnade. 


Motto: 
und wenn du auch rein in deinen Werken 
wäreſt, durch dieſes einzige Wort würdeſt du 
unrein. Ambroſius. 

Daß es unter den Methodiſten manche ver⸗ 
blendete Leute giebt, welche ſich einbilden, von 
allen Sünden, ja ſogar von jeder böſen Luſt be⸗ 
freit zu ſein, wird der liebe Leſer zu ſeinem herz— 
lichen Bedauern gewiß ſchon öfters gehört haben. 
Traurig iſt es, daß der Apologete ſich dazu her— 
giebt, ſolche arme Blinde noch in ihrem hoch- 
müthigen, ſeelen verderblichen Wahne zu beſtär⸗ 
ken, indem er lehrt, daß der Menſch durch die 
Gnade des heil. Geiſtes ſhen hier auf Erden ei⸗ 
nen Zuſtand völliger Sündloſigkeit erlangen 


könne. So ſagt er No. 13 d. J. von dem Ge⸗ 
heiligten: „Obſchon aber ſeine Seele frei iſt von 


dem, was die Bibel Sünde nennt, ſo hat er doch 
ſeine Schwachheiten und unausbleiblichen Fehler, 
welche von dem Falle herkommen, weßhalb er jez | 
den Augenblick das Verſöhnungsblut Jeſu und 
das Verdienſt ſeines Todes anſprechen muß: 
vergieb mir meine Schuld, wie ich vergebe metz 
nen Schuldnern.“ {i 

Können nun die „völlig Geheiligten“ unter 
den Methodiſten mit Recht von ſich ſagen: Wir 
haben keine Sünde? Nein, vielmehr ſagen ſie 
damit eine große Lüge. Denn Gottes Wort 
ſagt 1. Joh. 1, 8: So wir ſagen, wir haben 
keine Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt und 
die Wahrheit iſt nicht in uns. Hier⸗ 
nach iſt es unwiderſprechlich gewiß, daß der 
Chriſt aN Erden noch nicht vollkommen fündlos 
werde. Denn ſobald er fagt, daß er keine Sün⸗ 
de höhe, bald trifft ihn das Donnerwort der 
heil. Schrift: „daß er ſich ſelbſt verführt und 
daß keine Wahrheit in ihm iſt.“ 

Dieſe Worte lehren uns auch, wie wir dieje⸗ i 


nigen Methodiſten zu betrachten haben, welche ſich if 


einbi lden, frei von Sünden zu ſein, nämlich als 
ſolche Leute: „welche ſich ſelbſt verführen und in 

1590 keine Wahrheit iff.” Mag ein Solcher 

noch ſo o ſchön von Außen glänzen, 1 to beilig 


GT 


—————— 


FREI CLE AAD PSEA GBS 


Du wagſt es, Novation, dich rein zu nennen? 


gleißen und noch fo fromm, demüthig und geiſt⸗ 
lich ſich geberden: Gottes Wort ſagt von ihm: 
er hat ſich ſelbſt verführt. Und wenn er ſich auch 


auf die deutlichſten Gefühle und Erfahrungen 


beruft zum Beweiſe, daß er frei von Sünden 
fei, er verführt ſich ſelbſt, indem er ſeinem fal- 
ſchen Herzen und der lügneriſchen Stimme des 
Satans, welche ihm daraus zuflüſtert, mehr 
glaubt, als dem Worte Gottes. Es hilft ihm 


auch nichts, wenn er Gottes Wort auf das 


Liſtigſte verdreht, um damit den Schein hervorzu⸗ 
bringen, als könne man auf Erden ſchon ſündlos 
werden: Gottes Wort ſagt von ihm: er verführt 
ſich ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in ihm. 

Darum wehe, wehe dem Unglückſeligen, der 
ſich erfrecht, zu ſagen: ich habe keine Sünde. 
Ach! wir haben nicht Thränen genug, um ſeine 
Verblendung, um fein ewiges Verderben zu be- 
beweinen. Die Wahrheit iſt nicht in ihm! Er 
hat die Wahrheit, er hat Jeſum verloren. Cre 
loſchen iſt in ſeinem Innern das ſelige Licht der 
Wahrheit, dagegen iſt er erfüllt mit der Finſterniß 
der Lüge und des Irrthums; es iſt Nacht in ihm. 
Und zwar iſt dieſe Finſterniß um ſo grauenvoller, 
als der eingebildete Heilige ſie nicht ſieht oder 
wenigſtens nicht ſehen will. Wie furchtbar mag 
die Enttäuſchung eines ſolches Menſchen im Tode 
ſein! Denn weil keine Wahrheit in ihm iſt, 
weil er durch die Schuld ſeines Hochmuthes Je— 
ſum verloren hat, ſo kann er nicht ſelig werden. 
Darum, wer in dieſem Irrthum ſteckt, er thue 
Buße, ehe es zu fpat iſt. 

Es iſt aber doch köſtlich, daß Gottes Wort fo 
klar und deutlich iſt. Der Apologete hat ſich 
nun ſchon lange abgequält, um zu beweiſen, daß 
der Menſch ſchon auf Erden von der Sünde frei 
werden könne. Doch vergebens. Dieſer Spruch 
iſt ſo hell, wie die liebe Sonne, davor müſſen 
alle Nebel und Dünſte des Schwarmgeiſtes ver— 
ſchwinden, daß man- nicht einmal weiß, wo fie 
bleiben. Denn wenn ich auch noch ſo gern be— 
weiſen wollte, wir könnten hier auf Erden ſchon 
heilig und ſündlos werden: ich kann's nicht, 
dieſer Spruch iſt gar zu deutlich und zu ſcharf, 
denn er erklärt geradezu alle diejenigen für Ver— 


führer und Lügner, welche ſich hier ſündlos hal— 


ten. Darum, ihr Methodiſten, aufrichtig ge— 
ſagt, das Beſte für Euch wäre, wenn Ihr offen⸗ 
herzig bekänntet: „Wir haben gröblich geirret, 
indem wir meinten, daß der Menſch ſchon auf 


Erden ſündenfrei werden könne.“ Wenn Ihr 


das thätet, dann wäret Ihr die Sieger, Ihr 
ſiegtet nämlich über Euren Irrthum, und über 
das gegen Euch herrſchende Vorurtheil, als ver— 
ſtocktet Ihr Euch gegen die Wahrheit. 

˖ (Fortſetzung folgt.) 


8 Des evang. luther. Ehriſten Glaube, 


Kirche und Miſſion.) 


1. Mein Glaube. Ich bin ein evang. 
luth. Chriſt; ich bin es aus Überzeugung. In 


dieſer Überzeugung habe ich Seligkeit gefunden, 
und finde darin immer wieder die wahre Ruhe 


*) Wieder ein Elſäſiſches Traktat. D. R. 
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der Seele; denn durch den evang. luth. Glau— 
ben hab' ich Jeſum Chriſtum, den Herrn, in 
Wort und Sacrament. 

Dieſer wortgemäße Glaube, der nicht auf ſich 
ſelbſt, ſondern auf Gottes Thaten in Tauf und 
Abendmahl gründet, ſchützt mich gegen die 
Vernunft ſchwärmerei, welche nur ſolchen re— 
ligiöſen Dingen nachhängt, welche die natürliche 
Vernunft begreifen, erklären und richten kann. 
Jener wortgemäße Glaube ſchützt mich auch ge— 
gen die Gefühls ſchwärmerei, welche die Erlö— 
ſung auf meine innere, veränderliche Gefühls— 
welt gründen möchte. Jener Glaube errettet 
mich aus einer ſchwärmeriſchen Rechtfertigung 
des Sünders vor Gott, nach welcher unſere 
Rechtfertigung nicht zuerſt und immer wieder 
auf Chriſtum für uns, ſondern auf einen 
Chriſtus in uns gebaut wäre. Die erkrankten 
Juden in der Wüſte wurden vom Herrn nicht 
angeleitet, auf Etwas in ihnen, ſondern auf Et— 
was außer ihnen zu ſchauen, und, die es tha— 
then, die fanden Geneſung. So auch jetzt noch; 
denn „wie Moſes in der Wüſte eine Schlange 
erhöhte, alſo muß des Menſchen Sohn erhöht 
werden, auf daß Alle, die an Ihn (den außer 
ihnen Erhöhten) glauben, nicht verloren gehen, 
ſondern das ewige Leben haben.“ Und dieſer 
Blick auf das, was außer mir und ohne mich 
geſchah und vollendet wurde, zieht alle 
Gnade, die von Chriſto ausgehet, auch je mehr 
und mehr in mich hinein. 

Das Kreuz Chriſti — der gekreuzigte und auf— 
erſtandene Chriſtus, ſteht nun in Taufe und 
Abendmahl. Was das Wort mir ankündigt, 
wird in Taufe und Abendmahl mir ausgetheilt 
nach der Ordnung, welche der Herr des Hine 
melreichs ſelbſt feſtgeſetzt hat; denn er hat keinen 
ſacramentloſen Glauben predigen laſſen. Die 
Vernunftſchwärmerei wie die Gefühlsſchwärme— 
rei höhlen aber die Cacramente zu bloßen For— 
men oder Zeichen, Abſchattungen, aus, wäh— 
rend das Chriſtenthum der Kirche Gottes, bei 
uns evang. lutheriſch genannt, mir dieſelben 
wortgemäß als Gnaden mittel zu erkennen 
giebt. 

Getauft, habe ich Chriſtum empfangen, 
ſonſt hätte ich ihn nicht können anziehen (Gal. 
3, 27). Den ich aber in der Taufe angezogen 
und im Glauben behalte, iſt derſelbe, der für 
mich geſtorben und auferſtanden. Iſt Jemand 
in Chriſto Cift dieſer Chriſtus etwa nur eine 
Form?), fo iſt er eine neue Kreatur. Das Alte 
iſt vergangen. Siehe es tft Alles (in Chriſto) 
neu geworden. Glaube ich in dieſen mir „ge— 
gebenen“ Chriſtum; nehme ich ihn an; ſtoße ich 
ihn nicht beharrlich durch Herzenshärtigkeit und 
Unglauben zurück, ſo nimmt die neue Kreatur 
in mir zu — ich aber nehme ab. Die Glieder, 
die von unten ſind, müſſen ſterben; aber die 
Glieder, die von oben ſind, leben. Chriſtus 
gewinnt je mehr und mehr eine Geſtalt in mir, 
ſo daß ich auch verkündigen kann die Tugenden 
deß, der mich berufen hat aus der Finſterniß 
zum Licht, und aus der Gewalt des Satans 
in Gottes ſelige Liebesgewalt; daß ich, der ich 
durch „Einen Geiſt getauft bin zu Einem Leibe“ 


(1. Cor. 12, 13), auch an dieſem Leibe als ein 


Glied Chriſti geheiligt werde durch den 


Glauben an Jeſum. 
Im Abendmahle aber, wo ich nicht nur geiſt— 


lich Jeſum im Worte genieße, ſondern auch wirk- N 
lich ſeinen Opferleib und ſein Opferblut empfan⸗ 


ge, da wird je mehr und mehr mein ſchwacher 
Glaube geſtärkter und gewiſſer, daß ich in Ihm 
bleibe und Er in mir Joh. 6, 56). 


Tauf und Abendmahl, dieſe zwei diamantnen 


Säulen, welche der kluge Baumeiſter ſelbſt ge- 
ſtiftet, und in ſeiner Gottesthat auf das tiefſte 
gegründet hat, ruht das Haus, von Gott er⸗ 
bauet, in dem meine Seele, ſo ſie im Glauben 


beharret, ewiglich leben wird. 

2. Meine Kirche. 
luth. Glaube es tft, der meine Seele befriedigt — 
fo iſt es auch die evang. luther. Kirche, 
welche ich als die Roſe unter den Dornen erkannt 
habe. Sie, als die Kirche Gottes in reinem 
Wort und Sakrament, bewahrt mich zunächſt 
vor⸗der römiſch-päpſtlichen Kirche des Zuſatzes 


zu Gottes Wort; aber auch vor den reformirten 


Kirchen und Sekten, da man abſchneidet von 
Gottes Wort; dort, beſonders, die Schwärmerei 
des unkirchlichen eigenmächtigen Zuſetzens; hier, 
die Schwärmerei des unkirchlichen eigenmächtigen 
Abſchneidens. Was wird abgeſchnitten im Sek— 


und Leben ſind. Taufe und Abendmahl, heißt 


hängt, nicht aber Wiedergeburt wirkend aus 


wärtiges Gut; ſondern ein zukünftiges Gut nur 
verſiegeln ſie und deuten es an. Daß der Sohn 
Gottes in das Fleiſch gekommen, und nun alſo 
durch ſeine Menſchheit, in der die Fülle der Gott— 
heit wohnet, immer noch im Abendmahl zu uns, 
und als der zweite Adam in uns herein kommt, 
— das iſt den Sekten-Kirchen eine Thorheit. 


Wie nun der evang. 


| ten 2 Chriftenthum? Worte Gottes, die Geiſt 
es, ſeien nur Gnadezeichen, äußerlich ange- 


Waſſer und Geiſt, nicht „wahrer Leib und 
Blut“ Chriſti; nicht geben ſie ein gegen— 


— 


Auf 


Chriſtus wirkt ihnen nur in Kräften. Die wahre 


Menſchheit des Sohnes Gottes, als des 
zweiten Adam, iſt ihr verflüchtigt, verdunſtet: 
die Taufe gibt keinen ganzen Chriſtus zum An— 
ziehen in dem Waſſerbad der Wiedergeburt, höch— 
ſtens Kräfte und Keime. Dieſe Decke taugt nicht 
zu Kleidern, dieß Gewirke iſt durchſichtige Spinn— 
webe. 
und hat ſie doch nie: denn ſie läuft vorher 
wie ein Irrlicht. Die Bekehrung verwechſeln 


darum geberden ſich ihre Lehrer, als hätten wir, 
in Sünden todte Menſchenkinder (Epheſ. 2, 5.) 


erſten Schöpfung; wenn er ſeine Hand zum Mit—⸗ 
wirken gerührt, ehe ſie geſchaffen: — dann 
könnte der „in Sünden todte“ Adam auch 
mitwirken, daß er neu geſchaffen und wiederge— 
boren werde. Dann hätten die Wiedertäufer 


luther. Kirche nicht. 
im Lichte der evang. luther. Kirche! 


In ihr ſtehen wir im tiefſten. Kerne des 


Man ſucht die Wiedergeburt immer, 


eben ſolche Gemeinſchaften mit der Wiedergeburt; ö 


auch mitzuwirken zu unſerer Neu-Schöpfung. 
Freilich, wenn Adam mitgewirkt hätte zu ſeiner 


Recht, welche die Kindertaufe verwerfen. Sol— i 
che irrthümliche Unklarheit kennt unſere evang. 
So laßt uns wandeln 


Chriſtenthums und nicht in leeren „Formen.“ 
In ihr leuchtet uns der „Morgenſtern“ hell 
und klar ohne nebelhafte Verdunklung. In 
ihren Catechismen, in ihren uuperſtümmel⸗ 
ten und unverfälſchten Liedern, in ihren Be⸗ 
kenntniſſen, von der augsburgiſchen Con- 
feſſion bis zur reinlichen Eintrachtsformel, — 
und einſtens auch wieder in ihren ſchönen Got— 
tesdienſten, deren duftende Krone das Abendmahl 
iſt, ſpiegelt ſich des Herrn volle Klarheit. 

Mag ſie ärmer werden an äußern Gütern; in 
der Armuth und Knechtsgeſtalt auch wird fie 
doch Viele reich machen. Durch die Taufe in 
Chriſtum wird die allgemeine Chriſtenheit ge— 
ſtiftet; durch das Abendmahl aber, wo es als 
Sacrament des Leibes und Blutes Chriſti ge— 
halten wird, die wahre Kirche Gottes in ihrer 
Erſcheinung beſtimmt, genährt, geſtärkt, getrb- 
ſtet und gereinigt. In der Taufe öffnet ſich der 
Kirche Mutterſchooß; durch das Abendmahl, 
wo es dem göttlichen Worte gemäß ge⸗ 
ſpendet wird, reicht ſie die Mutterbruſt. 

Für dieſe Kirche laßt uns mit den geiſt li⸗ 
chen Waffen kämpfen. Das iſt ein ſchöner 
großer Kampf. Für die Leibesnahrung, für 
Beſitz, für die Angehörigen kämpft ja ſchon das 
Thier; der natürliche Menſch kämpft für natür⸗ 
liche Vernunft-Ideen, für natürlichen Glauben 
und Überzeugung. Der Chriſt kämpft für die 
Wahrheit und ihren Sieg, in ſich wie in An— 
deren, den ſchönen großen Kampf: er kämpft für 
die Kirche Gottes, uin ihres reinen Wortes und 
Sacramentes willen. 

Dieſe Kirche iſt für mich zunächſt allerdings 
ein Gegenſtand des Glaubens, weil ſie ein mit 
Chriſto in Gott verborgenes Leben lebt, 
welchem ihr offen bares auf Erden nie ganz 
gleich ſein oder entſprechen kann: ſie erſcheint 
aber in der Spendung der Gnadenmittel; dar— 
um mag ſie, wo in reinem Wort und 
Gacrament fie erſcheint, auch Gegen— 
ſtand unſrer Liebe ſein; wer Chriſtum liebt, muß 
auch ſie lieben, denn ſie iſt unſer Aller Mutter. 

3. Meine Miſſion. Darum, wie ich 
die evang. luth. Kirche als die wahre Erſcheinung 
der Kirche Gottes liebe, das heißt, vorziehe, alſo 
liebe ich und treibe die evang. luth. Miſſion. 
Wie es nicht gleichgültig iſt, was für einen 
Glauben du haſt, ob römiſch, ob wiedertäuferiſch, 
ob reformirt, ob unirt oder miſchungsglaubig, 
ob evangeliſch-lutheriſch; wie es nicht gleichgültig 
iſt, welcher Kirche du angehöreſt, ob der römiſchen, 
der reformirten oder der evang. lutheriſchen: eben 
ſo wenig iſt es gleichgültig, welche Miſſion ich 
treibe. Muß nicht Hand, Fuß und Zunge ſeyn 
wie das Herz, wie der Glaube? Wie er glaubt, 
ſo redet und thut der evang. luth. Chriſt, ſei er 
Laie oder Pfarrer; und damit „ſtört er“ nur 
die geheimen oder offenbaren Gegner der lutheri— 
ſchen Kirche und ihres vollen Bekenntniſſes.“) 

Warum ſollten wir die Folgerungen aus den 
von uns anerkannten Wahrheiten nicht lie— 
ben? Kirchen-Mengerei freilich hat ſich Vielen 


) Damit „ſtört“ er nicht, wie Viele den Lutheranern 
vorwerſen, das Werk Gottes, ſondern Were 
1 R. 


Co 


weiſen! 
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ſchon als Sünde erwieſen: der Miſchungsgeiſt der 
Unentſchiedenheit und Zweideutigkeit zieht ſich 
nur Schritt für Schritt zurück; er ſucht, i m 
Namen einer Liebe, welche ohne die 
volle Wahrheit einhergeht, deſto mehr auf Miz 
ſchung chriſtlicher Werke zu beſtehen. Wer 
nun das geöffnete Auge zudrückt, iſt nur zu ſehr 
geneigt, auf dem ſchönen Felde der chriſtlichen 
Barmherzigkeit, in innerer und äußerer Miſ— 
ſion, das Bekenntniß zu verläugnen, welches 
wir, dem evang. luth. Katechismus [Haupt⸗ 
ſtücke! gemäß, doch wieder lehren. Wider die 
Union der Werke, wie ſie von etlichen Miſſions— 
häuſern getrieben werden, müſſen aufrichtig 
evang. luth. Glaubensbrüder auf das entſchie⸗ 
dentſte zeugen. Brennt auf dem Herzens- oder 
Kirchenaltar die Leuchte reinen Wortes und Saz 
kramentes, ſo muß auch das Werk davon zeugen, 
ſonſt iſt Mund und Hand und Fuß mit dem Al⸗ 
tar nicht in Übereinſtimmung, und man wane 
delt nicht als Kind des Lichts, wie es der Apoſtel 
verlangt. Rein ab! von dieſem unevangeliſchen 
und unlutheriſchen Miſſions- und Werkmengerei. 
Rein ab, von dieſem Werkbunde. Wer die 
evang. luth. Kirche vorzieht, muß auch 
die evang. luth. Miſſion als Wahrheit wollen, 
und von jeder feinen oder groben, Kirche verz 
derblichen, Verführung ſich entfernt halten. 


Wider den Hochmuth der Kirchendiener. 


Die Höhen im geiſtlichen und leib— 
lichen Sinne ſind der Kirche und ihren Die— 
nern oft gefährlich geweſen. S. Paulus ſagt in 
erſterer Beziehung ein warnendes Wort ach! 
daß es in aller, ſonderlich begabter, Prediger und 
Chriſtusverkündiger Herz einen Wiederklang fin- 
den möchte —„auf daß ich mich nicht meiz 
ner hohen Offenbarungen überhebe“ 
(2. Kor. 12, 7.). Ach wie viele ſind ſpäter in 
dieſer Art irre geführt, haben die Gaben nicht 
genommen nach dem Maaße des Glaubens 
(nämlich desjenigen, den der Herr mit ſeinem 
Blute beſchrieben hat), ſondern nach dem Maaße 
ihres Herzensdünkels! Sie wurden in 
ſich ſtolz, aufgeblaſen und leer, gaben hohe Of— 
fenbarungen vor, die fie nicht hatten, und ſtürz⸗ 
ten von dem Gehorſam gegen das Wort Jeſu 
und der Kirche in die ſchmutzigen Pfützen der 
Ketzerei und alles Irrthums und Sündenlebens 
herab. Wie Wolken, die hoch dahingehen, aber 
keinen Regen geben, fuhren ſie unfruchtbar trotz 
aller Gaben, oft auch zum Verderben die Ge— 
meinde dahinreißend, vorüber. Wie manches 
abſchreckende Beiſpiel nach dieſer oder jener Seite 
hin hat nicht unſere Zeit, in einer beginnenden 
Neugeburt des chriſtlichen Lebens, ſchon aufzu— 
Und wenn wir von dieſem auf ein nie⸗ 
drigeres Gebiet herabſteigen, wo die Welt ſich 
ohne Scheu geltend macht, aber doch immer noch 
geiſtliche Färbung annimmt — wie mag es ver— 
kannt werden, daß ſchon vom Ende des dritten 
Jahrhunderts an, als die Märtyrerzeit kaum 
abgelaufen, die Kirche viele Flecken bekam durch 


den ehrſüchtigen Streit 
Geiſtlichen über höhern Rang und Würden, 


ischen 


über Bisthümer, Erzbisthümer, Patriarchate ꝛc., 
ſo daß alle Kraft des chriſtlichen Geiſtes in den 
einzelnen wahrhaften Betern und Streitern und 


Zeugen dazu gehörte, um den tiefen Fall eine 
Zeit lang aufzuhalten? Was iſt der tiefe 


Seufzer der Chriſtenheit über tauſend Jahre lang 
als der, daß dieſe ungöttliche Selbſter⸗ 
hebung in Rom ihren Sitz aufſchlug, in der a 
Gemeinde gerade, die durch ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit, ihre unerſchütterliche Treue, ihr blühendes 


Glaubensleben in den erſten Zeiten mit Recht ſo 


berühmt war; daß der angemaßte Statthalter 


Chriſti die ſchwindelnde Höhe beſtieg und von 
dort mehr als von einem Weltenthrone die Ge⸗ 
Der Beiſpiele in neuerer 
Zeit können wir billig überhoben ſein: ein jeder f 
weiß und beklagt es, wie Viele, die Hirten, de⸗ 
müthige Nachfolger Jeſu ſein ſollten, ſich be⸗ 
tragen als Herren über den Glauben der Ge⸗ 
meinde ſtatt als Mitgenoſſen ihrer Freude am 
gemeinſchaftlichen Glauben; ein jeder weiß es, 
daß das, worüber die proteſtantiſche Kirche am 
das tft das verſplitterte 
Papſtthum in ihr, wodurch fo manches Dorf⸗ 
ſchulmeiſterlein ſich Luthers Schuhe anpaßt, ſo 
mancher Stadt- und Landpfarrer ein kleines 
auf 


wiſſen tyrannifirte! 


lauteſten ſeufzt, 


Modell der päpſtlichen Krone ſich macht, 
welche er wie ein Rohrſperling ſchimpft. 
(Aus Rudelbach's Kirchenſpiegel, S. 246.) 
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Aus einer Correſpondenz. 


Bab Homburg bei Frankfurt a. M., 
den 19. März 1850. 


—— Wie in vielen Theilen Deutſchlands ein 
neues Leben erwacht und die alte Liebe zur lu⸗ 
theriſchen Kirche wieder erweckt iſt, wird Ihnen 
nicht unbekannt fein, aber auch in unſerer Ge⸗ 
gend, in Heſſen, Naſſau, Baden, wo 
fo lange und fo erſchrecklich der geiſtliche Tod ge⸗ 
herrſcht hat, regt ſich's gewaltig, beſonders in 


meiner naſſauiſchen Nachbarſchaft, wo es wohl 
am ſchlimmſten ausſah, 


rer Brunn wirkt als ſeparirt lutheriſcher Pfar⸗ 
rer in dieſem Lande ſehr ſegensreich und wenn 


der HErr ferner ſo mit der Predigt des Worts 
iſt, wie bisher, muß die Landeskirche in kurzer 
Zeit zuſammenſtürzen, weil kein wahrhaft gläu⸗ 


biger Chriſt ſich mehr in ihr befinden wird. 


Ahnlich verhält es ſich auch mit den anderen f 
Landeskirchen, die die Union durchgeführt haben, 
oder durch eine bekenntnißloſe und darum be⸗ 
kenntnißfeindliche Büreaukratie verwaltet wer⸗ 
Doch werden noch ſchwere Trübſale und 
Anfechtungen über uns kommen, ehe die Mauern 
Zions wieder erbaut ſein werden, und helfen 
auch Sie uns beten zu unſerem Hohenprieſter 
und Könige, daß er uns Muth und in he 


den. 


dieſelben zu ertragen! — — 
Karl Meyer, 


Pjarroifar an der luth. Stadtkirche zu Homburg. 


mehren ſich die Gläubi⸗ 
gen und damit zugleich die Austritte aus der 
unirten Landeskirche wirklich wunderbar! Pfar⸗ 
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durft hernehmen werden? 


genug haben. 
euch Recht, ich bekenne, daß ich mir unnöthige 
Sorge gemacht habe; allein, womit wollt ihr 
beweiſen, daß eure Sorgen beſſer ſind, als die 


Was traurſt du doch. 


Ein frommer und gottesfürchtiger Mann wuß⸗ 


te, daß einer ſeiner vertrauten Freunde wegen 
Mangel an Nahrung, ſehr bekümmert war. Er 
beſuchte ihn deßhalb, ſtellte ſich traurig und ſagte: 
Ich weiß nicht, was wir endlich anfangen und 


wo wir Waſſer zum Brauen und anderer Noth— 
Wie ſo? erwiederte 
der Betrübte, habt ihr denn Sorge ums Waſſer? 
Freilich, ſprach der Erſte, denn ich ſehe, daß 


man's nicht allein mit Eimern aus der Elbe her— 


auf trägt, ſondern auch mit großen Fäſſern, 


daran vier ftarfePferde zu ziehen haben, herauf 
fährt, wo will endlich alles Waſſer herkommen? 
Der Andere lächelte, und antwortete: Ich weiß 
nicht, was ich denken ſoll, daß ihr ſo ſonderbare 


Gedanken habt; die Elbe hat bisher Waſſer ge— 


nug gehabt, nicht allein für unfere Stadt, ſon— 
dern für ſo viele andere Städte, Flecken und 


Dörfer, da ſie vorbeifließt, ſie wird auch ferner 
Wohl, ſagte der Erſte, ich gebe 


meinigen? Ihr ſorgt, wie ihr euch und die Eu— 
rigen ferner ehrlich ernähren und durchbringen 
möget, und weil ihr Abgang an eurer Nahrung 
merkt, meint ihr, ihr habt Urſach, euch deshalb 
zu bekümmern und zu betrüben. Wer hat euch 
aber bisher fo viele Jahre, ja wer hat eure El⸗ 


tern und Großeltern ernähret und verſorgt? 
Hat's nicht Gott gethan? Kann er's nicht auch 


ferner thun? Oder iſt ſeine Segensquelle ver— 
trocknet? Seht doch, wie unnöthig und unnütz 
unſere Sorgen ſind! Es iſt möglich, daß der 
Elbſtrom vertrockne, nicht aber, daß Gottes Se- 
gen und väterliche Fürſorge für die Seinigen 
aufhöre. Darum 

Was traurſt du doch, 

Gott lebet noch. 

Sorg und ſorge nicht zu viel, 

Es geht doch, wie's Gott haben will, 

Laß es gehen, wie es geht, 

Wenn es nur zum Himmel geht! 

Ich danke Euch, ſprach der Bekümmerte, für 
die gute Erinnerung; ich bekenne, daß ich mei⸗ 
nem lieben Gott unrecht thue, wenn ich mit 
meinen Sorgen mich verſorgen will. Ich will 
mich befleißigen, daß ich mich der unnützen 
Sorgen entſchlagen möge! Gott helfe meiner 
Schwachheit! 


EEO T(öÜ 


Was und wer iſt ein Chriſt? 


So du eigentlich willſt wiſſen und die Defini— 
tion treffen und geben, was doch ein Chriſt ſei 
oder woher der Menſch ein Chriſt heiße, ſo mußt 


du nicht gaffen noch ſehen nach Moſis Geſetz, 
Papſtes Regiment, noch aller Menſchen, auch 


der heiligſten Leben und Heiligkeit, ſondern al— 


lein hieher auf dies Wort Chriſti, da er ſagt: 


„Meine Schaafe kennen mich, und meine Schaafe 


hören meine Stimme.“ (Joh. 10, 3. 4.) Daß 


du ſageſt: Ein Chriſt iſt nicht, der da ein herr— 


lich, ſtrenge, ernſtlich Carthäuſer- oder Einſied— 


serene aero 


— 
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lerleben führet: denn ſolches können auch Juden 
und Türken, unter denen etliche viel ſtrenger le—⸗ 
ben. Und kurz, alles, was in uns und 
von uns geſchehen kann, das macht 
keinen Chriſten. Was denn? Allein das, 
daß man dieſen Mann kenne, von ihm halte 
und ſich zu ihm verſehe, was er will von ihm 
gehalten haben, nehmlich daß Er ſei der gute 
Hirte, der ſein Leben für ſeine Schaafe läßt und 
ſie erkennet. Solch Erkenntniß heißt und iſt 
nichts anders, denn der Glaube, ſo da folget 
aus dem Predigtamt des Wortes, welches nicht 
unſere eigene Gedanken oder von Menſchen her— 
kommen, ſondern durch Chriſtum ſelbſt vom Him- 
mel gebracht und offenbaret iſt, wie er zu Petro 
ſaget Matth. 16, 17: „Fleiſch und Blut hat 
dir ſolches nicht offenbaret ꝛe.“ Dieſe zwei müſ— 
ſen zuſammen ſtimmen und kommen: ſein Wort 
und unſer Glaube; denn wo er ſich nicht ſelbſt 
durchs Wort offenbarte und ſeine Stimme hören 
ließe, ſo würden wir nichts von dem Hirten wiſ— 
ſen. Alſo ſage ich, und auf keine andere Weiſe 
wird man ein Chriſt, daß man dieſe Stimme 
allein höre und keinen andern Hirten wiſſen noch 
ſich fürbilden laſſe, es heiße und gleiße, wie es 
wolle, ſondern dies einige Bild allein faſſe mit 
dem Herzen. Und alſo allzumal, die Schaafe 
Chriſti ſind, ohne Unterſcheid dieſe einige Farbe 
und Geſtalt haben, dabei ſie zu kennen und in 
dieſem einander ähnlich ſind, daß ſie zugleich 
an dieſen Hirten glauben und desſelben Wort 
bekennen, ob ſie ſonſt gleich äußerlich auf man— 
cherlei Weiſe unterſchieden, ja, in der Welt ohne 
Ordnung hin und wieder zerſtreut und unter an— 
dere Leute geworfen ſind. Aus dieſem haben 
wir nun dieſen Troſt, daß, wer alſo Chriſtum 
kennet, der iſt gewißlich ſeiner Schaafe eines und 
ſchon von ihm erkannt und zum Schaaf erwählet, 
ſoll und darf nicht weiter ſuchen noch gaffen, wie 
er ein Schaaf werde, noch ſich ängſten und zu— 
martern mit vergeblichen Gedanken, ob er ver— 
ſehen (auserwählt) ſei und wie er der Seligkeit 
gewiß werden möge, ſondern ſich fröhlich deß 
tröſten und ſicher ſein ſoll, ſo er dieſes Chriſti 
Stimme höret, daß er an ihm hat den lieben 
Hirten, der ihn kennet, das iſt, ſich ſein, als 
ſeines Schäfleins, annimmt, für ihn ſorget und 
ihn ſchützen und retten will, daß er ſich nichts 
darf fürchten vor Teufel, Hölle und Tod. 
(Luther in der Kirchenpoſtille.) 


— — ¶ͤ . — — 


„Wohl dem, der nicht wandelt im 
Rath der Gottloſen, noch tritt auf 
den Weg der Sünder, noch ſitzet da 
die Spötter ſitzen.“ 
A. 4, 1. 


Die Gelehrten haben hierbei in Acht genom— 
men, daß zuerſt der Menſch verleitet wird, mit 
den Gottloſen Rath zu halten, d. i. an ihrer 


Bosheit Luft zu haben, mit ihnen davon zu re— 
0 


den, und bböſe Dinge zu überlegen; hernach 
bringen ſie ihn mit auf, daß er mit ihnen auf 
einem Wege wandelt, daß er Gemeinſchaft 
mit ihnen hat, in der Bosheit Hand mit anle— 


get und mitmachet; endlich ſetzet er ſich gar mit 
ihnen auf der Spötter Stuhl, er wird fo 
fertig und unverſchämt in der Bosheit, daß er 
beginnt öffentlich mit Gottes Wort Spott zu 
treiben und ſich bemühet das gottloſe Weſen, 
als ein beſtellter Profeſſor des Satans in der 
hohen Schule des Atheismus auszubreiten und 
fortzupflanzen. So hat das Heiligthum und 
der Himmel ſeine Stufen, durch welche man 
hinaufſteigt, und die Hölle auch, durch welche 
man hinabſteigt; ich will ſagen, wie die Gläu— 
bigen in der Gottſeligkeit ſtufenweiſe zunehmen, 
ſo auch die Ungläubigen in der Bosheit. Man 
ſollte nicht meinen, daß es möglich wäre, wenn 


es nicht die Erfahrung bezeugte, daß Leute ſind, 
die ſich höchſt bemühen in der Gottloſigkeit alſo 
zuzunehmen, daß ſie alles Andenken Gottes und 
göttlicher Dinge aus ihrem Herzen ausgetilgt, 
das Widerſprechen des Gewiſſens gedämpft und 
ihre Seele im Nichtsglauben verſichert wiſſen wol— 
len; dies ſind mit allem Recht Primaner in der 
Schule des Teufels und können auf dem Stuhl 
der Spötter ſitzen, andere zu verführen. Davor 
billig ein chriſtliches Herz fich entſetzet und ver 
wundert, daß der Satan die menſchliche Seele 
ſo weit bringen kann, daß ſie von Gott nicht 
mehr wiſſen, von ihm nicht hören, an ihn nicht 
denken will, ſie will auch das natürliche Licht 
ausgelöſcht haben und ein Unmenſch und rechter 
Teufel werden. 

Ach Herr, mein Gott! was iſts Wunder, daß 
dich gereuet, daß du Menſchen gemacht haſt! 
Wunder iſts, daß du ſolchen Höllenbränden ſo 
lange zuſehen kannſt! Ach errette bald deine 
Kirche von ſolchen Greueln und Teufeln! Ach 
eile! Ach komm Herr Jeſu! Amen. 

Seriver. 


„Es ſoll aber ein Biſchof unſträf— 
lich ſein.“ 
1. Tim. 2, 3. 
„Wo einer iſt untadelich.“ 
Tit. 1, 6. 


Hierüber ſchreibt Aug uftinus: „Der Apo- 
ſtel ſagt nicht: wenn jemand ohne Sünde 
iſt, denn wenn er das ſagte, ſo würde damit 
jeder Menſch für untüchtig erklärt und keiner 
zum Predigtamt geweiht werden können, ſondern 
er ſpricht: wo einer ohne ein Verbrechen 
iſt, als da iſt Mord, Ehebruch oder irgend eine 
Verunreinigung mit Hurerei, Diebſtahl, Betrug, 
Kirchenraub und dergleichen. Denn ein Ver— 
brechen iſt eine ſchwere, der Verklagung und Ver— 
dammung durchaus würdige Sünde.“ 

Chryſoſtomus: „Der Apoſtel hat mit 
dem einzigen Wort „untadelich“ jede Art von 
Tugend ausgedrückt. Daher thut der, welcher 
ſich auch nur einer geringen Schuld bewußt iſt, 
durchaus übel, welcher etwas begehrt, deſſen er 
ſich durch ſeine Werke unwürdig gemacht hat; 
für einen Solchen geziemt es ſich nicht zu regie— 
ren, ſondern vielmehr regiert zu werden. 
Denn derjenige, welcher die Regierung anderer 
übernimmt, ſoll ſich billig durch einen ſo großen 
Glanz der Tugend auszeichnen, daß er wie die 


* 
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Sonne die Anderen als kleine Sternenlichter mit 
ſeinem Strahlenglanze verdunkele; er ſoll ein ſo 
unbeflecktes und wohl geordnetes Leben haben, 
daß alle auf ihn und ſein Leben als auf ein 
ausgezeichnetes Vorbild ſehen können.“ 
Gregorius: „Diejenigen, welche noch in 
dem Kampfe mit den Laſtern unterliegen, ſollen 
keinesweges als Lehrer anderer vorſtehen.“ 


Aus dem Lied der Lieder. 


Die Nachtigallen ſchlagen. 
* Wer hört ſie nicht? 
1 Im Land beginnts zu tagen. 
2 Und ſiehſt du nicht, 
In Schluchten, wo der Räuber 
Von Blut gelebt, 
Erſcheint das Weib der Weiber 
Mit Licht umwebt; 
Erſcheint im hellen Glanze 
Dem Herrn vertraut, 
In ewig grünem Kranze, 
Die liebe Braut! 
Voran, voran, ihr Sänger, 
Die Harfen her! 
Die Harfen nehmt. O länger 
Nicht zögert mehr. 
Die Braut kommt da gegangen, 
Noch ſchüchtern zwar, 
Verbirgt ein leiſes Bangen, — 


Doch heilig gar! 
pity lbs G. Schaller. 


(Eingeſandt. Verſpätet.) 
Kirchliche Nachrichten. 


Zu Adrian, Lenawee Co., Michigan, entſtand im Jahre 
1847 ein kleines Gemeinlein deutſcher Lutheraner; einige 
davon waren früher Glieder meiner Monroer Gemeinde. 
Sie erſuchten mich, ſie von Monroe aus ſeelſorgerlich zu 
bedienen. Ihrem Wunſche gemäß beſuchte ich ſie Anfangs 
alle vier Wochen, ſpäter, als ſich die Gemeinde vergrößerte, 
alle drei Wochen. Ungefähr ein Jahr ſpäter machten ſich 
in Hillsdale, Hillsdale Co., Mich., einige lutheriſche Fa— 
milien anſäſſig; auch dieſe erſuchten mich, ſie zuweilen mit 
Wort und Sacrament zu verſehen, welches auch geſchah. 
1848 ſchloß ſich die Gemeinde in Adrian als eine Gemeinde 
ungeänderter Augsb. Conf. an die Synode von Miſſouri, 
Ohio ꝛc. an. Im Jahre 1849 baute fie ſich ein ſchönes 
Främkirchlein, welches Anfangs Juli von mir dem Dienſte 
des Dreieinigen geweiht wurde. Nun wurde aber auch 
das Bedürfniß einen eigenen Seelſorger in ihrer Mitte zu 
haben, immer dringender, deßhalb ermahnte ich ſie ernſtlich, 
ſich einen ſolchen zu berufen. Und ſo kam es endlich mit 
Gottes Hülfe ſo weit, daß die Gemeinde in Verbindung mit 
dem kleinen Gemeinlein in Hillsdale auf Vorſchlag Herrn 
Dr. Sihlers Herrn Paſtor Trautmann von Liverpool, 
Medina Co., Ohio, berief, welcher den Ruf auch annahm, 
und am heil. Pfingſtfeſt unter großer Freude und Theil— 
nahme der Gemeinde von mir in ſein Amt eingeführt wurde. 
Am Tage der Einführung kamen auch mehrere Lutheraner 
aus dem 10 Meilen von Adrian entfernten Bliesfield, die 
im Namen mehrerer daſelbſt wohnender Glaubensgenoſſen 
den neuen Pfarrer baten, fie auch mit der Predigt des Wor— 
tes Gottes zu verſorgen, welches auch geſchehen wird. 

Der gnadenreiche Heiland laſſe auf dieſem mir ſo theuer 
gewordenen Gemeinlein ſo wie auf ihrem Seelſorger ſeinen 
göttlichen Segen ruhen. Amen. 

Monroe, den 5. Juni 1850. 

W. Hattſtädt, 
evangel. luth. Prediger zu Monroe, Mich. 


(Eingeſandt. Verſpätet.) 

Kirchliche Nachricht aus dem nördlichen 

Illinois. 

Da die evangeliſch lutheriſche Gemeine zu Wickliffe, Cook 
Co., Illinois, den Herrn Paſtor Nic. Volkert, welcher 
fein Amt an der ſich zwar lutheriſch nennenden, aber dem 
Worte Gottes widerſtrebenden Gemeine zu Calumet, Wis— 


2 
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conſin, niederzulegen ſich im Gewiſſen gedrungen fühlte, 
zu ihrem Seelſorger ordentlich berufen: ſo wurde derſelbe 
am 9. April d. J. durch Herrn P. Hoffmann in ſein Amt 
eingewieſen. Herr P. Selle predigte bei dieſer Gelegenheit 
über Jeremias 3, 15.“ Ich will euch Hirten geben 
nach meinem Herzen, die euch weiden ſollen mit Lehre und 
Weisheit.“ Da die Brüder jener Gegend eben zu einer 
Special-Conferenz bei P. Hoffmann verſammelt waren, 
ſo wohnten auch die P. P. Stubnatzy, Küchle, Weyel und 
Brauer dieſer Feierlichkeit bei. 

Herr P. Volkert iſt nun das ſiebente Glied unſerer Synode, 
welches in einem Umkreiſe von 35 Meilen in jener Gegend 
der Kirche dient, und da noch zwei andere dortige Gemeinen 
ihre bereits berufenen Paſtoren täglich erwarten, ſo wäre 
durch GHttes überſchwängliche Gnade die in No. 10 des 
5, Jahrgangs des „Lutheraners“ ausgeſprochene Hoffnung 
über Bitten und Verſtehen erfüllt. 

Der HErr baue auch ferner Sein heiliges Reich dort und 
aller Orten und laſſe an allen Enden Sein theures Wort 
erſchallen zum Heile vieler theuer erkauften Seelen! 


Am Sonntage Rogate wurde die neuerbaute evarngel.- 
luther. Dreieinigskeitskirche unveränderter Augsb. Conf. in 
New Jork feierlich eingeweiht. Allen Brüdern nahe und 
fern, welche uns bei dieſem Baue hülfreiche Hand geleiſtet 
haben, ſagen wir nochmals den herzlichſten Dank. 

Th. Brohm. 


Conferenz⸗ Anzeige. 


Den betreffenden Gliedern der St. Louis— 
Diſtrikts-Prediger-Conferenz wird hierdurch 
gemeldet, daß die nächſte Verſammlung dieſer 
Conferenz am erſten Freitag im Auguſt und die 
folgenden Tage zu Altenburg, Perry County, 
Miſſouri, gehalten werden wird. Die Landung 
iſt: Wittenberg - Landing, Perry Co., Mo. 


Empfangen 
für den Bau des evang. luth. College in 


St. Louis. 
Von den Gemeinden des Herrn P. Richmann in 
Lancaſter, O. $5 00. 
„ Herrn P. Fick allhier 5 00. 


„ Herrn Farmer Bödecker nachträglich eingeſendet 
durch Herrn P. Schliepſiek bei Waterloo, Ills. 1 00. 
E. Roſchke, Caffirer. 


Erhalten 
zur Synodal= Miffions = Caffe. 
Von Herrn Michael Maibohm 
„ Gliedern der hieſigen luther. Gemeinde 


82 00. 


A. C. 10 35 
„ den Mädchen der Schule in der Immanuels⸗ 

Kirche allhier 222 
„ Herrn Gottfried Beck in Ann Arbor, Mich. 1 38. 


„ der luth. Gemeinde zu Milwaukee durch Herrn 


P. Keil 2 18 

„ Herrn Leonhard Jordan in Hamilton, O. 2 00 
„ Herrn Dr. Bünger allhier 5 00 
„ Herrn Hermann Bünger allhier 5 00 

F. W. Barthel, Caffirer. 
Bezahlt 

den 4. Jahrgang Herr P. Sanders (Jahrg 5. ſrüher bez.) 
17 A die Herren Chriftian Carle, Johann Liſt. 
7 17 die Herren Auch, John Beery, Conrad 


Brandes, Gottfr. Beck, C. Bluhm, 
H. H. Brünning, J. Beiswänger, J. 
Briehl, A. Bach, Büttner, Bublitz, 
Dorner, H. Eggers, Eilers, P. Ger— 
hardt, Garbiſch, Georg Hoffmann, 
Georg Heilbronn, A. Haynel (2 Ex.), 
Frau Hellriegel (— 25 Cents), Horn, 
Hilgendorf, Halbert, Jacob Jung, Gaz 
ger, Julius Koch, Dietrich Katenkamp, 
E. Karſtens, Mich. Kohler, Körner, 


Lücke, Frau Martin (— 50 Cents), H. 
D. Meyer, Traug. Meyer, Hermann 
Meyer, Müller, Jacob Nix, Eberh. 
Ortmann, Friedr. Ochs, Pürner, Wi⸗ 


gand Rollmann, Retzlaff, Rappräger, 


Sperber, Frau Siegel, Stahl, A. H. 
Siek, Carl Schwab, Stock, Schubert, 
Schneider, Treude, Thüner, H. Trie⸗ 
bert, Fr. Thiemeyer, Teſch, Ludwig 
Waldſchmidt, Gottfr. Wiedermann, H. 
Waltzen, Wietler, C. Weigand, Wedel. 
den 7. Jahrgang die Herren Chriſtian Foltz, Mich. Mai⸗ 
bohm, Sperber, P. Vogelbach. 


) 


Quittung. 


Für den Kirchenbau in Harford Co., Md., habe ich 1 


empfangen: 


von der Gemeinde in St. Louis $9 00. 
von der Gemeinde in Baltimore 16 00. 


welche die Gemeinde auch bereits mit herzlichem Dank gegen 
die Geber zum Ankauf eines Platzes angewandt hat. 


A. Hoger, P. 


Veränderte Adreſſe: 
Rev. G. Kuechle, Niles P. O. Cook Co., IIIs. 


Bücher und Pamphlets 


zu haben in der Expedition des Lutheraners 


um die beigeſetzten Preiſe. 


Dr. Martin Luthers kl. Catechismus, 
unveränderter Abdruck 
Das Dutzend $1. Hundert Stück $7. 
Die Verfaſſung der deutſchen evang. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. f 
nebſt einer Einleitung und erläuternden Bemerk. 5 
Das Dutzend 50 Cents; 25 Stück $1. 
Erſter Synodalbericht der deutſchen evang. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
vom Jahre 1847 
Zweiter Synodalbericht derſelben Synode 
vom Jahre 1848 
Dritter Synodalbericht derſelben Synode 
vom Jahre 1849 
Dritter Jahrgang 
1846 - 1847. No. 8 J 
(Der 1. und 2. Jahrgang ſind vergriffen.) 
Vierter und fünfter Jahrgang des 
Lutheraners 
Chriſtliches Concordienbuch, d. i. Sym⸗ 
boliſche Bücher der evang, luth. Kirche, New⸗ 
Yorker Ausgabe, in gepreßtem Leder gebunden F 1. 25 
Geſpräche zwiſchen zwei Lutheranern 
über den Methodismus, (in Pamphlet⸗ 


10 


des Lutheraner von 


81 


form) 1 Stück 5 
Dr. M. Luthers Tractat von der wah⸗ 
ren Kirche, 2 Stück 5 


Dr. Luthers Haus poſtille, oder Predigten 
über die Evangelien auf die Sonn- und Feſttage 
des ganzen Jahrs, New = Yorfer Ausgabe, ge⸗ 
bunden in Kalbleder 82 

Kirchen -Geſangbuch für evang. luth. Ge⸗ 
meinden, welchem die ſonn- und feſttäglichen 
Perikopen beigefügt ſind, verlegt von der hieſigen 
evang. luth. Gemeinde U. A. C. in gepreßtem 
Lederband, das Stück 

Das? ‘ 
1505 5 : gegen Baarzahlung. 
A BC- Buch, New = Yorker Ausgabe, das Stück 
a Das Dutzend § 1. 

Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors Grabau 
zu Buffalo (in No. 17 des Lutheraner Jahrg. 5 
ausführlich angezeigt.) 

Johann Hübners Bibliſche Hiſtorien aus dem 
Alten urd Neuen Teſtamente. Unveränderter 
Abdruck, New = Yorfer Ausgabe, im Einzelnen 25 

im Dutzend § 2. 60 

Dr. Martin Luthers Auslegung des 90. 

Pſalms, brochirt und beſchnitten 15 
8 im Dutzend § 1. 50 


Spruchbuch zum kl. Catechismus Lutheri. Im 
Auftrage der Synode von Miſſouri rc. zuſam⸗ 
mengetragen von Paſtor Fr. Wynecken, d. St. 15 

im Dutzend § 1. 50 


75 


10 


Gedruckt bei Moritz Niedner, 
Chestnut Street, between Main & Second, 
No. 16.%) ) 


25 if 


fi 


f 
Serene fl 


: „Gottes 


Tort und Luthers Lehr’ 


8 
Q Offenb. Job., Cap. 14, v. 6 7.) > 
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bergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio, und anderen Staaten. 
Medigirt von E. F. W. Walther. 


Jahrg. 6. 


St. Lonis, Mo., den 6. Auguſt, 1850. 


No. 25. 


Bedingungen: 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 


Der Tutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subferip- 
tionspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorguszubezahlen und 


5 Cents verkauft. 


Nur bie Briefe, welche Mittheilungen 7 das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle an 
deren aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 4 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W 


Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Addreſſe 
Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


Dr. Martin Luthers Brief 
an zwei Pfarrherren, 
von der Wieder: Taufe. 
Anno 1528. 


(Fortſetzung.) 

31. Aufs dritte, ſagt man, welches ich 
denn auch geleſen habe, daß ſie ſich gründen auf 
dieſen Spruch: „Wer da gläubet und ge⸗ 
tauft wird, der ſoll ſelig werden“, 
Marc. 16, 16. Aus dem wollen ſie nehmen, 
daß man niemand täufen ſolle, er gläube denn 
zuvor. Hie ſage ich, daß ſie ſich gar großer 
Vermeſſenheit unterwinden. Denn wo ſie ſol— 
cher Meinung folgen wollen, ſo müſſen ſie nicht 
ehe täufen, fie wiſſen denn gewiß, daß der Täuf— 
ling gläube. Wie und wenn wollen ſie doch das 
immermehr wiſſen? Sind ſie nun zu Göttern 
worden, daß ſie den Leuten ins Herz ſehen kön— 
nen, ob ſie gläuben oder nicht? Wiſſen ſie nun 
nicht, ob ſie gläuben, warum täufen ſie denn, 
weil ſie ja ſo hart fechten, der Glaube muß 
vor der Taufe ſeyn. Thun ſie nicht fein hie 
wider ſie ſelbſt, daß ſie täufen, da ſie nicht wiſ— 
ſen, ob Glaube da ſey oder nicht? Denn wer 
die Taufe auf den Glauben gründet, und täu— 
fet auf Ebentheuer, und nicht gewiß iſt, ob 
Glaube da ſey, der thut nichts beſſers, denn der 
ohne Glauben täufet: denn Unglaube und un— 
gewiſſer Glaube iſt gleich viel, und iſt alles bet- 
des wider dieſen Spruch: „Wer da gläu— 


— 


bet;“ welcher redet vom gewiſſen Glauben, den 
der Täufling haben ſoll. 

32. Ja, ſprichſt du, er bekennet, daß er 
gläube ꝛc. Lieber, laß bekennen hin und her; 
der Text ſpricht nicht: „Wer da bekennet, 
ſondern wer da gläubet.“ Sein Bekennt—⸗ 
niß haſt du wol; noch weißt du ſeinen Glauben 
nicht, und kannſt damit deinem Verſtande nach 
dieſem Spruch noch nicht genug thun, du weiſſeſt 
denn auch ſeinen Glauben, weil „alle Men— 
ſchen Lügner ſind,“ Py. 116, 11. und 
„allein Gott die Herzen kennet,“ 
1. Kön. 8, 39. Darum wer die Taufe will 
gründen auf den Glauben der Täuflinge, der 
muß nimmermehr keinen Menſchen täufen: denn 
wenn du gleich einen Menſchen hundertmal täu— 
feſt einen Tag, dennoch weißt du keinmal, ob 
er gläube. Was treibeſt du denn mit deinem 
Wiedertäufen, weil du wider dich ſelbſt thuſt, 
und taufeſt, da du keinen Glauben gewiß weiſſeſt; 
und lehreſt doch, der Glaube müſſe gewiß da 
fein. Alſo ſtehet dieſer Spruch („wer da 
gläubet,“] gar ſtark wider ihre Wiedertaufe, 
weil der Spruch von gewiſſem Glauben redet, 
und fle thre Wiedertaufe auf ungewiſſen Glau⸗ 
ben gründen, und thun nicht einen Buchſtaben 
nach dem Spruch. 

33. Eben alſo auch rede ich vom Täuflinge, 
wo er die Taufe auf ſeinen Glauben gründet 
oder empfähet: denn er iſt ſeines Glaubens auch 
nicht gewiß. Denn ich ſetze gleich, daß ſich ein 
Mann heute laſſe wiedertäufen, als der ſich 


dünken und anfechten läſſet, er habe nicht ge- 
gläubet in der Kindheit: wolan, wenn morgen 
der Teufel kommt, ficht ſein Herz an, und ſpricht: 
Awe, jetzt fühle ich erſt rechten Glauben, geſtern 
habe ich wahrlich nicht recht geglaubt! wolguf, ich 
muß mich abermal zum dritten täufen laſſen, und 
muß alſo die andere Taufe auch nichts werden. 
Meineſt du, der Teufel könne ſolches nicht? 
Ja, lerne ihn bas kennen; er kann wol mehr, 
lieber Freund. 

34. Weiter, wenn er nun alſo auch die dritte 
Taufe anfechte; item, alſo ſortan die vierte, 
ohne alles Aufhören [wie er denn auch im Sinn 
hat zu thun], gleichwie er mir und vielen ge— 
than hat mit der Beichte, da wir auch einerlei 
Sünde nimmermehr konnten genug beichten, und 
immer eine Abſolution nach der andern, einen 
Beichtvater über den andern ſuchten, ohne alle 
Ruhe und Aufhören, darum, daß wir auf unſer 
Beichten uns gründen wollten, gleichwie ſich 
jetzt die Täuflinge auf ihren Glauben gründen; 
was ſollte wol daraus werden? Ein ewiges 
Täufen, und kein Aufhören würde daraus. 

35. Darums iſts nichts. Es kann weder 
Täufer noch Täufling die Taufe auf den Glau⸗ 
ben gewiß gründen: und iſt alſo dieſer Spruch 
gar viel ſtärker wider ſie, denn wider uns. 
Und das ſind ſie, die nicht wollen 
den Menſchen gläuben, die da Zeu⸗— 
gen ſind ihrer Taufe; und hie gläu⸗ 
ben fie ihnen ſelbſt als Menſchen, 
als 


— 
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m= cane 


wären fie nicht Menſchen, oder als 


beit ift 


* 


[wären ſie ihres Glaubens gewiſſer, 


denn das Zeugniß der Chriſten⸗ 
36. Darum ſchlieſſe ich wider fie: Wollen fie 


dieſem Spruch („wer da gläubet“] gnug 


thun, ihrem Verſtande nach, ſo müſſen ſie die 


Wieder taufe vielmehr verdammen, denn die 


zweifele, 


erſte. Und kann weder Täufer noch Täufling 
beſtehen mit ſeiner Meinung; denn ſie alle beide 
des Glaubens ungewiß find, oder je zum wentg- 
ſten in der Gefahr und Anfechtung ſtehen. 
Denn es kommt, ja gehet alſo zu 
mit dem Glauben, daß oft der, ſo 
da meinet, er gläube, nichts überall 
gläube: und wiederum, der da mei⸗ 
net, er gläube nichts, ſondern ver⸗ 
am allermeiſten gläube. 
So zwinget dieſer Spruch [wer da gläu⸗ 
bet,“] uns nicht, zu wiſſen, wer da gläube 
oder nicht, ſondern ſtellets jedermann heim in 


ſein Gewiſſen, wolle er ſelig werden, ſo 


müſſe er gläuben, und nicht heucheln, als 
wollt er an der Taufe genug haben, daß er 
Chriſten ſey. Denn er ſpricht nicht: wer das 
weiß, daß er gläubet, oder wenn du 
weißt, daß jener gläubet; ſondern, „wer 
da gläubet.“ Wers hat, der hats. Gläu⸗ 
ben muß man; aber wir ſollen noch könnens 
nicht gewiß wiſſen. 

37. Weil denn ſolche unſere Taufe von An⸗ 
fang der Chriſtenheit geweſen und gehalten iſt, 
daß man Kinder täuft, und niemand mit gutem 
gewiſſen Grunde kann beweiſen, daß da kein 
Glaube ſey geweſen, ſo ſollte man ja ſolches 
nicht ändern, und auf ſo ungewiſſen Grund bauen. 
Denn was man ändern oder ſtürzen 
will, ſo von Alters her iſt gebraucht, 
das ſoll und muß man beſtändiglich 
beweiſen, daß wider Gottes Wort ſey. 
Sonſt, „was nicht wider uns iſt, das 
iſt für uns“ [ſpricht Chriſtus Marc. 6, 38. 
Luc. 9, 49]. Gleichwie wir Klöſter und Meſſen 
und der Geiſtlichen Keuſchheit auch geſtoſſen ha— 
ben; aber alſo, daß wir die helle gewiſſe Schrift 
angezeigt, dawider fie find. Denn wo wir das⸗ 
ſelbige nicht gethan hätten, ſo müßten wir ſie 
wahrlich laſſen ſtehen, wie ſie bisher ſind geſtan⸗ 
den. 

38. Denn, daß ſie ſagen, die Kinder 
können nicht gläuben; womit wollen 
ſie das gewiß machen? Wo iſt da 
Schrift, damit ſie ſolches beweiſen, und darauf 
ſie ſich mögen gründen? Es dünkt ſie wol, weil 
die Kinder nicht reden, noch Vernunft haben; 
aber der Dünkel iſt ungewiß, ja allerding falſch, 
und iſt auf unſern Dünkel nicht zu bauen. 

39. Wir aber haben Schrift, daß Kinder wol 
mögen und können gläuben, wenn ſie gleich we— 
der Sprach noch Vernunft haben. Als die 
Schrift ſagt Pf. 106. 37. 38. „wie die Jü⸗ 
den ihre Söhne und Töchter den 
Götzen opferten, und vergoſſen 
al ſo das unſchuldige Blut.“ Iſts 


„unſchuldig Blut“ geweſen (wie der Tert 
ſpricht), ſo ſind ſie freilich reine und heilige 
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Kinder geweſen, welches ſie nicht ohne Geiſt und 
Glauben haben mögen ſeyn. Item, die unſchul⸗ 
digen Kindlein, ſo Herodes erwürgen 
ließ, Matth. 2. v. 16. ſind auch Kinder ge⸗ 
weſen, nicht über zwei Jahr, freilich ohne 
Sprach und Vernunft; noch ſind ſie heilig und 
ſelig. Und Chriſtus ſpricht Matth. 19, 14. 
„das Himmelreich fet der Kindlein“); 
und St. Johannes im Mutterleibe 
warein Kind, Luc. 1, 41. Ich meine aber 
ja, daß er glauben konnte. 

40. Ja, ſprichſt du, mit Johannes war es 
ein beſonders; aber damit iſt nicht beweiſet, daß 
alle getaufte Kinder gläuben können? 


Antwort: Harre doch, laß dir der Weile, ich 


bin noch nicht da, daß ich der Kinder Glau— 
ben beweiſe; ſondern da, daß ich beweiſe, wie 
deines Wiedertäufens Grund falſch und unge— 
wiß ſey, als der das nicht kann beweiſen, daß 
kein Glaube in Kindern ſein möge. Denn weil 
in Johanne Glauben iſt ohne Sprache und 
Vernunft, ſo beſtehet dein Grund nicht, da du 
ſageſt, Kinder mögen nicht gläuben. Es iſt 
ja nicht wider die Schrift, daß ein Kind 
gläube, wie St. Johannes Exempel zeigt. 
Wenn es nun nicht wider die Schrift iſt, daß 
Kin der gläuben, ſondern der Schrift ge mäß, 
ſo muß dein Grund wider die Schrift ſeyn, 
daß Kinder nicht gläuben mögen. Das wollt 
ich aufs Erſte. 

41. Wer hat dich denn nun gewiß gemacht, 
daß die getauften Kinder nicht gläuben, ſo ich 
hiemit beweiſe, daß ſie mögen gläuben? Biſt 
du aber ungewiß, warum biſt du denn ſo kühne, 
und macheſt die erſte Taufe zunicht, da du nicht 
weißt, noch wiſſen kannſt, daß ſie nichts ſey? 
Wie? wenn alle Kinder bei der Taufe nicht allein 
glauben könnten, ſondern auch ſo wohl gläubten, 
als Johannes in Mutter Leibe? 
Denn wir können ja nicht leugnen, daß eben 
derſelbige Chriſtus bei der Taufe und in der 
Taufe iſt, ja er iſt der Täufer ſelbſt, der dort in 
Mutter Leibe zu Johanne kam: ſo redet 
er auch eben ſowol bei der Taufe durch des 
Priefters Mund, als er dort durch ſeiner 
Mutter Mund redet. 

42. Weil er denn da iſt gegenwärtig, redet 
und täufet ſelbſt; warum ſollt nicht auch der 
Glaube und Geiſt, durch ſein Reden und Täu⸗ 
fen, ſowol in das Kind kommen, als er dorten 
in Johannem kam? Iſts doch einerlei 
Redner und Chater, dort und hie. Und zuvor⸗ 
aus, weil er ſpricht durch Eſaiam e. 55, v. 11: 
„Sein Wort ſolle nicht leer wieder⸗ 
kommen.“ Nun bringe du auch einen eini⸗ 
gen Spruch, der da beweiſe, daß die Kinder 
nicht gläuben können in der Taufe, weil ich ſo 
viel aufbringe, daß fie gläuben können, und bile 
lig zu halten fey, daß fie gläuben; wiewol uns 
unbewußt iſt, wie ſie gläuben, oder wie der 
Glaube gethan ſey; da liegt auch nicht an. 

43. Zudem heiſſet er uns „die Kindlein 
zu tid bringen“, Matth 19, 14. „her⸗ 
zet und küſſet ſie“, und ſpricht, „das 
Himmelreich ſey ihr.“ Wiewol hiewider 


ſich die Geiſter gern wollten ſperren und ſagen, 


Chriſtus rede nicht von Kindlein, ſondern 
von den Demüthigen. Aber es klingt nicht, 
weil der Tert gar klärlich ſaget, man habe 


ihm Kindlein, nicht die Demüthigen 


zubracht. Und Chriſtus nicht ſpricht: 
Laßt die Demüthigen, ſondern die Kin de 


lein zu mir kommen; und ſchalt die 
Jünger nicht darum, daß ſie den Demüthigen, 


ſondern den Kindlein wehreten; und 
„herzete“ auch nicht, noch „ſegnete“ 
die Demüthigen, ſondern die „Kindlein“. 
Darum wenn er ſagt: „Solcher ift das 
Himmelreich“, und Matth. 18. 10: 
„Ihre Engel ſehen meines Bae 
ters Angeſicht“, muß auch von den⸗ 
ſelbigen Kindlein zu. verſtehen ſeyn. 
Denn er auch darnach lehret, wir ſollen auch 
ſolche Kindlein werden. Wo aber 
ſolche Kindlein nicht heilig wären, hätte 
er uns wahrlich eine böſe Fürbilde gegeben, dem 
wir „gleich ſollten werden“; und 
ſollte nicht ſagen: „ihr müßt wie die 
Kindlein werden“; ſondern vielmehr: 
ihr müßt anders, denn die Kindlein find, wer⸗ 
den. Summa, der Schwarmgeiſt kann in diez 
fem Text keine Demuth aus den Kindern machen, 
ohn nach ſeinem Dünkel, die Wort ſtehen zu ge— 
waltig und klar da vor Augen. 

44. Etliche aber wollen dieſen Text alſo mat⸗ 
ten, daß der Jüden Kinder beſchnitten waz 
ren; darum mochten ſie wol heilig ſeyn, und zu 
Chriſto bracht werden: aber une 
ſere Kinder find Heiden, x. 

45. Antwort: Wie wenn auch Mägdlein un⸗ 
ter den Kindlein geweſen wären, die man 
zu Chriſto bracht? welche ja nicht 
beſchnitten waren; denn ſie freilich allerlei 
Kindlein zu 
ben. Und weil nicht die Knäblein allein raz 
felbft find ausgedruckt, jo können wir die Mägd⸗ 


lein nicht ausſchließen, ſondern müſſens laſſen 


Kindlein ſeyn, beide Mägdlein und Knäb⸗ 
lein. Und daß fie nicht alle in 
um der Beſchneid ung willen, 
ſſon dern auch um des willen, 
daß fie nun zu Chriſto ko me 
men aus dem Alten ins Neue 
Teſtament, ſelig heißen, wie 
fein Wort lautet: „Laſſet die Kin de 
lein zu mir kommen; denn fol 
cher iſt das Reich Gottes.“ Sol 
cher Kindlein (ſpricht er), „ſo zu mir 
kommen, tft das Reich Gottes.“ 
Denn durchs „bringen und kommen zu 
Chriſto“ werden ſie fo ſelig, daß er fle her- 
zet, ſegnet, und das Reich giebt. oe 

46. Darum laß ich ſchwärmen, wer da will. 
Ich halte noch, wie ich in der Poſtill auch ge⸗ 
ſchrieben habe, daß die allerſicherſte 
Taufe ſey der Kinder Taufe. Denn 
ein alter Menſch mag trügen, und als ein Ju⸗ 
das zu Ehriſto kommen und ſich täufen 
laſſen: aber ein Kind kann nicht trügen, und 
kommt zu Chriſto in der Taufe, wie Jo⸗ 
hannes zu ihm kam, und wie die Kin d⸗ 
lein zu ihm bracht wurden, daß ſein 
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ec. 2, 39. c. 16, 15. und St. Pauli Epiſteln, 
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Wort und Werk über ſie gehe, rühre, und 
mache ſie alſo heilig: weil ſein Wort und Werk 
kann nicht umſonſt gehen; und gehet doch hie 
allein aufs Kind. Wo es deß fehlen ſollte, ſo 
müßte es gar fehlen und umſonſt ſeyn; welches 
iſt unmöglich. 

47. So kann man das auch nicht läugnen, 
daß es Mägdlein ſind geweſt und unbeſchnitten, 
da PY. 106, 37. von ſagt, daß fie ihre „Töchter 
opfferten den Götzen Canaan“ und 
heißt ſie doch „unſchuldig Blut“. So 
hat wahrlich Moſe 3 Moſ. 12, 5. auch die 
Mägdlein befohlen „Gott zu opfern, 
reinigen und löſen“; und iſt wol Schein, 
daß die Knäblein haben die Beſchneidung 
alleine erlitten, aber die Mägdlein dennoch 
derſelben auch mitgenoſſen, in Kraft des 
Spruchs, fo GOtt ſagt zu Abraham, 1 Moſ. 17,7: 
„Ich will deines Saamens G—Ott ſeyn, 
und die Beſchneidung foll ein Bund 
ſeyn zwiſchen mir und dir, und dei- 
nem Saamen nach dir.“ Nun ſind 
wahrlich die Mägdlein auch Abrahams 
Saamen, und G Ott iſt durch ſolchen 
Spruch eben ſowol ihr Gott, ob ſie gleich nicht 
beſchnitten ſind, als der Knäblein. 

48. Gläuben ſie nun, daß Gott durch der 
Beſchneidung Bund beide, Knäblein 
und Mägdlein, annimmt und ihr Gott 
iſt, warum ſollte er denn auch nicht unſere 
Kinder durch der Taufe Bund annehmen? 
ſo er auch uns verheiſſen hat, daß er will 
„nicht allein der Jüden, ſondern 
auch der Heiden GOtt“ ſeyn, Röm. 3, 
28. ſonderlich der Chriſten und Gläubigen? 
Hilft dort die Beſchneidung der Knäb— 
lein, beide Knäblein und Mägdlein, daß ſie 
Gottes Volk werden, um Abrahams Glau, 
bens willen, von dem ſie kommen: wie vielmehr 
ſoll hie die Taufe eines jeglichen beſonders hel— 
fen, daß ſie Gottes Volk werden, um Chriſti 
Verdienſts willen, zu dem ſie bracht, 
und von ihm geſegnet werden. Das ſage 
ich alles, daß der Wiedertäufer Grund ungewiß 
tft, und fie gar frevelich darauf bauen. 

49. Ja, ſprichſt du, er hat die Kinder 
nicht heiſſen täufen; ſo findet man deß kein 
Exempel in der Apoſtel Schriften oder Epiſteln? 
Antwort: Er hat auch keine Alten, noch Mann, 
noch Weib, noch jemand inſonderheit heiſſen 
täufen; ſo wollen wir niemand täufen. Er hat 
aber heiſſen alle Heiden täufen, keinen “aus- 
geſchloſſen, da er ſaget, Matth. 28, 19: „Gehet 
hin, lehret alle Heiden, und täufet 
fie in meinem Namen“ ꝛc. Nun ſind die 

Kin der auch ein groß Stück der Heiden. 

50. So leſen wir in der Apoſtelgeſchichte 


1 Cor. 1, 16. wie fie ganze Häuſer gee 
tauft haben; aber die Kin der ſind wahr— 


ſcheinet, gleichwie ihnen Chriſtus ohn allen Un⸗ 
terſcheid befiehlt, „alle Heiden zu lehren 
und täufen:“ alſo haben ſie auch gethan, 
und in den Häuſern alles getauft, was darin— 
nen geweſen. Haben ſich nicht verſehen, daß 


die Rottengeiſter würden Unterſcheid ſuchen zwi— 
ſchen jung und alt, weil fie ſonſt in allen Epi⸗ 
ſteln ſo viel ſchreiben, daß „kein Anſehen 
noch Unterſcheid der Perſonen“ unter 
den Chriſten find, Röm. 10, 12., fie hätten ſonſt 
ſolches alles überkommen und ausgedrückt. Denn 


St. Johannes 1 Ep. 2, 14. auch den Kin d- 


lein ſchreibet, daß „ſie den Vater kennen.“ 


Und freilich die Kindertaufe von den Apoſteln 


kommen iſt, wie St. Auguſtinus auch ſchreibt. 


51. Derhalben die Täufler allerding gefähr— 
lich handeln, daß ſie nicht allein ihres Dinges 
ungewiß find, ſondern auch wider ſolche einge— 
führte Sprüche handeln, und Unterſcheid der 


Perſon erdichten aus eigenem Kopf, da ſie GOtt 


nicht gemacht hat. Denn ob ſie gleich 


vermeineten, daß fie nicht genugfam, 
dadurch überwunden würden; ſo müſ—⸗ 


ſen ſie dennoch, wie zänkiſch ſie ſind, 
ſich zum wenigſten davor entſetzen, 
und eine Sorge kriegen, daß ſie une 
recht thun, und auf ungewiſſe Gründe 
ſich wiedertäufen. Wenn ſie aber ungewiß 
ſind, ſo iſt es ſchon beſchloſſen, daß ſie unrecht 
thun: denn in göttlichen Sachen ſoll man nicht 
des ungewiſſen, ſondern des gewiſſen ſpielen. 
52. Denn ſo ein Wiedertäufer höret, [der 
nicht halsſtarrig, ſondern gelehrig ſeyn willl, 
daß, gleichwie Johannes iſt gläubig und 
heilig worden, da Chriſtus kam, und durch ſeiner 
Mutter Mund redet: alſo werde das Kind auch 
gläubig, wenn Chriſtus in der Taufe zu ihm 
durch Täufers Mund redet, weil es ſein Wort, 
ſein Gebot iſt, und ſein Wort nicht kann um— 
ſonſt gehen. So muß dennoch der Wiedertäufer 
ſagen: Es möchte wahrlich ſeyn! und kanns 
nicht ganz und beſtändiglich leugnen, noch Schrift 
dawider aufbringen. Kann ers aber nicht be- 


ſtändiglich und mit gutem Grunde leugnen, ſo 


kann er auch ſeine Wiedertaufe nicht beſtändig— 
lich erhalten: denn er muß zuvor beſtändiglich 
beweiſen, daß die Kinder ohne Glauben getauft 
werden, ſoll er das Wiedertäufen bekräftigen. 
Alſo meine ich, ſey gnug beweiſet, daß ihr 
Grund ungewiß und lauter Vermeſſenheit ſey. 

53. Wolan, ich ſetze gleich, daß ſie allerdinge 
könnten gewiß machen, daß die Kinder ohne 
Glauben ſind in der Taufe: wollt ich doch 
gerne wiſſen, aus was Grund ſie wollten be⸗ 
weiſen, daß ſie um deßwillen wieder zu täufen 
ſeyn ſollten, wenn ſie hernach gläubig oder be— 
kennend des Glaubens werden? Denn es iſt 
nicht geuug, daß fie ſagen: fie find ohne Glau— 
ben getauft, darum ſind ſie wieder zu täufen; 
ſie müſſen Urſach geben. Es iſt eine unrechte 
Taufe, ſprichſt du. Was liegt daran? dennoch 
iſts eine Taufe: ja, es iſt eine rechte 2 Taufe, 
an ihr ſelbſt, ohne daß ſie unrecht 
empfangen. Denn es ſind die Wort geſpro— 


ſchen und alles gethan, was zur Taufe gehört, 
lich auch der Häuſer ein gut Stücke, daß es 


ſo pöllig, als geſchieht, wenn der Glaube da 
wäre. 

54. Wenn nun ein Ding an ihm 
felbft recht aft, fo muß darum nicht 
anders erneuet werden, obs gleich 
unrecht empfangen ifts man thue das 
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Unrecht ab, ſo wird alles recht, ohne alle Ver⸗ 
neuerung. Abusus non tollit substantlam, 
imo confirmat substantiam, d. i. Mißbrauch 
ändert keinem Ding fein Weſen: ja, ohne We⸗ 
ſen kann kein Mißbrauch ſeyn. Wenn nun der 
Glaube über zehen Jahr nach der Taufe käme, 
warum ſollt man doch wiederum täufen, ſo aun 
der Taufe allerding iſt genug geſchehen, und 
alles recht worden? Denn er gläubt nun, wie 
die Taufe fordert. Iſt doch der Glaube nicht 
um der Taufe willen, ſondern die Taufe ums 
Glaubens willen. Wenn nun der Glaube 
kommt, ſo hat die Taufe das ihre, und iſt die 
Wiedertaufe vergeblich. 
(Fortſetzung felgt.) 
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Iſt eine Vereinigung evang. Inthe: 4 
riſcher und reformirter Kirchen 
zu machen?) 

Dieſe Frage iſt ſeit einiger Zeit ſehr viel ver- |] 
handelt, und von den Einen mit Begeiſterung 
bejaht, von den Anderen mit Ernſt verneint wor⸗ 
den. So wie die Sache nun ſteht und z. B. in 
Frankreich oder im Elſaß noch betrieben wird, 
iſt es keinem evang. luther. Chriſten des Elſaßes 
und Lothringens, wie auch ſchon unixter Län⸗ 
der, mehr erlaubt, gleichgültig zu bleiben; ein 
jeder muß Partei nehmen, und es zu einem Ja 
bringen oder zu einem Nein. 

Saget nicht etwa, das ſeien Dinge, von denen 
ihr Städter und Landleute nichts verſteht, die 
euch nichts angehn, und welche nur gelehrte Leute 
ausmachen ſollen. Daß ihr die Sache verſtehen 
lernet, ſoll gegenwärtiges Schriftlein die gehbri-⸗ 
ge Anleitung geben. Daß es euch angeht, und 
nicht die Gelehrten allein, ſoll einem Jeglichen 
einleuchten, dem Religion und Kirche am Her 
zen liegt. Nur ein Ungläubiger und Vexächter 
des Heiligthums kann gleichgültig ſagen: 
„Macht mit der Kirche was ihr wollt, was liegt 
mir dran.“ Wie Brüder? es handelt ſich Paz 
von, zu wiſſen, ob unſere Kirche ſoll bleiben wie 
wir fie von den Glaubensvätern ererbt haben; rb 
das Kleinod unſeres Glaubens ſoll unangetaſtet 
erhalten werden? oder ob es mit Glauben und 
Kirchen -Gebräuchen ſoll anders werden? und 
Ihr ſolltet ſagen: Das geht mich nichts an? 
Ihr kennt ja das Sprichwort: „Wer nichts 
ſagt, willigt ein.“ Nun, wenn Ihr nichts 
ſagt, und machen laßt, kann's ja wol geſchehen, 
daß an einem ſchönen Morgen es, ohne daß Ihr 
gefragt worden ſeid, eine gemachte Sache iſt. 
Darum, lieben Brüder, nehmt die Sache ernſt⸗ 
lich zu Herzen: Prüfet alles, und das Gute be— 


haltet [1. Theſſ. 5, 21]. Bittet, ſo wird euch 

gegeben, und ſuchet, ſo werdet ihr finden 

[Matth. 7, 71]. a 
I. St es an der Zeil, Laß die 


lutheriſchen und reformirten Kirchen 
ſich vereinigen?“ 

Schreiber dieſes geſteht, daß er zu Denen gee 
hört, die auf dieſe Frage mit entſchiedenem . 


*) Es iſt dies wieder eins von den Elſäſiſchen Traktaten. 
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er's habe hinaus zu führen; auf das nicht Alle, 
die es ſehen, anfangen zu ſpotten, und ſagen: 
Dieſer Menſch hub an zu bauen, und kann's 
nicht hinaus führen.“ [Lue. 14, 28 — 30]. 
Alſo etwa: 

1. Die Reformirten können luthe⸗ 
riſch werden, kommen zu uns herüber, 
nehmen glaubig unſer Bekenntniß und unſer 
Kirchenweſen an. Gegen eine ſolche Union hät⸗ 
ten wir natürlich nichts einzuwenden. Aber die 
Antwort iſt ſo einfach, daß wir ſie wiſſen, ehe 
man ſie giebt, und lautet: „So iſt's nicht ge⸗ 
meint; wenn wir nns mit euch vereinigen, wol⸗ 
len wir nicht einen neuen Glauben annehmen; 
der Glaube wechſelt ſich nicht wie ein Nock; wir 
bleiben was wir ſind. Übrigens ſind wir Re⸗ 
formirte die Mehrzahl im Land, wir ſind zwei 
Drittheile, ihr nur ein Drittheil, und die Ord⸗ 
nung iſt, daß die Minderzahl der Mehrzahl 
nachgiebt: kommt Ihr zu uns!“ Nun, wir 
ſehn's, wenn ihr dieſen Rath beſchließet, ſo wird 
nichts daraus; die Evangeliſch-Reformirten 
wollen nicht evangeliſch-lutheriſch werden. 


ten Glaubensbekenntniſſe los und ledig, und 
kennete keine andere [27] Glaubensregel als 
Gottes Wort.“ 

Iſt's denn wirklich wahr, daß die Unter- 
ſcheidungslehren von unſerer Seite aufgegeben 
ſind? iſt's wahr, daß wir in der Lehre vom 
heiligen Abendmahl ſind reformirt geworden? 
iſt's wahr: daß wir für Irrthum halten, was 
die Väter geglaubt, und nicht brauchen, was 
ihr Troſt war? da fet Gott für! Im Gegen- 
theil, wer Augen hat und ſehen will, der muß 
erkennen, daß Viele Viele find, die treu gehal- 
ten haben am heiligen Erbe, und daß gerade 
heutigen Tags mancher verlorene Sohn von ſei— 
nen Irrgängen reumüthig zurückkommt, und im 
alten Glauben nur Troſt ſucht, und nimmer 
den wirklichen Genuß des Leibes und 
Blutes Chriſti mag fahren laſſen für ein 
bloßes Zeichen oder einen geiſtigen 
Genuß. Freilich, es ſind ſchrecklich Viele, die 
am Glauben Schiffbruch gelitten. Was ſollen 
die thun? Zuerſt ſollen wir Buße thun; dare 
um auch ſie erkennen lernen müſſen, daß in dem 


Nein antworten, und ſeine Abſicht eben iſt, 
im Folgenden dieſes Nein zu rechtfertigen, und 
ſo Gott will, Andere dafür zu gewinnen. Wo 
aber die Kirchenmengerei ſchon geſchehen, in 
Kirche oder Miſſion, da iſt es Zeit, daß dieſes 
Babelwerk aufhöre, dadurch des Herrn Werk ge⸗ 
ſtört wird. 

Es iſt voraus zu ſehen, daß ſolche Antwort 
mancher Seele wehe Thut, welche die ganze Welt 
gern als eine Heerde unter einem Hirten ſehen 
möchte. Und dazu meint man, wäre die Verei⸗ 
nigung der Lutheraner und der Reformirten ein 
löblicher Anfang. Nun! ſolchen Wunſch haben 
wir auch, und würden es als ein ſündhaft Un⸗ 
ternehmen achten, dawider zu ſein. Aber das 
iſt unſere Überzeugung, daß alle Vereinigung 
nur dann im Sinne unſeres Heilandes geſchieht, 
wenn fie auf der Einigkeit in der Wahr⸗ 
heit und im Glauben ruht; jede andere Union 
iſt Machwerk und Heuchelei, die früher oder ſpäter 
jämmerlich zu Schanden wird. Wenn jetzt eine 
Union geſchieht, fo reicht man ſich die Hand nicht 
auf Grund des Glaubens, ſondern auf Grund des 


Zweifels und des Unglaubens. In 
ſolchem Thun iſt kein Segen — und wer Gott 
fürchtet, hilft nicht mit bauen an einer Kirche, 
die unbeſtimmten Glauben hat. Leſet vielmehr 
von der rechten Union, Eph. 4, 3 — 6.9 
Doch, hören wir einmal diejenigen, welche eine 
Union wollen und daran arbeiten; ſie ſagen: 
„Es iſt jetzt an der Zeit, fold) Vereinigungs⸗ 
werk zu betreiben, denn wir Lutheriſche und Re⸗ 
fermirte ſind ja eigentlich im Glauben ſchon ei⸗ 
nig; die Unterſcheidungslehren, welche früher 
die zwei Schweſterkirchen getrennt haben, ſind 
ja ſchon lange beiderſeits aufgegeben; ſo daß, 
z. B. in der Lehre vom heiligen Abendmahl, die 
Lutheriſchen reformirt und, in der Lehre von der 
Gnadenwahl, die Reformirten lutheriſch gewor— 
den find. Wir ſtehen ja beide auf demſelben Grun⸗ 
de: Ehriſtus und ſein Wort. Da wo noch ein 
Unterſchied iſt, deckt man ihn mit Liebe zu, und 
denkt: in ſo geheimnißvollen geiſtigen Dingen 
wie die Religion iſt, werden die Leute doch nie 
einig, ſondern jeder ſeine eigenen Gedanken ha— 
ben. Übrigens iſt jetzt der günſtige Augenblick 
für uns Proteſtanten Frankreichs: weil alle Ver— 
hältniſſe im Lande eine neue Geſtalt gewinnen, 
und auch die Kirchengeſetze nicht werden unbe— 
rührt bleiben, ſo ſollte die Union öffentlich und 
geſetzlich durchgeführt werden. Wir hätten dar— 
an auch einen äußern Vortheil. Die Lutheraner 
wie die Reformirten ſind, einzeln genommen, 
ſo unbedeutend, daß ſie nichts gelten; vereinigt 
aber wären ſie eine Zahl, hätten Gewicht im 
Lande, denn Eintracht macht ſtark. Dieſe neue 
unirte Kirche hätte übrigens ein weites, 
liebevolles Herz lweites Gewiſſen 2], und 
jeder, ter zu ihr übertritt, könnte ungeſtört blei— 


Zuſtand von Zweifel und Unſicherheit, in dem 
ſie jetzt ſich befinden, ſie nicht fähig ſind etwas 
Feſtes zu bauen — gar eine Kirche! Ich meine 
weiter, daß fie ſollen anfangen, ſich ernſt zu prit- 
fen, ehe ſie leichtſinnig verwerfen. Und wenn 
fie doch nicht zum väterlichen Glauben zurück- 
kommen? Nun ſo mögen ſie gehen und ſich 
uniren mit Gleichgeſinnten — aber nicht Andere 
mit ſich ziehen und ihnen bittere Reue bereiten, 
wenn einmal den Hintergangenen die Augen 
aufgehn! 

Seht wie leer dies Unionsweſen tft! Wäh— 
rend die Einen als Grund angeben, man ſei ja 
im Glauben eins, geſtehn die Andern ein, daß 
Glaubensverſchiedenheit kein Hinderniß ſein 
kann, weil man doch in Sachen des Glaubens 
nie einig werden wird. — Wir haben Alle Chri- 
ſtum und ſein Wort, ſagt ihr, darum laßt uns 
uniren — das haben die Katholiken auch, ſollen 
wir uns auch mit den Katholiken uniren? 

Es kommt mir faſt vor, daß viele Leute die 
Union ſo lieb haben, weil ſie meinen die Glau— 
bensbekenntniſſe aus der Reformationszeit kön— 
nen dann zu Grabe getragen werden. O bewei— 
fet zuerſt, daß die Bekenntniſſe von der augs— 
burgiſchen Confeſſion an bis zur Eintrachtsfor— 
mel, wider die Schrift ſind! — So lang ihr das 
nicht thut [und ihr werdet's wohl ungethan laſ— 
ſen!] ſo dürft ihr's uns nicht verübeln, wenn 
wir denken, daß hinter euerm: „Die Schrift al— 
lein“ eine Jeſuiterei ſteckt, und daß gerade das 
Schriftgemäße in den Bekenntniſſen *) un ſe— 
rer Kirche Eurer Verdruß iſt. 

II. Jedoch, nehmen wir die Sache in ruhige 
Überlegung. Wie? auf welche Art und 
Weiſe ſoll die Union gemacht wer— 


2. So werden die Lutheriſchen re⸗ 
formirt? Aber da iſt die Antwort eben fo 
einfgch: „Ich will keinen andern Glauben an⸗ 
nehmen; der Glaube wechſelt ſich nicht wie ein 
Rock, die Zahlen gelten nichts in Glaubensfaz 
chen, ſonſt müßten wir katholiſch oder kürkiſch 
werden, wenn dort die Zahl iſt. Unſer Name 
„evangeliſch lutheriſch“ iſt zu ehrbar, 
als daß wir ihn hingeben, und mit dem Namen 
würden wir die Sache hingeben. Übrigens weiß 
ich jetzt, was ich habe; was ich bekommen wür⸗ 
de, weiß ich auch. Wir haben an der reformir⸗ 
ten Synode zu Paris geſehen, welch’ eine b e⸗ 
kenntnißloſe Kirche fie will. Werdet zu⸗ 
erſt einig unter euch — dann wollen wir ſehn, 
ob wir ſollen mit euch Gemeinſchaft pflegen. 
Vor der Hand iſt es mit Nichten an der Zeit.“ 

Nun, wir ſehen, die Reformirten wollen nicht 
lutheriſch und die Lutheriſchen wollen nicht rez 
formirt werden. — Wie könnte denn weiter eine 
Union geſchehn. Etwa ſo: 

3. Wir laſſen beiderſeits unſre Bekenntniſſe 
fallen, und ſtellen einen neuen Glauben 
auf. Das ijt fo ein Vorſchlag der manchen 
Leuten gar ſehr einleuchtet; und ich will es gar 
nicht verhehlen, es find Leute, die ſich noch chriſt— 
lich und evangeliſch nennen. Dieſe wollen doch 
eine Kirche, die bekennt und ſagt, was ſie glaubt; 
dieſe wollen doch aus der Kirche keinen öffent⸗ 
lichen Pferch machen, wo Kreti und Pleti zu⸗ 
ſammen kommt, wollen doch Einigkeit im Glau⸗ 
ben. Nun aber zuerſt iſt ſehr zu fürchten, daß 
in ſolchem neuem Bekenntniſſe, aus Rückficht auf 
den Welt- und Zeitgeiſt, manches Evangeliſche 


aus dem alten Bekenntniſſe herausbleibt, und 


Manches hineinkommt, um „denen draußen“ zu 


gefallen; — wo nicht, fo. wird man gerade wie⸗ 
der bekennen was in unſerm alten Glauben ſchon 

bekannt iſt — und da lohnt's wahrlich der Mühe 
nicht, Neues zu machen, wo das Alte gut iſt!— 

Und zum Zweiten, der du die Welt kenneſt, 
wie ſie iſt; aufrichtig geredet, meinſt du, daß die 
Leute über ein neues Glaubensbekenntniß, das 


ben, was er iſt. Dann wäre man auch mit 


den? „Wer iſt unter euch, der einen Thurm 
einem Schlag der ehrwürdigen, aber läſtigen al- 


bauen will, und überſchlägt nicht die Koſten, ob 


*) Chriſtliches Concordienbuch, das iſt: 
Soymboliſche Vücher der Evangeliſch-lutheriſchen Kirche. 
New = York: Gedruckt und herausgegeben von H. Ludwig 
u. Co. No. 70 Veſev-Straße. Auch zu haben in der 
Expedition des „Lutheraner“ für 15 25 Cts. D. R. 


*) Der liebe St. Louiſer „Friedensbote“ hat wohl— 
weislich nur den 3. Vers zu ſeinem Motto gemacht. Er 
verläßt ſich darauf und wohl nicht ohne Grund, daß ſeine 
Leſer den dazu gehörigen 5. Vers mit ſeinem „Einen Elau— 
ben, Einer Taufe“ überſehen werden. D. R 
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etwas Ernſtes bekennt und dazu verbind⸗ 

lich macht, einig werden? Vielleicht alſo: *) 
„Wir glauben: daß wahrſcheinlich ein Gott 

im Himmel iſt, der die Welt erſchaffen hat, ob⸗ 


|| gleich es Leute giebt, denen das nicht einleuchtet, 


und die man bei ihrer Meinung laſſen kann; — 
daß Jeſus mag Gottes Sohn heißen, bei welchem 
Namen ſich jeder denke, was er will; daß der 
heilige Geiſt die Kirche regiert, aber doch nie— 
mand ſo eigentlich wiſſen kann, was der heilige 
Geiſt iſt, und was die Kirche iſt, und wie ſie 
regiert wird; 

„Daß der Pfarrer bei der Abendmahls-Spen— 
dung ſagen könne: „Selig ſind die reines Her— 


zens ſind;“ oder: „Heute noch wirſt du mit 


mir im Paradieſe ſein;“ oder: „Chriſtus 
ſpricht: nehmet, eſſet, das iſt mein Leib“ [du 
aber kannſt es nehmen wie du willſt, und ich 
mache daraus was ic) will]; 

„Daß ein ewig Leben fein könnte, was ſehr 
tröſtlich wäre wenn man ſterben muß; doch iſt's 
mit der Sache nicht ſo gewiß; 

„Daß die beſte Religion ſei, honett zu leben, 
weil man doch ſo am beſten durchkommt.“ 

Ich geſtehe, daß ich keinen andern Glauben 
wüßte aufzustellen, worüber heute alle „weiten“ 
Herzen einig würden. 

Doch, wir wollen nicht ſcherzen mit ernſten 
Dingen. Wir ſagen: über einen Glauben, der 
die Wahrheit rein bekennt, wird man jetzt nicht 
einig, und zu einem Glauben, der nichts 
bekennt, gehen nur diejenigen, welche nichts 
glauben. Wer aber einen feſten Glaubensgrund 
hat, der geht nicht in eine Miſchungskirche, 
die gegen das Wort ſündigt: „Seid bereit zur 
Verantwortung Jedermann, der Grund fordert 
der Hoffnung, die in Euch iſt“ (1. Petr. 3, 15]. 
Wer feſt hält am Glauben, der tritt aus 
ſolcher Allerwelts-Kirche aus, und 
ſchließt ſich an gleichgeſinnte Brüder und be— 
kenntnißtreue Kirche an. — So wird's kommen! 
Dann hat man durch die Union, anſtatt aus 
zwei Kirchen Eine zu machen, vielmehr aus 
zweien drei gemacht: nämlich eine Lutheriſche, 
die glaubt und bekennt: eine Reformirte, die 
auf ihre Weiſe glaubt und bekennt: und eine 
Unirte, die gleichgültig iſt, und darum Wi der— 
ſprechendes duldet. Das wird die Frucht 
ſein. 

Nun, ihr geſteht's ein, ſo will ſich's auch 
nicht machen laſſen. Wahrlich, der Glaube iſt 
eine zu ernſte Sache, als daß man, nur um den 
Schaden Joſephs [den Vorwurf der Uneinigkeit! 
zu decken, damit Heuchelei treibt, oder gar die 
evang. luth. Kirche, wie den Joſeph, an Egypter 
verkauft. Das wäre erbärmlich, wenn zwei 
Kirchengemeinſchaften, um eine trügeriſche Einig— 


keit zuwege zu bringen, mit einander anfingen 
zu handeln und zu markten über das, was man 
ſich gegenſeitig nachgebe oder aufbürde! 

4ð᷑. Doch, es tft noch ein vierter Weg, auf dem 


man ſich zu vereinigen meint, und der will der 


1 haben. 5 


ae 


*) Hier folgt ein Glaubensbekenntniß, wie es ohngefähr 
die unirt⸗ proteſtantiſche Kirche der Herren Miethspredi— 
ger Suhr, Kröll und dergleichen in eee spel ale 
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großen Menge am beſten gefallen. Das wäre 
eine Union, wo man nur äußerlich zu⸗ 
ſammen tritt, im Grunde aber gar nicht über 
den Glauben ſucht einig zu werden, ſondern 
vielmehr jeder bleibt, was er iſt: wer 
lutheriſch geſinnt iſt, bleibt lutheriſch; wer re— 
formirt geſinnt iſt, bleibt reformirt; wer ſeine 
eigne Meinung in der Religion macht, der 
bleibt nach wie zuvor. In einer Union von 
dem Schlag gehen fie alle an denſelben Com- 
munton 2 Tifeh, und eſſen und trinken, und 
jeder denkt, was er will: der Lutheraner, er 
empfange des Herrn Leib und Blut; der Re— 
formirte, er empfange ein Zeichen; der Eine: 
er bringe Gott ein Opfer; der Andere, er em— 
pfange von Gott eine Gnade. Jeder nach Be— 
lieben! — Grauet dir nicht vor einer Kirche, wo 
das Alles fo fein wird von Rechts wegen? 
Soll ich ſagen, wie mir das vorkommt? Man 
erzählt, daß in dem ehebrecheriſchen Geſchlechte, 
wo die heil. Ehe oft nur eine Speculation iſt, 
manchmal die Rede geht: „Ziehe du deine 
Wege, und mache wie's dir gut deucht; — ich 
gehe meinen Weg; nur wollen wir Acht haben, 
daß es keinen Scandal giebt.“ Iſt das nicht 
ein luſtig Haus, wo von Rechtswegen 
Glaubige und Unglaubige zuſammen hauſen, 
und wo man ſchön eins wird, ſich gegenſeitig 
Irrthum und Wahrheit gut zu heißen, um des 
lieben Friedens willen? O, die falſchen Pro— 
pheten, die rufen Friede! Friede! und 
ift doch nicht Friede. Lieben Brüder, 
das iſt die Union, die man euch anempfiehlt! 
Es ſcheint eine ſo unſchuldige und leichte Sache 
zu fein, wenn man zuſammentreten, die Bru— 
derhand ſich reichen und doch bleiben kann, was 
man iſt. — Nun, den Fall geſetzt, es wäre red= 
lich gemeint: meint ihr wohl, daß es der Mühe 
lohnt, ſo großen Lärm zu machen, damit Alles 
beim Alten bleibe! Da iſt ja das Sicherſte, 
man läßt das Uniren, oder geht wieder, wo es 
geſchehen, aus ſolcher Union heraus; denn, zum 
Andern, hält eine ſolche Union nicht, 
was ſie verſpricht. Gott ſei Dank! oder 
Gott ſei's geklagt! wir brauchen nicht erſt auf 
die Zukunft zu warten, um die Früchte einer 
ſolchen Union zu ſehen. In mehreren Landen 
Deutſchlands hat man die Probe gemacht, beſon— 
ders in Preußen, und, nachdem nun das Ding 
allbereits dreißig Jahre beſtanden, iſt's Vielen 
ſo verleidet, daß ſie das fatale Unionsband wie— 
der auflöſen. So viel iſt gewiß, daß, wenn 
dort heute die Union ſollte gemacht 
werden, ſie nicht mehr zu Stande 
käme. Werdet durch fremden Schaden klug! 
Dort in Preußen hat man eben alſo unirt, daß 
die Lutheriſchen ſollten ungeſtört lutheriſch, und 
und die Reformirten reformirt bleiben; aber nicht 
lange, ſo zeigte das Thier das verſteckte Ohr. 
Reformirte Prediger kamen von Rechtswegen 
in evang. luth. Gemeinden; zweideutige Abend— 


mahls- Liturgie wurde eingeführt. Die Luthe— 


raner wurden verfolgt, und ſind zu Tauſenden 
nach Amerika und Auſtralien ausgewandert. 
Das find die Früchte folder Union! Forſchet 
im Unter-Elſaß nach! Dort kommen heute noch 


rer 
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ehemalige Lutheraner aus den unirten Rhein⸗ 
baiern und Baden, um in unſeren Kirchen 
das heilige Abendmahl nach ihrem Glauben zu 
empfangen; denn dieſen armen Leuten iſt's in 
manchen ihrer Kirchen unheimlich geworden vb 
der neuen Lehrr und dem neuen Weſen. 
Viele Andere gehen gar nicht mehr zum heiligen 
Abendmahl. 

Wann aber in eueren eigenen Kirchen es auch 
euch einmal fremd und unheimlich wird? wenn 
ihr trauret über neues Weſen, neue Sitte und 
Gebräuche? wenn ihr ſeid mißtrauiſch gewor⸗ 
den? Wie dann? Oder glaubt ihr, daß, wenn 
die Union einmal zu Wege gebracht iſt, es bei 
euch wird beim Alten bleiben? Thörichte Hoff— 
nung! Dann kommen Geſetze und Ordnungen 
der Kirche wie die Mehrzahl für gut findet. 
Dann werden die jungen Pfarrer von Rechts- 
wegen im fremden neuen Geiſte erzogen. Dann 
werdet ihr bittere Klage führen; aber zum lei— 
digen Troſte wird euch die Antwort: „Das Alte 
iſt abgeſchafft; wir ſind jetzt eine neue Kirche!“ 

Wenn jetzt zu euch ein Pfarrer kommt ſo denkt 
ihr, er iſt in unſerer Kirche geboren und erzogen, 
er ſoll daher fortbauen und fortarbeiten, wie es 
von den Glaubens vätern her geſchehen; — 
iſt es ja nur eine neue Perſon, aber immer muß 
er die alte Lehre bringen. Dem vertraut ihr 
euch und euere Kinder getroſt an: ihr denket: 
er ſoll uns dieſelbe geiſtige Nahrung, denſelben 
Troſt, dieſelben Ermahnungen, die unſere Väter 
aufgerichtet und geſtärkt haben, auch reichen: er 
wird kein Betrüger, kein Neuling, kein Mode- 
mann in Religionsſachen ſein. 

Nun denkt euch in die Union: Es kommt ein 
neuer Pfarrer in die Gemeinde; habt ihr da auch 
die Zuverſicht, daß er eins iſt mit dem Glauben 
der evang. lutheriſchen Kirche? Nein! 
die unirte Kirche hat kein evang. 
lutheriſches Bekenntniß und fordert 
keines; ſie iſt aus verſchiedenen entgegenge— 
ſetzten Meinungen zuſammengeſetzt; ſtatt dem 
„Ja, ja, Nein, nein,“ wie es der Herr ver— 
langt, gilt Ja und Nein von Rechtswegen! 
Wer weiß? der neue Pfarrer denkt alsdann ganz 
ander denn ihr mit eueren alten Büchern! da 
werdet ihr mißtrauiſch. Und wie kann die 
Seelſorge einen guten Fortgang nehmen, wie 
können die Lehren und Ermahnungen und Trö— 
ſtungen fruchten, wo kein Vertrauen iſt? 

Wißt ihr was dann geſchieht? es wird euch 
fremd in euerm eigenen Kirchenſtuhle; ihr müßt 
um des Gewiſſens Willen austreten, von der 
neugemachten Miſchungskirche ſcheiden, und, 
während ihr der alten Kirche treu bleibet, zuſe— 
hen, wie Andere nun ſchalten und walten in 
dem, was Euer war! 

Wo iſt dann die Einigkeit, der man ſo viel 
Opfer bringt? Hat die Trennung aufgehört? 
nein, ſie iſt nur ärger geworden. Oft ſchon 
haben Leute lang in Frieden und in Freund⸗ 
ſchaft gelebt, bis ihnen einkam das Freund— 
ſchaftsband enger zu ſchließen, und in einer 
Stube zuſammen zu wohnen und an einem Tiſch 
zu eſſen, und in einem Lager zu ſchlafen. Jetzt 
erſt brach unter ihnen der Krieg aus; ſie wurden 
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gewahr, daß ſie nicht von Grund des Herzens 
einig waren. So wird es gehen in einer Union, 
die nicht in der Wahrheit und im Glauben eins 
iſt. Anſtatt Eintracht, wird Zwietracht daraus 
entſtehen. 

Sagt doch, lieben Brüder, warum ſolltet ihr 
auf eine Union dringen? Iſt's euch nicht mehr 
wohl im alten Glauben? Iſt unſre alte Kir⸗ 
che des Zeugniſſes fo ſchlecht, daß wir eine An⸗ 
dere bauen ſollen? Iſt unſer Name „evange— 
liſch⸗lutheriſch“ fo unehrlich, daß wir deſſen uns 
ſchämen und einen Andern annehmen ſollten? 
Wollten wir das ſichere Gute, das wir haben, 
hingeben für's Ungewiſſe, das ſo viel weniger 
werth iſt? Soll denn die Veränderungsſucht 
in das unveränderliche Heiligthum dringen? 

Iſt's nicht beſſer, wir behalten was wir haz 
ben, und ſorgen und kämpfen dafür, daß 
Pfarrer und Laien unſerer Kirche es wieder er⸗ 
kennen, glauben und recht „haben“ lernen? 
Laßt ſie immerhin ſchreien: „Das Alte iſt nichts 
mehr nütze; man muß einen neuen Bau auf⸗ 
führen, der beſſer für unſere aufgeklärte Zeit 
paßt!“ Oh, die Zwerglein, die etwas Anderes 
machen wollen, als was die Männer Gottes, 
von der augsb. Confeſſion an, gegründet, und 
was für ſo viele Tauſende Licht und Kraft und 
Troſt geworden iſt. 

Haltet feſt, ihr Brüder, am Kleinod unſrer 
Kirche, fie ſteht auf dem Einem Grunde, der ge— 
legt iſt, welcher iſt Chriſtus; und was darauf 
bekenntnißtreu gebaut, iſt eben aus dieſem 
Grunde emporgewachſen; was man wegſchaffen 
will, iſt nicht Menſchenzuthat, ſondern der Eck— 
ſtein und des Eckſteins Weſen. Aber es wird 
ſich als wahr erweiſen was geſchrieben ſteht: 
Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, 
iſt zum Eckſteine worden. Wer [bei dem Nieder⸗ 
reißen des Glaubensbaues! auf dieſen Stein 
fällt, der wird zerſchellen, auf welchen „Er“ aber 
fällt, den wird Er zermalmen. [Matth. 21, 
42. 44.) 

Noch ein Wort zum Schluß. Ihr ſaget viel— 
leicht: du haſt nicht nur zu beweiſen geſucht, daß 
eine Union jetzt nicht an der Zeit iſt, ſondern 
daß ſie gar nie geſchehen ſoll; was gegen das 
Wort Chriſti wäre: „Es ſoll eine Heerde und 
ein Hirte fein. Wer aber zu viel beweiſet, be- 
weiſet nichts.“ Darauf iſt das die Antwort: 
erſtlich, die „eine Heerde und der eine Hirt“ iſt 
ſchon geworden durch die Vereinigung der Hei— 
den mit den Juden, vermittelſt des Evange— 
liums; und zweitens, das bisher geſagte ſoll 
nicht die Unmöglichkeit einer Union beweiſen — 
eine rechte Union iſt auch unſers Herzens Wunſch 
— ſondern es ſoll beweiſen, daß das Unionsge— 
lüſten, wie es jetzt in evangeliſchen oder unevan⸗ 
geliſchen Köpfen rumort, ein unchriſtliches iſt. 
Wir ſagen: 

1. Keine Union, wo man unſere lutheriſchen 
Bekenntniſſe unterdrückt oder als leere Form 
braucht; 

2. Keine Kirche, die nicht in allen Dingen 
ſagt, was ſie glaubt; 

3. Keinen Bund des Glaubens mit dem Un⸗ 
glauben; 
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A, Keine Union, wo weltliche Rückſichten gel⸗ 
ten, wo mit erbärmlicher Klugheit gemarktet 
wird! 

5. Endlich auch keinen ſogenannten evange⸗ 
liſchen Bund, wie derſelbe durch die Kapell⸗ 
theologie der reformirt-engliſchen Sekten, nicht 


nur für die unter ſich zertheilten Reformirten, 


ſondern auch gegen die Bekenntniß-Einheit 
der evangel. lutheriſchen Kirche verbreitet wird 
[Conföderation oder Allianz der Gleich— 
gültigkeit in etlichen Hauptſtückenl. Sol⸗ 
che Richtungen führen, unter neuen Namen, den 
alten Unionsbau weiter, wie man das aus den 
Treiben der franzöſiſchen Union evangelique, 
und ſo mancher Unternehmungen zu „innerer 
Miſſion“, hie und da in Deutſchland und von 
Baſel aus für das Elſaß, wahrnehmen kann. 
Das Alles „erfüllet“ nicht, ſondern löſet die 
bekenntnißtreue Kirche. Sehet euch vor! 


— —— — — 
(Eingeſandt.) 


Ein Wort gegen den Wtiffionsboten 
in Maſſillon, Starks Co., O. 


Es erforderts das Recht, eine Vertheidigung 
gegen eine Beſchuldigung zu geben, die ſich im 
Miſſionsboten No. 7, S. 51 findet. Zwar hätte 
ich dieſe, wie ſchon manche andere Beſchuldi⸗ 
gungen, gerne bei Seite gelegt, weil ich dem 
Herausgeber wegen langer Bekanntſchaft man— 
ches nicht zurechne, — jedoch weil derſelbe in die— 
ſem Artikel mit ſchalkhaften Dingen mein Amt, 
meine Lehre und Gemeinde angreift [und zwar 
nur vom Hörenſagen!, fo darf ich nicht mehr 
ſchweigen. 

Der Miſſionsbote ſagt: „Im genannten 
County [Coſchocton Co., Ohio! ließ ſich un⸗ 
längſt ein ſich lutheriſch nennender Prediger nie— 
der, der gleich anfangs darauf hinarbeitete, die 
Conſtitution der Gemeinden, die von einem ſehr 
ehrwürdigen alten lutheriſchen Prediger verfaßt, 
aber für Union günſtig ſind, zu vernichten, und 
eine neue Conſtitution zu entwerfen. Er legte 
eine von ihm entworfene Conſtitution den Ge— 
meinden vor ꝛc. 

Ich will nun weder von dem Prediger les 
war aber kein Prediger, ſondern nur ein Bauers⸗ 
mann!, der dieſe Conſtitution nach fetner Weiſe 
ſchnitzte, noch von der Conſtitution, einem elenden 
Gemächte! das glücklicher Weiſe nur das Außere 
der Gemeinde angeht, etwas erwähnen, weil ich 
für beide nicht Rechnung zugeben habe; aber 
daß der Miſſionsbote daran lügt, wenn er 
ſchreibt, ich habe eine von mir entworferne Con⸗ 
ſtitution vorgelegt, kann ich nicht verſchweigen, 
und wird mein Kirchenvorſtand am Schluß ein 
Zeugniß vom Gegentheil ausſtellen. Weiter 
ſagt der Miſſionsbote: „in welcher (der Conftt- 
tution) unter andern Extremen in der Oppoſi— 
tion gegen die Reformirten folgender Artikel ſich 
findet: Zu dieſer Gemeinde kann nur derjenige 
gehören, der da glaubt, daß wir im Abendmahl 
im Brod den natürlichen Leib (natür⸗ 
lich im Gegenſatz zum verklärten) wie er am 
Kreuz gehangen, und im Wein das nat tt re 
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liche Blut (wieder im Gegenfa zum ver⸗ | 
klärten Blut) wie es in Chriſti Adern gefloſſen, 
empfangen; —und er (nehmlich der Miſſions⸗ 
bote) nennt dies natürlich nach ſeiner von ihm 
in den eingeklammerten Worten dargelegten Auf⸗ 
faſſung einen Genuß in materieller nnd 115 me 
pernaitiſche Art und Weiſe. 

Der liebe Lefer wird mir erlauben, daß ith den 
erwähnten Artikel wörtlich anführe, wie er in 
meiner Conſtitution, welche ſich ein Gemeinde⸗ 
glied zum Leſen von mir ausgebeten, lautet: 

„§7. Das heilige Abendmahl. 

Das heilige Abendmahl ſoll wenigſtens alle 
Vierteljahr nach vorangegangener Beichte ge⸗ 
feiert werden. Jeder, der zum Tiſch des Herrn 
gehen will, hat ſich vor der Beichte bei dem | 
Beichtvater anzumelden und der liebreichen Gre | 
mahnung zu einem würdigen Hinzugehen, fo wie 
auch dem nöthigen Unterricht von dieſer heiligen 
Handlung zu unterziehen nach § 25 der unge⸗ 
änderten Augsburgiſchen Confeſſion. a 

Glieder der reformirten Kirche können nur 
dann bei uns das heilige Abendmahl empfangen, j 
fo fie wenigſtens vor dem Kirchenrath ihren Zu⸗ 
tritt zur lutheriſchen Gemeinde erklären, und die 
Lehre vom heiligen Abendmahl, wie ſie die lu⸗ 
theriſche Kirche nach dem e. Gottes bekennt, 
annehmen. Dieſe Lehre iſt: Daß es der rechte 
natürliche Leib Jeſu Chriſti ſel, der am Kreuze 
gehangen, und das rechte natürliche Blut, das 
aus Chriſti Seite gefloſſen, welches mit Brod 
und Wein mündlich, doch aber in unerforſchlicher 
und übernatürlicher Weiſe empfangen werde. 
Daß Chriſtus in dieſer unerforſchlichen Weiſe 
im Abendmahl gegenwärtig ſei, und von den 
Unwürdigen ſowohl, als von den Würdigen ge- 
noſſen werde. Wer ſolches nicht glaubt, ſondern 
dieſes heilige Sacrament nur als Bede u⸗ 
tung oder Gedächtniß, oder als eine . 
blos geiſtliche Nießung des blos 
im Himmel herrſchenden Jeſu Chriſti anſieht, 
wird von der lutheriſchen Kirche als dem Worte 
Jeſu unglaubig angeſehen und, weil der Genuß 
des heiligen Abendmahls auch ein Bekenntniß 
einer Gemeinde iſt (zum 5 gehört), i 
vom Abendmahl ferne gehalten.“. E 

Dieß alfo iſt „das Extrem“, ch welchem ic 
freilich fireng handle und darob die liebe Union 
und ihre Nachbarinn, die reformirte Kirche, 
arg erzürne, auch ſehen muß, wie die Unirtge⸗ 
ſinnten dieſe neue Weiſ', wie ſie's nennen, flie⸗ 
hen und mich mit den dummen e ale 
lein laſſen.!! 

Allein, jeder lutheriſche Chriſt muß dieſes 
Verfahren ehrlich heißen, wenn's auch der Miſ⸗ 
ſionsbote u. Co. Unredlichkeit und Liebloſigkeit 
ſchilt. Aber warum iſt er denn fo unredlich und 
ſagt nicht, daß die eingeklammerte Bemerkung 
„natürlich im Gegenſatz z um 
verklärten Leib, und wieder 
im Gegenſatz zum verklärten 
Blut“, ſeine Arbeit iſt, wie ſolches zu bemerken, 
eines Redacteurs Pflicht iſt? denn wenn ſolches 
gethan worden wäre, wäre ich nicht im Vertacht 
als Irrlehrer. 

Weil er mich aber ſchon bei meiner, der Mi⸗ 
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chigan Synode, als einen eigentlichen Sektirer 
wegen des Ausdrucks „natürlicher Leib“ 
verklagt und als ſolchen betitelt hat, der ſeine 
Unwiſſenheit mit dem Altlutherthum zudeckt; 


und von den altlutheriſchen Schreiern erwähnt, 


auf deren Standpunkt Cronenwett und ich 
als Nichttheologen [für welche er die Glieder der 
Miſſouri Synode ebenfalls ausſchreit! ſtehen, fo 
muß ich doch über das Wort „natürlich“ Rechen- 
ſchaft geben. 

1. Der Ausdruck „natürlich er Leib“ iſt 
luth. Kirchenlehre und findet ſich in Cap. 7 der 
Concordienformel zweimal, ebenſo Art. 1 der 
ſächſiſchen Viſitationsartikel. Ich ſtehe nun, dem 
Wort nach, auf dem Standpunkt der luthe— 
riſchen Kirchenlehre, die ſeit bald 300 Jahren 
bei allen rechtgläubigen Lehrern Geltung hat. 
Ich gehöre einer Synode an, die nach ihrer neuz 
en Conſtitution rücekhaltsloſe Aner⸗ 
kennung der ſämmtlichen ſymboliſchen Bücher der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche verlangt, und deß⸗ 
halb keinen Prediger annimmt, der unirte Ge— 
meinden, als ſolche, bedient. Endlich bekenne 
ich mich nicht nur von Herzen zu den ſämmtlichen 
ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen Kirche, ſon— 
dern bin bei meiner Einführung in meine beiden 


Hauptgemeinden auf die ſämmtlichen ſymbol. 


Bücher der luther. Kirche verpflichtet worden. 
Nun aber ſagt der Miſſionsbote in ſeinem Brief 
gegen mich an die Synode: „Ihr habt eine 
Conſtitution entworfen, die nichts anders her— 
vorrufen kann, wenn ſie angenommen wird, als 
eine luth. Sekte, deren es heut zu Tag ſehr viele 
giebt; wenn Ihr Euch wieder auf die Concor— 
dienformel verpflichten laſſet, ſo kann ich nicht 
mehr mit Euch einig ſein, denn ich bin es feſt 
überzeugt, daß die Union auch in Amerika durch— 
gehen wird. Auf Eurem Standpunkt ſteht Ihr 


wie eine Sekte, die nur in Wenigen von der 
altlutheriſchen Sekte verſchieden iſt.“ 
mich doch Wunder, wie der Miſſionsbote auch hier 
ſo urtheilen kann, da er doch noch kein Wort von 
der neuen Conſtitution der Synode geleſen hat! 


Nimmt 


Aber er hat von der rückhaltsloſen Verpflichtung 
auf die ſymb. Bücher der luth. Kirche gehört, und 
wie er denen ſo feind iſt, hat er in ſeinem Blatt 
No. 3 hinreichend bewieſen; aber wenn er das 
Concordienbuch um Geld und Gewinns willen 
verkaufen kann, dann dürfen nach ſeiner Anſicht 
auch Irrthümer darinnen ſein. Er iſt aber nicht 
nur dieſem Buche, ſondern auch denen feind, die 


dem Buche zugethan, der jetzigen falſchen Union 
aber abhold ſind; denn er will, wie er gewöhn— 
lich zu ſagen pflegt, Allen Alles werden, bei den 
Altlutheriſchen, ein ſolcher [wie er bei Herrn 
Pfarrer Löhe in Baiern bewieſen], bei den 


Unirtgeſinnten auch ſo, hat er doch den Namen 


Alutheriſch“ nur beibehalten; bei den Reformir⸗ 

ten, wie fie, ja auch bei den Katholiken ein 
Römling! Er ſchreitet alſo mit der Zeit fort 
und iſt, wofür er ſich nemlich blos hält, ein 
wiſſenſchaftlicher Mann, der des jetzigen 
Standpunktes kundig iſt. 


2. der Ausdruck „natürlicher Leib“ recht⸗ 
fertigt ſich auch laut des Nachweiſes alter Kir— 


chenlehrer [fiehe Concordienf. Cap. 7 u. A. m.] 
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und verſchiedener neurer, ſelbſt unirter Katechis⸗ 
men, von denen ich nur einige anführen will. 

Albert Geißler in ſeinem Katechismus 
fragt: „Was genießt man beim heil. Abend— 
mahl? Antw. Brod, Wein; Leib und Blut 
Jeſu Chriſti. Der Leib, den man genießt, iſt der⸗ 
ſelbe, der von der Jungfrau Marta geboren, am 
Kreuz geſtorben, auferſtanden und gen Himmel 
gefahren iſt, und der jetzt zur Rechten des Vaters 
ſitzet; dieſen Leib kann er ſichtbar und unſicht— 
bar machen, mit dieſem iſt der Herr Jeſus nicht 
blos im Himmel, ſondern überall bei den Sei- 
nen. Das Blut Jeſu Chriſti im Abendmahl 
iſt dasſelbe, was er bei ſeinem Leiden und 
Sterben vergoſſen hat, von welchem nicht ein 
Tröpflein die Verweſung geſehen hat.“ 

Selbſt Ru d. Stier, dieſer Vorfechter der 
Union, ſchreibt: „Wir glauben feſtiglich, daß der 
Herr ſelber uns wunderbarlich ſpeiſet und trän— 
ket mit dem Leibe, der am Kreuz gebrochen, und 
dem Blute, das aus demſelben Leibe vergoſſen 
worden, denn alſo hat der Herr in ſeinem Teſta— 
mente geſprochen „das iſt“ —! und dabei blei— 
ben wir.“ 

Spener fragt: „Was iſt ſolches für ein 
Leib Chriftt? Antw. Der wahre weſentliche 
Leib Chriſti, welchen er von der Jungfrau 
Maria an ſich genommen, darinnen gelebt, ge— 
ſtorben, auferſtanden iſt, und noch an ſich hat; 
denn er iſt derjenige, welchen er für uns gege— 
ben hat. 

„Was iſts aber für ein Blut? Antw. Das 
weſentliche Blut Chriſti, welches er gehabt und 
für uns vergoſſen hat, daher ein heiliges Opfer— 
blut, welches Gottes eigen iſt.“ Über letzteren 
Ausdruck „Gottesblut“ wagt es der Miſſions— 
bote ſpottweiſe zu ſagen: „Gott hat ja kein 
Blut.“ 

So wären noch viele Zeugniſſe anzuführen, 
die mit Luther nach dem klaren Wort Chriſti bez 
kennen: „Daß des Herrn Brod im 
Abendmahl ſein rechter natürlicher 
Leib ſei, welchen der Gottloſe eben 
ſo wohl empfängt, als alle Heili⸗ 
gen.“ Und eben ſo könnte man auch das 
Wort „materiell“ ohne ein ſolcher zu ſein, der 
auf kapernatiſche Weiſe Chriſtum genießt, ge— 
brauchen, wie denn auch Hunnius § 696 thut, 
wenn man nur abermals mit Luther nach Gottes 
Wort glaubt „daß des Herrn Brod im Abend— 
mahl ꝛe. 

3. So ich endlich über dem kirchlichen Aus— 
druck „natürlicher Leib“ der Sektirerei 
bezüchtigt werde, was ſoll ich denn nach dem 
Worte Pauli bekennen, welcher aus dem Mun— 
de Jeſu hörte: „Das iſt mein Leib, der für 
euch gebrochen wird“? 1. Cor. 11. Der 
Leib alſo, fo ich rückwärts gehe, der Leib, 
welcher in der andern unbegreiflichen geiſtlichen 
Weiſe, da er keinen Raum nimmt CConcordtenz 
formel 7.), gegenwärtig iſt, iſt kein anderer, 
als der, welcher zur Rechten Gottes gefahren, 
und dieſer iſt der, welcher aus dem Grabe auf— 
erſtanden, und aus dem Grabe kein anderer, als 
der hervorgegangen, welcher einmal auch den 
Schwarmgeiſtern, welche nicht wiſſen, was für 


einen Geiſt oder Chriſtum fie ſich im Abendmahl 
vormalen ſollen, ſeine Nägelmale zeigen wird, 
die er am Kreuz erlitten. Da aber, am Kreuz, 
hing des Menſchen Sohn, von Maria geboren, 
geſtorben, der da ſpricht: das iſt mein Letb, der 
für euch gegeben wird.“ : 

Oder foll ich glauben, daß ein anderer Chri- 
ſtus für mich gelitten? ein anderer geſagt: das 
iſt mein Leib? ein anderer gen Himmel gefah— 
ren ſei? ein anderer wiederkommen wird zum 
Gericht? ein anderer beim Abendmahl gegenz 
wärtig ſei, ſegne und austheile? Ich lehre und 
nehme im Abendmahl den unter Brod und Wein 
gegenwärtigen Chriſtum, welcher einſt als Heitz 
land für uns Sünder ſtarb und welcher mit ſei— 
nem nun verklärten Leibe, den er einſt dahin 
gab lalſo wieder der natürliche gegenwärtig 
ſpricht: „Nehmet, das iſt mein Leib ꝛc.“; und 
obgleich die blinde Vernunft ſolches nicht reimen 
kann [denn natürlicher Leib und übernatürlicher 
Genuß will ſich ſo wenig reimen, als „im Leibe 
ohne Zuthun eines Mannes Joh. 1, empfangen 
werden,“ oder „Gott ward Menlo], fo ſpricht 
dennoch der Glaube: „So ſpricht der Sohn 
Gottes, der treue und wahrhaftige Zeuge, und 
Gott vom Himmel ruft mir ja, denn ſollt ihr 
hören.“ 

Das iſt es nun, was ich glaube, und laſſe 
mirs gern gefallen, wenn der Miſſionsbote ſagt, 
Ein Menſch oder eine Gemeine, die dies glaubt, 
kann in der That nicht bei gutem Verſtande 
ſein“ — denn dem Unverſtand muß man doch 
auch etwas zu Gute halten. Ich beſorge nur, 
der Herausgeber des Miſſionsboten möchte ſich 
endlich zu weit verſteigen und mit Herrn Dr. 
Kurz bekennen: „Wenn Luther, ja, wenn Pau⸗ 
lus und Petrus wiederkämen, müßten ſie von 
uns lernen.“ b 

Hält mich übrigens der Miſſionsbote für einen 
eigentlichen Sektirer, ſo laß ich mir's gefallen, 
denn ich gehöre ja zur Sekte, der fett 300 Jah- 
ren widerſprochen wird, weil ſie ſich vom Reich 
der Lüge getrennt hat; aber woher kommt denn 
die neue Sekte, der evangeliſche Kirch en— 
bund? was will er? wohin eilt er? die Zeit 
wirds lehren, daß er aus der Bekenntnißloſig⸗ 
keit zum Wohlleben in den Unglauben führt, 
denn auch dieſe Liebe duldet auf eine bbſe 
Weiſe Alles [nur keine Entſchiedenheit!l. 

Dies nun als kurze Vertheidigung gegen drei— 
ſte Unwahrheiten. Ich bin übrigens weit ent— 
fernt, der Perſon zu grollen, denn ſo man den 
Miſſionsboten früge: redeſt du das von dir 
ſelbſt oder haben es dir Andere geſagt?“ fo 
müßte er wohl geſtehen, daß er fic) zum Handz 
langer falſcher Brüder hergegeben habe, denen 
nichts mehr am Herzen liegt, als die lutheriſche 
Lehre auszurotten. Der Miſſionsbote möge 
nun fernerhin bei ſeinem Miſſtonsfach bleiben 
und nicht eher wieder für andere Gemeinden 
ſorgen, bis ihn die Kirche zum Kirchenviſitator 
ordinirt; ſollte es ihn aber wieder gelüſten, zu 
polemiſiren, ſo muß er gewärtig ſein, daß er 
an einem Ort aufgedeckt wird, da er es weder 
vermuthet noch wünſcht. Am wenigſten wage 
er ſich an die lutheriſche Lehre und Kirche, der 


er von Kindheit zugehört. Er bedenke: „Got⸗ 
tes Wort iſt Luthers Lehr' und vergehet nimmer⸗ 
mehr,“ wenn auch die Feinde rühmen: „mit der 
lutheriſchen Kirche ſei es Matthäi am Letzten.“ 
Fr. Beſel, 
deutſch ev. luth. Pfarrer zu New Bedford. 
Wir Unterzeichnete bezeugen hiemit der Wahr⸗ 
heit gemäß, daß Herr Pfarrer Friedrich Beſel 
1. der Gemeinde noch nie eine Conſtitution 
zur Annahme vorgelegt hat; i 
2. und noch nie von heiligen Abendmahl alſo 
gelehrt hat, wie Herr Pfarrer Steiner im Miſ⸗ 
ſionsboten ihn beſchuldigt. 
New Bedford, am 13. Juli 1850. 
Der Kirchenvorſtand der deutſch evangel.- 
luther. Zions-Gemeinde zu Bedford: 
Jacob Rinehart. 
David Schlegel. 
George Levengood. 
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„Bezeuge vor dem HErrn, daß ſie nicht, 
um Worte zanken, welches nichts nütze 


iſt, denn zu verkehren, die da zuhören.“ 
2 Tim. 2. 14, 


Ich habe ein gutes Gewiſſen, ſchreibt Luther, 
wenn ich nur nichts böſes gelehrt habe. Un- 
paſſend haben auch die höchſten und frömm⸗ 
ſten Väter in der Kirche geredet, und zwar nicht 
ſelten ſelbſt in den höchſten Artikeln des Glaubens; 
vergeblich iſt es, über Ausdrücke und Worte zu 
ſtreiten, wenn es bekannt tft, daß die 
Lehre ſelbſt rein und lauter iſt. Die 
ſtreitſüchtigen Abwäger der Worte aber, deren 
ganze Gewiſſenhaftigkeit und Sorgſamkeit mehr 
dahin geht, mit was für Worten ſie reden, wäh⸗ 
rend ſie wenig um die Sache ſelbſt bekümmert ſind, 
ja nichts als Unrechtes lehren, dieſe finden im- 
mer etwas in fremden Büchern, um darüber zu 
läſtern. Sie ſeigen Mücken und verſchlucken 
Cameele; den Splitter eines unpaſſenden Wört⸗ 
leins machen fie in Anderer Schriften zum Ver⸗ 
brechen, während ſie die Balken gottloſer Meinun⸗ 
gen in ihren eigenen als etwas ganz Göttliches 
ſelbſt anbeten. Mögen dieſe allein gelten wollen 
und allein an ihrem Eigenen ſich ergötzen, ſo viel 
ſie wollen, das Unſrige mag ſie anekeln, aber 
ſie mögen ſich nur auch nicht daran vergreifen. 

(Aus einer Vorrede Luthers zu der lateiniſchen Aus⸗ 


gabe ſeiner Kirchenpoſtille von 1528. Siehe: Un⸗ 
ſchuld. Nachr. vom Jahre 1730. S. 186.) 


Kehret wieder! 8 
An unſere Brüder, welche „der böſe Feind“ von evang. luth. Glauben, 
von evang. luth. Kirche und Miſſton abzieht. 


Mel. In allen meinen Thaten. 

1. O kehret, kehret wieder, geliebte, theure Brüder, zur 
Mutter kehrt zurück! Was wollt ihr ſie verlaſſen und wan⸗ 
dern fremde Straßen? Was wollt ihr fliehn das hohe 
Glück?! 

2. Iſt ſie denn nicht die Eine, die Heilige, die Reine, 
die ſich der Herr erwählt?! Die Er hat wollen ſchmücken 
mit reichen, gold'nen Stücken, der's nicht an Einem 
Gute fehlt?! 

3. Sein Wort in ew'ger Klarheit, die ganze volle 
Wahrheit, hat Er ihr unvertraut; die höchſte Liebes- 
ſpende, die heil'gen Sakramente verwaltet rein 
die treue Braut! 
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A. Sie glaubet und bekennet; was ihr im Herzen 
brenet, das ſpricht ihr keuſcher Mund. Sie thut mit Kin⸗ 
desfreuden den Chriſten, Juden, Heiden die ganze, 
volle Wahrheit kund! 

5. Und wir, die neu geboren, durch ihren Dienſt, erkoren 
zur ſel'gen Himmelsruh', wir. die fie nährt und tränket, 
mit vollem Heil beſchenket, wir wenden ihr den Rücken zu?! 

6. Ach, weil fie fo voll Plagen, fo jämmerlich zerſchla⸗ 
gen, zerriſſen und beraubt: drum wird ſie ſo verachtet, ſo 
gär für nichts geachtet, drum ſchüttelt man vor ihr das 
Haupt!! 5 

7. Man will mit Augen ſehen Geſtalten, die ſich blähen 
in äußerlichen Glanz, doch ihr Schmuck iſt in wen⸗ 
dig, von außen trägt beſtändig ſie, wie ihr Herr, den 
Dornenkranz! 

8. O kehret, kehret wieder, verirrte, theure Brüder, zur 
Mutter kehrt zurück! Erkennet ihre Schöne, laßt ihre ern- 
ſten Töne euch rufen zu vollkomm'nem Glück! 

9. Ihr ſeid doch nicht zufrieden, bis ihr euch ganz 
entſchieden für Gottes Heiligthum, für ſeine reine 
Lehre, für ſeine volle Ehre, für ſeinen ganzen Ruhm! 

10. O kommt als arme Sünder, als reuevolle Kinder, 
zur treuen Mutter her! Sie will uns gern vergeben: 
Laßt uns für ſie nur leben — Sie denkt an unſre 
Schuld nicht mehr! 


F. Weier müller. 


Eingeſandt. 
5 (Eingeſanbt.) 


Aus dem Lied der Lieder. 


Ich bin eine Roſe zu Saron, 
Ich bin eine Vlume im Thal. 
Wie iſt es ſo ſtille in Saron! 
So ſtille im einſamen Thal! 
Mein Herz weint unter den Dornen. 
Der Thau beträufelt mein Haupt. — 
Was iſt denn das Glänzen da vornen? — 
Wer hat meinen Schleier geraubt! 
Geh ſachte, liebe Dirne, 
Der Weg iſt ſchmal und ſteil. 
Der Strahl auf deiner Stirne, 
Der iſt von Zions Heil! 
Der Schein auf deinen Wangen 
Iſt ewig Morgenlicht. 
Nun ſieht man deine Spangen, 
Und — ach! dein Angeſicht! 
G. Schaller. 


Zur Nachricht. 


Da die Maſſe des Unterrichts in dem Concor— 
dia-Collegium bei St. Louis zu groß iſt, als 
daß die beiden ſeitherigen Lehrer, Herr Profeſſor 
Walther und Herr Rector Gönner, allein die— 
ſelbe übernehmen konnten, ſo iſt die Gründung 
einer dritten Lehrerſtelle, nämlich einer Profeſſur 
derPhiloſophie, dringend nothwendig geworden. 
Dieſelbe iſt denn nun auch beſchloſſen in der 
Hoffnung, daß der treue Gott mit milder Hand 
die erforderlichen Mittel beſcheeren wolle. Und 
zwar hat das Wahlkollegium unſerer Synode 
mittelſt Abſtimmung ſich entſchieden, zu dieſem 
Amte Herrn Paſtor Biewend in Fort Wayne 
als Candidaten vorzuſchlagen. Weil aber Herr 
Paſtor Biewend die gweiteLehrerftelle am Semi⸗ 
nar zu Fort Wayne bishieher interimiſtiſch ver— 
waltet hat, fo muß zugleich auch dieſes Amt wie⸗ 
der beſetzt werden. Das Wahlkollegium nun 
hat beſchloſſen, Herrn Paſtor Crämer als Can⸗ 
didaten für die Profeſſur am Seminar zu Fort 
Wayne aufzuſtellen. 

Alle Gemeinden unſerer Synode, welche von 
ihrem Rechte Gebrauch machen wollen, (ſiehe 
zweiten Synodalbericht, Seite 16.) andere Per—⸗ 
ſonen als Candidaten für dieſevehrämter aufzu—⸗ 


ſtellen oder gegen die aufgeſtellten Candidaten 
zu proteſtiren, werden hiemit erſucht, ihre deß⸗ 
fallſigen Einſendungen unter der Adreſſe des 
„Herrn A. B. Tſchirpe, St. Louis,“ bis zum 
2. October dieſes Jahres an mich gelangen zu 
laſſen. Spätere Einſendungen werden nicht be⸗ 
rückſichtigt. : 
Hermann Fick, 
derzeitiger Sekr. d. Wahlk. 


Warnung. 


E Unſere Correſpondenten werden hier⸗ 
durch gewarnt, wenn ſie uns Pamphlets, Zei⸗ 
tungen und dergl. zuſenden, darauf etwas zu 
einer Notiz für uns zu bemerken oder ein Billet 
an uns einzuſchieben. Entweder wird dadurch 
die Poſt, gewiß wider Willen der Herren Schrei⸗ 
ber, um das Briefporto betrogen, oder wir 
müſſen, wie ſchon geſchehen, für das ganze Con⸗ 
volut Druckſachen die Poſtgebühren wie für ein 
Briefpacket entrichten. 

Die Redaktion. 


Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraners 
um die beigeſetzten Preiſe. 
Dr. Martin Luthers kl. Catechismus, 
unveränderter Abdruck 
Das Dutzend § 1. Hundert Stück $7. 
Die Verfaſſung der deutſchen evang. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
nebſt einer Einleitung und erläuternden Bemerk. 5 
Das Dutzend 50 Cents; 25 Stück $1. 
Erſter Synodalbericht der deutſchen evang. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 


10 


vom Jahre 1847 10 
Zweiter Synodalbericht derſelben Synode 

vom Jahre 1848 ; 10 
Dritter Synodalbericht derſelben Synode 

vom Jahre 1849 10 
Dritter Jahrgang des Lutheraner von 

1846 — 1847. No. 8 — 26. 50 

(der 1. und 2. Jahrgang find vergriffen.) a 
Vierter und fünfter Jahrgang des * 


Lutheraners 
Chriſtliches Concordienbuch, d. i. Sym⸗ 
boliſche Bücher der evang. luth. Kirche, New⸗ 
Yorfer Ausgabe, in gepreßtem Leder gebunden BA, 25 
Geſpräche zwiſchen zwei Lutheranern | 
über den Methodismus, (in Pamphlet⸗ 


81 


form) 1 Stück 5 
Dr. M. Luthers Tractat von der wah⸗ 5 
ren Kirche, 2 Stück : 5 


Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Predigten 
über die Evangelien auf die Sonn- und Feſtkage 
des ganzen Jahrs, Mew = Yorker Ausgabe, ge⸗ 
bunden in Kalbleder $2 

Kirdhen = Gefanghud für evang. luth. Ge⸗ 
meinden, welchem die ſonn- und feſttäglichen 
Perikopen beigefügt find, verlegt von der hieſigen 
evang. luth. Gemeinde U. A. C. in gepreßtem 
Lederband, das Stück 

e i gegen Baarzahlung. 
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Das Dutzend $1. 

Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors Grabau 
zu Buffalo (in No. 17 des Lutheraner Jahrg. 5 
ausführlich angezeigt.) 

J . nn Hübners Bibliſche Hiſtorien aus dem 

ten urd Neuen Teſtamente. Unveränderter 
Abdruck, New = Yorker Ausgabe, im Einzelnen 
im Dutzend 

Dr. Martin Luthers Auslegung des 90. 

Pſalms, brochirt und beſchnitten 15 
im Dutzend $1. 50 
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mengetragen von Paftor Fr. Wynecken, d. St. 15 

im Dutzend § 1. 50 
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„Gottes 


Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio, und anderen Staaten. 


Nedigirt von F. W. Walther. 


Jahrg. 6. 


Bedingungen: 


Der Lutheraner erſcheint alle zwet Wochen einmal für den jährlichen Subſerip⸗ 
tlonspreis von Einem Dollar fiir die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorauszubezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


Mort und Luthers Lehr“ 


C. 


St. Louis, Mo., den 19. Auguſt, 1850. 


vergehet nun und nimmermehr.“ 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle an- 
deren aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W 


S (ffenb. Job. Cav. 14, v. 6 7) 
S SS 


No. 26. 


bbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Addreſſe 
Walther, St. Louis, Mo., anher zu fenden. 


Dr. Martin Luthers Brief 
an zwei Pfarrherren, 
von der Wieder⸗ Taufe. 
Anno 1528. 

(Fortſetzung.) 

55. Gleich als wenn eine Magd einen Mann 
nähme, mit Unwillen und ganz ohne eheliches 
Herz gegen dem Mann, die iſt freilich vor GOtt 
nicht ſein treu ehelich Weib. Nun über zwei 
Jahre gewönne ſie ihn ehelich lieb: ſollte man 
hie auch wiederum neu Verlöbniß, neue Ver— 
trauung und neue Hochzeit anrichten, und für— 
geben, ſie wäre ohne eheliche Treu ſein Weib 
worden, drum wäre die vorige Verlöbniß und 
Hochzeit nichts? Man würde freilich ſagen, du 
wäreſt ein Narr, ſintemal es hie nun alles 
ſchlecht wäre, weil ſie zurecht käme, und den 
Mann, den ſie unrecht genommen hatte, nun 
recht behält. 

56. Item, wenn ein alter Menſch ſich fälſch— 
lich täufen ließe, und über ein Jahr gläubig 
würde; Lieber, meineſt du, daß man ſolchen 
auch wiederum täufen ſollte? Er hat die rechte 
Taufe unrecht empfangen. So höre ich wol, 
ſein Unrecht ſollt die Taufe unrecht machen, und 
ſollte menſchlicher Mißbrauch und Bosheit ſtär⸗ 
ker ſeyn, denn GOttes gute und unzerſtörliche 
Ordnung. 

57. GHtt machte einen Bund mit dem 
Volk Ifrael auf can Berge Sinat, 


wir zu täufen genug kriegen alle Stunde. Denn 


2 Moſ. 34, 10. Da haben etliche denſelbigen 
Bund nicht recht und ohne Glauben angenom— 
men. Wenn nun hernach dieſelbigen zum Glau— 
ben kommen ſind, Lieber, ſollt der Bund auch 
unrecht ſeyn geweſen, und GOtt müßte einem 
jeglichen von neuem auf den Berg Sinai 
kommen, und den Bund wieder verneuen? 

58. Item, Gott läßt ſeine Zehen Gebot 
predigen, aber weil dieſelbigen etliche allein mit 
den Ohren faſſen, allerding unrecht, ſo ſind es 
nicht Zehen Gebot, tügen auch nichts, und GOtt 
müßte hinfort andere neue Zehen Gebot geben, 
an ſtatt der vorigen, und müßte nicht genug 
ſeyn, daß die Leute ſich recht bekehreten, und die 
vorigen Zehen Gebote hielten. Da würde mir 
ein ſeltſam Weſen aus, daß GOttes Wort, 
ſo ewiglich bleibt, müßte ſo oft verwandelt 
und ein neues werden, ſo oft die Menſchen ſich 
wandeln, und neue werden; ſo es doch darum 
beſtändig und ewig bleibt, auf daß die, ſo jetzt 
nicht daran hangen oder davon fallen, einen ge— 
wiſſen beſtändigen Fels haben wieder zu kehren 
und ſich daran zu halten. 

59. Wenn Unterſaſſen ihrem Herrn huldeten, 
der Meinung, ſie wollten ihn tödten, und über 
drei Tage reuete ſie es, und gäben ſich recht in 
Gehorſam von Herzen; Lieber, wäre es hie auch 
noth, aufs neue und anders hulden? Nein 
zwar, weil ſie nun die Hulde recht führen, die 
ſie doch fälſchlich gethan hatten. 

60. Wenn ſie da hinaus wollen, ſo werden 


ich will den Spruch („wer da gläubet“) 
vor mich nehmen, und wo ich einen Chriſten 
finde, der gefallen oder ohne Glauben iſt, da 
will ich ſagen: Dieſer iſt ohne Glauben, darum 
muß ſeine Taufe nichts ſeyn, und will ihn wie⸗ 
der täufen. Fället er darnach abermal, ſo will 
ich abermal ſagen: Siehe, der iſt ohne Glau⸗ 
ben, darum iſt ſeine vorige Taufe nichts, er 
muß zum drittenmal auch getauft werden. Und 
ſo fortan, ſo oft er fället, oder Zweifel iſt, ob 
er gläube, will ich ſagen: Der gläubt nicht, 
darum iſt ſeine Taufe nichts, er muß kurzum 
ſich ſo lange laſſen täufen, bis er nimmermehr 
fallen oder ohne Glauben ſeynkönne, auf daß er 
dem Spruch („wer da gläubt“) genug 
thue. Sage mir, welcher Chriſt will denn im- 
mermehr genugſam getauft werden, oder ſeine 
Taufe ein gewiß Ende bekommen. 

61. Kann nun die Taufe recht uud genug 
bleiben, ob der Chriſt tauſendmal ein Jahr vom 
Glauben fiele, oder ſündigte; und iſt genug, 
daß er ſelbſt ſich wieder zurecht kehre und gläu⸗ 
big werde, und nicht muß ſo oft wieder getauft 
werden: warum ſollt nicht auch die erſte Taufe 
genug und recht ſeyn, wenn der Chriſt hernach 
recht und gläubig wird; ſo doch kein Unterſchied 
iſt unter der Taufe ohne Glauben; ſie ſey vor 
oder hernach ohne Glauben, ſo iſt ſie ohne Glau— 
ben. Iſt fie ohne Glauben, fo muß man fie än⸗ 
dern nach dem Spruch, („wer da gläub et“); 
wie die Wiedertäufer narren. 
62. Das ſage ich darum; Wenn die Täufer 
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gleich ihr Ding könnten beweiſen, daß Kinder aufs neue geſprochen werden, ſondern daß ſie bad aber N denn es 820 ja niemand ſein 


ohne Glauben find Cals fie nicht find); fo hat- 
ten fie doch damit nichts mehr erſtritten, denn 
daß die rechte Taufe, ſo von GOtt eingeſetzt iſt, 
nicht recht, ſondern im Mißbrauch empfangen 
iſt. Wer aber nicht mehr denn Miß⸗ 
brauch beweiſet, der beweiſet auch 
nicht mehr, denn daß der Mißbrauch 
zu ändern ſey, und nicht des Dinges 
Weſen. Denn Mißbrauch ändert keines Din⸗ 
ges Weſen. Gold wird darum nicht Stroh, 
obs ein Dieb ſtielet und mißbraucht: Silber 
vwird darum nicht nicht Papier, obs ein Wuche⸗ 
rer fälſchlich gewinnet. 

63.) Weil denn die Wiedertäufer allein den 
Mißbrauch der Taufe anzeigen, ſo handeln ſie 
wider Gott, Natur und Vernunft, daß ſie die 
Taufe ſamt dem Mißbrauch neuen und ändern; 
gleichwie alle Ketzer auch am Evangelio thun: 
weil ſie dasſelbige fälſchlich vernehmen, und alſo 
im Mißbrauch hören, fahren fie zu, und än⸗ 
derns, und machen ein neu Evangelium draus.) 
Alſo, wo du die Wiedertäufer hinkehreſt, ſo 
thun fie unrecht, läſtern und ſchänden GOttes 
Ordnung, heißen es unrechte Taufe, um der 
Menſchen unrecht oder Mißbrauchs willen; wie— 
wol ſie auch ſolch unrecht und Mißbrauch der 
Menſchen nicht können beweiſen. 

64. Es iſt aber ein Werkteufel bei 
ihnen, der giebt Glauben für, und 
meinet doch das Werk, und führet 
mit dem Namen und Schein des Glau— 
bens die armen Leute auf Trauen 
der Werk. Gleichwie unter dem Papſtthum 
uns geſchehen iſt, da man uns zum Sacrament 
trieb, als zum Werk des Gehorſams, und nie— 
mand dahin ging, daß er den Glauben ſpeiſen 
wollte; ſondern, wenn wir das Sacrament em- 
pfangen hatten, ſo war es alles geſchehen und 
das Werk vollbracht. 

65. Alſo hie auch treiben dieſe Wiedertäufer 
auf das Werk, daß die Leute darauf trauen: 
wenn ſie alſo getauft werden, ſo ſey es recht 
und wohlgethan; nach dem Glauben fragen ſie 
in der Wahrheit nichts, ohne daß fie ihn rüh— 
men allein zum Schein. Denn wie droben ge⸗ 
ſagt, wo ſie ſollten des Glaubens zuvor gewiß 
ſeyn, müßten ſie nimmermehr keinen Menſchen 
täufen. Und wo ſie nicht auf's Werk traueten, 
oder den Glauben mit Ernſt ſuchten, dürften ſie 
ſich nicht wieder täufen; ſintemal in der erſten 
Taufe dasſelbige Wort Gottes, einmal geſpro— 
chen, noch immer bleibt und ſtehet, daß ſie daran 
können hernach gläuben, wenn ſie wollen, und 
das Waſſer über ſie gegoſſen, daß ſie es auch 
hernach im Glauben faſſen mögen, wenn fie wol— 
len. Denn ob ſie gleich hundertmal die Worte 
wieder ſprechen, ſo ſind es doch dieſelbigen Worte, 
ſo in der erſten Taufe geſprochen ſind, und nicht 
ihre il daher haben, daß fie vielmals oder 


*) Das thun die Sekten noch jetzt. Sie ſehen, wie 
gräulich die Lehre von dem Glauben und von der Rechtſer⸗ 
tigung aus Gnaden gemißbraucht wird. Was thun fie 
nun! Sie thun ihre Lehre von der eigenen Bereitung, 
Empfindung und vollkommener Heiligung dazu, um den 
Weg zum Himmel etwas mehr, als der liebe 5 3 um⸗ 
zäunen. R. 


fohlen fi ſind zu ſprechen einmal. 


66. Denn das iſt des Teufels rechtes Meiſter⸗ 


ſtück eines, daß er die Chriſten von der Gerech⸗ 
tigkeit des Glaubens auf die Gerechtigkeit der 


Werke nöthiget; wie er die Galater und 
Corinther, welche [als St. Paulus ſchrei⸗ 
bet Gal. 5, 7.] ſo gar fein gläubten und recht 
liefen in Chriſto, auch alſo auf die Werke trieb. 
Alſo jetzt, da er ſahe, daß die Deutſchen durchs 
Evangelium Chriſtum fein erkannten und recht 
gläubten, dadurch ſie denn auch gerecht vor Gott 
waren, fähret er zu, und reißet ſie von ſolcher 
Gerechtigkeit, als ſey ſie nichts, und führet ſie 
in das Wiedertäufen, als in eine beſſere Geredyz 
tigkeit; macht damit, daß fie die vorige Gerech— 
tigkeit verleugnen, als die untüchtige, und auf 
eine falſche Gerechtigkeit fallen. 

67. Was ſoll ich ſagen? Wir Deutſchen 
ſind rechte Galater, und bleiben 
Galater. Denn wer ſich wiedertäufen läßt, 
der widerruft mit der That ſeinen vorigen Glau- 
ben und Gerechtigkeit, und macht ſie zu Sünden 
und verdammlich: welches iſt greulich, allerding 
wie St. Paulus ſagt, daß die Galater von Chriſto 
abgefallen ſind, ja Chriſtum zum Sündendiener 
machten, „wo ſie ſich beſchnitten“ Gal. 
5,12. 

68. Es thut aber der Satan ſolches alles um 
unſertwillen, auf daß er unſere Lehre verdächtig 
mache, als die wir nicht rechtſchaffen Geiſt noch 
Lehre haben mögen, weil wir nicht recht getauft 
ſind. Aber an den Früchten kann man 
den Baum kennen, Matth. 7, 17. 18. 
Denn wir noch nicht, weder im Papſtthum noch 
in allen Rotten ſehen ſolche Männer, die fo ge— 
waltiglich die Schrift handeln und ausle- 
gen, als auf unſer Seiten ſind, von Gottes 
Gnaden; welches nicht der geringſten Gaben 
des Geiſtes eine iſt, 1 Cor. 12, 10. 

69. So ſehen wir wohl bey ihnen rechte Früchte 
des T 
taufe willen von Weib und Kind, von Haus 
und Hofe laufen, keine Obrigkeit haben wollen, 
und fo fortan; fo doch St. Paulus lehret: „Wer 
die Seinen nicht verſorget, hat den 
Glauben verläugnet, und iſt ärger 
denn ein Heide.“ 1 Tim. 5, 8. und 1 
Cor. 7, 13. will er auch nicht, daß ein „gläu⸗ 
big Gemahl ſich vom ungläubigen 
ſcheide.“ Und Chriſtus auch die Ehe un⸗ 
geſcheiden haben will, ohn wo Hure⸗ 
rei Urſach gibt, Matth. 19, 9. Unſer Geiſt 
läßt, ja er heißt allerlei Stände bleiben und in 
Ehren halten, und im Friede den Glauben durch 
die Liebe üben, daraus kein Aufruhr noch bil— 
lige Klage über unſere Lehre kommen kann: 
wiewol die Papiſten mit ihrem Lügen alles Un⸗ 
glück uns Schuld geben. Aber das hat ſeinen 
Richter, auch ihr eigen Gewiſſen, hie und dort. 

70. Hiemit iſt auch verlegt, das ſie daneben 
fürgeben, die Taufe ſey nichts, weil 
die Prieſter oder Täufer nicht ge— 
gläubt haben. Denn obgleich St. Peter 
jemand täufet, dennoch könnte niemand wiſſen, 


ob Sanct Peter zu derſelbigen Stunde gläubet 


eufels, nemlich, daß etliche um der Wieder= 


Herz ſehen. Summa, ſolch Stück hat vorzeiten 


die Donatiſten auch bewegt, daß ſie ſich abſon⸗ 


derten und wieder täuften, da ſie ſahen, wie 


etliche Prediger und Täufer unheilig waren, 
und fingen an, die Taufe zu gründen auf Men⸗ 
ſchen Heiligkeit, welche doch Chriſtus auf ſein 


Wort und Gebot gründet. 


71. Ja, es ficht auch unſere Schwärmer an, 


die Sacramentsfeinde. Denn wiewol fie für⸗ 


geben, die Wahrheit und Schrift zwinge ſie, ſo 
ſondern das ſtößt fie [wie ſie 


lügen ſie doch: 
denn auch an etlichen Orten heraus fahren]: 


Ob ein jeglicher Bube möge Chriſtum ins Brod 


bringen; gerade als wäre die ganze Welt gewiß 


und ſicher, daß fie ſelbſt gläubig und eitel Hei⸗ 


ligthum, und nicht ja ſo große Buben wären 


vor Gott, als die ſind, die ſie ſo frevel richten 
und Buben ſchelten, und vergeſſen „des Bal⸗ 


ken in ihrem Auge,“ Matth. 7, 3. 
72. Wir haltens aber dafür, daß, ſo St. 


Johannes ſich nicht ſchämet von Caiphas 


GOttes Wort zu hören, und rühmets dazu für 
eine Weiſſagung, Joh. 11, 49. und ſo Moſes 


ſamt dem Volk Iſrael des gottloſen Bile ams | 


Weiſſagung annehmen und für GOttes Wort 
halten, 4 Moſ. 24, 17. Item, Ganct Paulus 
die heidniſchen Poeten, Arat um und Ep i⸗ 
meniden, annimmt, und ihre Sprüche [als 
GHttes Wort] preiſet, Apoſtelg. 17, 28. Tit. 
1, 12. und Chriſtus die gottloſen Phar iz 
ſäer auf Moſes Stuhl will gehöret ha⸗ 
ben, als die gottloſen Lehrer, Matth. 23, 2. ſo 
ſollen wir uns vielweniger Ekel machen, ſondern 
Gott richten laſſen ihr böſes Leben, und uns 
ihr göttlich Wort dennoch gefallen laſſen. Denn 
ſind ſie böſe, ſo ſind ſie ihnen ſelbſt böſe. Leh⸗ 
ren ſie aber recht, ſo lehren ſie uns recht. 

73. Alſo thäten die frommen Magi auch, 
Matth. 2, 4. 5. 9. ſie höreten GOttes Wort 
aus der Schrift Michä, durch den Mund 


Herodis des gräulichen Königs, welcher 


es förder aus den gottloſen Hohenprieſtern 
und Schriftgelehrten hörete. Noch zogen 
ſie auf ſolch Wort hin gen Bethlehem, und 
und funden Chriſtum, und hinderte fie nichts 
überal, daß ſie GOttes Wort nicht, denn allein 
durch Herodem, den Mörder Chriſti, höreten. 

74. Müſſen wir doch bekennen, daß 
die Schwärmer die Schrift und 
GHites Wort haben in andern Ar⸗ 
tikeln, und wer es von ihnen höret 
und gläubt, der wird ſelig, wiewol 
ſie unheilige Ketzer und Läſterer 
Chriſti ſind. Es iſt nicht eine ge⸗ 
ringe Gnade, daß GO / T fein Wort 
auch durch böſe Buben und Gottlo⸗ 
fen giebt; ja, es iff etlichermaßen 
gefährlicher, wenn ers durchs hei⸗ 
lige Leute giebt, 
unheilige giebt, darum, 
Unverſtändigen darauf fallen, und 


hangen meht an der Menſchen Hei⸗ 
am Wort Gottes. 
Da durch geſchieht denn größer Ehre 


ligkeit, denn 


den Menſchen, denn GOtt und i 


denn ſo ers durch 
daß die 


5 
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| Matth. 28, 19. ſtehet: 


NN re 


nem Wort. Welche Gefahr nicht iſt, 
wie Judas, Caiphas und Herodes 
predigen. Wiewol damit niemand 
entſchuldigt iſt in ſeinem böſen Lez 
ben, ob GOtt desſelbigen wol 
brauchen kann. 

75. Kann nun ein Gottloſer das rechte GOt— 
tes Wort haben und lehren, ſo kann er auch 
vielmehr recht täufen und Sacrament geben: 
ſintemal es größer iſt, GOttes Wort lehren, 
denn täufen, wie St. Paulus rühmet 1 Cor. 
1, 17. Und wie geſagt iſt, wer nicht ehe will 
von der Taufe halten, er wiſſe denn, daß der 
Täufer gläube, der muß nimmermehr von keiner 
Taufe halten. Denn fo ich frage? Biſt du wie 
der getauft? Ja. Wie weißt du, daß du nun 
recht getauft biſt? Willt du hier antworten, 
daß dein Täufer ſey gläubig geweſt? ſo frage 
ich: Wie weißt du es? haſt du fein Herz gefe- 
hen? So ſteheſt du denn, wie Butter an der 
Sonnen. 

76. So iſt nun unſrer Taufe Grund der al—⸗ 
lerſtärkeſte und ſicherſte, daß GOtt hat einen 
Bund gemacht mit aller Welt, zu ſeyn der 
Heiden GOtt in aller Welt; wie das Evan— 
gelium ſagt, daß Chriſtus hat befohlen „in 
alle Welt das Evangelium zu pre⸗ 
digen:“ als auch die Propheten mandfaltig- 
lich haben verkündiget. Und zum Zeichen die⸗ 
ſes Bundes hat er die Taufe eingeſetzt, geboten 
und befohlen unter allen Heiden, wie 
„Gehet hin in 


alle Welt, und lehret alle Heiden, 
und täufet fie im Namen des Va⸗ 


ters“ ꝛc. Gleichwie er mit Abraham und 


ſeinem Samen einen Bund machete, 


ihr GOtt zu ſeyn, und zum Zeichen 


des Bundes die Beſchneidung gab, 


— 


=< 


Lleugneter Chriſt: 


1 und alſo ſich darauf täufen laſſen. 
i auf den Glauben täufen läſſet, der iſt nicht al⸗ 


1 Moſ. 17, 7. 11. a 


77. Hier ſtehet unſer gewiſſer Grund ittte 


Veſte, nemlich, daß wir uns täufen laſſen: 
nicht darum, daß ich des Glaubens gewiß fey; 
ſondern daß GOtt geboten hat und haben will. 
Denn ob ich gleich keines Glaubens nimmer⸗ 
mehr gewiß würde, ſo bin ich dennoch des Ge— 
bots gewiß, daß GOTT die Taufe gebeut, 
weil ers öffentlich hat laſſen ausgehen vor al 
ler Welt. 
GbOttes Gebot kann nicht trügen. 
niemand von meinem Glauben etwas geſagt, 
geboten, noch befohlen. 


Hie kann ich nicht fehlen: denn 
Er hat aber 


78. Wahr iſts, daß man gläuben 


i ſoll zur Taufe: aber auf den Glau⸗ 
ben ſoll man ſich nicht täufen laſ⸗ 
bf en. Es iſt gar viel ein ander Ding, den Glau— 


ben haben, und ſich auf den Glauben verlaſſen, 
Wer ſich 


lein ungewiß, ſondern auch ein abgöttiſcher ver- 
deun er trauet und bauet auf 
vas Seine, nemlich auf eine Gabe, die ihm 


alleine; gleichwie ein andrer bauet und trauet 
auf ſeine Stärke, Reichthum, Gewalt, Weis⸗ 


| | GHtt gegeben hat, und nicht auf GOttes Wort 


Heiligkeit, welches doch auch Gaben ſind, 


beit, © 
| l ihm gegeben. 
i} 


. 
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79. Welcher aber getauft wird auf GOttes 
Wort und Gebot, wenn da gleich kein Glaube 
wäre, dennoch wäre die Taufe recht und gewiß: 
denn ſie geſchieht wie ſie Gott geboten hat. 
Nütze iſtſie wol nicht dem ungläubi⸗ 
gen Täuflinge, um ſeines Unglau⸗ 
bens willen; aber darum iſt ſie nicht 
unrecht, ungewiß, oder nichts. 
Wenn das alles ſollte unrecht oder nichts ſeyn, 
was den Ungläubigen nicht nütze iſt, ſo würde 
nichts recht noch gut bleiben. Denn das Evan⸗ 
gelium iſt auch aller Welt zu predigen geboten: 
der Ungläubige hörets und iſt ihm nichts nütze; 
ſollts darum auch nicht ein Evangelium, oder 
unrecht Evangelium ſeyn? G'bOtt ſelbſt iſt dem 
Gottloſen kein nütze; ſollte er darum nicht GOtt 
ſeyn? 

80. Wenn nun gleich ein alter Menſch ſollte 
getauft werden, und ſprechen: Herr, ich will 
mich täufen laſſen. So frageſt du: Gläubeſt 
du denn auch? wie Philippus den Käm— 
merer, Apoſtg. 8, 37. und wir täglich die Täuf— 
linge fragen; ſo wird er mir nicht ſo herfahren 
und ſagen: Ja, ich will wol Berge verſetzen 
durch meinen Glauben; ſondern alſo: Ja, Herr, 
ich gläube, aber auf ſolchen Glauben baue ich 
nicht, er möchte mir zu ſchwach oder ungewiß 
ſeyn: ich will getauft ſeyn auf GOttes Gebot, 
der es haben will von mir, auf ſolch Gebot wage 
ichs; mit der Zeit mag mein Glaube werden 
wie er kann. Wenn ich auf ſein Gebot getauft 
bin, ſo weiß ich, daß ich getauft bin. Wenn 
ich auf meinen Glauben getauft würde, ſollte 
ich morgen wol ungetauft funden werden, wenn 
mir der Glaube entfiele, oder ich angefochten 
würde, als hätte ich geſtern nicht recht gegläubt. 
Mir nicht! Er fechte GOtt und fein Gebot an, 
darauf ich getauft bin, daß iſt mir gewiß genug. 
Mein Glaube und ich ſtehen unter Ebentheur. 
Gläube ich, ſo iſt mir die Taufe nütze; gläube 
ich nicht, ſo iſt ſie mir nicht nütze. Aber die 
Taufe iſt darum nicht unrecht oder ungewiß, 
ſtehet auch nicht auf euenturo, das iſt, auf 
Ebentheur, ſondern auf dem gewiſſen GOttes 
Wort und Gebot. 

81. Alſo wird er auch ſagen von ſeiner Kin— 
dertaufe: Ich danke GOTT und bin fröhlich, 
daß ich ein Kind getauft bin; denn da habe ich 
gethan, was GOtt geboten hat: Ich habe nun 
gegläubt oder nicht, fo bin ich dennoch auf GOt⸗ 
tes Gebot getauft. Die Taufe iſt recht und ge- 
wif, GOtt gebe, mein Glaube fey noch heuti— 
ges Tages gewiß oder ungewiß; ich mag denken, 
daß ich noch gläube und gewiß werde. An der 
Taufe fehlet nichts; am Glauben fehlets im- 
merdar, denn wir haben an dem Glauben genug 
zu lernen unſer Lebenlang, und er kann fallen, 
daß man ſagt: Siehe, da iſt Glaube geweſen, 
und iſt nicht mehr da. Aber von der Taufe 
kann man nicht ſagen: Siehe, da iſt die Taufe 
geweſen, und iſt nun nicht mehr Taufe. Nein, 
fie ſtehet noch: denn GOttes Gebot ſtehet noch; 
und was nach ſeinem Gebot gethan iſt, ſtehet 
auch und wird auch bleiben. 

82. Bisher haben wir, meines Dünkens, 
ſtark genug beweiſet, daß die Wiedertäufer un⸗ 


recht thun, daß ſie die erſte Taufe vernichtigen, 


wenn ſie gleich gewiß wären, daß die Kinder 
ohne Glauben getauft würden; deß ſie doch auch 
nicht gewiß ſeyn können. Wiederum, daß die 
Kinder gläuben, das können wir auch mit ket⸗ 
nem Spruch beweiſen, der fo hell und klar hers 
aus ſage mit ſolchen oder dergleichen Worten: 
Ihr ſollt die Kinder täufen, denn ſie gläuben 
auch. Wer uns auf ſolche Buchſtaben zu bewei— 
ſen dringet, dem müſſen wir weichen und gewon— 
nen geben, wir finden ſie nirgend beſchrieben. 
Aber fromme vernünftige Chriſten begehren ſol— 
ches nicht; die zänkiſche, halsſtarrige Rotten 
thuns, auf daß fie klug geſehen werden. Wie— 
derum, werden ſie auch keinen Buchſtaben brin⸗ 
gen, der da ſage: Ihr ſollt alte Leute täufen, 
und kein Kind. Doch, daß Kinder täufen 
recht ſey, und ſie auch gläuben, bereden wir 
uns aus vielen ſtarken Urſachen. 

83. Erſtlich, weil fold Kindertäufen 
von den Apoſteln herkommt, und ſint der Apo— 
ſtel Zeiten gewähret hat, ſo können wirs nicht 
wehren, müſſens ſo laſſen bleiben, weil niemand 
bisher hat mögen beweiſen, daß die Kinder in 
der Taufe nicht gläuben, oder ſolch Täufen 
unrecht ſey. Denn ob ich gleich ungewiß wäre, 
daß ſie gläubten, ſo müßte ich doch meines Ge— 
wiſiens halben fie täufen laſſen; ſintemal es viel 
beſſer iſt, daß die Taufe über die Kinder 
gehe, denn daß ich ſie abthät. Denn wo die 
Taufe recht und nütze wäre, und ſeligete die 
Kinder [wie wir gläuben), und ich thate fle abe, 
ſo wäre ich ſchuldig an allen Kindern, ſo ohne 
Taufe verloren würden: das wäre grauſam 
und erſchrecklich. Wäre ſie aber unrecht, das iſt, 
unnütze, und hülfe die Kinder nichts, ſo wäre 
damit nichts anders geſündiget, denn daß GOt⸗ 
tes Wort wäre vergeblich geſprochen, und ſein 
Zeichen vergeblich gegeben; ich wäre aber damit 
keiner verlornen Seelen ſchuldig, ſondern des 
vergeblichen Brauchs an GOttes Wort und 
Zeichen. 

84. Aber ſolches würde mir GOtt leichtlich 
vergeben, weil ichs unwiſſend thät, und dazu 
aus Furcht thun müßte, als der ichs nicht erdich— 
tet, ſondern alſo von Anfang auf mich kommen 
wäre, und mit keiner Schrift beweiſen könnte, 
daß unrecht ſey, und ungerne thät, wo ichs 
überweiſet würde: und wäre zwar ſchier gleich, 
als wenn ich GOttes Wort, das ich aus ſeinem 
Befehl muß predigen, unter die Ungläubigen 
vergeblich predigte; oder, wie er ſagt Matth. 
7, 6. „die Perlen vor die Säu, und 
das Heiligthum vor die Hun de 
würfe;“ was könnte ich dazu? Hie wollte 
ich auch lieber daher fündigen, daß ich vergeblich 
predigete, denn dorthin, daß ich gar nichts 
wollte predigen: denn mit vergeblicher Predigt 
werde ich keiner Seelen ſchuldig; aber mit 1 
predigen möchte ich vieler Seelen ſchuldig wers 
den; ja, es wäre allzuvtel an elner. 

85. Dies ſage ich, wenns gleich ſo wäre, re 
der Kinder Glaube ungewiß wäre, auf daß man 
die gewiſſe Taufe um ungewiſſen Glaubens 
willen nicht nachlaſſe, weil wirs nicht erfunden, 
ſondern alſo von der Apoſtel Zeit her empfangen 
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haben: denn man ſoll nichts umſtoßen oder än⸗ 
dern, was man nicht mit heller Schrift kann 
umſtoßen oder ändern. GO T T iſt wunder⸗ 
lich in ſeinen Werken; was er nicht 
haben will, davon zeuget er genug⸗ 
ſam in der heiligen Schrift. Was 
er daſelbſt uicht zeuget, das laß man 
gehen als ſein Werk. Wir ſind 
entſchuldiget: Er wird uns nicht 
verführen. Das wäre wol ein böſes Stücke, 
wenn wirs wüßten oder glaubten, daß der Kinz 
der Taufe untüchtig wäre, und täuften ſie gleich 
wol, wie die Valdenſer thun: denn damit ſpot⸗ 
tete man GOtt und fein Wort. 

(Schluß folgt.) 

et ————— 


(Eingeſandt von A. Sch.) 
Etwas über die beiden Lieder: 
Wachet auf, ruft uns die Stimme ꝛc. und: 
Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern ꝛc. 


Der Verfaſſer dieſer beiden unvergleichlichen 
Lieder, deren Jubelton immer wieder das Herz 
mit heiliger Begeiſterung erfüllt, ſo oft man ſie 
auch leſen oder ſingen hören mag, iſt Dr. Phil. 
Nicolai, geboren am 10. Auguſt 1556 zu 
Mengeringhauſen in der Grafſchaft Waldeck. 
Er war zuerſt Paſtor zu Unna in der Mark und 
ſtarb als Paſtor zu St. Catharinen in Hamburg. 
Die beiden Lieder nebſt ihren Melodien befinden 
ſich als Anhang eines von ihm im Jahre 1599 
herausgegebenen Buches, welches den Titel 

führt: „Freudenſpiegel des ewigen Lebens.“ 
Auch wenn wir über die Entſtehung dieſer Lie- 
der nichts genaueres wüßten, ſo müßte uns 
ſchon die wunderbare Kraft derſelben darauf 
hinleiten, daß fie unter ganz beſonderen Ein⸗ 
flüſſen der göttlichen Gnade und des lebendigen 
[Troſtes Gottes, aus ganz beſonderem Anregen 
des heiligen Geiſtes geſchrieben ſein müſſen. 
Und ſo iſt es auch. Es ſind Freudenlieder, und 
ſind doch gedichtet zur Zeit des allergrößten 
Jammers und Leides, unter den ſchwerſten 
Heimſuchungen Gottes. In einer Zeit, wo 
alles weinte, nahm der fromme Sänger ſeine 
Harfe und ſchlug die Freudentöne des ewi⸗ 
gen Lebens an, um ſein und andrer Herzen 
über den Kummer der Erde in die himmliſche 
Freude emporzuheben. Im Jahre 1598 näm⸗ 
lich wüthete die Peſt zu Unna, wo eben daz 
mals Nicolai war, ſo wie in ganz Weſtphalen. 
Ign der Vorrede des genannten Buchs giebt der 
FVerfaſſer ſelbſt Auskunft über die Zeit und Um⸗ 
ſtände, unter welchen es von ihm geſchrieben 
wurde. „In ſolchem Jammer und Elend, ſagt 
er, als es hier zu Unna in allen Gaſſen rumorte, 
und oftmals etliche Tage an einander über die 
zwanzig, nun vier, ſieben, acht oder neun und 
zwanzig, und bis in die dreißig Todten, nicht 
weit von meiner Wohnung, auf dem Kirchhofe, 
unter die Erden verſcharrt worden, hab ich mit 
Todesgedanken mich immer ſchlagen müſſen, 
und war mir, nicht einmal zu Muthe, wie dem 
König Hiskia, da er ſprach: Nun muß ich nicht 


mehr ſehen den Herrn, ja den Herrn im Lande 
der Lebendigen, meine Zeit iſt dahin, und von 


mir aufgeräumt, wie eines Hirten Hütte und reiße 
mein Leben ab, wie ein Weber, Jeſ. 38. — Es 
überfiel die Peſt mit ihrem Sturme und Wüthen 
die Stadt wie ein unverſehnlicher Platzregen 
und Ungewitter, lies bald kein Haus unbeſchä⸗ 
digt, brach endlich auch zu meiner Wohnung 
hinein, uud gingen die Leute meiſten Theils mit 
verzagtem Gemüthe und erſchrockenem Herzen 
als erſtarrt und halb todt einher, daß einer hätte 
mögen hieher ziehen, was Moſes ſchreibt (5. Moſ. 
28) mit nachfolgenden Worten: Der Herr wird 
dir ein bebend Herz geben, und verſchmachtete 
Augen und verdorrete Seele, daß dein Leben 
wird für dir ſchweben. Nacht und Tage wirſt 
du dich fürchten, und deines Lebens nicht ſicher 
ſein; des Morgens wirſt du ſagen: Ach daß ich 
den Abend erleben möchte, für Furcht deines 
Herzens, die dich ſchrecken wird, und ſür dem, 
das du mit deinen Augen ſehen wirſt. — Zu 
Lübeck, Hamburg, Lüneburg, Hildesheim, Göt— 
tingen, desgl. in Niederheſſen und in der Graf— 
ſchaft Waldeck, meinem lieben Vaterlande, zu 
Corbach, Wildungen und Mengeringhauſen, 
fehlte es auch nicht. Und was einer an ſolchen 
Orten, hin und wieder, von bekannten Freun⸗ 
den hatte, davon hörte er faſt nichts, denn von 
ihren Krankheiten und tödtlichem Abſchied von 
dieſemLeben. Inmaßen denn auch mir viel trau— 
rige Zeitungen und traurige Botſchaft zu Ohren 
kamen von etlichen meinen Schweſtern, Bluts— 
freunden und Schwägern, durch die Peſt erwürget 
und hingeriſſen, welches nur meine Betrüb— 
niß vermehrte, und ſo viel weitläuftiger Anlaß 
gab, all mein Datum, Herz und Gedanken von 
der Welt abzuwenden. Da war mir nichts ſüße— 
res, nicht liebers und angenehmers, als die 
Betrachtung des edeln, hohen Artikels vom ewi— 
gen Leben, durch Chriſtus Blut erworben. Ließ 
denſelben Tags und Nachts in meinem Herzen 
wallen, und durchforſchte die Schrift, was ſie 
hievon zeugete, las auch des alten Lehrers St. 
Auguſtini liebliche Tractätlein, darin er dies 
hohe Geheimniß als ein Nüßlein aufbeißet, und 
den wunderſüßen Kern herauslangt. Brachte 
darnach meine Meditationen, von Tage zu Tage, 
in die Feder, befand mich, Gott Lob, dabei ſehr 
wohl, von Herzen getroſt, fröhlich im Geiſt und 
wohl zufrieden, gab meinem scripto den Namen 
und Titel eines Freudenſpiegels, und nahm für, 
denſelben verfaßten Freudenſpiegel (da mich Gott 
von dieſer Welt abfordern würde) als ein Zeug⸗ 
niß meines friedlichen, fröhlichen und chriſtſeli— 
gen Abſchieds zu hinterlaſſen, oder aber, da er 
mich geſund ſparete, andern nothleidenden Chri⸗ 
ſten (welchen er die Peſt auch zu Haus ſenden 
würde) aus chriſtlicher, ſchuld iger Liebe damit zu 
dienen, und gleich als mit gegenwärtigem Troſt 
beizuwohnen. — Nun hat mich der gnädige, 
fromme Gott mitten unter den Sterbenden für 
der grauſamen Peſt allergnädigſt bewahrt und 
mein Leben, über alle meine Gedanken und Hoff- 
nung wunderbarlich gefriſtet, daß ich mit dem 
Propheten David zu ihm ſagen kann: Wie groß 
iſt deine Güte, die du verborgen haſt denen, die 
dich fürchten! Herr du haſt meine Seele aus der 
Höllen geführt, du haſt mich lebendig behalten, 


da die in die Hölle fuhren. Ihr Heiligen, lobſin⸗ 


get dem Herrn, danket und preiſet ſeine Herrlich⸗ 


keit. Denn ſein Zorn währet einen Augenblick, | 


und er hat Luft zum Leben. Den Abend lang 


währet das Weinen, aber des Morgens die 
Freude; du haſt mir meine Klage verwandelt in 
einen Reigen, du haſt meinen Sack ausgezogen, 
und mich mit Freuden gegürtet.“ An dieſer 
Vorrede hat man einen Vorſchmack, was der 
geiſt⸗ und glaubensreiche Verfaſſer in dieſem 
Buch geliefert hat, und obwohl zu bedauern iſt, 
daß dasſelbe ſo ſelten geworden, ſo ſind doch die 
beiden daran befindlichen Lieder ein Eigenthum 
der ganzen Kirche geworden, die ſie mit Recht zu 
ihren Kleinodien zählen kann. Albert Knapp, 
ein bekannter geiſtlicher Dichter unſers Jahrhun⸗ 


derts, nennt das Lied: Wachet auf, ruft ꝛc. 


ſehr treffend „das Ebenbild des Straßburger 
Münſters“; denn wie dieſer in ſeinem himmel⸗ 
anſtrebenden gewaltigen Bau ein unerreichbares 
Denkmal der ſür das Göttliche begeiſterten Vor⸗ 
zeit bleibt; ſo iſt dieſes Lied nicht allein in ſei⸗ 
ner erhabenen Poeſie und ſeinen feierlichen Klän⸗ 
gen ein unnachahmliches Kunſtwerk der Vorzeit, 
ſondern es ſpricht ſich auch darin eine ſolche Glau⸗ 
bensſehnſucht, eine ſolche Freudigkeit des ewigen 
Lebens und ein ſo überſchwenglicher Troſt aus 
Betrachtung der zukünftigen Herrlichkeit aus, 
daß man ſich mit dem Verfaſſer weit über alles 
Irdiſche emporgehoben und gleichſam in den 
Himmel verſetzt fühlt. 

Die Grundgedanken, die das Lied ausſpricht, 
ſind aus jener Gleichnißrede von den fünf klugen 
Jungfrauen genommen, daher es auch der Ver⸗ 
faſſer überſchrieben hat: Von der Stimme zu 
Mitternacht und von den klugen Jungfrauen, 
die ihrem himmliſchen Bräutigam begegnen. 
Der erſte Vers enthält den Zuruf der Wächter 
Zions, die der Kirche des Herrn die Verheißung 
ſeiner herrlichen Zukunft vorhalten und dieſelbe 
erinnern, ſich bereit zu halten, allen Schlaf der 
Sicherheit von ſich zu thun, und ihm in Gebet, 
Buße, Glauben und lebendiger Hoffnung ent⸗ 
gegenzugehn. Ihr Zuruf wird dadurch deſto 
dringender, daß ſie den Herrn als einen ſchon 
kommenden vorſtellen: Wohl auf! der Bräuti⸗ 
gam kömmt, ſteht auf, died ampen nehmt, Halle⸗ 
luja! Macht euch bereit zu der Hochzeit, ihr 
müſſet ihm entgegen gehn. Im zweiten Vers 
wird nun beſchrieben, wie das gläubige Zion, 
die Braut Chriſti, durch den ermunternden Zu⸗ 
ruf der Wächter im Glauben geſtärkt, ſich rüſtet 


mit freudiger Sehnſucht, ihrem Freund, der 


mächtig und herrlich vom Himmel wiederkommt, 
entgegenzugehn. Sie fürchtet nicht, daß der 
Anblick ſeiner Herrlichkeit ihr Verderben und 
Pein bringen werde; denn ſie kennet ihn als den, 
der von Gnaden ſtark, von Wahrheit mächtig 
iſt, deſſen Gnadenfülle alle ihre Sünde bedeckt 
und vernichtet, und der ſeine Zuſage treulich 
und mächtig erfüllt allen, die ihm glauben. 
Chriſtus ihr Licht und ihr Stern wird von ihr 
immer heller und deutlicher erkannt, ſie freut 


ſich unausſprechlich den Gottes- und Menſchen⸗ 


ſohn in ſeiner Herrlichkeit zu ſehen und mit ewi⸗ 
ger Klarheit von ihm angethan zu werden. Sie 


e e ee 


— .. 


Offenbar. Joh. 19, 7. 9]. 


bricht darum aus in das freudige Willkommen: 
Nun komm' du werthe Kron’, HErr JEſu, Got— 
tes Sohn! Hoſianna! Wir folgen all' zum 
Freudenſaal, und halten mit das Abendmahl. 
Der dritte Vers 
eröffnet den Blick in die unnennbare Freude des 


{| ewigen Lebens, und aus dem mächtigen Eindruck, 


den dieſe Schilderung auf das Herz macht, läßt 
ſich ſchließen, welch' einen kräftigen Vorſchmack 
des zukünftigen Lebens der theure Verfaſſer unter 


Ausarbeitung dieſes Liedes empfunden haben 


mag. Die Bilder, unter welche dieſe Freude 
dargeſtellt wird, find alle aus der Schrift genom⸗ 


| men: das Gloria oder Ehre fet Gott in der 
Höhe, darin ſich die Engel mit den ſelig vollen 


deten vereinen, die Harfen und Cymbeln, das 


himmliſche Jeruſalem, deſſen zwölf Thore zwölf 


Perlen ſind, ein jegliches Thor von einer Perle. 
[Offenb. Joh. 21, 21.] Allein wie prächtig 
und lieblich dieſe Bilder ſind, ſo können ſie doch 
nicht erreichen, was für alle menſchliche Sprache 
und Vorſtellung unerreichbar iſt; denn das kein 
Auge geſehen, und kein Ohr gehört hat und in 
keines Menſchen Herz gekommen iſt, das hat 
Gott bereitet, denen die ihn lieben, 1. Cor. 2, 9. 
Das alte Wort Jo! jo! — welches mit zwei 
Sylben geſprochen und geſungen werden muß, 
und welches das Wort war, das den triumphi— 
renden römiſchen Kaiſern zugerufen wurde, — 
und das altkirchliche in dulci jubilo, d. tft in 
ſüßer Wonne, welches in den Feſthymnen der 
uralten Kirche häufig vorkommt, macht? einen 
freudigen Schluß und iſt gleichſam der Wieder— 
hall von dem triumphirenden Jubelton, den der 


entzückte Geiſt im Himmel erklingen hört. 


Was nun die Melodie dieſes Liedes betrifft, 
ſo rührt ſie wahrſcheinlich vom Verfaſſer ſelbſt 
her, da ſie zugleich mit dem Original des Liedes 
im „Freudenſpiegel“ erſchien, und ſowohl der 
Umſtand, daß Nikolai ein guter Tonkundiger war, 
als auch die innige Übereinſtimmung des Textes 
und der Melodie, in welcher ſich die Erhaben— 


I heit und heilige Begeiſterung des Liedes fo un- 


übertrefflich wiederſpiegelt, zu der Annahme bez 


rechtigt, daß beides, nämlich Text und Melodie 


aus einer Seele gefloſſen ſein müſſen. 
Deſto mehr aber iſt zu bedauern, daß dieſe 


herrliche Melodie in ihrem rhythmiſchen Bau im 
Fortgange der Zeit fo jämmerlich verderbt wor- 
den iſt. 

fang des vor. Jahrhunderts, und wohl ſchon 


Das unglückliche Loos, das ſeit An⸗ 


früher, alle unſere ſchönen Kirchenmelodien be- 
troffen hat, nämlich die Entfernung alles Unter- 


ſchiedes in der Zeitdauer der Töne, ſo daß man 


3. B. lauter halbe Noten fang, wo doch nach 


dem urſprünglichen Rhythmus halbe mit ganzen, 
viertel und achtel Noten in bald langſamerer, bald 
raſcherer Bewegung wechſelten; — dieſes un- 
glückliche Loos traf natürlich auch die Melodie: 
Wachet auf ꝛe. Nun iſt zwar ſchon die Melodie an 
ſich ſo mächtig und ergreifend, daß ſie auch da 


ſich nicht verleugnen kann, wenn ihr die Füße 


zum munteren freudigen Daherſchreiten, oder 


| 


aoe 


* 


noch beſſer, zum Freudentanze Davids (2. Sam. 


6, 14.] gebunden und gelähmt worden ſind, und 
man ihrer Sehnſucht, dem Herrn entgegenzu⸗ 
ai 
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eilen, den ſonderbaren Contraſt eines ſich müh— 
ſam fortſchleppenden Ganges wider die Natur 
aufgezwungen hat; aber wie ganz anders würde 
ſie ihre Kraft, Majeſtät und lebensvolle Friſche 
zeigen können, wenn ſie wieder nach ihrem ur— 
ſprünglichen Rhythmus geſungen würde. In 
dem evangel. Monatsblatt für Weſtphalen vom 
Febr. 1845 heißt es von dieſer Melodie: „Ihr 
rhythmiſcher Bau iſt im Fortgang der Zeit un- 
kenntlich geworden, und entbehrt jetzt der maje— 


ſtätiſchen Breite und Pracht, womit gleich der 


Anfang in ihrer urſprünglichen Geſtalt ſich an— 
kündigt, und durch welche ſpäter die Ausrufe: 

Wohlauf, der Bräut'gam kömmt, 

Steht auf, die Lampen nehmt, 

Halleluja! 

Macht euch bereit zu der Hochzeit, 
im zweiten Theil ſich auszeichnen, wo dann der 
raſchere und doch feierliche Fortſchritt des Fol— 
genden eine eigenthümliche Belebtheit gewinnt.“ 
Darauf folgt im beſagten Blatt ein Abdruck der 
Melodie mit ihrem urſprünglichen Rhythmus 
aus dem Original der Soeſter Stadtbibliothek. 

(Jortſetzung folgt.) 


Chriſtian Auguſt Hauſens, 
Stadtpredigers in Dresden, 
Gutachten über die Heidenbekehrung, 
gezogen aus deſſen Religionsprüfung ꝛc. Anno 1723, 
ediret ek. Pag. 337 — 397. 


Von der Chriſten Pflichten, die vee 
zu bekehren. 


Es fragt ſich demnach erſtlich: Ob Chriſten 
ſorgen ſollen, daß die noch übrigen Heiden auch 
zum Chriſtenthume bekehret werden? Daran 
läſſet uns folgende Vorſtellung nicht zweifeln. 
Im Alten Teſtamente gebeut Gott der Herr: 
Daß, ſo einer ſeines Nächſten Ochſen 
oder Eſel ſehe irre gehen, ſo ſoll er 
denſelben ſeinem Herrn wieder z ue 
führen. 2. Moſ. 23, 4. Darinnen liegt auch 
der Befehl mit enthalten, daß wir vielmehr 
irrenden Nebenmenſchen, dergleichen ja die Hei— 
den fein, ſollen zurechte helfen. Im Neuen Lez 
ſtamente ſagt unſer Heiland zu Petro: Wenn 
du dermaleinſt dich bekehreſt, ſo 
ſtärke deine Brüder, Luc. 22, 32. Pau⸗ 
lus ermahnet alle Chriſten: Lieben Brüder, 
ſo ein Menſch etwa von einem Fehl 
übereilet würde, ſo helfet ihm 
wieder zurecht mit ſanftmüthigem 
Geiſt, die ihr geiſtig ſeid, Gal. 6, 1. 
Jacobus läßt ſich hören: Lieben Brüder, 
ſo jemand unter euch irren würde 
von der Wahrheit, und jemand 
bekehrete ihn, der ſoll wiſſen, daß, 
wer den Sünder bekehret hat von 


dem Irrthum ſeines Weges, der 


hat einer Seele vom Tode gehol⸗— 
fen, und wird bedecken die Menge 
der Sünden, Jac. 5, 19. 20. Ja wir 
werden auch darzu angewieſen in unſerm Vater 
Unſer; in demſelben heißt uns unſer Heiland 
daß Gottes Name geheiligt 
werde, Gottes Reich komme, und 


Gottes Wille geſchehe, Matth. 6, 9. 10. 


Damit werden wir zugleich ermahnet, auch das 
unſre darzu zu thun, und beizutragen, gleich⸗ 
wie wir, wenn wir um das tägliche Brod 
bitten, vor uns ſelbſten verſtehen, daß wir auch 
darzu die Arbeit thun müſſen, die nöthig iſt. 
Wodurch kann Gottes Name aber mehr geheili— 
get, Seines Reiches Zukunft befördert und aus⸗ 
gebreitet, Sein Wille vollbracht werden? Als 
wenn wir bemühet fein, auch den Namen Got- 
tes unter den Heiden bekannt zu machen, und 


dahin trachten, daß das geiſtliche Gnadenreich . 


unter denſelben aufgerichtet, und der göttliche 
Wille nach der geſchehenen gnadenreichen Offenz 
barung vollbracht werde. Darinnen ſind uns 
die Gläubigen aller Zeiten mit ihrem rühm⸗ 
lichen Exempel vorangegangen. Abraham 
hat ſeinem Hauſe, darinnen zweifelsohne viel 
heidniſche Knechte aus den Cananitern geweſen, 
die Wege des Herrn gelehrt, 1. Moſ. 
18, 19. Jacob ſprach zu den Seinigen: Thut 
von euch die fremden Götter, fo un- 
ter euch find, und reiniget euch, und 
ändert eure Kleider, 1. Moſ. 35, 2. Jo⸗ 
ſeph unterweiſete die Fürſten in 
Egypten nach ſeiner Weiſe, und 
lehrte den Alteſten Weisheit (nemlich 
die himmliſche), Pf. 105, 22. David ſagt: 
Ich will die Übertreter Deine Wege 
lehren, daß ſich die Sünder zu Dir 
bekehren, Pf. 51, 15. Wer will zweifeln, 
daß, da Salomo nicht allein mit dem Tyrier— 
Könige in guter Freundſchaft geſtanden, ſondern 
auch Schiffe gen Ophir, das iſt, in die heidni— 
{chen Länder geſendet, er auch zugleich die Cre | 
kenntniß des wahren Gottes damit werde unter 
die Heiden gebracht haben? Von Joſia mele 
det Sirach: daß er große Gnade gee 
habt, das Volk zu bekehren, und 
die Greuel der Abgötterei abzuthun, 
Sir. 49, 3. Im Neuen Teſtamente hat das 
ſamaritiſche Weib, als ſie Chriſtum für 
den Meſſiam erkannt, auch Ihm ihre Mitbür— 
ger zu Sichem zugeführet, Joh. 4, 28 — 30. 
Nachdem unſer Heiland Seinen Jüngern befoh= 
len, auszugehen in alle Welt, und zu 
lehren alle Heiden, Matth. 28, 19. 20. 
Marc. 16, 15. 16. Act. 1, 8., ſo haben fie 
das aufs fleißigſte auch bewerkſtelliget, Röm. 10, 
18. Col. 1, 23. Act. Cap. 17), welchen 
die heiligen Kirchenväter der erſten Jahrhunderte 
gefolget, derer ſchönen Schriften, wider die heidni— 
ſche Abgötterei und andere Greuel, zu danken iſt, 
daß zur Zeit Constantini Magni das Heidenthum 
dergeſtalt gefallen, daß die chriſtliche Wahrheit, 
an deſſen ſtatt, faſt in der ganzen Welt ange— 
nommen worden, und dieſelbe mit ihrem Licht 
erfüllet hat. Was ſollen wir ſagen von dem 
löblichen Kaiſer Carolo M.“ durch deſſen Fleiß 
das Chriſtenthum in unſer Deutſchland und in 
die nordiſchen Reiche gebracht worden, nach 
welches Exempel auch ſich in folgenden Zeiten, 
ſowohl löbliche Regenten, als auch treue Lehrer 

*) Die Leſer dieſes Blattes werden frenndlich gebeten, 


die angeführten Bibelſtellen ſelber aufzuſchlagen und ſorg⸗ 
fältig durchzugehen. 


gefunden, 50 in dieſer Ernte rühmlichen Fleiß 

erwieſen, wie man durch alle Secula durch, 
aus der Kirchenhiſtorie weiß, was maßen die 
folgenden Heidenbekehrungen nach und nach forte 
geſetzet worden. 


die Fülle der Heiden immer mehr und mehr ein⸗ 
gehen möge. 

Daß allen und jeden evangeliſchen Predigern 
zuzumuthen, ihre Gemeinden zu verlaſſen, und 
fie zu den Heiden zu wandern gehalten fein ſoll⸗ 
ten, kann mit Recht nicht geſagt werden. Denn 
ja auch zur Zeit der Apoſtel ſich nicht alle Lehrer 
in fremde Länder begaben, ſondern Paulus hat 
ſeinem Tito befohlen, hier und da in den Kir⸗ 
chen der Inſel Creta Alteſten zu ordnen, die bei 
denen ihnen auvertrauten Gemeinden ihre anbe⸗ 
fohlnen Amtsverrichtungen gehabt, Tit. 1, 5. 
Der Apoſtel Amt, welches extraordinair geweſen, 
giebt keinen Schluß, daß alle ihnen folgen müſ⸗ 
ſen; denn wenn das Gott haben wollte, ſo 
würde Er auch die apoſtoliſchen Gaben, ſonder— 
lich derer fremden Sprachen, Seiner Kirche noch 
mittheilen. Es dependiren Lehrer und Prediger 
jetzo in ihrem Amte von der Gemeinde und 
| Obrigfeit; wo ſich nun Obrigkeit befindet, die 


keine Commercia in die Länder über Meer hat, 


ſo ſind ſowohl ſie, als ihre Prediger entſchuldigt, 
wenn ſie wegen „Mangel der Gelegenheit“, die 
Heidenbekehrung nicht können befördern. Es 
gehören auch zu ſolchen Dingen Mittel, ohne Fe⸗ 
dern kann niemand fliegen. Indeſſen wünſchen 
alle fromme Herzen, daß doch, wie unter allen, 
alſo auch unter evangeliſchen Potentaten, auf 
Mittel gedacht werden möchte, die den armen 
Heiden in ihrer Blindheit zu Statten kommen. 
Hierzu würde viel Gutes geſchaffet werden, wenn 
große Herren, ſtatt ſie ſo viel auf unnöthige 
Dinge, als Luſtbarkeiten und unnöthigen Staat, 
wenden, einen Theil ihrer Einkünfte dazu an⸗ 
wendeten, daß ſolche Seminaria angerichtet 
würden, in welchen junge Leute, die ſich darzu 
ſchicken, in denen fremden Völkerſprachen unterz 
richtet würden. Ja wenn man ſie auch ließe 

fein methodice anweiſen, wie ſie etwa geſchickt 
werden möchten, denen Ungläubigen das Evan 
gelium zu predigen. Hätten die, im Mittel 
Teutſchlands ſich findenden, großen Herren keine 
Gelegenheit, durch Schiffahrten ihreLandeskinder 
in ſolche Länder zu ſenden, ſo könnten ſie doch 
dieſelben denen Staaten überlaſſen, die dahin 
Handelswegen etwa ihre Schiffe abſchicken. Ob 
das nun wohl ſonderlich zu dieſen Zeiten ein 
bloßer frommer Wunſch bleiben wird, ſo können 
wir Evangeliſchen insgeſammt dennoch auch zur 
Heidenbekehrung etwas beitragen, weun wir 
nehmlich „fleißig“ aus unſrer Litaney beten: 
[Alle Irrige und Verführte wieder 
bringenz den Satan unter unfre 
[Füße treten; Deinen Geiſt und 

Kraft zum Worte geben. Erhör 
uns, lieber Herre Gott! Solches 
Gebet wird Gott nicht vergeblich ſeyn laſſen, 
ſondern nach Weisheit gute Leute erwecken, die 
mit ihren Unternehmen die Heidenbekehrung ſich 
könnten angelegen ſeyn laſſen, und denen Reichen 
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willige Herzen machen, von ihrem guten Vermö⸗ 
gen darzu zu ſteuern, ja auch ſich noch andre 


Mittel zuwege bringen, die uns zur Zeit noch 


Dieſes alles weiſet, daß rechte 
Chriſten auch noch jetzo mitwirken ſollen, daß 


verborgen, um Sein Reich auch unter den Heiden 
welter auszubreiten, und Seine Ehre zu verherr⸗ 
lichen. 

Hieraus erkennen wir, wie billig und wohl⸗ 
gethan es ſei, dahin zu trachten, daß Gottes 
Reich immer mehr und mehr ausgebreitet, und 
auch auf die befördert werden möge, welche bis- 
her daran keinen Antheil gehabt. Das erfordert 
nicht allein die Dankbarkeit, die wir Gott ſchul— 
dig ſein, vor die Wohlthat ſeiner offenbarten 
Erkenntniß, ſondern auch die Liebe gegen unſre 
Mitmenſchen. Dort ſagt unſer lieber Heiland 
von den Phariſäern: Sie umziehen Land 
und Waſſer, daß fie einen Jüden— 
genoſſen machen, und wenn ers wore 
den, machen ſie aus ihm ein Kind 
der Höllen zweifältig mehr, als 
ſie ſelber ſind, Math. 23, 15. Ach! 
das erfähret man noch heute zu Tage! Viele ſu— 
chen wohl mit ihrem böſen Leben und Exempel 
Heiden zu machen, aber daß ſie vor der 
Heiden und andrer ihrer Seligkeit ſollten 
ſorgen, das bleibet. Um Geld und Gut zu ge— 
winnen, Länder an ſich zu bringen, laſſen ſichs 
die meiſten wohl ſauer genug werden; aber eine 
Seele zu gewinnen, will faſt niemand 
ſorgen. Aber wie denkt man dies zu verantwor- 
ten? Ach! ein Jeglicher erwäge, wie er Gott 
keinen angenehmern Gefallen thun konne, als 
wenn er Ihm andre zuführet. Finden wir ja 
auch nicht Gelegenheit, aus den Heiden etliche 
zu holen, ſo laſſet uns aufs wenigſte trachten, 
daß wir die Heiden, die unter uns ſind, bekeh— 
ren, das iſt, die beim Chriſtenthum ſich als Hei— 
den aufführen. „Es ſtelle fic) ein Jeder un⸗ 
ter uns alſo, daß er ſeinem Nächſten gefalle 
zum Guten, zur Beſſerung,“ Röm. 15, 2. 
Darzu ſind „nicht nur Lehrer und Prediger, 
ſondern anch alle Menſchen“ verbunden. Denn 
gleichwie alle ſchuldig, niemand ein Argerniß zu 
geben, alſo kömmt auch Allen zu, auf Andrer 
Beſſerung bedacht zu fein. Darzu iſt nöthig, 
daß wir einander nicht nur „reitzen und ermah— 
nen zur Liebe und zu guten Werken, ſo lange es 
heute heißet, Ebr. 10, 24. 25., ſondern auch, 
daß wir mit guten Exempeln andern darzu für— 
gehen, und des Herrn Jeſu Befehl nachkommen: 
„Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß 
ſie eure gute Werke ſehen, und euern Vater im 
Himmel preiſen, Matth. 5, 16. „Allenthal⸗ 
ben ſtelle dich ſelbſt zumVorbilde guter Werke,“ 
vermahnet Paulus, Tit. 2, 7. Das Zeugniß 
des Lebens iſt viel kräftiger, als das Zeugniß 
der Zungen. Wo wir ſolches bei uns finden 
laſſen, werden wir Gott uns gefällig machen. 
Denn iſts vor Gott und Seinen heiligen Engeln 
eine große Freude, wenn fic) ein Sünder bekehret, 
Luc. 15, 10.; wie ſollten fie denn nicht „viel⸗ 
mehr erfreuet werden, wenn wir nicht allein uns 
ſelbſten, ſondern auch viel Andre bekehren.“ 
Ein alter Lehrer, Cäſarius, ſagt: „Das ſei 
eine von Gott geſegnete ſelige Seele, deren De— 
muth eines Andern Hoffarth niedrige, deren Ge— 


duld eines Andern Zorn ſänftige, deren Gehor⸗ 


ſam eines Andern Faulheit ſtrafe, und deren Ei⸗ 


fer eines Andern Hinläſſigkeit aufmuntre. Wie 


herrlich wird es klingen, wenn wir einmal vor 


Chriſti Richterſtuhl werden auftreten und ſagen 


können: „Herr, hier bin ich, und die Kinder, 


die Du mir gegeben haſt, Jeſ. 8, 18. 


Unberufene Redner. N 


Zu Marburg ſtarb 1 ein Ritter vom 
deutſchen Orden, Herr Bernhard Schwarz. Als 
er begraben wurde, trat ein hoffärtiger Geſelle 
auf, welcher ſich ſchon öfters mit ſeinen unge⸗ 
waſchenen Reden hatte hören laſſen, und deme 
nach große Anſprüche machte, für einen deutſchen 


oder wenigſtens marburgiſchen Cicero gehalten 


zu werden, hatte nach damaliger Sitte einen 
Stab mit Boy umzogen in der Hand, ſtellte ſich 
in Poſitur, wie ein königlicher Marſchall, fieng 
endlich an und ſagte: Was ſoll ich ſagen? Hoch⸗ 
würdiger, Edelgeborne, Geſtrenge und Mann⸗ 


feſte, auch Wohlehrwürdige, Hochgelehrte und 


ſo weiter, was ſoll ich ſagen? Was ſoll ich ſa⸗ 
gen? Damit aber war für dasmal ſeine Kunſt 
am Ende und er ſchwieg ſtille. Der alte ehrliche 
Oberforſtmeiſter Joſt Burchard Rau von Holz⸗ 
hauſen rief ihm alsbald mit ernſthaftem Geſichte 
zu: „Sage, die Welt iſt voll Narren und ich 
bin die erſte.“ Darauf fieng der Landkom⸗ 
menthur und das ganze hochwürdige Ordensca— 
pitel an laut zu lachen, und die Leichenrede hatte 
ein Ende. Niemals begehrte dieſer große Red⸗ 
ner wieder, ſich hören zu laßen. 

Bekannt iſt auch Doctor Luthers Zuruf an 
einen unberufenen Prediger, welcher ſeine Pre⸗ 
digt zwar alſo anfieng: „Ich bin ein guter Hir⸗ 
te — ich bin ein guter Hirte — ich bin ein gu⸗ 
ter Hirte —“aber nicht weiter fortſetzen konnte. 


„Ihr ſeid kein guter Hirte, ſondern ein alber 
Schaf“ rief ihm der Reformator zu, „geht herab 


von der Kanzel.“ 


Manchem thäte ein abner Zuruf Not, auch 


wenn ſie nicht ſtecken bleiben. 
* 1 
3. (Eingeſanbt.) 
Aus dem Lied der Lieder. 


O! wie bin ich geſtaltet! 
Wie hat mich die Sonne verbrannt! 

Dein Haar, fo ungefaltet, 

Iſt trauernd dir abgewandt. 1 
Schwarz bin ich, wie Moabs Gezelte, 
Wie Kedars Hütten gebräunt. 

Der Kedar liegt ſtets zu Felde, 

Vom Thau des Himmels beweint. 
So lieg ich immer im Streite, 

In unabläſſigem Weh. . 

Die blinkenden Waffen zur Seite 

Ich allezeit Dir ſeh. ö 
Wie bin ich doch anzuſchauen! 

Wo wich meine Schöne hin! 
Du biſt die ſchwärz'ſte der Frauen, 
Unſchöne iſt Dein Gewinn. 
Und doch! wie Salomo's Hallen, 
Von innen mit Gold geziert G 
Biſt Du die Schönſte von Allen, 
Die irgend geſchauet wird! ‘ 
1 9 G. Schaller. 
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Von Herrn Fr, Schöppmann in Jackſon Co., Ja. 81 00. 


Zweiter Synodalbericht derſelben Synode 
| Die Kinderprozeſſion 55, 2. Ein irländiſcher Metho⸗ 
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Heinrich Schneider daſelbſt 1 00. Dritter Sonodalbericht derfelben Synode diſtenprediger bringt eine gebildete Frau aus ihrem Une 

„ un i itt in und „ 7 * lauben und Verzweiflung 59, 3. Rechte Wei 5 

„ den Gemeinden des Herrn P. Hattſtädt in und Dritter Jahrgang des Lutheraner von glauben und Verzweiflung 59, 3. Rechte Weihnachts- 
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| Evangelical review 61, 3.877 2 


Gedichte: „Geſpräch eines Vaters mit ſeinem Töchter⸗ 


Bekenntniſſe, die der lutberiſchen Kirche, wofür fel 


Ehurfürſt Joh. Friedr., Vekenntnißtreue des 129, 13 
| Collegium bei St. Louis, Grundſteinlegung des 47, 2., 
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plünderte Greis 16, 1. Der Großvater des Herzogs 
von Braunſchweig muß wegen Jagdunfugs am Sonn⸗ 
tag Strafgelder zahlen 16, 2. „Was hiilfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und näh⸗ 
me doch Schaden an ſeiner Seele“ 23, 1. „Unſer 
täglich Brod gieb uns heute“ 24, 2. Scheintod 24, 2. 
„Ich bin der HErr und ſonſt keiner mehr“ 39, 1. 
„Wenn wir in höchſten Nöthen ſein“ 184, 1. 
Ausſpruch Papſt Pius II. 184, 2. Ablaß in 
Heſſen 168, 1. Viel und wenig 175, 3. Mönchs⸗ 
reſpekt vor Gottes Wort 176, 1. „Was traurſt 
du doch“ 199, 1. „Kyrie eleiſon“ 96, 1. Der ver⸗ 
lorne und wieder gefundene Sohn 109, 1. „Mein 
Kind, wenn dich die böſen Buben locken, ſo folge 
nicht“ 111, 1. „Dte jungen Kinder heiſchen Brod 
und iſt Niemand, der es ihnen breche“ 111, 1. Mut⸗ 
terliebe der römiſch⸗ katholiſchen Kirche 128, 2. Ein 
Schüler als Krankentröſter 135, 1. Päpſte 134, 2. 
Beſtrafte Treuloſigkeit 184, 3. „Wenn meine Sünd 
mich kränken“ 144, 1. „Wenn mein Stündlein vor⸗ 
handen it’ 160, 1. Wie der Profeſſor Schußpius 
zu Marburg Europa unter die Marburger Studenten 
vertheilt 159, 2. Gottesdienſt geht vor Herrendienſt 
104, 2. Fürſorge Gottes 102, 3. Polycarps Mär⸗ 
tyrertod 45, 3. Unberufene Redner 206, 3. 

Antichriſt, wohnt mitten unter den Chriften 186, 2. 

Aufruf, an die lutheriſche Kirche in Nord-Amerika 27, 3. 

Petztinne, Unterredung mit einem Gottesläugner 
96, 2. 

Bann, was er fei 121, 1, wer in denſelben gethan wer⸗ 
den ſoll 121, 2., Prozeß desſelben 121, 3. Durch 
den Bann foll Niemand an ſeiner bürgerlichen Stel⸗ 
lung beſtraft werden 122, 11, Kraft und Zweck desſel⸗ 
ben 122, 2., Heilſamkeit desſelben 122, 3., Manche 
thun ſich ſelbſt in den Bann 123, 1., Urſache, warum 
er verfallen iſt 123, 2. Unſhechtet 200 123, 3. 
Unſichtbarer Vann, 124, 1. 
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keine Ohrenbeichte 92, 3. 
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Gemeindeordnung zu St. Louis 105, 1. 
Generalfynode, abgefallen vom Lutherthum, ent⸗ 
behrt alles gewiſſen Lehrgrundes 139, 3. 


anſchließen 25, 13 33, 1. 
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aufrichten 85, 3., iſt die Fortſetzung der apoſtoliſchen 
Kirche 85, 3., hat Feſtigkeit und Bildungsfähigkeit 
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Feinde durch die Freidenker 101, 3. 
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112, 1. falſche 164, 42 

Löber, 6, 145,212 
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ſich die Lutheraner nach ihm nennen 17, 2., Urtheil 
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Ende des Sabbaths im N. Teſtament 97, 2., über 
Kinderziehung 108, 3., über Trunkenheit 118, 2., 
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Kirche 61, 2., von der Vernunſt 23, 3., Freudigkeit 
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. 


verfahren 94, 2. 


29, 3., ihre Lehre von der 7 f., J Bla 
Methodiſten in Deutſchland 86, 3., Ihr t seugt 
gegen die neuen Maaßregeln 55, 1. p 

Miffion, 


* 


Kirche 48, 1., 


kann weder Liebe zu Gott gedacht werden 
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riſchen Miſſion 190, 1. 
Miſſionsbote, Erwiederung 54, 1., 62, 1. 164, 2. 
Montaniſten, ihre Lehre 2, 2. 
Mothruf derluberiſchen Küche in Preußen 67, itu, 1. 
Papſt, ſeine Vertreibung aus Nom 7, 2. 
Papſtthum, Heilſamkeit desſelben 88, 2., Wahrheits⸗ 
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Predigtamt, Beruf zu demſelben 53, 1., Nothwendig⸗ 
keit und Verachtung desſelben 55, J. 
Molftiſches, 3, 1 ff.; 12, 1, %. 
Proteſtantiſche Zeitblätter, Erwiederung 77, 3. 
Reformirte Kirche, deren Irrthümer 164, 2. 
Reynolds Prof., das Columbus Seminar und das 
evangelical review 134, 1., Bekenntniß ſeiner Stel⸗ 
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Sabbath, Lehre der e Kirche 97, 15 Lehre 
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Wucherers 38, 1. 
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Trunkenheit, Luther über dieſelbe 118, 
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Wahrheit, was ſie ſei 35, 2. * 
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7 . 
A 71, 8 N 
Ziegen balg, dberslanf 177, 1. . 1 
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